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Bulins Fröbel. 


I. 

Julius Fröbel, der in neuefter Zeit „ Die Wirthfchaft des Menſchen— 
gefhlehtesaufdem Standpunkte der Einheitidealer und realer 
Intereſſen“ (Reipzig 1870) und „Die Irrthümer ded Gocialis; 
mus“ (Leipzig 1871) gefchrieben hat, verdient, daß einmal ein Rüdblie auf 
feine Laufbahn im Ganzen geworfen wird. Fröbel zählt zu den Veteranen 
ded geiftigen Heered, das in den vorjährigen und diesjährigen Siegen des 
deutſchen Kriegsheeres die Erfüllung und, wir dürfen fagen, den Lohn lang- 
jähriger Arbeiten und Kämpfe, eined unermüdlich ausdauernden Hoffens fand. 

Diefe Behauptung fällt vielleicht auf, denn es ift befannt, daß Fröbel 
lange Jahre ein Gegner, fogar ein leidenjchaftlich überzeugter Gegner, der 
Einigung Deutſchlands durd Preußen geweſen if. Aber wir rechnen zu den 
Beteranen ded Ringens um die höchften Güter des deutjchen Volkes auch die- 
jenigen Männer, melde da® Mittel, durch welches die Nebensbedingung un. 
fered Gemeinweſens fich endlich verwirklicht hat, nicht fogleich für das richtige 
gehalten haben, nachdem es theorettich aufgeftellt worden. 

Wer den Glauben an die Beftimmung Deutjchlands jahrelang uner- 
ſchüttert im Herzen getragen, wer in dem Auffuchen der Mittel, dieſe Be— 
flimmung zu verwirklichen, ftet3 von dem redlichiten Wahrheitäbedürfnig, von 
dem ungefälſchten Eifer für das hohe Ziel geleitet worden, den rechnen wir 
zu unferen Veteranen, mag er auch verhältnigmäßig fpät erft zu der Ueber: 
zeugung gekommen fein, daß unfer Weg unter allen denen, die feiner Zeit 
verſucht morden, der richtige gemefen. 

Der Weg tft noch nicht zurückgelegt, wie manche vielleicht meinen mögen. 
Um fo mehr haben wir Urfache, diejenigen Mitkämpfer hochzuhalten, die we— 
der dem Cigenfinn der Doetrin, noch dem Einfluß perfönlicher Leidenſchaft 
verfallen blieben, als die Sprache der Ereigniffe der unbeftochenen, auf die 
Wahrheit allein gerichteten Einfiht Feinen Zweifel an dem wahren Mittel 
der Aufrihtung Deutſchlands mehr geftattete. 

Julius Fröbel, im erſten Jahrzehend des Jahrhunderts in Thüringen, 
recht inmitten der Eleinftaatlichen Welt Deutſchlands geboren, hatte ſich natur- 
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wiſſenſchaftlichen Studien, befonderd geographiſchen und geologifchen, zuge 
wandt. Er Fam früh nah Zürich als Lehrer an der Induftriefehule und 
fpäter auch an der Univerfität und erwarb fich bald einen Ruf ald Fach— 
ſchriftſteller. Das rege politifche Treiben der Schweiz in den dreißiger Jahren 
mußte ihn anziehen, um fo mehr, als es der Refler einer allgemeinen euro» 
päifchen Bewegung mar. Denn Fröbel war fein einfeitiger Fachmenſch, zu 
nichts weniger angelegt, ald zu einer fogenannten Specialität. Die univerfell 
fittliche Befriedigung des Menſchen und die Mittel, diefelbe in objeetiven In— 
ftitutionen zu fichern, waren das Augenmerk feines Geifted von Anfang feiner 
GEntwidelung und haben nie aufgehört, es zu fein. Wenn er bet einer fol- 
hen Richtung Ähnlich wie Georg Forfter von naturwiſſenſchaftlichen Studien 
ausging, fo ift das einerfeitd das Zeugnif einer auf dad Thatfächliche ge- 
mwendeten Anlage, andererfeitd ein Beweis der Stärke des univerfellen Be— 
dürfniffes in ihm. Denn die Naturwiſſenſchaft, die ein Gebiet von unermeß- 
Iihem Umfang und eine Totalität in fi ift, vermag fonft leicht, wie wir 
binlänglich erfahren haben und noch täglich erfahren, das Intereſſe auch bes 
deutender Köpfe von der ethifchen Welt ganz abzuziehen. 

Als Politiker wandelte Fröbel in den dreißiger Jahren die Bahnen ber 
radikalen Demokraten, Cine Erfeheinung, die und, fo weit die wirkliche 
Bildung heute von diefen Bahnen fich entfernt hat, doch vollkommen begreif- 
lich iſt. Radikaler Demokrat fein, das hieß damals Niemanden von der Ber- 
waltung der fittlihen Angelegenheiten ausſchließen wollen. Dabei dachte der 
Idealismus jener Zeit freilich nicht an den Unterfchied zwiſchen der Anlage 
oder Beltimmung zum höchſten fittlihen Beruf und der Fähigkeit, dieſen 
Beruf auszuüben. Die Mittel der Erziehung und Mebung im politifchen 
Beruf wurden nicht erwogen. Man glaubte, die Vebertragung des Ber 
rufes in unmittelbarfter Form fei das einfachfte und befte Mittel, die Er 
fülung zu verbürgen. Wer nicht diefe8 Glaubend war, der hatte kaum 
einen anderen Weg, al® den, die politiihen Nechte an focial bevorzugte 
Stände zu binden. Died aber erfchien idealiftifchen Naturen als egoiftifche 
Wilfür oder auch als philifterhafte Wengftlichkeit. Nicht ganz mit Un 
reht. Die elementarfte Nothwendigkeit des Staates ift, daß er aus ben 
foeialen Intereſſen herausgehoben ſei. Welche Mittel aber boten fi dem 
damaligen Auge, died zu erlangen? Man Hatte nur die Wahl, den 
Staat einer abgefchloffenen Kafte zu überliefern, während doch das fitt- 
liche Bedürfnig der Völker nah Theilnahme an ihren höchiten Ungelegen- 
heiten gegen den ausſchließenden Beamtenftaat ftärker und ftärker reagirte. 
Wollte man dies alfo nicht, was fein ftrebfamer Geift wollen Eonnte, jo gab 
e8 für das damalige Erkennen nur Einen Weg, der Auslieferung ded Staat? 
an die focialen Sntereffen zu entrinnen: den Weg, den Staat zur Sache Aller 


ohne Unterfchied zu machen. Auf diefer Bahn fehen wir Fröbel. Niemals 
aber fehen wir ihn darin irren, daß der Staat das ernſte Werk des Berftan- 
ded und des bemußten Willens ift. Heftiger als mit dem damaligen ſchwei— 
zeriſchen entweder fpießbürgerlichen oder egotftifchen Gonfervatismus überwarf 
er fih mit dem Myſtieismus eined Rohmer, jener Opiumphantafie, die da 
meinte, man müſſe Verſtand und Willen zur Ruhe bringen, damit irgend 
ein myſtiſcher Lebensproceß die Früchte des Staates ungeftört zur Reife brin- 
gen Eönne. 

Bald ward dem damaligen Radicalismus die Schmeiz zu Klein. Geit 
dem jahre 1840 war Deutfchland- von der politiihen Bewegung ergriffen 
morden. Viele Deutfche fuchten die in der Schweiz gereiften Ideen nad 
Deutfhland zu verpflanzen, und diejenigen, welche diefe Ideen in der Schweiz 
gepflegt hatten, ergriffen begierig die Gelegenheit zu einer großartigen Pro— 
paganda über die engen Verhältnifie der Schweiz hinaus. Es kam im Wefent- 
lichen doch nur zu einer buchhändlerifch -Titerarifchen Thättgkeit, 

Um Schluß ded Jahres 1846 erichten Fröbel indeß gerathen, den 
Sit diefer Propaganda nah Deutjchland zu verlegen. Er dachte nicht an 
Verſchwörung, noh an gemwaltfamen Umfturz. Im Gegentheil, er wollte 
eine Enchklopädie aller Fächer des Wiſſens herausgeben, der grundlegenden 
biftorifchen, ethifchen und technifchen. Es war der echt deutfche Gedanke, daß 
nur aus dem Abſchluß der Theorie, aus ihrer inneren und äußeren Voll: 
endung die wahre Verbefferung der praftifchen Welt hervorgehen könne. Uber 
das Unternehmen würde Jahre erfordert haben, ehe es nur den äußeren Ab- 
ſchluß hätte finden können. Die damalige deutfche Polizei duldete indeſſen 
nit, daß ein jo flaatägefährlicher Schriftfteller an einem Ort wie Leipzig, 
den er um des buchhändlerifchen Vertriebes millen auffuchen wollte, feinen 
Aufenthalt nehme. Fröbel wurde in Dreöden gemwilfermaßen internirt, big 
das Jahr 1848 allen diefen Dingen ein Ende machte. 

Bevor Fröbel die Schweiz verließ, hatte er ein Syſtem der neuen 
Politik gefchrieben, fein erfter größerer Verſuch auf dem ftaatswifjenfchaftlichen 
Gebiet. Dad Buch mar eigentlich der zweite Strauß, welchen der Verfaſſer 
mit dem politifhen Myſtieismus bejtand, Wer von den Heutigen die vier- 
jiger Jahre bereits mit Bewußtfein durchlebt hat, erinnert fi, daß der da- 
maligen Generation, die um jeden Preis vorwärts wollte und praftifch feinen 
Schritt vorwärtd Eonnte, in der Theorie bald der politifche Radicaliamus 
nicht mehr genug that. Die Abgefchmadtheiten des Socialismus fanden bei 
der jüngeren deutſchen Generation eine Empfänglichkeit, über die man heute 
erftaunt. Bald hieß e8: „Alle Politik, auch die radicalfte, ift ihrem Weſen 
nad reactionär. Was kümmert und der Staat, dieſes überlebte Inſtitut! 
Die Zukunft gehört der Geſellſchaft. Laßt und die Keime der Geſellſchaft 
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betrachten, die au den Trümmern ber alten Welt emporwachſen.“ Wir 
wundern und heute weniger darüber, daß folder Unfinn vorgetragen, ala 
daß er angehört werben Fonnte, angehört bald mit ängftlicher Scheu, bald 
mit halb mwilligem Glauben. Propheten hat der Unfinn in allen Zeiten ge- 
funden und wird ihrer immer finden. Aber die Zuhörer der Propheten find 
nicht immer gleich zahlreih. Viele, denen es damald um die Politif Ernft 
war, und die mit Schreden und Trauer gewahrten, wie hohl das Denken 
der Maſſen fein mußte, die den Propheten des Socialismus ein ebenfo williges, 
übrigens für die praftifche Conſequenz ebenfo unbedenkliches Ohr liehen, wie 
den politifhen Aufrüttelungsverfuhen, gaben fi) die undankbare Mühe, die 
Sinnlofigfeit der focialiftifchen Phrafen zu bemeifen. Fröbel fuchte feinerfeits 
zu zeigen, daß nur die politifche Demokratie im Stande fet, das fociale Pro» 
blem aufzunehmen und zu löfen, d. h. die Uebelftände der Lingleichheit des 
materiellen Beſitzes zu heilen. Die Mitlel der Abhilfe, welche Fröbel im 
Sahre 1846 vorſchlug, zeugen freilich von einer mehr ald mangelhaften An- 
fhauung der wirtbichaftlichen Vorgänge und Möglichkeiten. Indeſſen hat 
fein Syftem der neuen Politik doc die Wirkung gehabt, auf jeden Fall dazu 
beizutragen, die Leerheit eines Socialismus, der von Staat und Politik dem 
Weſen nad abfieht, d. h. der die menſchlichen Dinge ordnen und Ietten will, 
ohne irgendwie einen handlungsfähigen Geſammtwillen zu bilden, für immer 
einzuprägen. An die Stelle der reinen Socialiften treten feitdem die Social. 
demofraten, und es ift wunderlich genug, daß Fröbel in gewiffen Sinne zu 
den Vätern der Socialdemofratie gehört. 

Das Jahr 1848 verfchaffte Fröbel einen Sitz in der deutſchen Nationalver- 
fammlung. Es war natürlih, daß er nach feinen damaligen Anfhauungen 
ein Führer der republifanifchen Partei wurde. Als ſolchen wählte ihn der 
Congreß der demofratifchen Vereine, welcher in: jenem Jahr auf einige Tage 
ebenfalls in Frankfurt a. M. zufammentrat, zum Präfidenten. 

In der Nationalverfammlung bildete fih die Partei, welche den preußi- 
ſchen Staat zum inftitutionellen Haupt Deutſchlands mahen wollte. Fröbel 
hat lange Zeit diefe Partei mit aller Kraft der Ueberzeugung und mit allem 
Aufwand feines gewandten, unterrichteten Geiftes befämpft. Die Abneigung 
gegen die preußifche Hegemonie Hatte bei ihm andere Gründe, als bei ben 
meiften feiner politifchen Glaubensgenoſſen der damaligen Zeit. Diefe fürdh- 
teten größtentheild die politifche Ordnung überhaupt. Das tumultuarifche 
Treiben der Volksmaſſen und die Herrfchaft der Demagogen war ihnen Selbft- 
zweck. Fröbel dagegen war nicht nur ein ernfter Geift von vorwiegend then- 
retifcher Anlage, fondern auch eine äfthetifch feine, um es kurz zu fagen, eine 
ariftofratifche Natur. Dabei ift fein geiftige8 Naturell nie der Art gemefen, 
um irgend eine theoretifche Kryftallifation unlösbar verhärten zu laffen und 


von derfelben abhängig zu werden. Er hat immer das Bedürfniß der theo- 
retifhen Grundblegung und Abrundung, der zugleich logiſchen und anſchau— 
lien Gonftruction gehabt, aber er hat auch immer die Elafticität beſeſſen, 
nah praftifchen Eindrüden und Erfahrungen die Theorie zu erweitern. Wolgt 
daraus etwa, daß dieſes theoretifche Bedürfnig ein müßiges Spiel tft? Wir 
fönnen die Frage bier nicht erörtern und müſſen und mit der Ausfage be 
gnügen, daß wir nicht zu der viel verbreiteten Menfchenklaffe gehören, die 
den Werth der Theorie nicht begreifen kann und die vorläufig wieder einmal 
das Recht erlangt hat, ſich dieſes Unvermögens zu rühmen. 

Es war alfo weder demofratifche Roheit und Formlofigkeit, noch ledig- 
li doctrinärer, etwa republifanifcher Eigenfinn, melche Fröbel verhinderten, 
die Verwendung der preußifchen Staatäfraft zur Wiedergeburt Deutſchlands 
als möglich und wünſchenswerth zu erfennen. Es war das politifche Ideal 
ſelbſt, wie es Fröbel tiefer und nachdenklicher ald die metften demofratifchen 
Politiker ausgebildet hatte, nicht bloß deffen äußere Form, mas ihn zum 
Gegner Preußend machte. 

Zwei Dinge begehrte damald der politifche Inftinet in allen Parteien 
außer derjenigen ded status quo. Man fehnte fi) nach der Lebendigkeit des 
Staat? dur die Theilnahme der Bürger, und man fehnte fi) nach einem 
großen würdigen Zweck des Staated. Die Lebendigkeit ded Staates erfcheint 
am intenfivften je Kleiner da® Gemeinmefen ift. Ein großer Staatszweck aber 
erfordert auch eine gemiffe Größe ber äußern Dimenfionen, wenigftend bei 
den materiellen Mitteln und der Möglichkeit ihrer Goncentration, wie fie 
unfere Zeit befitt. Die hellenifchen Gemeinmwefen haben bei einem geringen 
materiellen Umfang den höchften Abel der Gefinnungen und der Werke und 
eine nie erreichte Majeftät der Erfcheinung hervorgebracht. Das foll man 
nicht vergeflen, wie es jo oft gefchieht, um nicht zu wähnen, daß die Quan- 
tität der Ausbrud der Geiftedgröße fei. Der Staat aber als eine Concen- 
tration aller fittlihen Thätigfeit muß nad der natürlichen Größe der ver- 
Ihiedenen Thätigfeitägebiete, wie fie einer beftimmten Zeit gegeben find, fei- 
nen eignen Umfang einrichten, weil er fonft den Gegenftänden, die er ver» 
einen und beherrfchen fol, nicht zu folgen vermag. Die materiellen Dimen- 
fionen eines wirflihen Staates dürfen heut zu Tage nicht unter ein gewiſſes 
Map herabfinken. 

Vröbel, der die Forderungen des politifchen Inſtinetes mit confequenter 
Reflerion fi zum Bewußtſein brachte, mußte auf den Föderativſtaat ald die 
vollfommenfte Erſcheinung des Gemeinmwefen® geführt werden, lange bevor 
der Gegenfas von Einheitsſtaat und Bundesftaat anfing, die öffentliche Mei- 
nung Deutjchlands zu befchäftigen. Nur der Föderativſtaat ſchien die beiden 
damaligen Forderungen oder Bebürfniffe in vollkommenſter Art vereinigen zu 


können: Die Lebendigkeit und den großen inhalt ded Staates. Nicht bloß 
durch feine Theilnahme an dem politifchen Leben der Schweiz war Fröbel 
Anhänger ded Föderativftaates geworden. Die Schweiz konnte vielmehr fei- 
nem politifchen Fdeal nur unvollfommen genügen. Weit mehr fand er diefes 
deal in der nordamerifantfchen Union, obwohl er fie noch nit aus eigner 
Anfhauung Eannte. 

Nichts Eonnte einer fo befchaffenen politiſchen Denkungsart fremder fein, 
ald der Gedanke, Preußen an die Spite Deutfchlands zu fielen. Preußen 
ftand in dem Rufe, durch eine ftraffe Disciplin in Heer und Civil alle Reben- 
digkeit de8 Staated zu unterdrüden, und was die große Fafjung der Staats» 
aufgabe betraf, fo konnte man diefe von Außen gefehen nur Einem oder zwei 
Fürften nahfagen und dann einigen Staatdmännern und Heerführern der 
Befreiungsfriege, die aber mit ihrer Sinnedart nur halb durchdrangen. Wenn 
Ernft Moritz Arndt in feinem Geift der Zeit die Starrheit des preußifchen 
Beamtenthums, wenn der Freiherr von Stein während der Jahre des Be- 
freiungäfrieged die Kleinlichkeit der in Preußen vorwaltenden Staatdelemente 
für unverbefferlich erklärt hatten, fo dürfen wir es einem Manne, der in ber 
Läßlichkeit Kleinftaatlicher Zuftände aufgewachſen und dann fogleih von der 
radicalen Strömung, melde um die Mitte unfere® Jahrhundert? alle ſtre— 
benden Geifter Europa’3 ergriff, fortgeriffen worden, nicht verübeln, wenn 
ihm der Gedanke, die Revolution von 1848 folle zur Oberherrſchaft Preußens 
in Deutfchland führen, gothifch und überdied unmöglich vorkam. 

Den Männern, welche, vom Radiecalismus unberührt, damald auf die 
Gründung der preußifchen Hegemonte hinarbeiteten, möchte man dies gern 
hoch anrechnen, und mit jeder möglichen Ehre vergelten, wenn nicht zwei der 
einflußreichiten unter ihnen, Heinri” von Gagern und Gervinus, von dem 
politifchen Gedanken ihrer beiten Zeit fpäter fo Eläglich abgefallen wären, daß 
man nothwendig auf die Vermuthung fommen muß, fie haben das Richtige 
nur aus Zufall eine Zeit lang verfolgt, ohne je die wahren Gründe begriffen 
zu haben. 

Die mangelhafte Einfiht der damaligen Anhänger Preußens mildert den 
Borwurf noch mehr, welcher fonft die Gegner treffen müßte Es war nicht 
preußifche Disciplin und Aufopferungsfähigfeit für den Staat, welche ein 
Gervinus oder Gagern zu Deutichlands Heil und Größe bewahren und ver- 
werthen wollten, e8 war — ja wer mag errathen, was diefe Männer eigent- 
Ih in Preußen gefucht und von ihm erwartet haben! Als preußifcher Ernft 
und preußifche Zucht die Bewunderung Europa's errangen, und mit der Flein- 
ftaatlihen Berfahrenheit aufräumten, da befreuzigten ſich jene Pfeudofreunde 
dieſes Staated über den „Militariamus*. Viele einftige Gegner Preußens 
dagegen, unter ihnen Fröbel, fühlten fich freudig gehoben, als fie fahen, daß 


527 


diefer Militariemud, den fie für Scheinmefen gehalten, eine mweltgefchichtliche 
Kraft in fih barg. Der Sinn aber, dem das wahrhaft Wirkende Achtung 
abgeminnt, ift taufendmal achtungswerther, ala der wahnwitzige Hochmuth 
des Doctrinärd, der fi unendlich erhaben denkt, wenn er die mit der Doctrin 
nicht übereinftimmende Wirklichkeit, fei fie auch noch fo groß, mitleidig be 
lächelt, während e8 nur die reine Stumpfheit und Leerheit ift, die ihn gegen 
die Macht der Wirklichkeit ftählt. 

Es iſt befannt, mie die demofratifche Partei in der Nationalverfamm« 
lung zu Frankfurt fi) bald überzeugen mußte, daß fie ihr Ziel weder mittels 
der Berfammlung, noch außerhalb derfelben durch die Volksmaſſen werde er- 
reichen Eönnen. Die October-Revolution zu Wien erfhten al® ein unerwar- 
teter Hoffnungsftrahl. Auf Betrieb der demofratifchen Partei wurden Robert 
Blum und Julius Fröbel ald Abgeordnete der deutfchen Nationalverfammlung 
nach Wien gefandt. Ihr Auftrag war fehr unflar. Sie follten anfcheinend 
zwiſchen der aufftändifchen Bevölkerung und der öftreihifchen Regierung ver 
mitten. Im Sinn der demofratifhen Partei zu Frankfurt mag gelegen 
haben, daß ihre Abgefandten beitragen follten, der Bewegung in Deftreich 
eine Wendung zu geben, welche der ſinkenden demofratifchen Bewegung Deutfchr 
lands neue Kraft zuführen könnte. 

Man weiß, wie die Abgeordneten der Nationalverfammlung zuerft einer 
innerhalb der Mauern Wien's fiegreihen Revolution begegneten, der fie we— 
der Einhalt thun, noch ein zweckmäßiges Ziel geben konnten, wie fie dann 
von der fiegreichen Reaction einfach ald Mitfchuldige und Hochverräther be- 
handelt wurden. Dur glüdlihe Zufälle entging Fröbel dem tragifchen 
Schickſal ſeines Genofjen. Talent und Hingebung für die demofratifche Sache 
hatte beiden Männern eine Sendung verfchafft, der fie jeder nach feiner Art 
innerlich, fremd waren. Robert Blum, der mit großer Tapferkeit und Umficht 
in den Reihen der vormärzlichen Oppofition gekämpft hatte, war doch nichts 
weniger als eine radicale Natur, vielmehr mit einem lebhaften Inſtinet für 
das Möglihe und MWirkungdfähige begabt. Er mar indeß durch feine Ver- 
gangenheit zu weit gebunden, um derjenigen Partei, in der ihn der 
Anfang der Bewegung fehen mußte, wo es nur darauf anfam, einen 
unerträglihen Druck abzufchleudern, den Rüden zu wenden ohne die Ge- 
wißheit, daß ein folcher fcheinbarer Abfall in einem wahrhaft vaterländifchen 
Erfolg feine baldige Rechtfertigung finden würde. So wie die Dinge aber 
lagen, fpielten die nachmals fogenannten Gothaer in Frankfurt ein mohlge- 
meinte, aber für ein unbefangened Auge von Anfang hoffnungslofes Spiel, 
Mit ihnen gehen, konnte für einen Mann von politiſchem Inſtinet nicht® 
anderes heißen, als fich vorbereiten auf ein vielleicht heilfames Märtyrerthum. 
Aber es ift ſchwer, eine Partei zu verlaffen, um nicht der Mitfieger, fondern 
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der Märtyrer einer bisher befämpften Ueberzeugung zu werben. Auch bie 
Sache der reinen Demokratie ftand damald hoffnungslos und ein fcharfbliden- 
des Urtheil mochte fih fagen, daß fie nicht einmal die Zukunft für fich Habe, 
und daß die Martyrien, die fie ihren Anhängern bringen müffe, obendrein 
Thorheiten feien.*) Wir denken uns, dag Blum ſchweren Herzend nad Wien 
gegangen ift und vielleicht eine Empfindung davon gehabt hat, daß das tra- 
giſche Geſchick, dem er begegnete, nicht ein graufamer Zufall, fondern der 
unvermeidlihe Abſchluß eines Lebensganges werben follte, dem weniger die 
Natur de Manned, als äußere Fügung den Stempel einer unverrüdbaren 
Parteiftellung gegeben hatte. So ging eine feltene Charakterfraft, unbezwing- 
licher Muth, der fich fehr wohl mit Eluger Vorficht zu paaren verftand, und 
ein einziged Talent perfönlicer Einwirkung auf große Volksmengen vor ber 
Zeit in graufamer Weife zu Grunde. 

Ebenfo wenig wie Blum war Fröbel in Wahrheit der Mann, eine 
phantaftifche Revolution anzufhüren oder zu gebrauchen. Es ſcheint, daß 
ihm an ben öftreichifchen Zuftänden viel weniger die Möglichkeit anzog, ein 
radicaled Ideal verwirklicht zu fehen, als die althiftorifche Stellung Deftreich® 
in der großen Weltpolitif. Derartige Sympathien und Geſichtspunkte haben 
vielleicht zu feiner Nebensrettung beigetragen. 

Als die Bewegung von 1848 in ihren legten Zuckungen auf deutſchem 
Boden erftidt war, ging Fröbel als Flüchtling nad Amerika. Der dortige, 
faft zehnjährige Aufenthalt brachte ihm nicht fogleich eine Umbildung feiner 
politifhen Grundanfhauung, fondern mit einer großen concreten Bereiche: 
rung derfelben zunächſt ihre Beftätigung. Den Unterfchied der amerikaniſchen 
Demofratie von derjenigen, wie man fie fi) während der vierziger Jahre in 
Europa vorzuftellen pflegte, mußte er freilich bald bemerken. Wie in Europa 
ftrebte in Amerika die Demokratie nad einem gleihmäßigen Niveau, aber in 
Amerika liegt das erftrebte Niveau auf dem Höhepunkt der Geſellſchaft, des 
MWohlftandes, der forgfältig bewahrten Schielichkeitsform und des Behagens, 
während man dafjelbe in Europa möglichft tief gelegt und es gleihfam ale 
einen Raub an der Menjchheit betrachtet hatte, ein von Formen und Ge- 
ſchmack umgebenes Leben zu fuchen. In Amerika ftrebt alles von unten nad 
oben, während die europätjche Demokratie die höheren Geſellſchaftsſchichten 
hatte herabdrüden und ihre Eigenart zerftören wollen. Das zeigt freilich von 
einer ganz anderen Urt der Rebenswürdigung, und dem europätfchen Beob- 
achter Eonnte auch die weitere Bemerkung nicht entgehen, daß die Empor- 
kommenden in Amerifa auf die Zurüdbleibenden keineswegs mitleidige Blicke 


*) Die in nicht zu langer Zeit zu erwartende Herausgabe des handſchriftlichen Nachlaſſes 
Robert Blum’ wird im Wefentlihen dad von dem Herm Berfaffer des obigen Artikeld ents 
worfene Charakterbild beftätigen. H. B. 
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nach Art europäifcher Philantropie zu werfen pflegen. Es wurde Fröbel nad 
und nad klar, daß die Staatöform mit der focialen Entwidelung enge zu- 
fammenhängt und daß die Republik durchaus nicht der politifhe Ausdruck 
desjenigen Stadiums der focialen Entwidelung ift, in welchem die focialen Unter: 
jchiede am meiften verfühnt find, fei es durch eine zur Herrfchaft gelangte nivel- 
lirende Tendenz, jet ed durch den Ausgleich der fittlichen Pflichten. Die amerifani- 
ſchen Eindrüde und Erfahrungen hat Fröbel in dem dur) Inhalt und Form 
gleich ausgezeichneten Werke: „Aus Amerika, Krifen und Studien“ niedergelegt. 

Indem Fröbel in Amerika lernte oder doch zum erften Mal ſich deutlich 
zum Bemußtjein brachte, daß die Staatöform — und mas fann die Demo- 
fratie ander® bedeuten, ald eine beitimmte Art der Staatögeftaltung? — der 
Ausdruck eines beftimmten Stadiums der focialen und fittlichen Entwidelung 
ift, lernte er auch die europäifchen Gegenſätze objectiver und aus einem um— 
fafjenderen Standpunft würdigen. Die innere Staatöverfaffung intereffirte 
ihn jeßt weniger nad ihrer Annäherung an ein vermeintliches deal, ala 
nad ihrer Keiltungsfähigfeit für den Fortſchritt des betreffenden Volkes in 
feiner beitimmten bijtorifhen Yage. Es war die Geſammtheit ded Völker: 
lebens mit ihren Motiven und Gegenfäßen, die ihn nun eine Zeit lang aus 
ſchließlich beichäftigte.e Am fünften Jahrzehend des Jahrhunderts mar die 
europätfche Welt, wie man weiß, durch den orientalifchen Krieg als die wich— 
tigite Begebenheit bewegt. Die öffentlihe Meinung Amerika's betrachtete, mie 
man fi erinnert, den europäijchen Kampf von einem ganz abftracten Schema 
aus, unter dem man fich dort die Weltentwidelung vorzuftellen angewöhnt 
hatte. Dan conftruirte ſich die Politik gleich nach Welttheilen und nahm 
Afen und Europa für einen einzigen MWelttheil, den alten Gontinent, wie 
man zu fagen liebte, obwohl die fogenannte Jugend Amerika's geologiſch 
einigermaßen zweifelhaft iſt. Bei der Vertheilung der Melt forderte man den 
amerifanijchen Continent mit der dazu gehörigen Inſelwelt für fi und gönnte 
den alten Continent den Rufen. Afrika, das nur durch eine Randenge mit 
dem alten Gontinent zufammenhängt, überließ man einftweilen dem eigenen 
Schickſal, ed wäre jonft felbit nad amerikaniſcher Vorftellung für die Ruſſen 
zuviel geworden. Dieſe ruffifche Sympathie in den Vereinigten Staaten bat 
eigentlih Feinen andern Grund, ald dag, auf der Harte gefehen, von der 
alten Welt die Ruſſen ſchon das Meifte inne haben, und daß ihre Negierung 
außerdem mohlfeile Artigkeiten gegen die öffentliche Meinung Amerika’ ge- 
legentlih nicht gefpart hatte. Der Weſten Europa's lag mit Nufland im 
Kampfe, derjelbe Weiten, der mit Amerikas Handeld- und Seeherrfchaft riva- 
Iifirte. Grund genug für die fogenannte öffentliche Meinung, die das kurz— 
blidendfte Gefhöpf von der Welt ift, den Ruſſen die Herrjchaft über ganz 
Europa zu wünfchen. Die öffentlihe Meinung, wo fie auch den Mund auf- 
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thut, denft niemald über einen Schritt hinaus. So dachte man aud in 
Amerika nicht daran, daß der europätfche Welten in Rußlands Hand, wenn 
eine folche Eroberung überhaupt denkbar wäre, für Amerika jedenfalld viel 
gefährlicher fein würde, ala er jet irgend fein Fann. 

Fröbel, deffen Herz für die hohen gefchichtlichen und fittlihen Werthe 
ſchlug, die in der meiteuropäifchen Gultur ala Anlage aufbewahrt liegen, fand 
diefe ruffifch-amerifanifche Sympathie unheimlih. Er fah in derfeiben das 
Gefühl verwandter Naturgewalten, melde gleihmäßig den Welten Europa's 
bedrängen. Gr hätte für eine Thorbeit gehalten, den Amerikanern Sym— 
patbie für Europa einflößen zu wollen, aber er fand bedenklich, daß in Europa 
felbjt fo wenig Bewußtfein der drohenden Gefahr berrfchte, daß die Gedanken 
bier fo wenig auf eine wirkffame Abwehr gerichtet waren. Damals lernte 
Fröbel bei einem Beſuch in England Urquhart Eennen, jenen merkwürdigen 
Kopf, der, wie man weiß, ganz eingenommen ift von der einzigen Idee, daß 
Rußland die Eroberung der alten Welt fyftematifch betreibe und durch Thei— 
lung, Lähmung, Beftehung fi die zum MWiderftand berufenen Nationen für 
die Unterdrüdung vorbereite. Unter dem Eindrud der amerifanifchen Auf- 
faljung des ruſſiſch-europäiſchen Gonflictes ſchenkte Fröbel der phantaftifchen 
Geſchichtsphiloſophie Urquhart's ein aufmerkſameres Gehör, als fie verdienen 
mag. Gr wurde eine Zeit lang ihr Verfechter. 

Es fam das Jahr 1859. Aus dem Feldherrn einer antiruffifchen Coali— 
tion wurde Napoleon III. der Bekämpfer von Deftreih8 italienischer Ober- 
berrfchaft. Damals kehrte Fröbel dauernd nach Deutſchland zurüd. Man 
erinnert ſich, wie der Napoleonifche Kampf gegen Deftreih die gefammte 
Öffentlihe Meinung Deutſchlands in zwei heftig entgegengefeste Lager fpaltete. 
Die Einen fahen in der Bekämpfung Deftreich® die Erneuerung der altnapo- 
leoniſchen Herrſchaftspläne über den europäifchen Continent oder doch über 
deffen Weiten und Mitte. Die Anderen fahen in der Schwächung Deftreichd 
die willkommene Gelegenheit, die unnatürliche und unbeilvolle Herrfchaft dieſes 
Staated auch in Deutfchland zu brechen. Fıöbel ſah in jedem Zwieſpalt 
weſteuropäiſcher Diächte eine Verkennung der aus Dften drohenden Haupt: 
gefahr. Es ſchien ihm fchon tadelnäwerth, daß Napoleon fich gegen Deftreich 
gewandt hatte, ohne die Unſchädlichmachung Rußlands vollendet zu haben. 
Noch tadelnswerther fchien ihm, daß Deutfchland die Schwächung Deftreichd 
zulaffen follte, de natürlichen Führers der europäifhen VBertheidigung gegen 
Rußland. Fröbel betrachtete den vefultatlofen Ausgang des Krimkrieges als 
das gelungene Werk der überlegenen ruffifchen Diplomatie. In dem Unter: 
nehmen Napoleon’3 gegen Oeſtreich fah er die vermefjene Meinung, den Wider: 
ftand gegen Rußland an der Spite der romanijchen Welt allein durchführen 
zu Eönnen. Das Beftreben aber, in der damaligen Rage Deutfchland von 
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Deftreich zu emancipiren, erfchien ihm lediglich als Befangenheit in unterge- 
ordneten Gefichtäpunften. Fröbel's Sympathien für Deftreih, das geogras 
phiſch und hiftorifch eine fo merkwürdige Rolle in den Gefammtbeziehungen 
der europälfchen Politik fpielt, erwachten auf's Neue. Als die Schläge, welche 
Deftreih 1859 erlitten, feine Regierung auf eine Politik der inneren Reform 
drängten, beſchloß Fröbel, fich diefem Werke zu widmen. Er wurde der 
Gründer und Heraudgeber eined Tageblattes, welches die Politik des Mini- 
ſteriums Schmerling zu erläutern und zu verfechten fih zur Aufgabe fehte. 
Fröbel ftand fo dem Werfe der Emancipation Italiens und Deutſchlands 
vom öſtreichiſchen Einfluß eine Zeit lang befämpfend gegenüber. Beide Eman- 
cipationen wurden auf die Idee der Nationalität geftügt. Fröbel, der von 
naturmwißfenfchaftlichen Studien aus zur Behandlung der ethiichen Probleme 
gelangt war, der überdied in Amerika ftarfe Eindrüde davon erlangt hatte, 
wie der Proceß der Eultur und Staatenbildung eine Ueberwindung der bloßen 
Naturbeftimmtheit ift, fah in dem Hervorziehen der Nationalität eine in dem 
Gulturleben Europa's unberechtigte und geradezu reactionäre Geltendmachung 
einer phufiichen Beftimmung. Die Nationalität ift indeß doch etwas ganz 
anderes, fie ift das einheitliche Organ des umfaffenden geiftigen Lebenszweckes: 
nicht eine natürliche, fondern eine ethiſch freie, allerdings die verfchmelzende 
Aufnahme von vervollflommneten Naturanlagen enthaltende Sndividualifirung 
eined Theild der Menfchheit. Fröbel wollte, daß Deftreich dur Inſtitutionen 
politiſcher Freiheit die Bruchſtücke phyfifh getrennter Nacen, die ed in feinem 
Staatömwefen umfaßt, in einem großen Staatd» und Culturzweck zufammen- 
halte und diefem Zweck ald mehr oder minder dienende Glieder auch Deutfch- 
land und Stalien anſchließe. Unter dem Geſichtspunkt des Gegenfates gegen 
Rußland gemann ihm auch der Katholicismus vorübergehend eine pofitive 
Bedeutung. So fehr hatte der ehemalige Demokrat gelernt, die Biftorifchen 
Mächte lediglich nach ihrer Leiftungsfähigkeit und ihrer Stellung im Kampfe der 
hiſtoriſchen Kräfte zu [hägen, weit hinausgehend über den Maßſtab eines einzelnen, 
vielleicht hochzuſchätzenden, aber doch bloß zeitlih und Iocal bedingten Ideals. 
Er ſchrieb jest das Syſtem der Politik zum zweiten Male, indem er das 
vor 25 Jahren herausgegebene Werk gleihen Namens ald eine unreife Frucht 
bezeichnete. Die frühere Arbeit war eigentlih eine etwas phantaftifch aus: 
fallende Bezeihnung der Wege geweſen, wie die Gefellfehaft alle Wünfche des 
Individuums gewähren kann. In dem neuen Werke handelte es ſich nicht 
blog um eine neue Bearbeitung des alten Thema, fondern vor Allem um 
ein ganz neue® Thema. Das neue Eyftem war eigentlich der Verfuch, eine 
Statif der Hiftorifchen Kräfte des Zeitalters aufzuftellen, in welchem mir 
leben. Nach den Kehren der Statik follte den Völkern, die an der Aufgabe 
unjered Zeitalterd teilnehmen wollen und können, ihre Sonderaufgabe vor- 
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gezeichnet werden. Gin jolcher Verſuch kann fehr geiftreich ausfallen und fehr 
intereffante Beobachtungen zu Tage fördern. Es fteht ihm nur eine unüber- 
windliche Schwierigkeit entgegen. Das ift das Geheimnig der Freiheit oder 
wenn man lieber will, das Gehelmniß der unbekannten Kraft, welches in der 
Entwidelung der Völker waltet. Die Statit muß ſich gefaßt halten, an der 
Stelle plößlich eine Lücke zu finden, wo fie eine nachhaltige Kraft vorausge- 
feßt, und ebenfo eine unberechenbare Kraft fi entfalten zu fehen, wo ein 
ſchwaches Leben fich geregt Hatte und als folched in Rechnung geftellt war. 
Aehnliche überrafchende Erfahrungen waren gerade dem Jahrzehend vorbe: 
halten, in welchem Fröbel fein neues Syſtem der Politik entwarf. 

Zunächſt mußte er erfahren, daß er ſich in Oeſtreich getäufcht habe. Er 
hatte geglaubt, ein Syſtem des Liberalismus im Innern, verbunden mit groß: 
artiger Action nad Außen, werde nicht nur die vom Racenhader getrennten 
Völkerbruchſtücke Deftreihd zufammenführen, ſondern ganz Mitteleuropa in 
feine Bahnen ziehen können. Da zeigte fih nun zweierlei. Erftlich, daß eine 
ſolche Politik in jedem Fall des Kerne einer reich entwidelten, in ihrem 
Wollen Haren und Eräftigen Nationalität bedarf. Den Deutſchen Deftreichd 
wird man die lobenswertheften Eigenfhaften der Naturanlage nachrühmen 
dürfen. Aber die Fähigkeit, die geiftige Führung Mitteleuropa’3 zu über- 
nehmen, oder was dafjelbe ift, zu diefem Werk die nöthigen Kräfte zu ftellen, 
befaßen fie nit. Dur welches Wunder hätten die unverdorbenen, weil un— 
mündigen, Sinder eines ariftofratifch-jefuitifchen Abſolutismus diefe Fähig— 
feit plöglih erlangen follen? Nicht die deutiche Bevölkerung Oeſtreichs war 
der Träger des altöftreichifchen Staatswefend und feiner mehr dem Schein 
al® der That nad großartigen Politik geweſen. Die Ariftofratie aller Bruch: 
ſtücke, welche das öſtreichiſche Wölferconglomerat bilden, hatte, geſchaart um 
die Dynaſtie, den Staat regiert. Die Folge dieſes Zuſtandes war, daß Deft- 
reich Fein Bürgertum als entfcheidended Staatselement bejaß, und ferner, daß 
es Eeinen Beamtenftand ald ftrengen Bertreter der Staatepfliht bis in das 
unterfte Getriebe de3 Staats hinein erlangte. Auf diefem Boden fonnte der 
Liberalismus nicht anderes fein, als eine Maske, hinter der immer wieder 
die Ariftofratie und der Klerus ftanden, als die einzigen wirklichen Staats: 
fräfte der Monarchie. Die Führung Mitteleuropa’s aber Eonnten diefe Kräfte 
nicht behaupten, obwohl fie diefelbe zur Zeit des Fürften Schwarzenberg ge- 
wonnen zu haben fchienen. Site Fonnten, was weit ſchlimmer war, die unter 
den biöherigen Regierungdmitteln unaufhaltfame Abnahme der Keiftungs- 
fähigkeit de3 Staate® weder heilen noch verbergen. 

Fröbel mußte fih vor Allem überzeugen, daß hinter allen Erperimenten 
der inneren und Äußeren Politik in Deftreih fein thatkräftiger Reformgedanke 
lag. Das Schmerling’fche Syftem, welches auf einen centralifirenden Parla— 
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mentarismus hinauslief, war eine Unmöglichkeit. Denn, wären die Abge- 
ordneten aller Kronländer im Reichdparlament erfchienen, jo hätten die cen- 
trifugalen Kräfte fogleih die Majorität gehabt. Die Ungarn zogen be- 
kanntlich vor, durch paffiven MWiderftand die parlamentarifche Gentralifation 
zu lähmen. So wurde der Verſuch derfelben endlich aufgegeben, noch bevor 
man wußte, was an die Stelle zu feten fei. 

Während die Regierung zu Wien fich vergeblich abmühte, die Clemente 
des eigenen Reichs zu einigen, belud fie fi noch mit dem Verſuch, die dyna— 
mifh fo ungleihartigen Beitandtheile Deutſchlands mitteld einer Reichsver— 
faffung der öftreichifchen Führung zu unterwerfen. Dergleichen gelingt nur 
dem Starken, der im vollen Befig der eigenen Kraft ift, und es gelingt auch 
nur dann, wenn das Ziel der Kraft genau angepaßt tft, über welche der 
Unternehmer Flug und kühn verfügt. Das Alles traf hier nicht zu. So ge 
nügte ein von Feiner Action begleitetes Veto, den Plan in das Nicht zurüd- 
finfen zu laſſen. 

Fröbel hatte die föderative Einigung Mitteleuropa’3 unter der Führung 
Deftreih® in dem Grade für eine Nothwendigfeit gehalten, daß er einmal 
ſchrieb: übermächtige Thatfachen, die allein im Stande feien, den Widerjtand 
furzfihtiger Doctrinen gegen die von der europäifchen Rage gebotene Pflicht 
zu brechen, würden nicht auf ſich warten laffen. Er hatte bei diefen Worten 
vielleiht an das ftärfere Hervortreten der ruffifchen Angriffspolitit gedacht. 
Die Ereigniffe der Jahre 1864 bis 66 zeigten indeß der erftaunten Welt, 
welcher unvergleichlichen Keiftungen das fo lange in einer mehr als befcheidenen 
Rolle zurüdftehende Preußen unter der rechten Leitung fähig fei. Diefe Lei 
tung kam wie immer in dem Augenblick, wo fie am menigiten erwartet 
wurde, und wo ihr Eintreffen am Dringendften war. Dieſes Gäntreffen ift 
da8 Geheimniß der Freiheit, der höheren Reitung oder vielleicht der nad) un- 
befannten Gefegen erfolgenden Entwidelung unbekannter Kräfte im Völker— 
leben. Auf ſolche Wunder vertrauen, lehrt nur der intimfte Zufammenhang 
mit einem Volks- und Staatsweſen. Wer diefen Zufammenhang ticht be- 
feffen hat, dem kann es nicht zum Vorwurf gereichen, wenn er die Wunder, 
die fich auf einem beftimmten Boden erzeugen, nicht in Rechnung geftellt Hat, ehe 
fie geſchahen. Es gereicht ihm aber zur Ehre, wenn er ſich gegen die Wunder, 
die gefchehen find, nicht verftodt. 

Fröbel lernte das neue Preußen in die Rechnung der europäifchen Zu: 
£unft ftellen. Uber er wurde feiner Idee nicht untreu. Cr hielt feft an dem 
Vorzug des füderativen, des zufammengefesten Staated vor dem einfachen, 
und fand dieſe dee endlich durch das neue deutfche Kaiſerthum der Krone 
Preußen verwirklicht. Er durfte auch feithalten an der dee der mitteleuro- 
päifchen und vielleicht auch mittel» und wefteuropätfchen Gemeinfchaft. ber 
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er durfte fich belehrt erklären, daß die Leitung diefer Intereſſenpolitik nicht 
nah Wien zu fallen babe. Es ift Fein Irrthum, deſſen ſich ein Politiker zu 
ſchämen braucht, wenn die alte Tradition großer politifcher Geſichtspunkte 
fih nicht verjüngt auf einem Boden, wo die natürlichen Wurzeln einer großen 
Politik, von jeher zu ſchwach, endlich verdorrt find. Es ift ebenfo wenig ein 
ſolcher Irrthum, die Fähigkeit der großen Politik da nicht vorausgeſetzt zu 
haben, mo fie bisher immer nur fporadifch erfchien, um langen Pauſen der 
Schwäche und Eleinlihen Wollend Pla zu machen. 

Seit dem Jahre 1866 hat Fröbel in München ein Tageblatt gegründet, 
weldhes in Süddeutſchland den Gedanken des deutichen Reiches vertrat, noch 
ehe dafjelbe vollendet war, und welches nad) der äußeren Vollendung ded 
Reiches an den großen Aufgaben der inneren und äußeren Politik, welche 
dem deutjchen Gemeinmefen zufallen, durch einfichtige Verarbeitung der Tages— 
gefhichte einen ehrenvollen Antheil nimmt. 


Herder's Finwirkung auf die deuffhe SIyrik von 
1770—1775. 
Bon E. Laas. 


Mir befiten eine große Fülle von Anthologien, die den bunten Schat 
der heute noch lebendigen nationalen Lyrik und der Gedichte Iyrifch-epifchen Genres 
gefammelt enthalten. Sehr wenige diefer Sachen reichen über das Jahr 1770 
zurüd; aber gleih in den nächſten Jahren bricht ein überrafchender Reid) 
thum blühender und berzig duftender Gefänge hervor. 

Mar e8 in der organifchen Entwicklung des deutſchen Geifteslebend 
begründet, hing ed von einem Gejege inneren Wachsthums, von einer Art 
vorherbeftimmter Notwendigkeit ab, daß plöglih und gleihmäßig eine große 
Reihe Iyrifcher Talente ohne Verabredung, ohne einheitlihe Direction den 
Ton anjchlug, der in dem Herzen des Volkes noh nah Jahrhunderten wie: 
derzuflingen verfpradh, während die Stimme der vorhergegangenen Generation 
ſchon jest faft ganz verhallt ift? Es kann Fein Zweifel fein, daß der plöß- 
lihe Umfchmwung gerade fo von den kritiſchen, theoretifchen Schriften Her- 
der's abhängt, wie das Hervorbrechen der volltönigen, gefühls- und phan- 
tafiereihen Epik und Odendichtung Klopſtock's auf die Theorien der Züricher 
Profefforen Bodmer und Breitinger zurüdgeführt wird. Mit dem Erfcheinen 
der drei erften Gefänge des Meffiad 1748 beginnt man gewöhnlich eine ganz 
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neue Periode unferer Literaturgeſchichte; der Unterfchied zwifchen den Zeitab- 
fhnitten vor und nad Herder's Einwirkung ift noch einjchneidender und 
ſchärfer. 

An Klopſtock haften noch hemmend und irreleitend die Reſte einer 
alten, verbildeten Zeit; mit dem Geſchlecht, das Herder ſeine Geburt ver— 
dankt, beginnt in ſchroffer Abkehr ein abſolut Neues, das auch die meiſten 
Schöpfungen Klopſtockss in die Vergeſſenheit drängte. Died an den Erſt— 
lingen der neuen Zeit, an Gedichten des lyriſchen und lyriſch-epiſchen 
Genres aus der erſten Hälfte der ſiebziger Jahre zu zeigen, iſt Abſicht der 
folgenden Zeilen. Es iſt die Zeit vor Goethe's Ueberſiedelung nach Weimar, 
wo für ſein Leben wie für ſein Dichten ein völlig neuer Abſchnitt beginnt. 
Nur dann ſoll in die Weimarer Zeit ſelbſt übergegriffen werden, wenn zufällig 
für die vorherliegende Anregung Herder's erſt hier der abſchließende Aus— 
druck gefunden iſt. 

Von Schiller iſt gar nicht nöthig zu ſprechen; das erſte von ihm ver— 
öffentlichte Gedicht, „der Abend“ im Schwäbiſchen Magazin des Jahres 1776 
liegt außerhalb des begrenzten Abſchnittes und ſein Dichten bleibt überhaupt 
faſt ganz außerhalb Herder'ſcher Wirkungsſphäre. Aber hinein fallen der Göt— 
tinger Muſenalmanach unter Boje'ſcher Redaction und J. G. Jacobis Iris, 
die beiden Zeitſchriften, in welche die neue lyriſche Richtung ihre Productionen 
niederlegte. 

Um Werth und Bedeutung ded Neuen ganz zu würdigen, muß auf das 
Alte Hingewiefen werden, was verdrängt werden follte und nun — mie wir 
ſehen — verdrängt ift. 

Mas fand Herder auf dem angegebenen Gebiet für eine Poeſie vor? 

Völlig abgeftorben mar immer noch nicht jene von Gottſched nicht be- 
gründete aber neugefeftigte, Vers für Vers nad) grammatifcher und metrifcher 
Regel correct vortragende, Botleau’fcher Aeſthetik, antiken und franzöfifchen 
Muftern nachklimmende, geifted- und gefühldarme Alerandrinerpoefie, gegen 
welche fih vor damals zwanzig Jahren Klopftod'3 erhabene, prächtig und 
ſchwungvoll daherraufchende Odendichtung feindlich erhoben hatte. Klopftod 
felbft hatte inzmwifchen feltfame MWandlungen durchgemacht. Als er auftrat, 
ftürmte und Elopfte in feiner jugendlich begeifterten, deutjchen Bruft der jehn- 
fühtige Wunfh, der Nation der lIangentbehrte Volksdichter zu werden. 
Der mußte in freiem, großem Stile erfcheinen,; alle bisherige Poeſie fand er 
wäflerig, feicht, nüchtern und armſelig. Das Haupthemmniß ſchien ihm ver 
Alerandriner und der Reim. Zu der ftolzen Höhe, auf melche ſich durch ihn 
Deutſchlands Poeſie hinaufſchwingen folte, Eonnte ihm, fo meinte er, allein 
der mächtige Flügelſchlag antiker Rhythmen, vorzüglich der Horazifchen Dde 
tragen. Sie wurde die Form, in melche er feine edlen einmal ftarfen und 


kräftigen, einmal elegijch weichen Gefühle für Gott und Natur, für Liebe und 
Freundſchaft, für Tugend und Vaterland hineingoß. 


Auf den Zürider See. 
Schön ift Mutter Natur deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftrent; ſchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal dentt. 


Die Fünftige Geliebte. 
Dir nur, liebendes Herz, euch meine vertraulichften Thränen, 
Sing id traurig allein dies wehmüthige Lied. 
Ad! warum, o Natur, warum unzärtliche Mutter, 
Gabſt du zu dem Gefühl mir ein zu biegfames Herz 
Und in's biegfame Herz die unbezwingliche Liebe, 
Dauernd Verlangen, und ach! feine Geliebte dazu? 

Es entging mit der Zeit Klopſtock indeſſen nicht, daß das antike Schema 
feinem kühn aufquillenden Genius Felleln anlegte, daß e8 ihn zu läftigen 
Unbequemungen und Moderationen nöthigte; fie trieben feine nad) freier, 
uneingefehränfter Bewegung lechzende Natur fehon im Jahre 1754 zum erften 
Verſuch in ungebundenen Rhythmen ohne ftrophifche Gleichmäßigkeit 
(Die Genefung). Nun ging die Modulation der Rede fchmiegfam und bieg- 
fam ganz in die Formen ein, die dem jedesmaligen Gedanken: und Gefühle- 
inhalt des großartig vollendeten Dichtergeifted die angemefjenite und wirk— 
ſamſte ſchien. Es ward über die Form wohl gar überhaupt nicht mehr ge- 
flügelt und gerechnet; der raufchende Strom bdichterifcher Empfindung fchlug 
einmal diefe, dann jene Wellen. Es ift die „Eünftliche Proſa“, die Leffing 
im 51. Xiteraturbrief billigend befpriht: „Die Empfindungen ordnen fi von 
felbft in fommetrifche Zeilen, die voller Wohlklang find, ob fie ſchon Fein be- 
ſtimmtes Silbenmaß haben. Sollte e8 nicht rathfam fein, zur mufifali- 
{hen Gompofition Gedichte in diefem Silbenmaße abzufafjen ?” 

Das befanntefte Gedicht diefer Art ift „Die Frühlingsfeier“ vom Jahre 
1759. Der Dichter it hinausgegangen anzubeten, in Andacht feine Seele 
vom Staube zum Verkehr mit dem Emigen zu erheben. Nicht will ſich dies— 
mal der Flug feines religiöfen Sehnen® „in den Deean der MWeltenalle ftür- 
zen“, nicht aufſchweben, „wo die erjten Erjchaffnen, die Jubelchöre der Söhne 
des Lichts“ anbeten und in Entzüdfung vergehn, feine Gedanken follen nur 
weben, um den Tropfen am Eimer, um die Erde; auch fie fpricht von dem 
ewigen allgegenwärtigen Gott: 

Denn Du! 
Namenlofer, Du! 
Schufeſt fie! — 
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Es zieht ein Gemitter herauf; fühlbarer wird Gotte Gegenwart: 
Nun fhweben und raufhen und wirbeln die Winde ! 
Wie beugt fih der Wald! wie hebt fih der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen fein Fannft, 
Ja! das bift du, fihtbar, Unendlicher! — 
Ach vermöcht' ich dich, Herr, wie ich dürfte zu preifen! 
Immer herrlicher offenbareft du dich! — 
Seht ihr den Zeugen ded Nahen, den zudenden Strahl? 
Hört ihr Jehova's Donner? — 


Barmherzig und gnädig ! 
Ungebetet, gepriefen 
Sei dein herrlicher Name! — 
Hört ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl? 
Hört ihr hoch in den Wollen den Donner ded Herrn? 
Er ruft: Jehova! Jehova! Jehova! 
Und der zerſchmetterte Wald dampft! 
Aber nicht unſere Hütte! 
Ach, ſchon rauſcht, ſchon rauſcht 
Himmel und Erde vom gnädigen Regen. 
Nun iſt, wie dürſtete fie! die Erde erquidt, 
Und der Himmel der Segensfüll’ entlaftet ! 
Siehe, nun kommt Iehova nicht mehr im Wetter, 
In ftillem, fanften Säufeln 
Kommt Yehova, 
Und unter ihm neigt fi) der Bogen des Friedens, 

Ein einfacher und doch mächtiger zum Herzen fprechenden inhalt! ein 
überfichtlicher, wohlgegliederter Plan: Abficht des Dichters, am Gegenſatz be- 
ftimmt; er will Gott fingen, nicht wie er dag AN trägt und hält, den Gott 
der Erde, der Frühlingderde will er preifen; er beugt fi vor ihm in beben- 
der unterwürfiger Demuth: wie Hein und arm ift er gegen ihn, den unend- 
lih Erhabenen! Das Gefühl fteigert fi unter dem großen Eindrud eines 
Gemitterd, deffen Ablauf in dramatijcher Lebendigkeit, in maleriſcher Sinnlich— 
fett gejchildert wird. Immer furdtbarer erjcheint Jehovah, es zuckt voll Angſt 
des Dichterd Herz. Die Schilderung ift voll Kraft und Pracht. Plötzlich ein 
geiftuoller Uebergang. Und die bi8 an die Grenze des Möglichen gefteigerte 
Spannung löft fi erquidend auf in das fchöne Gefühl, daß Gott doch nicht 
blos der Gott der faufenden Stürme, der zudenden Blitze und der rollenden 
Donner ift, nicht blos der Gott, der Berge zerreißt und Felſen zerfchmettert 
(1. Kön. XIX., 11), fondern auch der Gott, der die Menfchen fchüst, die 
Erde erquict, der Gott des ftillen, fanften Friedens. Cine wohlthuende Stu 
fenleiter edler und reiner Gefühle! 

Grenzboten II. 1871. 68 
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Und wie fehmiegt fih der Rhythmus der Rede, ein leicht bewegliches Ge- 
wand, in fehöner Variation dem poetifhen Inhalt jedesmal an! Wie gleiten 
Klang und Ton zwifchen Heftigkeit und Sanftheit, zmifchen Sturmed Muth 
und lindem leifem Säufeln auf und nieder. Wie malen förmlih die Töne 
die Vorgänge der Natur, die Gefühle der Seele! Auch heute Elingt dieſes eigen- 
thümlich melodifhe, hierhin und dorthin fich miegende, jetzt tofende, jet 
fofende Wallen und Raufchen, wie eine berechtigte, emige Weiſe Iyrifcher Be— 
mwegung an unfer Ohr. Wird Herder fie verurtheilt haben? Mußte auch fie 
dem neuen Sang und Klang der Herder'ſchen Generation meichen ? 

Das ganze Gedicht hat ein eigenthümlich religidfes Gepräge, der In— 
halt erinnert an die Gefühle von Eliad auf dem Berge Horeb; in der Form 
fühlt man die Nahahmung der Pfalmenpoefie: Du, meine Harfe, preife den 
Herın! Mit Palmen ift meine Harfe ummunden! Ich finge dem Herrn. 

Die Wendung tft deutlich: anftatt der früheren Mufter Horaz und Pin- 
dar jeht: David und Salome. Man weiß, wie diefer religiöfe Zug ſich im- 
mer mehr hervordrängte; wie ſich „die fromme Strenge“ von Jahr zu Jahr 
fteigerte. Der Dichter fchien die Sehnfuht feiner Jugend, ein nationaler 
Dichter zu werden, vergeffen zu haben; er wandelte die „höhere“, eine hrift- 
liche, allgemein menfchliche, Eoamopolitifhe Bahn: — bis die Religion, nicht 
doch! die Dogmatik nahe daran war, die Poeſie zu erftiden, bis er in die 
Gefahr Fam, in einem poetifhen „Nazarenerthum“ unterzugehen. 

Eine fehrullenhafte theologifirende Meflerton ftört ſchon, was oben ver- 
jhmiegen ward, zudringlich den fonft fo ſchönen und natürlichen Ablauf der 
einfachen religiöfen Gefühle der „Frühlingäfeter“ ; im wonnigen Bewußtſein feiner 
Unfterblichfeit ruft der Dichter, Hinaufgezogen zu dem erhabenen Gott, der 
ihn fonft fchreden Eönnte, ein „Halleluja dem Schaffenden!“ — 

Uber du Frühlingswürmchen, 

Das grünlich golden neben mir fpielt, 

Du lebſt; und bift vielleicht 

AH! nicht unfterblih. — 
Und diefes leidige Frühlingswürmchen und fein Schiefal und feine Ausſichten 
beunruhigen ihn nun mitten in dem fohönen Ueberſchwung feiner Empfindun- 
gen fortwährend, zum fteten Aerger des Leſers, der fi ungeahnt immer wie— 
der nach diefer Seite gezerrt findet: Im Jenſeits Löſung aller Zweifel! 

Und diefe ungefunde Schwermuth, diefe affectirt elegifhe Stimmung lagert 
fih von nun ab immer mehr über jeded unfhuldige, einfach natürliche Ge- 
fühl. Auch die frifhe Ode: „Der Eidlauf“ endet unerwartet mit Todes— 
gedanken. — In derfelben Ode ruft der Dichter dem Freunde, der mit ihm 
„den fchlängelnden Pfad an dem langen Ufer ſchwebend hinabglitt“, warnend 
zu: „Künftle nicht!“ Man möchte e8 je länger je mehr dem Dichter felbft in 


die Ohren raunen. Immer weiter kommt er von Naivetät und Einfachheit 
ab ; immer gefchlängelter, immer gewundener und gefünftelter wird fein Gang. 
Bon Anfang an waren feine Oden großwortig, ſchwer und wuchtig; immer 
mehr forciert er diefe gefährlichen Eigenfhaften! Es bedarf oft andauernden 
Grübelng, ja wohl peinlihen, grammatifchen Gonftruireng, faft ala hätte man 
es mit einer fremden Sprache zu thun, um den Sinn zu entdeden: und end» 
li findet man vielleicht einen fehr nüchternen, geradezu unpoetifchen Gedans 
fen, ganz wie in den Dichtungen der Gottfchedfchen Schule, nur viel an- 
maßender und affectirter aufgepußt. Der Dichter wird von Jahr zu Jahr 
grimaffirter; e8 wählt Unnatur und Gedunfenpeit. 


Kurz vor Herder’d Auftreten verließ er die „höhere“ Bahn und wandte 
fih, angeregt durch die Leetüre des Macpherſonſchen Offian und der islän— 
difchen Edda „feitwärtd* zu vaterländifhhen Dden, Wenigftend glaubte er in 
feinen „bardifhen” Gefängen den Ton getroffen zu haben, der einft dur 
Deutſchlands Eichenwälder Fang, als „teutonifche* Sänger Hermann, den 
Cherusfer, und die deutſchen Götter feierten. Stolz fühlte er jebt in ſich 
das Sehnen feiner Jugend erfüllt: er war ein patriotifcher Dichter, ein prie- 
fterlich ernfter Volksſänger, frei von aller „Jochkriecherei“ unter antike und 
franzöfifhe Mufter und Regeln. — Und muthen dieje dunfeln, mwunderfam 
zerhadten, ſchwülſtigen und aufgebaufchten Gejänge fremdartig an. Das 
Meifte verftehen wir nicht; Manches erfcheint und wie erfünitelte Einkleidung 
eines fehr platten Gedankens; fehattenhaft ſchweben in dem ungefunden Ne- 
bei und Dunft einer Faum durchfichtigen Sprache die Namen der dem Unge— 
fehrten nirgends mehr lebendigen nordifchen Götter. 

Selbſt viele feiner älteren Dden, welche in harmlofer Weife die fett Opitz 
in der Poeſie eingebürgerten griechifchrömifchen Göttergeftalten verwertheten, 
mußten fi zu ihrem Schaden eine bardiſche Umformung gefallen laſſen. 
1771 gab er feine Iyrifhen Sachen mit diefen theilweifen Veränderungen 
gefammelt heraus, 73 Oden und 3 Elegien. 

Sie hatten früher die Nahahmung vielfach angeregt; fie wirkten in die- 
fer Sammlung mit der frifehen Kraft einer neuen Erfcheinung. 

Schon feit Ende der 60er Jahre überall in Deutjchland viel wüthig to— 
bender Bardengejang; er trägt in jeder Geftalt diejelbe affectirte Mum— 
merei, wie der des Meiſters. 


In der Horazianifhen Strophenform dichtete feit lange Ramler feine 
hausbackenen Sahen, deren höchſtes Ideal Gottfhedifhe Correctheit in 
Grammatik, Stil und Versbau war. Wen follten diefe Stubenpoefien er- 
wärmen, in denen der antifen Schablone fo peinlich nachgezirkelt wurde, daß 
faft nur für Auguftus Friedrich gefegt zu werden brauchte? 
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Bon den andern poetifchen Richtungen der vorherberfchen Zeit läßt fich 
am einfachiten eine Vorftellung machen, wenn man die Betrachtung auf 
Sleim richtet. 

Er war zunähft „Anakreontiker“. 

Längſt war e8 mit den deutjchen Poeten jo beftellt, daß man den fpie- 
ferifchen Ehrgeiz hatte, von jedem berühmten Namen der alten Literatur ein 
deutſches Gegenbild darzuftellen. Nirgends fehlte e8 mehr, fagt Keffing, an 
Männern, die bei einem etwa eintretenden literarifchen Schiffbruch, der alles 
Außerdeutfche wegſchwemmte, an die Stelle der großen Ausländer und Der 
noch größeren Alten treten Fonnten. Man hatte feine deutfchen Horaze, 
Theofrite, Pindare, Luereze. Reich mwucherten die Anafreond, jene Dichter, 
„die bei Lieb und Wein Miltons Iaffen Miltons fein.“ Aber man fang in 
jenen froftig zierlichen, franzöfirenden Liedchen den Wein auch wohl beim 
Glaſe Wafjer und dichtete auf Afterte, Phyllis und Chloe bloß der Uebung 
wegen. Auch bier Künftelei, Gelehrfamfeit, Reflerion und vielfach geiftlofe 
Nachahmung. 

Aber Gleim wußte auch, wenn wir Leffing glauben dürfen, den Volks— 
ton anzufhlagen, natürlih und frisch zu fingen, juft wie ein Soldat in 
König Friedrich's Heer.*) Er dichtete während des fiebenjährigen Krieges 
Kriegslieder eines Grenadierg: 

Auf, Brüder! Friedrich, unfer Held, 

Der Feind von fauler Frift, 

Nuft und nun wieder in das Teld, 

Wo Ruhm zu holen ift. 
Oder auf die Prager Schladt: 

Er ging voran, der edle reis, 

Bol Gott und Baterland, 

Sein alter Kopf war kaum fo weiß, 

ALS tapfer feine Hand. — 

Aus fieben Schanzen jagten wir 

Die Müten von dem Bär. 

Da, Friedrich, ging dein Grenadier 

Auf Leichen hoch umher. 
Jedoch war das wirklich der echte, reine Volkston? oder affectirte ihn der 
Stubengelehrte, der, an viele poetifche Themata gewöhnt, fi auch einmal 
vorfeßte, diefe Nolle zu fpielen, wie man in der Schule auch wohl nad) rhe- 
torifhen Anmeifungen Anfprachen diefer und jener Feldherrn an ihre Sol. 
daten vor diefer oder jener Schlacht, Reden des Alerander oder des Marius 


*) Reffing an Gleim: Ihre Art ſich zum Volk herabzulaffen ift die vorzüglichfte, mo nicht 
bie einzig wahre. 
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fchreiben läßt. Sollten diefe nad Stubenluft und Rampe duftenden Fictionen 
die Grenadiere fingen? Mußten fie nicht fühlen, daß man fi eben nur zu 
ihnen „herabließ*? D, wenn fie ihren Prinz Eugen und Fredericus Rer 
nicht gehabt hätten! 

Gleim dichtete auh „Romanzen“ Bei den Gaftilianern hatte fi 
im Gegenfas zur lateinifchen Kunftdichtung eine Volkspoeſie in der romani— 
[hen Landesſprache entwidelt. Man fang in natürlicher, finnlicher, drama- 
tifch Tebendiger Weile die in der Erinnerung des Volkes Iebenden Gefchichten 
und Sagen, Alles ohne Künftelei, rein einfach und zwanglos. Diefe naiven, 
treuberzigen „Romanzen“ traveftirte die fpätere Zeit, traveftirten vorzüglich 
Tranzofen im Gefühl ihrer feinern Bildung durch übertriebenes Pathos. So 
hatte Gleim aus franzöfifchen Nachbildungen die Romanze kennen gelernt. 
Er gab ihr, um fie volfamäßig zu machen, den Ton der Bänkelfängerlieder, 
die auf Jahrmärkten zu bunten Darftellungen gräßlicher Schauergefchichten 
vorgetragen wurden und werden. Man erkennt Manier und Abſicht fofort 
an dem Titel der erften: „Traurige und betrübte Folgen der fehändlichen 
Eiferſucht, wie auch heilfamer Unterricht, daß Eltern, die ihre Kinder lieben, 
fie zu feiner Heirath zwingen, fondern ihnen freien Willen laſſen follen, ent: 
halten in der Geſchichte des Herrn Iſaac Voltens, der fih am 11. April 
1756 zu Berlin eigenhändig umgebracht, nachdem er feine getreue Ehegattin 
Marianne und derfelben unfchuldigen Liebhaber jämmerlich ermordet.“ Eine 
Berliner Mordgefhichte mit dem poffirlich traurigen Ton eines cultivirten 
Dichters vorgetragen, der fih im Bemußtfein feines MWerthes und feiner Höhe 
über das innerlich luftig macht, was er mittheilt: Herablafjung, bier wie 
dort! Auf diefelbe ironifche Weife behandelte Gleim eine Leipziger Mordthat 
und die Auffchneidereien eine® holländifchen Seefahrers; ähnlich Andere die 
ovidifchen Verwandlungen, des Aeneas Jrrfahrten und Kriege; Alles ver- 
brämt mit Gefpenfter- und Zauberfpuf, voll von Schlüpfrigfeiten und Ob— 
feönitäten. Ein Romanzenfänger war, fo charakterifirt ein Zeitgenoffe, „wie 
ein Menſch mit einem unfaubern Raritätenfaften.” — 

Dies etwa der Umkreis der lyriſchen und Iyrifchrepifchen Leiſtungen, als 
- Herder auftrat. Seine neuen Unfichten find entwidelt in den Schriften 
vom Jahre 1766—1779, in den Fragmenten und fritifchen Wäldern, in der 
Abhandlung über den Urfprung der Sprache, in den mit Goethe heraus: 
gegebenen Blättern von Deutfcher Art und Kunft, in Bojes Deutihem Mu- 
feum. Man findet fie auch in der Abhandlung, die im Jahre 1778 den 
Preis der baierifchen Akademie erhielt: „Ueber die Wirkung der Dichtkunft 
auf die Völker in alten und neuen Zeiten.“ Die Prinzipien derfelben hatten 
fih früh bei ihm gefeitigt; fie beginnen ſchon vor Ablauf diefer Periode in 
Norddeutfhland und am Rhein und Main zu wirken. Als er im Winter 
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1770 auf 1771 zu Straßburg mit Goethe zufammen war, hat er Alles, was 
er nachher breiter in Schriften ausgeführt hat, Im Wefentlichen dem jungen 
Studenten mündlich dargelegt und eindringlich gemacht. Seine Iefenden Juͤn— 
ger waren namentlich beftimmt durch die „Fragmente“ vom Jahre 1766 und 
1767, und dur die „Briefe über Dffian und die Lieder alter Völker" vom 
Sahre 1773 (in den Blättern von deutfcher Art und Kunft.) 

Was mar dad Neue, dur welches Herder eine ganz neue Periode 
deutjcher Lyrik inaugurirte? 

Herder'd Angriffe richten fih rundmweg gegen alle Gelehrſamkeit und 
Nahahmung, gegen alle Eorrectheit und Elafficität; er fordert 
laut und leidenfohaftlih Freiheit und Driginalität, Natur und Volks— 
thümlichkeit; überall Emanzipation von Kunft und Regeln auf dem 
Gebiet der Sprache, der Metrif, wie ded ganzen Tons und Ablaufs 
der Gedichte. 

Erſtens in der Sprade! In allen möglichen Variationen feiner eigen- 
thümlich fprudelnden, kecken Sprache gießt er Spott und Hohn aus über 
die „MWortgrübler, Schulmeifter, Negelnjchmiede”, über die „Pedanten der 
Reinigkeit und des Ueblichen*, über die „Großfiegelbewahrer der Keufchheit 
der Sprache”, die und bannen wollen unter das Ceremoniell und die „Scla- 
verei ded Geziemenden“, die mit ihrer Forderung eines „reingewäflerten, regel 
mäßigen, geläufigen Stils“, mit der augsfchlieglichen Betonung der „Deutlich- 
feit“ in der Sprache eine foldhe Langeweile, ſolchen Bücher, Katheder- und 
Studirftubenton, ſolchen Wrofeffor- und Paragraphenftil eingeführt haben, 
dag Natur, Freiheit und Laune des Ausdrucks mie eingefargt erfcheinen. Er 
fordert Leichtigkeit, Beweglichkeit, Sinnlichkeit, Idiotismen! 

Man empfiehlt und die Sprache durch Weberfegungen zu heben und zu 
bereihern. „Die Sprache hat größere Vorzüge, die ſich von Ueberſetzungen 
bewahrt.“ Man regelt und orbnet die deutjche Wortftellung nad der Iogi« 
[hen Taktik der franzöftfchen. Diefe „metaphufifche“ Ordnung ift für das 
poetifche Genie ein Fluch. Die franzöfifche Sprache felbft ift zur Muſik elend; 
fie ift mäfferig, nervenlod, unharmonifch für die Poeſte. — Sogar die Schwei- 
zer hatten gemeint, daß die Sprache nicht eher zur Vollkommenheit gelange, 
ehe nicht philofophifche Köpfe die Bedeutungen der Wörter in ihren Schran- 
fen völlig feftfeen und die Sprache mit neuen Wörtern für biöher nicht Bin: 
länglich fignirte Begriffe bereichern würden. Herder: Die philofophifche Be— 
richtigung gemeiner Rede führt zu einer für Poeſie völlig untauglichen, trode- 
nen, einförmigen Sprade. Wir find Menfchen ehe wir MWeltweife werden. 
Nicht die Reibnig und Wolf find ed, welche eine Sprache bereichern und ver- 
vollfommnen, fondern fprachgemwaltige, Fräftig fühlende, von dem eigenthüm- 
lichen Geift der Nation lebhaft durchdrungene Genied, wie Luther und 
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Klopftod. Sie wirken durch ihr „Eönigliches Beifpiel* mehr als 100 Gram- 
matifer. Unfere Sprache muß zunächſt der treue und wahre Abdruck unferes 
Landes und unferer Geſchichte fein; ganz eigenartig, in vielen Stüden völlig 
unüberfegbar, organijches Product des Volkscharakters; — „ob wir claffifch 
find, mag die Nachmelt entjcheiden.“ 

Wie mußten diefe Kehren auf Goethe wirken, der in Leipzig unter dem 
Bann des Meißenſchen Dialekts gefeufzt hatte, der nun ſchon feit einem hal- 
ben jahre mit Widerftreben die Tyrannei der franzöfifhen Sprachregeln er- 
trug. Dort follte er feine Frankfurter Provinzialismen, hier fein buntjchedi- 
ges, von Bedienten, Schaufpielern und Kanzelrednern und aus alterthümlichen 
Schriften zufammengeraffted Franzöfifh einer ftrengen uniformirenden Norm 
unterwerfen, in Wortwahl, Structur und Ausſprache Freiheit und Laune lä- 
fligem Gefege opfern. Wie dankbar mußte er der neuen Theorie fein, die auf 
methodiſche Weife feinem blinden Widermillen Berechtigung verlieh. 

Das Franzöſiſch wurde ihm durch Herder ganz verleidet. Nun ward 
deutſch und nur deutſch geſprochen — und gedichtet: und ohne Rüdfiht auf 
Gottſchediſche Sprachmeifterei, ganz „idiotiſtiſch“. Die Lyrik der 70er Fahre 
mußte davon Zeugniß geben. 

Auch von metriſchen Regeln erlöfte ihn Herder. Er warf dad ganze 
fünftlihe Gebäude, das Opitz einft aufgeführt Hatte, an dem die Theoriften 
feitdem weiter gebaut, mit einem Stoß über den Haufen. In die Zeit vor 
Opis, auf Wedherlin, ja auf Hand Sachs wurde zurüdgegriffen. Wer wird 
regelmäßig fcandiren? Man zähle die Silben und declamire nad dem 
Sinn! ©o erhält der Vers wieder „Phyfiognomie und Leben!“ Dies iſt die 
Weiſe der phantafievollften Nationen, der Spanter und Staliener. Nur bei 
diefer freieren, die Form dem Inhalt unterordnenden Bersbildung rettet und 
bewahrt fich die deutſche Poeſie den Reichthum ihrer ſchönen vielfilbigen und 
zufammengefesten Worte, die zerfetzt und zerfchnitten oder zufammengedrängt 
und aufgeopfert werden müſſen, wenn „das Mühlengeklapper des jambijchen 
Rhythmus“ Hauptgeſetz bleibt. 

Herber’3 allgemeine Anfihten über Natur und Wefen der 
Poeſſie find befanntlih an Leſſing's Laokoon angefnüpft. 

Reffing hatte die Poefie von der Malerei gefchieden. Herder fucht fie der 
Muſik zu nähern. Zwar wirkt die Poefie eigentlich zunächft nicht durch die 
Zöne felbft, fondern durch die Vorftellungen, die wir in der und befannten 
Sprache auf Veranlaffung gewifjer artikulirter Raute in unferem Geifte erzeu- 
gen; aber diefe Borftellungen bilden eine ähnliche Reihe, mie in der Muſik 
die Tonfolge ift, die wir Melodie nennen. Auch in der Abwechſelung, Yolge 
und Melodie der von der Poeſie geweckten Phantafiebilder und Borftellun- 
gen liegt eine Art Muſik. Leſſing hatte das Weſen aller Poeſie im Gegen: 
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fat zur Malerei in der fortfchreitenden Bewegung, in der Handlung gefunden ; 
für Herder liegt die Hauptabficht der Poefie wegen der Verwandtſchaft mit 
der Mufif in der Stimmung, in der Empfindung, die dad Gedicht „mie 
eine Weltſeele“ durchſtrömt. Leffing richtete feine Hauptaufmerffamkeit auf 
die großen Gattungen, die ein Volk erft auf der Höhe feiner poetifchen Ent- 
wicklung pflegt und ausbildet, die gar nicht denkbar find, ohne einen nad 
Plan und Abſicht, mit Bemwußtfein wirkenden Kunjtverftand, der die 
Motive fiher führt und auägeftaltet, der die Maſſen feft und klar beherrſcht, 
die Handlung natürlich) und folgerichtig fteigert, und den Knoten nah Wahr- 
ſcheinlichkeit ſchürzt und Löft, auf Epos und Drama. Den muſikaliſchen Herder in- 
tereffirt vorzüglich das einfache Volkslied; und anftatt des Epos das impro- 
vifirte ffimmungsvolle epifche Lied, das er, Nationen und Zeiten keck durch— 
einander mengend, ganz allgemein „Romanze“ nannte. Die altefiglifchen 
Balladen, welche Perry jüngft gefammelt, und die die Neue Bibliothek der 
ſchönen Wiffenfhaften 1766 beſprochen hatte, werden gleichfalld mit diefem 
caftiltanifchen Namen belegt. 

Ein Zweites ijt dies: Leffing hing noch an der Vorftellung, als ließe 
ſich durch Fritifches Studium, durch Lectüre von Muftern, durch Befolgung 
von Regeln PBoefie erlernen. Er felbit hatte fich vielfah „an fremdem 
Feuer erwärmt“. Alle Poefie, die auf ſolche Weife wird, ift Herder ein Dorn 
im Auge. Naturpoefie! Volkspoeſie! fordert er in leidenſchaftlich erregter 
Rede wieder und immer wieder, auch hier völlige Emaneipation von Muftern 
und Normen. 

Homer war von Pope, der Dacier und Gottfched und auch vielfach von 
Reffing mie ein grübelnder, feine® Thuns fih auf Schritt und Tritt be 
mußter, nah Regeln und Vorbildern dichtender, fchreibender Stubenpoet be- 
handelt. Herder: Er darf auf feine Weije mit Virgil und Taſſo vermechfelt 
werden. Er dichtete Feine Fünftlih) componirten Epopoeen nad) vorgefchrie- 
benem Versſchema. Er feste fich nicht auf Sammet nieder, um Heldengedichte 
in zweimal vierundzwanzig Gefängen nach Wriftotelifcher Regel zu fchreiben. 
Er fang, was er gehöret, ftellte dar, was er gefehen und lebendig erfaßt 
hatte; fein Herameter war nichts ala hergebrachte, in feinem Ohr Iebendig 
gegenwärtige Sangesweiſe der griechifchen „Romanze”; feine Gefänge blieben 
nicht in Buchläden und auf Lumpenpapier, fondern in Ohr und Herzen füh— 
lender Sänger und Hörer, bis fie zufammengeftellt und niedergefchrieben wur- 
den und zulegt mit Gloffen und Vorurtheilen zu und kamen. 

Uehnlich find die Gefänge aller naturwüchfigen, noch nicht von der Eivi- 
liſation, von geſellſchaftlichem Ceremoniell und gelehrtem Bücherftudtum ver: 
wirrten und entneruten Nationen entjtanden. Alles wird in freiem Wurf 
finnlih und Tebendig für's Ohr gedichtet, mit lebhafter Action des ganzen 
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Körperd, mit Tanz im euer des furchtbaren Augenblids ergreifend und 
entzüdend herausgeſungen. Alle ſolche Lieder find Eräftig, feit und wirkjam, 
voll Urfprünglichkeit, Wahrheit und finnlicher Gegenwart. Alles webt um 
wirkliche, dafeiende, da8 Gemüth lebhaft rührende Gegenftände. Nicht durch 
moralifhe Rücfichten, nicht durch Vers- und Sprachregel gehemmt, in feliger 
Unmiffendeit über all die Schwächungen des Geiſtes, unter denen ein „gebil- 
detes“, „gelehrte®* Zeitalter erlahmt, folgt der Sänger den unaufhaltfamen 
Bewegungen feiner naturfrifchen Phantafie. 

Alle ſolche Gedichte find voll von nverfionen, Sprüngen, Ellipfen und 
all den Unregelmäßigfeiten, die unfere Regelnfchmiede verurtheilen, und die 
doh in Wahrheit die echten Zeichen einer ungeſchwächten Seele find. 

Das Weſen und die Hauptkraft folcher naiven, volksmäßigen Lieder liegt 
im Muſikaliſchen, in der „Weiſe“, in Klang und Ton, Melodie und 
Rhythmus, in der ganz eigenen Harmonie der Raute, der Färbung und dem 
gegenfeitigen Verhältnig der Bocale und Confonanten, in der Stellung der 
Worte und des Reims und in all dem Dunkeln und Unnennbaren, das mit 
dem Geſang ſtromweiſe in unfere Seele zieht. Alle Fünftlihe Zufammen- 
fegung und Niedlichkeit der malerifhen Farben kann das Fehlen der 
„Weife* nicht erfegen. Sa, der Inhalt Fann überhaupt mangelhaft fein; 
er verliert fich, die ſchlechten Strophen werden nicht mehr mitgefungen, durch 
beſſere erfeßt, wenn nur die Weile zum Herzen fpricht, wenn nur diefe Seele, 
diefer Geift des Gedichtes gefund it. | 

In ſolchen kindlich frifchen Gefängen pulfirt rein und echt das eigen« 
thümliche Herzblut der Nation. Gie find der Fremde nicht entlehnt. Sie 
find die treuften und redendften Abdrüde des nationalen Geiftes; fie find 
Blumen der Eigenart ded Volkes, feiner Sprache, feines Landes, feiner Ge- 
Ihäfte und Leidenschaften, feiner Muſik und Seele. Hier Liegt der Schaß feiner 
Religion und Geſchichte; hier iſt das Bild feined Lebens, feiner Freude und 
feine? Leids. 

Ganz das Gegentheil von diefer natürlichen, aus dem Leben des Volks 
geſetmähßig und von innen herausgewachfenen, naiven Poeſie ift unfere heutige 
„Retternpoefie.“ 

Die Buchdruderei hat vieles Gute geftiftet; der Dichtung hat fie ge- 
ſchadet. Einft tönten die Gedichte im Iebendigen Kreife, zur Harfe; von 
Stimme, Muth und Herz ded Sängers belebt; jetzt ftehen fie da, ſchwarz auf 
weiß, Schön gedruckt auf Blätter von Rumpen. Gleich viel zu welcher Zeit 
einem lieben geneigten Leſer nun der Wiſch kommt, er wird gelefen, über- 
flogen, überträumelt. Voraus tönte der Dichter lebendige Aecente ind Herz; 
jest muß er fuchen, ſchön und verftändlich für unbekannte Lefer zu ſchreiben; 
Kommata und Punkte, Reim und Periode müffen fein erfegen, beftimmen und 
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ausfüllen, was voraus die lebendige Stimme taufendmal vielfacher, beffer und 
ſtärker ſelbſt ſagte. Er ſchreibt für die papierene Ewigkeit, da der vorige 
Sänger nur für den jegigen Augenblid fang, aber eine Wirkung machte, 
daß Herz und Gedächtniß die Stelle der Bücherfammer auf Jahrhunderte hin 
vertraten. 

Auf die Naturdichter folgten Kunftpoeten; und mwiffenfchaftliche Reimer 
beſchließen die Zahl. Nirgends natürliches, individuelled Gefühl; überall 
Kalter Zwang, fremde Affeete. Man dichtet über Gegenftände, über die fich 
niht8 finnen und imaginiren läßt; man cirfelt und ftoppelt nad) Regeln zu- 
fammen; man erfünftelt Reidenfhaften, die man nicht hat; nirgends Wahr— 
heit und andringende Kraft. Alles falfh und ſchwach, lahm und wanfend. 
Die Erzeugniffe der Dichtkunft, der ftürmendften Tochter der menſchlichen 
Seele, find wie corrigirte Knaben: und Schulerereitia. 

Wir mögen nicht laffen von der unglüdfeligen „Claſſieität“. Man 
bat fih in die wiedergefundenen Alten fo verliebt, dag man fie, wie man 
nur kann, nahahmt und fi nun überredet, claffifch zu fchreiben. Freilich 
fann man fich meder felbft flugs in einen Griehen und Römer verwandeln, 
noch die ganze Welt um fich griechiſch und römifch machen; aber das fehadet 
nichts: es iſt doch eine fo fehöne Sprache, es find fo Schöne Mufter; man 
verfifizirt römifch, wenn aud das Volk nichts davon verfteht. Gelehrte ſchrei— 
ben für Gelehrte; ein Schreiber Hatfcht dem andern zu: Du bift elaſſiſch, ich 
bin’3 auch! jene, das Volf, find Barbaren, Pöbel der lieben Frau Mutter- 
ſprache, fie find verflucht. 

Was ift e8 denn für ein Ruhm, wenn es heißt: diefer Dichter fingt wie 
Horaz, diefer philofophifche Dichter ift ein anderer Luerez? Alle echte Poeſie 
it nicht nachgeahmte, fondern urfprüngliche, nationale Poeſie. Die Beſtre— 
bungen für Sprache und Dichtfunft find aber bei ung heuer gerade jo, ala 
hätte man fi zum Zweck geſetzt, „die letzten Züge vom Nationalgeift aus— 
zurotten“; bald werden wir alle „elaffifch" gebildet daftehn, franzöſiſche 
Lieder fingen, wie wir franzöfifche Menuet8 tanzen; — oder gar allefammt 
Herameter und Horazifche Oden ſchreiben. — Wehe dem, der ſich auf der 
Höhe unferer „elaſſiſch“ vollendeten Literatur noch um's Volk fümmern wollte! 
um ihre Märchen und Lieder! um ihre rauhe Sprache! Er käme mie eine 
Nachteule unter Paradieswögel; fie find fo artig, fo ſchön, fo buntgefiedert, 
ganz Flug, ganz Höhe! — aber ohne Fuß auf deutfcher Erde. —“ 

Beſonders ift fein Haß gegen die Horazifche Ode und die traveftirende, 
ironiſche Bänkelſängerromanze gerichtet. 

Warum dem Horaz nachahmen? Man kann ſich nicht genug wehren 
gegen die Zumuthung, fremdartige Nationalformen oder gar gelehrte Ueber- 
einfommnifje über Producte eines Erdenwinkels für Gefege Gottes und der 
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Natur zu nehmen. Klopftod Hatte im nordifchen Auffeher (St. 105) gefagt, 
dad MWefen der Ode, ihr Hauptton ſei nun einmal durh Horaz beitimmt; 
er ſei ſo ſehr Muſter, daß der Werth neuerer Oden fich ſchlechterdings nur nach der 
Frage entſcheide, ob Horaz die vorliegende Materie fo ausgeführt Haben würde. 

Herder: Ich verehre den Horaz; aber aus Liebe zu meiner Perfönlichkeit 
wünfchte ich oft ihn nicht zu fennen. An die Stelle der gefünftelten, fteifen, 
nur zu prunfender Declamation geeigneten Ode will er das einfache, fchlichte, 
von echt nationaler Empfindung getragene, gefungene Lied geſetzt wiſſen, 
defien Eigenfchaften oben nad feiner Darftellung bejchrieben wurden. 

Mas die Gleimſche Romanze anbetrifft, fo beflagt er tief, daß diefe einjt 
fo edle und feierliche Dichtungsart zu nichts als zum Niedrigkomifchen und 
Abenteuerlihen gemißbraudht werde. In ihrer urfprünglicen Form Fünnte 
fie, wie alle echten und reinen Natur: und Volksgeſänge, fo fehr dazu bei- 
tragen , unfere Lyrik zu „vereinfältigen* und und von manchem drüdenden 
Schmud befreien, der und jest fait Gefe geworden if. In ihrer alten 
Geftalt war fie den von Perry gefammelten Balladen ähnlich; an ihnen mag 
man ihre Meife ſich vorftellig machen, oder beffer, diefe Weife möge man in's 
Ohr Elingen und in echt deutjchen Liedern neu ertönen lafjen. 

Ueberhaupt forderte er, man folle die frifchen, Waldesgeruch anftatt Stu- 
benduft athmenden Gefänge aus allen Zonen und Zeiten fammeln,; nament- 
lich im eigenen Rande auf ihr Tönen und Klingen, auf die Weifen der Lie- 
der achten, die das natürlich empfindende Bolf fingt. Was feine eigene 
Sammlung unter allerlei Volk und Zeit ihm eingetragen, veröffentlichte er 
1778 und 1779; erft 1806 ließen Clemens Brentano und fein Schwager Ar- 
nim im „Wunderhorn“, das fie Herder's Schüler, Goethe widmeten, die 
„Irische Luft altdeutfhen Wandels“ mehen. 

Mit dergleichen Liedern und Romanzen wollte Herder freilich nicht neue 
Mufter zur Nachahmung Hinitellen; er nannte fie „Materialien zur Dicht: 
funft“, nicht als follte ihnen, wie Opis ſich einft ausgedrückt Hatte, „der 
tihtige Griff“ abgelernt, ihnen Form und Einfleidung nachgemacht werden, 
als follten fie nun wieder Gegenftände eines gloffirenden Studiums, Vorlagen 
ju neuen Erereitien fein; fondern das finnige Dichtergemüth follte auf Ton 
und Weife, auf den melodifchen Gang der Reidenfchaft und Empfindung lau— 
ſchen, und ihn rein und voll in ſich wiederklingen laffen. 

Man belebe und erfrifche an diefen würzigen, feelenvollen, rührenden 
Gefängen die durch nüchterne® Studium, durch die Gonvenienzen ded Alltags- 
lebend matt, lahm und ftumpf gewordene Seele, bade fie in diefem Fühlen 
Jungbrunnen wieder frifch und gefund: dann wird man endlich noch einmal 
ablommen von dem Weflectiren, Cirkeln und Nechnen, endlich zu reiner und 
urfprünglicher Boefie den Rückweg gewinnen, endlich wieder fingen wie die 
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Nachtigall und Lerche und wie die großen Naturfänger aller Nationen, etwa 
wie Homer und — Dfflan. 

Bon den damals vorhandenen und gepflegten Iyrifchen und Iyrifch-epifchen 
Formen findet Herder außer den elf Kriegäliedern von Gleim-Tyrtäus, 
die er um ihres „nationalen“ Gehalts, ihres Bezuges auf die Gegenwart und 
ihres preußifchen Patriotismus willen ſchätzte, und bei denen auch er, wie 
Reffing, das Gezwungene, Gemachte und Froftige überfah, nur die frei ſich er- 
giegenden Klopſtock'ſchen Hymnen nah Art der „rühlingäfeier“ weiterer 
Pflege werth. Leſſing Hatte den Ausdruck „künſtliche Proſa“ für fie erfun- 
den. Herder, Fragmente I., 4: ch wußte nicht, ob diefe neue glüdliche Vers— 
art nicht eher die natürlihfte und urſprünglichſte Poefie genannt 
werden könnte. — Dies Silbenmaß könnte und vielleicht von vielem Uebel 
erlöfen und viel Bequemlichkeit bringen. Hätten mir einen dithyrambiſchen 
Dichter, der wirkli von dem Blisftrahle des Bacchus getroffen, trunfen und 
begeitert tönen würde — natürlich) wäre Fein gefeffeltes Silbenmaß für 
ihn; er zerreißt e8 wie Simfon die Baftfeile, ald Zwirnfäden. Allein diefe 
Verſe find pindarifche Pfeile in der Hand des Gtarfen. Dies Silbenmaß 
kann ſich wie ein Adler auffehwingen, es kann die Sprache durchgraben und 
fich wieder ohne zu finfen ſchwimmend erhalten. Died Silbenmaß, in dem 
fo viel Schaf von Sprache, Leidenſchaft, Einbildungsfraft und Muſik Tiegt, 
ift auch ein Mufter der Declamation. Lies eine hinkende deutfche alcäifche 
Dde, deelamire fie gut, verbirg ihre Fehler, laß die Schönheiten des lebendigen 
Wohlklangs hören — e8 ift nicht mehr aleäiſche Ode, es tft eine Sprache, 
in diefe Verfe zerftüdt. Höre einen Redner in feinem euer braufen oder 
zerfehmelzen, du wirft einige Fußtapfen diefer Abfchnitte in feiner Decla- 
mation hören: Höre einen Garri in einem Selbftgefpräche mit fich Fämpfen, 
faft unterliegen und dennoch fiegen — fein Affeet wird die Sprache in alle 
tleinen Theile ihrer Periode auflöfen, — „deren jeden man als einen einzel- 
nen Vers eined befonderen Silbenmaßes betrachten könnte,“ — wie. die Li» 
teraturbriefe von diefer Klopſtockſſchen freien Odenform gejagt hatten. Wie 
wäre ed nun, wenn died Silbenmaß in den Oden die griechifchen Verſe und 
in der Affeetenfprache die poetifhe Profa etwas einſchränkte? Wenn ein 
Dithyrambendichter, ein PBindar unter und in diefem Feierkleide fich fehen 
liege? Wenn ein deutfcher Shakefpeare — der Kunftrichter fchreibt vor; 
Genies, ihr müßt die Regeln durch euer Erempel gültig machen! — — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die neneften Vorgänge in Deflreid). 


Die öftreichifhe Monarchie oder zunächft deren cisleithanifche Hälfte be 
findet fich wieder in einer jener Verfafjungskrifen, welche dad chroniſche Erb- 
theil des dortigen Staatsweſens geworden find, feitdem der Verſuch, eine Ber 
faſſung auf diefem Boden Wurzel fchlagen zu laffen, ind Leben getreten. 
Wir hören viel, daß gegenwärtig die Unterdrüdung des deutfchen Elemented 
auf dem Plane ftehe und daß diefelbe der eigentliche Inhalt des gegen die 
Decemberverfaffung von 1867 unternommenen Feldzuges fei. Wir Deutfche 
im Reich, die wir ald Nachbarn ſchon, dann aber ald die Verbündeten wäh— 
vend einer Reihe von Jahrhunderten ein tiefgehendes Intereſſe an Deftreich 
nehmen müflen, ganz abgefehen davon, daß ein Theil der dortigen Bevöl— 
ferung unſeres Blutes ift und an den beften Eigenfhaften unſeres Weſens 
Theil nimmt, wir Deutfche im Reich haben dennoch alle Urfache, den Dingen, 
die fi dort begeben, auf den Grund zu ſehen und und von feinem Schein 
irre führen zu laffen, wäre e8 auch ein folcher, der warm zu unferem Herzen 
und feinen Sympathien fpräche. 

Alfo die deutfhe Bevölkerung in Deftreich fol unterdrüdt, Toll womög- 
lid entnationalifirt werden! Und wer find die Unterdrüder? Sind ed etwa 
die ſämmtlichen nichtdeutfchen Nationalitäten Oeſtreichs, die fich verſchworen 
haben, die deutfche Bevölkerung als Heloten unter ſich zu theilen? Oder ift 
es eine einzelne diefer Nationalitäten, die ſich Geſammtöſtreichs bemächtigen 
und ihm ihren Stempel aufdrüden will? Dies find doch alled Dinge, deren 
Undenkbarfeit auf der Hand liegt. 

Alfo wer ift der Feind der Decemberverfaffung und der Deutfchen? Der 
Feind find die Träger des altöftreichifehen Staatsweſens: Adel und Klerus, 
Sefuiten und Gavaliere. Ein fosmopolitifcher Feind, wie man fieht, und 
nicht ein nationaler. Und ein Feind, follte man denken, nicht einer einzelnen 
Nationalität, alfo auch nicht der deutjchen, fondern des liberalen Elementes 
in allen Nationalitäten, der Feind des Liberaliamusd und des Bürgerthumsg, 
defien politifche Wirkſamkeit der Liberalismus bedeutet. Wie kommt es, daß 
diefer Feind in der heutigen Zeit, wo der Kampf gegen Berfafjungen und 
den politifchen Einfluß des Bürgerthums im Staat faft zu den Berfchollen- 
beiten gehört, in Deftreich einen neuen Anlauf nimmt? Wie kommt es, daß 
Deftreih3 Klerud und Magnaten das ungeberdige Nacegefühl der flamwifchen 
Bevölferungen Oeſtreichs fih zum Werkzeug wählen? Denn fo ift e8, es 
braucht nur gefagt zu werden, um unmiderfprechlich zu fein: Die nationalen 
Narrheiten der flawifchen Bevölkerungen vermöchten in Deftreich nichts, 
wenn diefe Benölferungen nicht als Handlanger von einer gefchictern und 
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wohlbefeitigten Kraft in Bewegung gefegt würden. Werfen mir einen Blid 
auf die Gefchichte Oeſtreichs. | 

Seit der gewaltfamen Niederwerfung des Proteftantismus im 17. Jahr 
hundert iſt diefes Reich ein Cavalier- und Sefuitenftaat geworden und ge 
blieben. Die von den Sefuiten beherrfchte Kirche und der in den Händen 
eines ahnenreichen Adels befindliche Großgrundbefig waren die ausfchlaggeben- 
den Mächte im Staat, wie die vornehmften Kräfte der Gefellfehaft. Daneben 
gab ed einen abhängigen Bauernftand und ein Bürgerthum, das nur zer 
ftreut an fehr wenigen Punkten, namentlich in der Reichshauptſtadt, einiger- 
maßen Reihthum, Bildung und Bedeutung erlangte. In einem folchen 
Staat mußte die Maſſe der nichtdeutfchen Bevölkerung in naturwüchfiger 
Rohheit bleiben. Die verhältnigmäßig Eleine Zahl des deutfchen Volkes er- 
langte Feine hohe Bildung, aber die Eöftlichen Schäbe des deutfchen Gemüthes 
blieben ungzerftört bei einer Eriftenz, die wenig Schwung und großes Pflicht- 
gefühl, aber au im Ganzen feinen harten Kampf ums Dafein forderte. Die 
Gavaliere der ſämmtlichen im Kaiferftaat vereinigten Nationalitäten wurden 
dad, mad unter Ähnlichen Bedingungen jede privilegirte Kafte wird. Gie 
liebten fo zu fagen den Staat, den fie beherrfchten. Uber das war Feine 
Liebe vol Pflicht und Aufopferung Man fann einen großen Beſitz gebrau- 
hen und unentbehrlich finden, man refpeetirt ihn darum noch nicht. Der 
herrfhende Stand der öftreihifchen Monarchie waren vornehme Herren in 
Europa, fie repräfentirten ein Haus, das in der neueren Gefchichte die große 
Politik zuerſt betrieben und feitdem ununterbrochen geübt Hatte. Als Rival 
des fpanifch-habsburgifchen Haufes mar Franfreih und noch fpäter England 
langfam genug emporgeflommen. Wenn die öftreichifchen Cavaliere vornehm 
waren in Europa, fo waren fie zu Haufe die Einzigen. Neben ihnen gab ed 
nichts, unter ihnen galt nichts. Die ungarifchen Edelleute bildeten ein Corps 
für fih. Sie beanfpruchten die erften im Reich zu fein und neben den Pri- 
vilegien der Klaſſe noch individuelle Privilegien zu befiten. Das gab zu 
weilen Hader, im ganzen vertrug man fid. 

Ein ſolches Staatsweſen kann feine Grundlage nur im Aderbau haben 
und nur Auf einem gefegneten Boden werden die Mängel einer folchen fo» 
cialen Eultur ein gemiffes Behagen auch der unteren Klaffen auflommen 
lafien. Das traf nun hier zu. Dazu aber reichen die Kräfte eines fo ger 
arteten Staatsweſens nicht aus — bei einem lange fortgefegten Kampfe um die 
DOberherrfchaft des Welttheils, wenn man nad zahlreichen Unglücksſchlägen 
ſich Schließlich behauptet — auch noch die Koften folder Kämpfe aufzubringen, 
die man fih von feinem befiegten Feinde zurüderftatten laſſen kann. Das 
war nun grade der Fall. Deftreih Hatte in den napoleonifhen Kämpfen 
eine unglaubliche Widerftandäfraft entwidelt, es hatte die zerfcehmetterndften 
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Niederlagen überlebt und nicht nur überlebt, fondern die Kräfte zu immer 
wieder erneuten Rüftungen behalten. Der Eindrud diefer Lebenskraft brachte 
ihm nicht nur einen lange nachwirkenden Einfluß in Europa, fondern auch 
eine vortrefflihe Abrundung feines Gebietes und eine nah Deutihland, Ita— 
lien und der Türkel gleich einfchneidende geographifch-politifhe Stellung. 
Dan hatte nur zu viel Schulden. Nun hätten Handel und Induſtrie auf 
blühen müffen, um das Deficit nachzuholen. Aber ein Gavalierregiment ver: 
fteht fich nicht auf die Erziehung von Handel und Induſtrie, auf Volksbil— 
dung, auf rationelle Steuerjyiteme, auf gute wirthſchaftliche Gefete, auf fpar- 
jame Finanzverwaltung und was dergleichen mehr tft. Wenn Gavaliere der 
gleichen zu thun vermöcdten, jo müßte doch noch ein ungewöhnlicher Grad 
von erleuchtetem Patriotismus hinzufommen, um das Bedenken zu entwaff- 
nen, daß fie fich einen Nebenbuhler in der Beherrfehung ded Staates erziehen. 
Solcher Patriotismus fommt am Wenigften auf, wenn die Gavaliere von 
Ssefuiten berathen und erzogen find. Oeſtreichs Handelspolitik verfiel nad 
1815 dem Schutzollfyftem, weniger aus Zärtlichkeit für die einheimifche In— 
duftrie, als weil Fürft Metternich gerathen fand, daß Deftreih eine Welt 
für fich bleibe. Für Volksbildung, Grundentlaftung, Gemerbefreiheit und 
dergleichen geſchah nichts. Dabei Eonnte man leben, wie man längft gelebt 
hatte, aber man Eonnte Feine Schulden bezahlen und die Productiongkraft der 
Gefammtbevölferung nicht heben. Die Metallmährung verfhmwand, man ge 
mwöhnte fih an die Papiergeldwirthſchaft. Das vollendete die wirthichaftliche 
Iſolirung und vernichtete die zum wirthichaftlichen Fortfchritt nöthigen 
Tugenden. 

Die BVorenthaltung aller wahren geiftigen Güter, verbunden mit einer 
wirthſchaftlichen Eriftenz, deren Gefahren und Webelftände immermehr zu 
Tage traten, Tiefen das Jahr 1848 in Deftreih einen Widerhall finden, 
deflen Stärke das vielbefhäftigte Europa in Erftaunen feste, Aber die Be— 
wegung mußte in fi zufammenfinfen, meil der alte Staat alle Kräfte des— 
organifirt hatte, die ein neued Staatsweſen hätten aufrichten Fönnen. Der 
inhaltloſe Nationalitätenhader, der mit Ausnahme der italienischen Provinzen 
fein Ziel hatte, theilte und verdarb die Bewegung. Ein Gentralparlament 
follte errichtet werden, aber die Slawen wollten es ſlawiſch, obwohl fie ge- 
nöthigt waren auf ihrem Gongreß deutfch zu fprechen. Die Ungarn und 
Polen wollten Staaten im Staat bilden. 

Ä Die unerwarteten Siege Radetzky's zeigten, daß die Einheit — und das hieß 

bier die Eriftenz Deftreihs, in Radetzky's Lager, d. 5. in der von den Ga- 
valieren befehligten Armee war. Durch die fiegreihe Armee und freilich auch 
durh Rußlands Hilfe warfen die Cavaliere die verſchiedenen Elemente der 
revolutionären Gährung blutig zu Boden. Sie richteten fich die Armee, das 
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Werkzeug ihrer Herrſchaft techniſch beſſer und zahlreiher ala bisher ein und 
planten, ala die erjten Befieger der Nevolution zu neuem Anſehn gelangt, 
große Dinge in Europa. Im inneren ſah man in der während der Revo- 
Iution erwachten Weindfeligfeit ded Nacegegenfages eine Gefahr. Man be 
Ihloß, Furzer Hand von oben herab zu germanifiren. Von dem Geift ſämmt— 
licher Nationalitäten ſchien der deutfche am gefügigiten. Das war die Zeit 
der fogenannten Bachhuſaren. 

Dieſe Zeit iſt im heutigen Oeſtreich ſchwer in Verruf gethan. Aber 
eben ſo ſchwer iſt es für den Nichtöſtreicher, den Grund und Ungrund der 
Anklagen zu unterſcheiden. Das Syſtem Bach wurde verlaſſen, als die Ca— 
valiere mit ihrer auswärtigen Politik geſcheitert waren. Man hatte ſich 
Rußland verfeindet, aber Frankreich, den Bundesgenoſſen eines Winters, 
nicht zugleich in unſchädliche Bahnen gelenkt. Man mußte gegen dieſen Bun— 
desgenoſſen kämpfen und wurde beſiegt. Da entließen die Cavaliere den bür— 
gerlichen Miniſter, den ſie mit der Niederhaltung der Nationalitäten be— 
traut hatten. 

Es war ſehr ſchlimm geweſen, daß mit dem Deutſchthum der Jeſuitis— 
mus und die Vielregiererei einer nichts weniger als durchweg erleuchteten und 
gerechten Bureaukratie hatten ausgebreitet werden ſollen. Aber wenn die 
Deutſchen, unter den größeren Nationalitäten Oeſtreichs die begabteſte aber 
auch die mindeſt zahlreiche, in Geſammtöſtreich herrſchen ſollen, ſo kann es 
nur auf dem Wege der Dictatur geſchehen. In dieſer Beziehung iſt jede 
Shufion eine Thorheit. Die Dietatur Bach's hätte einen reinern Inhalt 
und befiere Methoden haben follen, aber daß fie eine Dietatur war, Können 
ihr die deutſchen Deftreiher nicht zum Vorwurf machen, ohne eine bevenf- 
liche Kurzfichtigkeit zu verrathen. 

Weshalb wurde dad Syſtem Bach aufgegeben? Weil das herrfchende 
GSavalierregiment einfah, daß man ein großes Reich nicht allen feinen Völker: 
ſchaften zum Trotz verwalten könne, nahdem man den Nimbus der Stärke 
und des Erfolgs verloren. Denn Feine Völkerſchaft war mit der abjolutiftifchen 
Gentralifation zufrieden geweſen, auch die deutfche nicht, zu deren Gunften die 
Gentralifation unternommen zu werden ſchien. Das deutiche Element in 
Deftreih konnte ſich nicht wohl fühlen in der Rolle des verhaßten Wert: 
zeuges eines jefuitifchen Abſolutismus. 

Die Cavaliere gaben alfo den Minifter Bach auf. Die Diplome vom 
Detober 1860 erfchtenen. Es war der Verfuch, die Völkerſchaften des Reiches 
vom Drud einer uniformirenden Büreaufratie zu erlöfen und dadurch zu ge 
winnen. Den Völkerfchaften follte behaglicher werden unter dem patriacchali- 
ſchen Regiment einheimifcher nationaler Ariftofratien. Eine Anzahl Landtage 
follten geſchaffen werden, ausreichend, um den Provinzialbedürfnifjen Luft zu 
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Ihaffen, aber Feine mächtig genug, um die Krone, das Centrum ded Gava- 
lierregimente®, in der großen Politik, in den gemeinfamen Angelegenheiten 
des Reiches nad) innen und außen zu befchränfen. 

Der Verfuh wurde von den Völkerſchaften, die er gewinnen follte, nicht 
angenommen. Die Ungarn namentlich verlangten die Anerkennung ihrer 
Verfaffung vom Jahre 1848 und die ftantsrechtliche Einheit des unter ihrer 
alten Stephandfrone vereinigten Kändercomplered. Das Berlangen fihien ge 
fährlih für die fo mühfam durch den Sieg über die Revolution von 1848 
errungene Staatdeinheit. Der Kiberaliamus erjchien einen Augenblick an 
maßgebender Stelle weniger gefährlih, ald der eine parlamentarifhe Voll: 
gewalt für die einzelnen Reichdglieder beanfpruchende Föderalismus. Es er- 
Ichienen die Yebruarpatente von 1861. Man wollte durdy den Liberalismus 
die Gentralifation retten. Es ift befannt, mie die Ungarn ihren paffiven 
Widerſtand fortfegten, wie dad ‚Schmerling’fche Gentralparlament, das nie 
vollſtändig bejchiett worden war, nod) vor dem Krieg von 1866 außer Wirk: 
jamfeit gejegt wurde, wie man nad) diefem Krieg die Ungarn befriedigte und 
die parlamentarifche Gentralijation für die fogenannte cisleithanifche Reichs— 
hälfte durch die Decembergefege von 1867 retten zu fönnen glaubte. 

Es ift nicht nöthig, auf die in frifcheiter Erinnerung lebenden Vorgänge 
einzugehen, wie die Polen und Gzechen fich diefer Gentralifation nicht fügen 
wollten, wie das erſte Minijterium der parlamentarifchen Gentralifation zu- 
rüdtrat, um einem folchen Plas zu machen, welches die widerftrebenden Na— 
tionalitäten durch verfaffungsmäßig zu erlangende Eonceffionen zur Beſchickung 
des Reichsrathes zu vermögen vergeblich unternahm. Heute hat fih ein Mis 
nifterium gefunden, welches weit genug in feinen Gewährungen geht, um die 
Nationalitäten, welche der deutfchen Gentralifation abgeneigt find, zu Bundes- 
genoffen zu haben. 

Unfer Rückblick ift beendet. Wir wiederholen die Frage: Was beabfich- 
tigen die Gavaliere, die eigentlichen Träger des öjtreichifehen Staates, mit 
diefer neueiten Wendung? Beabfichtigen fie eine antideutſche, eine jlawifche 
Gentralifation? Unter den Hohenwarth, Leo Thun, Clam Martinig und wie 
fie heißen mögen, mag dem einen oder dem anderen ein ſlawiſcher Dialekt 
geläufig fein. Aber fiherlih find die öſtreichiſchen Cavaliere nichts weniger 
ald Fanatiker des flawifchen Racegefühls, mie eö etwa die Nationaldemofra- 
ten in Rußland find. Nein, diefe Ariftofraten bedienen ſich der flamwifchen 
Völkerzweige Oeſtreichs als eined halbbarbarijhen Elementes, auf deffen 
Grundlage am beiten, am naturgemäßeften ein ariftofratifche® Regiment auf 
recht zu halten ift. Diefe Eavaliere denken nicht daran, die deutfche Nationa- 
lität in Deftreih ihrer Sprahe und Sitte zu berauben, wenn fie fih nur 
in den Schranken partriarchalifcher Unterthanenfchaft wie vordem halten will. 

Grenzboten II. 1871, 70 
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Der neue Föderalismus ift nichts, ala die Nüdkehr zu dem Gedanken der 
Detoberdiplome, zu dem Föderalismus mit localen Barlamenten, deren Com» 
petenz nit an die Reichdangelegenheiten beranreiht. Denn der gemeinfame 
Reichsrath wird bald verfchwinden oder eine bloße Scheinfigur darftellen, wenn 
die Pläne des jegigen Minifteriumd zur Erweiterung der Provinzialautonomie 
in® Leben treten. 

MWir müſſen aber fragen, wie das Gavalierregiment dazu fommt, die 
vor 11 Jahren eingefchlagenen und ſogleich wieder verlafjenen Pfade des 
divide et impera abermals aufzufuchen. Die Antwort kann feine andere 
fein ala die: Weil fich die Unmöglichkeit herausgeftellt hat, zuerft für den 
öftreichifchen Gefammtftaat, jest auch für die eisleithaniſche Hälfte, das Staats. 
weſen auf parlamentarifshem Wege zu centralifiren. Die Unmöglichkeit Tiegt 
einfach darin, meil die Deutjchen, die einzigen denkbaren Träger einer par: 
lamentarifhen Gentralifation, gegen die übrigen Völkerſchaften in der Mino- 
vität find. Die übrigen Bölkerfchaften, Polen, Gehen u. f. w., wollen eine 
an Separatiömus reichende Autonomie mit einem Minimum von Neichdge- 
meinfamfeit. Dabei will jede diefer Völferfhaften natürlich in weiteren Gren- 
zen herrſchen, ald ihr zufommt. Inſofern handelt es ſich allerdingd um eine 
theilweife Unterdrüdung des über den ganzen Staat zerftreuten deutfchen 
Elementes. Aber, wie gefagt, es handelt ſich nicht um eine Gentralifation 
Cisleithaniens zu Gunſten irgend einer barbarifhen Völkerſchaft. 

Wir Deutfche im Reich dürfen die Rage unferer Brüder in Deftreich von 
ganzem Herzen bedauern. Über wir fommen ganz und gar in Berlegenbeit, 
wenn wir ihnen helfen oder auch nur rathen follen. Der jegige Verfuch des 
Gavalierregimentes, mit Hülfe der halbbarbarifchen Völferfchaften die alte 
höfiſch ariftofratifche Gentralifation feitzuhalten, trägt den Charakter einer 
natürlichen Nothmendigfeit. Es ift das Unglüd der Deutſchen in Deftreich, 
daß fie ald Minorität auf parlamentariihem Wege Feine Ausfiht haben, die 
Herrihaft zu behaupten. Als Werkzeug einer reactionären Dietatur, wie 
unter dem Syitem Bach, wollen fie nicht herrfchen. Eine erleuchtete Dietatur 
kann ein Volk nicht fchaffen, wenn fie nicht vom Himmel fällt. Deßhalb 
ftreben die Deutjchen nach dem Parlamentarismus. Diefer aber entreißt ihnen 
das Heft des Neiched und führt fie in die Grenzen einer localen Autonomie, 
die nur fo weit reicht, ald die Deutjchen compact zufammen wohnen. Darum 
handelt es fich gegenwärtig, 

Hätte dad deutfhe parlamentarifhe Minifterium, das fogenannte Bürger: 
miniftertum der Giskra, Herbit u. ſ. w. die Folgerichtigkeit und die Kraft ge 
habt, wie Rechbauer wollte, Galizien aus dem cisleithanifchen Verband zu 
entlaffen und für die übrigen Länder einen Reichsrath aus directen Wahlen 
zu ichaffen, fo hätte man der Czechen und Slovenen wohl Herr werden fün- 
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nen, wenn auch zeitmeife mit Hilfe des Belagerungszuftanded. Aber diefer 
Shritt hätte auch fonjt noch große Inconvenienzen gehabt. Die Theilung 
der Staatsſchuld, die Schwierigkeit, bei einem breigetheilten Reich die Einheit 
und den Nahdrud der auswärtigen Politik aufreht zu erhalten u. f. m. 
Daber darf man ſich nicht wundern, daß der einzige Weg, den Deutfchen die 
parlamentarifche Herrfchaft zu fihern, nicht eingefchlagen worden. Daraus 
ergibt fich aber das jegige Experiment. 

Die December »Berfaffung zu retten, glauben die Deutfhen in Deftreich 
wohl jelbft nicht mehr. Unſeres Bedünkens kann es fih nur darum handeln, 
die Autonomie in den deutfhen Landfchaften möglichjt ausgedehnt zu retten 
und die Gleichberehtigung in Böhmen beffer zu fichern, als in dem jet vor— 
gelegten Nationalitätengefeg gefchieht. 

Für dieſes Kampfziel find unfere Sympathien in voller Stärke bei un. 
fern öftreihifchen Brüdern. Denn wir fehen wohl, mer ihre Gegner find. 
Für den berechtigten Gedanken, die NReichdeinheit zu retten, welche auf dem 
Wege parlamentarifcher Gentralifation allerdings nicht zu erhalten iſt, bedient 
ſich das gegenwärtige Minifterium nicht nur des maßlofen Egoismus halb 
barbarifcher Völkerſtämme, man bedient ſich nicht nur, wie immer, der Je— 
fuiten, man bedient fich fogar der Internationalen. Denn durd den Minifter 
Dr. Schäffle, der als volkswirthſchaftlicher Schriftfteller den Theorien von 
Karl Marr über das Kapital nicht gerade zuftimmt, aber doch fih von den- 
felben die Hand reichen läßt, durch die Literarifchen Werkzeuge deſſelben Mi- 
niſters, durch die Freefe und Conforten reicht die internationale in das ge- 
genwärtige Minifterium, oder wenn man lieber will, dad Minifterium in die 
Internationale. Der Bund ift nicht ſchön, deffen fi unfere Stammesgenoffen 
ju erwehren haben. Sie werden fiegen, das glauben wir feit, wenn fie ihr 
Ziel rihtig zu wählen verftehen. Diefe Ziel aber kann fein anderes fein, 
ald diefed: Daß die Deutfchen, die treueften Söhne des alten Kaiferftaates, 
nicht, die Einzigen im Haus, ald Stieftinder behandelt werden. 


Deffentlihe Hefundheitspflege. 


In einer großen Zahl deutfcher Stäbte haben feit dem vorigen Winter-die 
Dlattern gehauft, und gegenwärtig nähert fih vom Nordoften her die Cholera. 
Es dürfte daher im Augenblick eher ala fonft Ausficht auf Intereſſe und Be- 

achtung haben, wenn wir ein paar Fragen der öffentlichen Gefundheitöpflege 
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zur Sprache bringen. die nicht rein medicinifcher, fondern eben fo fehr politt- 
ſcher und focialer Natur find. 

Indem die Heilkunde fich zur öffentlichen Gefundheitspflege fortentwidelt 
bat, hörte fie freilich im Grunde überhaupt fchon auf, ein abgefchlofjenes 
Fachwiſſen zu fein. Die Aufgaben, welche fie fih von da ab zu ftellen hatte, 
vermag ein einzelner Berufäftand allein nicht mehr zu löfen; fie find auch fo 
zufammengefester Natur, daß die fpecielle Fachkunde der Aerzte nicht länger 
die einzige ift, auf welche es ankommt. Architekten und andere Techniker 
müfjen hinzutreten. Zugleich aber greifen die nun im VBordergrunde ftehenden 
Fragen fo tief in alle Lebenäverhältniffe ein, daß man fich einerſeits nicht 
wundern darf, wenn immer mehr Laien ſich intenfiv mit den bygienifchen 
Problemen des Tages bejchäftigen, und daß man amdrerfeit® gar oft, um 
überhaupt durchzudringen,, des verftändnißvollen Beiftandes thätiger und ein- 
flußreiher Männer aus allen Schichten der Bevölkerung bedarf. 

Diefem Umſchwunge follten die Mediciner als Stund dag ohnehin zeit: 
gemäße Zugeftändnig machen, ihr lateinifches Standes» KHaudermelfch fo bald 
und umfaffend wie möglich in ein gemeinfaßliche8 gefundes Deutſch zu über- 
tragen. Wozu eine befondere Sprache, gleich Studenten oder Gaunern, wenn 
man do aufhören will, fih in den geheimnißvollen Nimbus des Charlatans 
zu hüllen? und wozu lateinifche Recepte, wenn nachgerade der Überglaube ala 
überwunden gelten darf oder doch mindeſtens nicht mehr geſchont werden fol, 
als könnten Medicamente Krankheiten audtreiben? Die herfömmliche Termi- 
nologte ift ein ſchwereres Hinderniß, als die an fie gemöhnten Aerzte und 
Profeſſoren meiften® glauben, daß die neuen Kehren der Hygiene fich fo rafch 
außbreiten, wie zu wünſchen wäre Sie ſchreckt die ganze nicht philologijch 
gebildete Welt ſchon von der Schwelle des Heiligthums zurüd. Warum muß 
man Phthiſis fagen ftatt Schwindfucht, Desinfection ftatt Entgiftung, In— 
halation ftatt Einathmung u. f. f.? Nichts komiſcher ald ein Vortrag über 
Gefundheitöpflege, der fich an das BVerftändnig Jedermanns aus dem Wolfe 
wenden will, und gar nicht merkt, daß er mit feinen entbehrlichen, leicht 
überfegbaren technifchen Ausdrüden alle paar Schritte einen nicht zu über- 
fteigenden Block zwiſchen fih und feine Hörer wälzt! 

Wie aber die ärztliche Sprache, jo muß auch das fanitätäpolizetliche Ver: 
fahren aus der alten überlebten Heimlichfeit heraus. Nur zu vielerwärts be- 
fteht bei den Behörden noch die Prarid, Yäle epidemifcher Erkrankungen fo 
lange wie möglich geheim zu halten, und die Aerzte glauben gewöhnlich, was 
fie von ihrem Standpunkt mißbilligen müffen, der vermeintlichen oder wir: 
lichen höhern Einfiht von Polizeidirectoren, Magiftratöbeamten oder Regie: 
rungsräthen in die focialpolitifche Seite der Sache zugeitehen zu ſollen. Es 
ift aber fchwerlich nachzuweiſen, daß volle Deffentlichkeit jemals thatfächlichen 
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Schaden verübt hätte, das Gegentheil Teuchtet weit eher ein. Denn wenn 
man die Angft zu ermeden ſcheut, melde in Epidemien zu graffiren pflegt 
und auf den Gefundheitäzuftand nachtheilig einwirkt, fo ift noch ſehr die 
Frage, ob fie nicht gerade ein Kind der Fürforge ift, welche man ihr bemeift. 
Werden gleich die erften Fälle einer Cholera» und Blattern » Epidemie offtciell 
dem Publicum angezeigt, und damit von Tag zu Tag oder von Woche zu 
Woche, je nachdem, in einfacher, nüchterner, gelaffener Weiſe fortgefahren, fo 
bat das Publieum Zeit, fih an das Bemußtfein von der örtlichen Nähe der 
Seuche zu gewöhnen, dieweil fie noch Niemandem dadurch befonderd nahe rückt 
oder bedrohlich erſcheint. Es läßt folglich auch fofort denjenigen Grad von Bor: 
fiht eintreten, der feiner Hugienifchen Bildungsftufe entſpricht. Werfchmeigt man 
ihm dagegen von Amts wegen den erften Ausbruch, fo bleibt derjelbe darum 
niht geheim, aber meil die Behörde ihn doch geheim zu halten ftrebt, ver- 
breitet fich die Vorftellung von etwas abfonderlih Schredlihem als in näch— 
fter Nähe befindlih, und bereit über Jedweden mörderifch herzufallen. Da 
keine ficheren Zahlen veröffentlicht werden, hat die geängitigte Phantafie der Leute 
volle Freiheit, ſich das Schlimmfte worzuftellen und macht davon audfchweifen: 
den Gebraud. Die ſchwächende Angſt vor der Seuche wird alſo befördert, 
nicht verhütet durch offictelle8 Geheimthun. Der Niederrheinifche Verein für 
Öffentliche Gefundheitäpflege, unter feines Gleichen leicht der erſte, Hatte in 
diefem Sinne bei der erften Kunde von Cholera in Deutſchland eine öffent 
liche Aufforderung an Gemeindevorftände und Aerzte ergehen Iaffen, und es 
war ungemein charakteriftifch, wie aldbald der Zopf gewilfer im Herfommen 
befangener Würdenträger, ärztlicher und anderer, bedenklich zu wackeln anfing 
ob fo unerhörter graufamlicher Neuerung. Der tollreifte Verein follte jogar 
in die Amtöbefugniffe königlich preußifcher Landrathsämter eingegriffen haben, 
und wir würden und faum wundern, wenn ein gefinnungsverwandter Staatd- 
anmwalt ihn demnächft in Vollzahl vor irgend ein Düffeldorfer Gericht ſchleppte. 

Die Blattern- Epidemie hat died Mal allem Anfchein nach pofitiv wie 
negativ gezeigt, daß durch verftändiges amtliches Zuthun außerordentlich viel 
geihehen Fann, um dem Wüthen derartiger Seuchen Einhalt zu thun. Hoffent- 
lich erhalten wir aus recht vielen Städten authentifche Berichte über ihren 
Verlauf duch die vortreffliche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Gefundheits- 
Hlege, welche jebt Dr. ©. Varrentrapp in Frankfurt a. M. leitet. Bis jegt 
And unferes Wiſſens ftatiftiiche Zahlen nur über den Gang der Epidemie in 
Bremen befannt geworden, wo ein einfichtiger Polizeidirector mit Hilfe des 
Sefundheitsrath3 von Anfang an zweckmäßig und energifch eingegriffen zu 
haben ſcheint, und wo troß wiederholter Einfhleppung von außen während 
dreier Vierteljahre unter 80,000 Menſchen nur 284 Erfranfungen mit 35 
Todesfällen, darunter 11 von nicht geimpften Kindern, vorgefommen find. 


558 
2 

Natürlich werden die günſtigen allgemeinen Lebens- und Wohnungsverhält— 
niſſe Bremens dabei mitgewirkt haben; es bleibt aber doch aller Wahrſchein— 
lichkeit nad ein Reſt, welchen nur das erfolgte praftifche Eingreifen erklärt. 
Aus der englifchen Medicinalftatiftif wiffen wir ja foviel mit hinlänglicher 
Sicherheit, daß durchgreifende hygieniſche Mafregeln wohl im Stande find, 
den Erkrankungs- und Sterblichfeitäfag einer beftimmten Bevölkerungsmenge 
merklich einzufchränfen. 

Berlin, Köln, Leipzig, Bremen und andere Städte werden Angefichtö der 
beranrüdenden Cholera ſyſtematiſch auf vorhandene Brutftätten epidemiſchen Gif- 
te8 unterfucht. Keine Stadt aber, deucht ung, follte diefe erfte, einfachite und 
gebotenfte aller Vorſichtsmaßregeln unterlafien. Kommt die Cholera nicht, fo 
ift die Mühe darum doc) keineswegs vergeudet; die gemachten Entdeckungen 
werden dahin führen, daß man das Leben im Orte auch für gemöhnliche 
Zeiten gefunder, reinliher und angenehmer geftaltet, und über der Unter- 
ſuchung wird fi gefundheitspflegerifches Miffen ganz von felbft in Fülle 
durch meitere örtliche Kreife verbreiten. Yu diefem letteren Zwede ift befon- 
ders dienlih, wenn man eine größere Zahl freiwillig einfpringender Bürger 
an der Stadtunterfuchung theilnehmen läßt, fei ed daß fie eigen dafür be 
rufen werden, fei es daß ein auch fonft wirkſamer Verein für öffentlihe Ge- 
jundheitöpflege fie der Behörde ftellt oder etwa auch auf eigene Hand die 
Arbeit vornimmt. 

Seit einem halben Sahrzehnt find hier und da in Deutſchland Vereine 
für öffentliche Gefundheitspflege entftanden, theils ſtädtiſch begrenzt, theils 
provinziell ausgebreitet. Aber es fehlt noch ein ganz paflendes Gefäß für 
diefe Beftrebungen im Mittelpunft. Wir haben allerdings die Section für 
Sefundheitäpflege bei dem Congreß deutjcher Naturforfcher und Aerzte, die 
eben in Roftod getagt hat, und in ihr finden fih alljährlich die meiften der 
praftifchen Hygienifer und Medicinalreformer Deutfchlands zufammen. Allein 
als bloße Section eined weſentlich andern Intereſſen gewidmeten Congreſſes 
wird diefes Gefäß niemald auch nur der Hauptmaſſe nach alle die in fich auf 
nehmen könne, die es doch einfließen muß, wenn der Zweck einigermaßen 
erreicht werden fol. Gemeindebeamte, Stadtverordnete, Lehrer, Publieiſten 
u. f. w. werden in größerer Zahl nicht zu einer Wanderverfammlung fommen, 
melde fie bloß in einem Nebenzimmer duldet, nicht auddrüdlich in ihren 
Hauptraum einladet. Die Aerzte und Gelehrten aber, welche ihr zuftrömen, 
haben felten ein entjcheidendes Wort auf praktiſchem hygieniſchem Gebiet. Cine 
Ablöfung der Gejundheitäpflege- Section von dem Naturforfcher- Kongreß 
hätte auch noch den weiteren VBortheil, die feit der Dreddener Verfammlung 
beitehenden unerquidlichen Zwiftigfeiten über die Faſſung von Refolutionen, 
welche von den Hygienikern ebenfo entjchieden und rechtmäßig begehrt, wie 
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von den reinen Forſchern zurüdgewiefen wird, aus der Welt zu fchaffen. Die 
Hauptiache aber ift, daß erjt, wenn aus der Section ein felbititändiger Con» 
greh für öffentliche Gefundheitspflege herausgewachſen tft, diejenigen Leute ſich 
zahlreicher einstellen werden, auf welche e8 eigentlich aufommt, wenn Deutſch— 
land bald recht gefunde Städte erhalten und von mörderifchen Seudyen mög: 
lihft wenig heimgefuht werden fol. Man mag dann immerhin örtlih und 
zeitlich dieje neue Sahredverfammlung dem Congreß deutfsher Naturforfcher 
und Aerzte fo nahe wie wünfchenswerth legen. 


Berliner Briefe. 

Berlin, den 23. September. Bielleiht hat es do etwas Gutes, daß 
die Reichstagsſeſſion fpäter eröffnet wird, als man bisher erwartet hatte und 
ald wenigftend alle Diejenigen gehofft hatten, welche die nicht leichte Laſt des 
pyarlamentarifchen Lebens auf ihren Schultern tragen müflen. Zwar mit dem 
preußifchen Budget wird es übel genug ausfehen und auch fonft fann man 
fiber fein, daß fih im Laufe der Reit jo viel Stoff für die parlamentarifche 
Arbeit anhäufen wird, um eine Verlängerung der Sefjion big in den Sommer 
hinein nothwendig zu machen, aber ein paar Wochen Aufſchub der Eröffnung 
des Landtags berechtigen zu der Erwartung, daß fich unterdeffen die Lage 
nach mehr als einer Richtung hin geklärt hat. Die großen Erfolge des legten 
Krieges wirken natürlich nody immer in weiteren Streifen, als von ihnen un- 
mittelbar berührt worden find, nach. 

In Baiern erheben die Patrioten, melche in den Aulitagen des vorigen 
Jahres eine fo empfindliche Niederlage erlitten, noch einmal ihr Banner: fie 
wollen nicht mehr den Staat retten, der doch unmiederbringlich verloren iſt 
(obgleich er nach norddeutſcher Anficht noch jehr wenig Neigung zeigt, im 
Reihe aufzugeben), ſondern nur die Religion, die von Berlin aus bedroht 
wird, obgleich das, was fie unter Neligion verftehen, gerade jegt in München 
einen recht empfindlichen Stoß erhalten zu follen jcheint. 

Die Verfammlung der Altfatholifen nimmt in der That einen Anlauf, 
welcher Bedeutendes verfpricht. Ihr Programm bejchränft ſich nicht auf einen 
unfruchtbaren Proteft gegen das Dogma der päpftlichen Unfehibarkeit, fon: 
dern es entwicelt einen Neformplan, der an Kühnheit der Gedanken die Ne 
formation jelbft überragt und als letztes Ziel eine internationale Kirche im 
Auge hat, welche der römiſch-katholiſchen nicht Deutjchland allein, ſondern 
eine Welt entgegen jtellen würde. Allerdingd wird man die Hoffnung auf 
die Bermirflihung eines jo umfafjenden Planes nicht zu hoch ſpannen dürfen. 
Die religiöfe Gleihgültigkeit ift weit verbreitet und bis jest iſt jeder Verſuch, 
eine zugleich freifinnige und gläubige Gemeinde zu gründen, geicheitert. Aber 
die Verhältniffe find jelten fo günftig geweſen, wie in diefem Augenblide, wo 
die Negierungen anfangen, die Gefahren des Ultramontanismus, gegen welche 
fie jo lange die Augen gejchloffen hatten, zu erfennen und wo unter den ge 
bildeten Katholiken Deutihlande eine tiefe Verftimmung berriht. In Preußen 
ift jeit der Aufhebung der beiden befondern Übtheilungen für die confefitonellen 
Angelegenheiten im ultusminifterium auf diejem Gebiete nichts mehr ge 
ihehen und der Kampf fcheint völlig zu ruhen. Aber es it fein Friede, fon: 
dern nur ein Waffenftilitand. Die Dinge liegen noch eben fo, als fie in 
dem Augenblid lagen, wo die Fraction des Centrums im Reichstage ihren 
Feldzug gegen die Bismarckſche Politik begann. Offenbar will der Kanzler 
nur prüfen, welche Kraft die freifinnige Partei unter den Katholifen zeigt. 
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Gr iſt ein Mann, der fich nicht nach Worten richtet, fondern nad Thatſachen 
urtheilt. Er iſt außer Stande, der antipäpſtlichen Bewegung unter den Kar 


tholifen eine andere Unterftügung zu gewähren, als den Schuß gegen Ueber 


griffe, ſobald diefe verfucht werden, wie e8 in dem Falle ded Dr. Wollmann 
und des Prieſters Kaminski gefcheben if. - 

Und der dritte Punkt, wo aud) eine Klärung erwartet werden fann, ijt 
die Lage der Dinge in Deftreih. Zwar hat Fürft Bismard jeden Gedanken 
an eine Einmiſchung in die öftreichifehen Angelegenheiten zurüdgemiejen, ja 
ſich jeder Beeinfluffung derfelben forgfältig enthalten, und diefes Programm 
wird durch die jegigen Vorgänge in Oeſtreich nicht erjchüttert, ſchon deßhalb 


nicht, weil ihm eine Wahrheit zu Grunde liegt, die, dat es fi überwiegend 


um einen politifhen Kampf in Deitreih handelt. Die Deutfch - Deftreicher 
find ſchon lange von ihrer bevorrechteten Stellung herabgeftiegen und haben 
jo bald feine Ausſicht, diefelbe wieder zu erringen, aber fie find ftarf genug, 
fi einer nationalen Vergewaltigung zu erwehren und fo blind find die öſtrei— 
chiſchen Staatdmänner trotz alledem doch nicht, daß fie das deutjche Element 
als ſolches unter die andern Stämme ded Reiches herabdrüden follten. In 
neuer Form wird nur wieder einmal das alte Recept „Theile und herrſche!“ 
angewandt, und wenn die Verwirrung einen gemiffen Grad erreicht hat, wird 
der Abfolutismus wieder einmal eine Stunde der Herrjchaft genießen. 

Der gegenwärtige Proce aber, der Confliet in den Landtagen, wird 
beendigt fein, noch ehe der deutjche Reichstag zufammentritt, um fich einer 
Neihe von Arbeiten zu widmen, welche, wenn fie auch im Einzelnen ficher zu 
mandem lebhaften Streit Beranlaffung geben müflen, doc in der Summa 
zum Ausbau der inneren Ordnung ded Reiches beitragen werden. Nach dem 
mächtigen Enthufiaamus, welcher das Heer von Sieg zu Sieg tragend, zur 
Gründung ded Reiches führte, it allmälig wieder eine leife Reaction einge: 
treten. Die einzelnen Regierungen zeigen ſich fo zähe ala — um das 
zu bewahren, was ihnen die —— und die Verträge an Selbft- 
ftändigfeit gelajien haben und die neueren Militärconventionen geben dad 
bejte Bild von diefen Beitrebungen, neben der Obermacht ded Kaiſers die 
Selbitherrlichfeit an den Tag zu legen. Uber eine Gefahr für die deutjche 
Einheit Liegt darin nicht. Der letzte Krieg hat das Einheitögefühl fo her— 
geitellt und gefittet, daß verhängnigvolle Fehler begangen werden müßten, 
um daffelbe in dem Herzen ded Volkes wieder zu lodern und die zweite Seffton 
des Reichstages wird dafjelbe jtärfen, wie die erfte gethan hat. 

Fürſt Bismarck ift mur wenige Tage hier gewefen und hat fich wieder 
nad) Zauenburg begeben. Seine Anwefenheit bier war weniger unruhig, ala 
diejenige bei feiner Durchreife von Barzin nad Gaftein. Damals galt es, 
den etwas übermüthig gewordenen Franzofen eine Xection zu geben. Wenn 


fie jegt nochmals den Verſuch gemacht haben, ihre Sieger zu übervortheilen, , 


jo ijt died fein Grund für diefe, fich zu ereifern. Sie fönnen warten. Wenn 
aber die Franzoſen fich wirklich Uebergriffe erlauben, jo wird e8 an nachdrüd- 
liher Yurechtmweifung nicht fehlen. Das hat fo eben Graf Arnim gegenüber 
der ligue antiprussienne und den Lyoner Vorgängen bewiefen. — 0. W. — 
Die Grenzboten beginnen am 4. October das 4. Quartal 
des BO. Jahrgangs und nehmen Buchhandlungen und Poft: 
ämter Beitellungen auf daffelbe an. Um freundliche Berückſichtigung 
bittet Die Verlagsbandlung. 


u u Verantwortlicher Nedacteur: Dr. Hans Blum, 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & LKegler in Leipzig. 
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Dhre Fürſtliche Hnaden auf AUniverfitäten. 
Von Arnold Mellmer. 


So lang es deutfche Univerfitäten gibt, ift gute deutfche Sitte, daß uns 
fere Fürften ihre Söhne auf die hohen Schulen fenden, um zugleich mit den 
Söhnen der Unterthanen brüderlih aus dem Weisheitsquell der alma mater 
zu trinfen. So zogen ſchon vor der Reformation die jungen Fürftenföhne 
nah Beendigung ihres häuslichen Unterricht? unter der Auffiht eined Hof— 
meifterd und in Geſellſchaft ihrer früheren Gefpielen, die zugleih Pagen— 
diente verfahen, nach Leipzig oder Helmftädt, Tübingen oder Heidelberg — 
und dann noch ein Baar Jahre in froher Jugend- und MWanderluft durch 
die fchöne, Tuftige, weite Welt, von einem befreundeten Fürftenhofe zum an- 
dern —, oft bis nad) Italien, Frankreich und durch die Niederlande nad) 
England. So lernten fie die Welt und das Leben kennen und Fnüpften neue 
freundliche und nüsliche Bande mit anderen Fürften. 

Auh Pommerns Fürftenföhne folgten gern diefer Sitte und dem 
Zuge ihrer jungen, Iebensluftigen Herzen. Schon im Anfange der Refor: 
mation ftudirte feine Fürftliche Gnaden Barnim IX., Sohn des großen Bo- 
gislav X. von Pommern, zu Wittenberg und begleitete als jugendlicher Rector 
der Univerfität feinen theuren Lehrer Quther zur Disputation mit Ef nad 
Leipzig. Bogislav's Enkel, Herzog Philipp von Vorpommern⸗-Wolgaſt und 
Nügen, verlebte feine Jugend an dem Hofe feined Oheims, des Pfalzgrafen 
Ludwig, und auf der ehrwürdigen Univerfität Heidelberg — der Ruperta, 
nah dem Pfalzgrafen Ruprecht I. fo genannt, der diefe Hochſchule 1346 ftif- 
tete. Bon Jugend auf in Luther's Lehre erzogen, ftand der junge Philipp 
im Jahre 1536 vor dem Neformator in der Schloffiche zu Wittenberg — 
neben ihm die bräutlih ſchöne Maria, Tochter des Kurfürften Johann 
Friedrich von Sachſen — und Luther fegnete diefen Bund für's Leben ein. 

Treu hielt Philipp ftet3 zur Lehre feines Quther. Als regierender Her- 
309 nahm er die Schmalfaldifhen Artikel ohne Zaudern für fein Ländchen an. 

Auch Melanchthon mar dem pommerjchen Fürftenfohne beit Gelegenheit 


des Beilagerd in Wittenberg nahe getreten. Für's ganze Leben blieben fie 
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in freundlichen Beziehungen. Bei der Erziehung feiner Kinder erbat fich der 
Herzog oft Rath vom „Lehrer Deutſchlands“. Melanchthon fandte 
einen ausführlichen Erziehungsplan. Darin heißt es: „Sofern der Knabe 
Trägheit an den Tag legt, foll er durch Körperlihe Züchtigung zum Fleiß 
angehalten werden!“ 


Mit ſolcher Snftruction fandte Herzog Philipp feine Söhne — die jün- 
geren nod im Kindesalter — auf die Univerfität Greifswald. 


Bol Scham über die Unmiffenheit, den Eigenfinn und die Fehlichlüffe 
der Klojtergeiftlichen auf der Kirchenverfammlung zu Koftnis, hatte der große 
MWratiglam 1456 die Univerfität Greifswald gegründet, in der Hoffnung, in 
feinem Lande Wiſſenſchaft und Bildung erblühn zu fehn. Bor 20 Jahren 
hatten die Profefjoren der Univerfität Roftod, vor dem Bannftrahl der Kir 
henverfammlung zu Bafel geflohen, in Greifswald eine Freiftätte gefunden — 
fie wurden die erjten Lehrer der jungen pommerfchen Hochſchule. Durd die 
Bemühungen Johann Bugenhagen’d und Knipſtrow's, des eifrigen Schülers 
von Luther und Melanchthon, war Greifäwald nad Wittenberg die erite 
Univerfität, die Luther's Lehre öffentlih annahm. 


Nah Melanchthon's Erziehungsplan, unter der Leitung eined Präceptord 
und in Gemeinfchaft mit den Edelfnaben Dtto v. Below, Michael v. Böhn, 
v. Damit und v. Platen, lagen die jungen Fürften ihren Studien ob. Im 
Winter und Sommer ftanden fie pünftlih um 6 Uhr auf, fpracen ein Ge 
bet aus dem Kleinen Katechismus Martin Luther's und lafen ein Kapitel aus 
der Bibel. Montags und Dienftags folgten Borträge über Dialektik und 
Cäſars Commentarien. Bon halb zehn bis zum Mittageffen um 11 Uhr 
körperliche Uebungen und Beluftigungen. Bon 12-1 Uhr fang ein gelahr- 
ter und in der Muſica erfahrener Gefelle mit J. F. G. und unterwied jie 
auf einem Snjtrument. Um halb 2 ging ver Magifter mit ihnen die Regeln 
der Arithmetik duch: „damit fie fih etwas zu rechnen gewöhnen, indem 
ſolche Kunft ihnen Fünftig in der Regierung ganz dienlich fein werde!“ Nach 
einer Erplication von Cicero's Briefen, folgte um 4 Uhr Fecht-Unterriht. — 
Mittwoh Vormittag wurden fententiöfe Garmina reeitirt, „damit es 
J. F. ©. nicht fehle, zu Zeiten mit Gelahrten familiariter verfificiren zu kön— 
nen!” Bugleih wurden praftifhe Webungen in der edlen Verskunſt vorge 
nommen. Nah Tiſche Syntar oder epitomen (Auszug) moralis Philosophiae 
Philippi (Melanchthonis), damit die jungen Fürften die gehörten Vorfchriften 
der Dialectit auch anzumenden vermöchten. — Donnerftagd und Freitags 
vor Tiſche: Melanchthons Rhetorik und Cicero's Rede für den Dichter 
Archias. Arithmetik und Terenz, Wechtftunde oder Spaziergang. — Sonn» 
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abends vor Tiſch „eomponiren die genannten Herren und Knaben Ar— 
gumenta und? — laſſen fib waſchen!“ Nah Tiſch: examen ordi- 
nandorum. — Am Sonntage erplicirte der Magifter vor der Predigt das 
Gvangelium „Grekiſch“ und repetirte daffelbe nach der Abendpredigt. 


Un zwei Wocentagen fagten 3. %. ©. bei Tifh abmechfelnd lateiniſche 
Reden her, „um fich darauf zu gewöhnen, öffentlich zu ſprechen.“ Giner der 
gelahrten Räthe hatte hierauf zu antworten. Donnerftage Abend murde 
während der Mahlzeit im Beifein der NRäthe verfificirt. 

Abends 8 Uhr wurden Melanchthons hiſtoriſche Schriften tractirt, in's 
Rateinifche oder Deutfche überfegt, ein Kapitel aus Luther's Bibelüberfegung 
gelefen, gemeinfam gebetet und zu Bett gegangen. — 

So ging in jener Zeit die Abſicht alles Unterricht? allein auf die Fer, 
tigkeit einer correcten, dialektiſch und rednerifch auggebildeten Darftelung in 
lateiniſcher Sprade. Faſt in jeder Etunde wurde Latein getrieben, — alle 
übrigen Lehrzweige gaben nur den Stoff dazu ber, die Sprachdarſtellung nad) 
allen Seiten zu vollenden. Heißt es doch fchon in der pommerſchen Kirchen: 
ordnung von 1535: „Die praeceptores follen mit den discipulis alle Wege 
lateinifh, und nicht deutfch reden, ala welches an fih leichtfertig 
und bei den Kindern Ärgerlih und ſchädlich!“ Dafür fpricht auch 
die Schulordnung, welche Luther und Melanchthon 1538 für die fächfifchen 
Schulen entworfen: bei 26 wöchentlichen Schulftunden find 2 für Religion, 
6 für Muſik und — 18 für Latein beftimmt. Das Griehifche tritt erſt 1580 
in der Schulordnung Kurfürft Auguſt's auf. 

Im Januar 1560 — wenige Monate vor dem Heimgange feined Freun- 
de8 Melanchthon zu Wittenberg — ftarb Herzog Philipp. Sein älteiter 
Sohn, der 18jährige Johann Friedrich, blieb jest nach Beſtimmung der Bor: 
münder in Wolgaſt, um als zufünftiger Regent unter der Leitung feiner 
Mutter, feiner Räthe und eined „guten, fittigen und gelarten Präceptors“ 
feine Studien in der Heimat zu beenden. Seine drei jüngeren Brüder Bo» 
gislav, Ernft Ludwig und Barnim aber wurden nah Greifswald zurück— 
geſchickt — „weil am Hofe die Studia junger Herren nicht fonderlich ge: 
deihen!“ 

Die Univerſität Greifswald aber war zur Zeit in einer gar traurigen 
Verfaſſung. Im Jahre 1524 hatte hier die Peſt jo furchtbar gewüthet, daß 
faft alle Brofefjoren und Studenten die Stadt verließen und zum großen 
Theil nad) dem berühmten Wittenberg gingen. Wegen Mangel an Zuhörern 
mußte die Univerfität fogar längere Zeit gefchloffen werden. Unter den Be 
mübungen Herzog Philipp's wieder geöffnet, wollte das alte Leben doch lange 
nicht wiederfehren. Es fehlten bejonders die Mittel, um neue tüchtige Lehrer 
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herbeizurufen. Die jungen Herzöge fühlten fih immer unbehaglicher in der 
verödeten Eleinen Univerfitätäftadt — die ftille Heimat ward ihnen zu eng — 
fie jehnten ſich hinaus in die weite, bunte, lodende Welt! Dabei ging ihnen 
alle Luft am Arbeiten verloren, fie verbrachten die Zeit damit, an Mutter 
und Schweitern, Bruder und Vormünder Briefe zu fehreiben — voll immer 
wiederfehrender Bitten, eine andere Univerfität beziehen zu dürfen. Der Lec- 
tionsplan Meifter Philipp's Fam fait ganz in Bergeffenheit. 

Endlih gaben die Vormünder: der Oheim Herzog Johann Friedrich von 
Sachſen — „die Königlihe Würde zu Polen“ — und Fürſt Wolfgang zu 
Anhalt den jugendlih ungeftümen Bitten der fürftlihen Studenten nad). 
Ernftlih wurde die Wahl einer geeigneten Univerfität in's Auge gefaßt, auf 
der die jungen Herzöge mit Erfolg weiter ftudiren fonnten. Herzog Johann 
Friedrich von Sachſen ftimmte für die Hochjchule Jena, an deren Gründung er 
fo innigen Antheil hatte und wo das afademijche Leben und die Wiffenfchaften 
jest grade in voller Frühlingsblüthe ftanden. Aber die Herzogin-Witwe Maria, 
die beforgte Mutter, wollte von Jena nichts willen — die Naufluft der 
Senenfer Studenten war ſchon damals bei allen Völkern übel berüchtigt... 
und grade in Pommern floffen ja noch reichlich die Mutterthränen um den 
jungen pommerfhen Edlen Chriftian von Podevils, der vor kaum einem 
Jahr als enenfer Student bei einer abendlichen Studentenrauferei auf offe— 
ner Gaffe erftochen ward. Die fromme Tochter Johann Friedrich des Groß— 
mütbigen ftimmte lebhaft für ihr heimatliches Wittenberg, das fie fo oft in Be 
gleitung ihres Vaters befuht Hatte — in deſſen Kirche fie ihrem feligen 
Gatten durch Luther's Hand verbunden war. Wie oft Hatte Johann 
Friedrich doch feine Kinder zu Quther und Melanchthon in's Haus geführt, 
um fie mit einem frommen Kernworte aus dem Munde der verehrten Män— 
ner und — mit einem ſchäumenden Becher Einbeder Bierd zu erquiden. Die 
treue Mutter fah ihr Wittenberg noch immer in dem reinen Glanze leuchten, 
den Luther und Melanchthon zu ihrer Mädchenzeit darüber ausgoſſen. 
Sie war glücklich, als fie die Vormünder überredet hatte — als e8 für ihre 
Söhne Ernft Ludwig und Barnim hieß: Auf! nach Wittenberg! — 

Die Helle Sonne des 3. Mai 1563 lacht fröhlih und Iodend dur 
die Kleinen bunten Scheiben des alten herzoglichen Refidenzfchloffes zu Wol— 
gaft. In der weiten Halle, deren Wände im Schmud von ftattlichen Hirfch- 
geweihen, blanfen Waffen und den großen Bildniffen alter todter Herzoge 
von Pommern und Rügen und ihrer Gemahlinnen prangen, herrfcht ein reges 
buntes Leben. Der ganze Hof ift verfammelt — alte ehrwürdige Räthe in 
langen ernſten Gewändern und der glänzend gejchmücte hohe Adel von Vor: 
pommern und Rügen. Auf hochlehnigen Stühlen, aus dem heimatlichen der» 
ben Eichenholze wunderlich geſchnitzt, die rothen Sammetkiſſen von den flei- 
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Bigen Händen längſt verftorbener Herzoginnen mit Gold- und Silberfäden 
Eunftvoll geftickt, fiten die Herzogin Witwe Maria und ihre Töchter Amalia, 
Margaretha und Unna nebit Fräulein Georgia, der Stieffehweiter Herzog 
Philipp's — alle mit ihren beiten feidenen und ſammtenen, reich mit Eoit- 
barem Pelz verbrämten Gemwändern und bligenden Goldhauben angethan. 
An ihren Stühlen lehnen die jungen Herzöge: der 21jährige Johann Friedrich — 
dem Namen nach regierender Fürft, der in der That aber die Laften und 
Sorgen ded Regiments bei feiner Jugend noch herzlich gern feinem Fundigen 
Kanzler und den Räthen überläßt; — der 19jährige Bogislaw und der Kleine 
Kafimir. Auch die jungen Herzöge find mit Foftbaren Wämfern, bligenden 
Wehrgehenken und güldenen Kettlein gefhmüdt. ine feierliche Staatsaction 
muß vor fich gehen, denn fonft geht Herzogin Maria mit ihren Töchtern be- 
ſcheiden in felbft gewebten linnenen und wollenen Gewändern einher und die 
Herzöge in Kollet® von Hirfchleder. 


Es ift auch eine für damalige Zeit gar wichtige Begebenheit: PR junge 
Söhne des Herzoglihen Haufes follen heut aus der Heimat fcheiden — auf 
mehrere Jahre, um in dem fernen Wittenberg den Studien obzuliegen. Und 
in diefer Stunde follen fie feierlich entlaffen werden. 


Da ftehn fie, ſchmuck angethan mit den neuen derben MWämfern von 
jagdgrünem Tuch und den fauberen birfchledernen Hofen, eine weiße geftidkte 
Zinnenfraufe um den entblößten Hald, am oberen Ende der Halle, bejcheiden 
vor dem regierenden jungen Bruder, der edlen Mutter, dem Kanzler und den 
Räthen — — der 18jährige hochgewachſene Ernſt Ludwig mit den edlen 
milden Zügen und der brave frohfinnige Barnim im ganzen Glüd feiner 
forglofen vierzehn Jahre. Ihre Augen leuchten von Jugendluft und froheften 
Hoffnungen. . . draußen lacht ja die wunderfchöne Frühlingswelt im Son- 
nenglanz — die Lerchen jubiliren und die Obftbäume ftehen in voller weißer 
Blüte und aus allen Kelchen ftrömt ein füßer weicher Frühlingeduft und in 
diefe wunderfchöne weite Welt dürfen fie jest hinaugziehn — in weite unbe 
fannte traumhafte Fernen — jorglo8 und frei, 


Reife winkt der hochmögende Kanzler von Wolgaft, Herr Valentin von 
Eickitedt, der fchon unter Herzog Philipp zum Segen des Rande died mich 
tige Amt inne gehabt, — und aus dem Gefolge der beiden reifeluftigen Her- 
zöge tritt, eine gewaltige Pergamentrolle in Händen, bedächtig und etwas 
zaghaft ein älterer Mann vor. Es ift der Hofmeifter von Küſſow. Mit 10 
Edelknaben, denen auf „unterthänige Bitten ihrer Eltern diefe Gnade erzeigt 
tft”, mebft einem Magifter, Küchenmeifter, Koh, Barbier und mehreren 
Dienern fol er Ihre Fürftlihe Gnaden auf die Univerfität begleiten, obgleich 
er felber Weib und Kind, Haus und Hof in Pommern zurüdläßt. 


Der Hofmeifter von Küffow entrollt das Pergament, verbeugt ſich tief 
vor der Herzogin: Witwe und ihren Töchtern, vor dem regierenden Fürften 
und fohlieglich vor feinen beiden fürftlichen Zöglingen und lieft nach demüthig 
erbetener Erlaubniß vor verfammeltem Hofe die Snftruction vor, welche er 
felber für die Vebendweife und die Studien feiner Pflegebefohlenen verfaßt 
bat. Sie lautet: 

„Erſtlich follen fih Ihre Fürftlihe Gnaden vor allen Dingen zur Got- 
teöfurcht gewöhnen, gerne beten, in heiliger Schrift ſich untermeifen Lafjen, 
des Eacramentd und Abendmahls unfered Herrn Chrifti oft gebrauchen und 
fi von foldyem göttlichen Keben niemals abwenden laffen, denn fonft J. F. 
G. in allen andern Handlungen und Vornehmen fein Gedeihen und Glüd 
haben werden. Wie die Schrift jagt: initium sapientiae timor domini — 
der Weisheit Anfang ift Gottesfurht — und der Pfalm: nisi dominus 
custodiat civitatem — wo der Herr nicht die Stadt behütet, wacht der Wäch- 
ter umfonft. Es follen fih auch J. F. ©. mit Fleiß vorfehen, daß fie bei 
der reinen Lehre göttlichen Wortd bleiben und von dem wahren Berftande 
der augsburgifchen Gonfeffion, die 3. F. ©. Herr Vater, hriftlichen Gedächt— 
nifjes, amplectiret, bi8 in feine Grube erhalten und die man in der Kirchen- 
ordnung auf's Neue verfaßt, — fih durch Secten und Rotten, der nun viele 
find, nicht laſſen abwenden. 

„Darnach follen 3. F. ©. fleißig und oft bei fich bedenken, warum fie 
ausgeſchickt find: nämlich darum, daß fie in guten Künften und Sitten mögen 
zunehmen, Herren und Fremden Fünftig fruchtbarlich dienen, auch ihren be- 
fohlenen und angeerbten Landen und Leuten mit fürftlichem, hriftlichem, löb— 
lichen Regimente vorftehen, auf daß fie Gotted Segen und männiglichen 
Ruhm und Lob empfangen mögen. Denn wenn J. F. ©. folches nicht thä- 
ten, ladeten fie den Zorn Gotted auf fih. So wäre ed auch ihnen bei den- 
felben Herrn, Fremden und der Landſchaft fehr ſchimpflich, zugefchweigen, was 
fie fich felber für Schaden zufügten, wenn fie ihre blühende Jugend alfo lie- 
Ben verfließen, feine Frucht jchafften, deſſen jie Fünftig in bevorftehender Re— 
gierung und im Alter genießen möchten. So fügten auch J. %. ©. derfelben 
Herren Brüder und fich felbit nicht geringen Schaden zu, daß fie folde 
anfehbnlidhe Summa Gelde8, fo darauf gehn wird, vergeblich und 
ohne Frucht thäten verfchwenden, die man fonft zur Nothdurft und J. %. ©. 
Regierung und zum Sande Beten anwenden fönnte. Dad und Anderes 
werden J. F. ©. oft bevenfen und ſich von ihren Studien durch leichtfertige 


* Der Xrchivrath Freiherr von Medem bat dad Verdienſt, die für unfere Studie bes 
nutzten Original⸗Schriftſtücke, beſonders Briefe der jungen fludirenden Herzöge und ibrer 
Hofmeifter, gefammelt und veröffentlicht zu haben. 
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Leute, jo nicht wiſſen, was Furcht des Regiment? und wie die erhalten wer- 
den müfle, abwenden lafjen. 

„Zum anderen follen und wollen fih J. %. ©. aller guten Tugenden 
und fürftlichen Sitten befleißigen, fich nicht zur Unflätigfeit in Kleidern, 
Saufen und anderem unordentlichen Leben bewegen laffen und nicht bald fol- 
gen, was etwa ein Unverftändiger vornimmt — fondern viel mehr Acht haben 
auf verjtändige, meife Leute, diefelben gern hören und ihren Lehren folgen, 
damit J. F. ©. bei Fremden Ruhm und gute Rob empfangen mögen; ſich 
auch dermaßen fürftlih und gnädiglih gegen derfelben Diener, die es mit 
% F. ©. unterthänig und treulid meinen, verhalten, daß zur Klage feine 
Urſache gegeben werde, fondern männiglih J. F. ©. zu dienen Luft und 
Liebe habe. | 

„Auf der Reiſe follen und wollen %. %. G. gegen die verordneten Ge 
leitsleute Wohlwollen zeigen und ihnen, fobald fie an den Wagen fommen, 
die Kauft geben, fih gnädiglich gegen fie geberden und allzeit zum Mahl for: 
dern und über Tiſch fein fittfamlich fein. Auch follen J. %. ©. fi des 
Redens gewöhnen, nicht immer ftillfchweigend bei fremden Leuten fiten, doch 
der Reden und Worte gute Acht haben. 

„Da die Univerfität Wittenberg nicht unterlaffen wird, J. %. ©. mit 
befonderer Reverentie und Chrerbietung zu empfangen, fo follen 9. %. ©. 
Allen, die fie begrüßen werden, die Fauft geben und fich ihnen geneigt zeigen. 
Auch ſoll Herzog Ernſt Ludwig fih mit einer von ihm felbit zu entwerfenden 
lateinifchen Antwort gefaßt halten. Das wird ihm zu Anfang guten Ruhm 
und Namen machen. 

„J. % ©. werden fih auch des Herrn Vaters letzter Ermahnung erin- 
nern und ohne gemeinfamen Rath der zur Regierung Berordneten in deren 
Abmejenheit niemals etwas verjprechen, verſchreiben oder vergeben. 

„Zur Pflege ihrer Gefundheit follen 3. F. ©. fih alled unordentlichen 
Eſſens und Trinken? enthalten. 

„Der Hofmeiſter hat darauf zu fehn, daß Küche und Keller zur rech— 
ten Zeit geöffnet werden, nicht den ganzen Tag offen ftehn, was dem Gefinde 
zum Freſſen und Saufen Urfach geben würde. 

„Auch hat der Hofmeifter fleißig Acht auf J. F. ©. zu geben, fie zu 
allem hriftlichen und tugendfamen Xeben und Wandel anzuhalten, und oft: 
mald dazu zu vermahnen. Solchen treuen Erinnerungen follen J. %. ©. 
gern folgen und diejelben nicht ungnädig vermerken. Zudem fol der Hof 
meiiter fleißig Auffiht haben, daß J. F. ©. vor allem Schaden, fo viel ihm 
zu thun möglich, behütet bleiben, — daß Niemandem Leichtfertiged zu ihnen 
geftattet werde, damit fie in Gottesfurdht und göttlicher reiner Lehre, guten 
fürftlihen Sitten und Leibes Gefundheit nicht einigen Schaden und Abbrud 
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empfangen möchten. Sorglich foll er darauf Acht geben, daß die jungen 
Herzoge mit Kleidern reinlich und fauber gehalten und ihre Kleider und Ket- 
ten wohl verwahret werden. Die Gemächer J. %. ©. hat er zur rechten 
Zeit auf und zufchließen zu laſſen. Niemandem foll geftattet fein, bei nacht- 
Ichlafender Zeit aud- und einzulaufen. 

„Würden fih „iterbende Xeuffte*, Kriegsnoth und fonft der Arten Tu— 
mult erheben, was J. F. ©. in Wittenberg gefährden möchte, fo hat der 
Hofmeifter died alfobald dem Fürften Wolfgang zu Anhalt und dem Kur- 
fürjten von Sachſen anzuzeigen und ihren Rath und Gutbedünfen zu erholen, 
ſolches auch ungeſäumt an den Wolgafter Hof zu berichten. 

„Im Fall J. F. G. von den Autoribus etwas dedieiret und von ihnen 
Verehrung dafür gefordert wird, fol der Hofmeifter folches zum Beften ent- 
ſchuldigen: die Herren feien jung und er habe deffen feinen Befehl empfan- 
gen! Gefhehen aber von anfehnlichen befannten Leuten Dedicationed, fo hat 
er ſolche gen Hof gelangen zu laffen und Befcheid zu gemärtigen. 

„Nicht weniger fol der Magifter 3. F. ©. in allen criftlihen und 
fürftlichen Tugenden ermahnen und unterweifen, aud mit befonderem Fleiß 
darauf fehn, daß fie die Hauptartikel unfered chriftlihen Glaubend, nach der 
prophetifchen und apoftolifhen Lehre und augsburgifchen Gonfeffion, rein 
ohne einige „Sorruptelen“ zu Grunde lernen und verftehen mögen, derhalben 
die Artifuln von der Rechtfertigung, von der Buße, von der Abfolution und 
von den Sacramenten mit J. F. ©. oft repetiren und bei dem Berftande, 
wie fie Martinus Qutherus feligen Gedächtniſſes erfläret, bleiben Laffen. 


„Daneben fol der Magifter allen Fleiß anwenden, daß J. F. ©. etwas 
Fruchtbarliches möchten ftudiren und in Sonderheit reinlich Lateiniſch reden 
und Schreiben lernen. 

„Kerner hat der Magifter auf die J. F. G. zugeordneten Edelfnaben 
fleißig Acht zu geben, daß fie gotteöfürdtig und in ihren Studien fleißig 
feien, treulih 3. F. ©. aufmarteten, ſich reinlich hielten und zu aller hrijt- 
lihen Ehrbarkeit ſchickten, — dem Hofmeifter, wie dem Magifter Gehorfam 
leifteten, widrigenfalld man fie mit Ruthen ftreihen und ihres 
Dienfted mit Schimpf entlaffen jolle. 

„Bei Vermeidung von Strafe und Ungnade haben die Edelfnaben 
aufzumwarten, wenn J. %. ©. zur Kirche und Univerfität gehn und infonder- 
beit follen fih die Truchſeſſen und Schenken, fo zu Tiſch dienen, vor den an- 
dern Edelknaben befleigigen, daß fie artig und reinlich lernen aufwarten, — 
wenn die Herren fremde Leute haben, fih nicht voll faufen, damit fie von 
verftändigen Fremden bei ihrem Aufwarten nicht mögen verfpottet und ver 
lacht werden. 


569 


„sn der Herzöge Haus haben fih die Edelknaben auch alles Gezänfes, 
Hadernd und Schlagend, bei Vermeidung der Herren Ungnade, Strafe und 
Entlafjung gänzlich zu enthalten. Deögleichen follen fie fich mit den Stu- 
denten und Profeſſoren in feine feindliche Händel oder Schlägereien ein: 
laffen, ſich vielmehr gegen männiglich friedlich, freundlich und dientlich be- 
jeigen. 

„Küche und Keller follen fie meiden, Niemanden dorthin führen, dort 
auch nicht zechen und Banketto anrichten — fich vielmehr der Nüchternheit 
befleißigen und ftetd dasjenige thun, was Ehrlichen von Adel rühmlich iſt 
und ihnen wohl anfteht. 


„Der Kühenmeifter hat zur rechten Zeit einzufaufen, Alles in der 
Küche fpärlich zugehn zu laffen, das Uebrigbleibende mit Fleiß aufzuheben, 
alle Sonnabend dem Hofmeijter Rechnung zu legen und über Alles ein or 
dentliche® Regifter zu halten. Dem Koch fol er Alles zum Kochen zuitellen 
und in der Küche warten, big Alles über das Feuer gebradht iſt. Er muß 
beim Anrichten zugegen fein und Niemandem geitatten, in die Küche zu lau- 
fen, darin zu effen oder zu trinken. Außer der ordentlihen Mahlzeit dürfen 
in der Küche keine Speifen bereitet werden. 


„Der Koch fol treulih und fleißig in der Küche walten, zur rechten 
Zeit dad Mahl fertig halten, damit 3. F. ©. nicht lange darauf zu warten 
haben, — gut Acht geben, daß ihnen fein Gift, oder was ſonſt Scha— 
den bringen könnte, möchte zugejhoben werden, — auch verhüten, daB aus 
der Küche etwas verfchleppt werde, überhaupt in Allem J. F. ©. Frommen 
und Beſtes befördern und nad feinem höchſten Vermögen Schaden wehren 
und abwenden. 


„Endlih hat der Barbier, der auch zugleich die Dienfte eines Keller: 
knechts verrichtet, beit Strafe und Ungnade ſich der Heilung aller Schäden zu 
enthalten, denn da er J. %. ©. wäſcht, möchten diefe dadurch bejchädigt wer— 
den. Ale Sonnabend fol er %. %. ©. mit guter reinliher Lauge 
waſchen. Das fürftlihe Tiſchzeug hat er forgfam zu verwahren und fauber 
zu halten, den Tiſch zu deden, Brod und „Almiffen“ aufzulegen, Niemanden 
in den Keller zu führen, dort feine Zehen und Gelage anzurichten und nur 
auf Anweifung des Hofmeiſters Getränk daraus zu verabfolgen. . .“ 


Mit einer DVerneigung gegen die jungen Fürften und den ganzen Hof 
legt der Hofmeifter Chriftian von Küſſow das Pergament in die Hände bed 
Kanzlerd Balentin von Eiditedt. Diefer mendet fih an die Herzoge Ernit 
Ludwig und Barnim: „Sind Eure Fürftlihe Gnaden gewillt, diefe Euch vor 
gelejene Inftruction nach beitem MWiffen und Gemiffen und mit allen Kräften 
unverbrühlich zu halten, fo befräftiget dies hier vor Gott und J. F. ©. der 
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Frau Herzogin und Guren fürftlihen Gefchwiltern und dem hoben Adel 
Eured Landes mit Eurem fürftlichen Handſchlag, Unterfchrift und Siegel!“ 

„Sp wahr und Gott helfe, wir wollen es!“ — und die jungen Fürften 
ſchlagen Fräftig in die Rechte des Kanzlers ein und unterfchreiben und unter- 
fiegeln das Pergament eigenhändig. 

In ähnlicher Weife werden der Hofmeifter, Magifter, Küchenmeifter, 
Koch und Barbier, die Edelfnaben und Diener in „Pfliht und Eid“ ge- 
nommen. 

Bei dem herzlichen Abſchiede befchenfen die Mutter und Schweitern und 
Fräulein Georgia die glücklichen Studenten mit felbitgearbeiteten „Schleiern *, 
um den Hals zu tragen, und feinen Nastüchlein — Herzog Johann Friedrich 
reicht ihnen ſchöne Napiere und fagt traurig: „Ih und Herzog Bogislav 
möchten wohl herzlich gern mit Euer Liebden in die ſchöne weite Welt ziehn — 
aber wir müffen gar gemaltig regieren! Doh wollen wir Eud eine Weile 
dad Geleit geben.“ 

Draußen auf dem Schloßhof halten ſchon Tange einige Rollwagen, mit 
ftattlichen Fäſſern Butter und gepöfeltem Ochſenfleiſch, Talglichtern und ge— 
trockneten Fiſchen und Kleidertruhen beladen. 

Der ganze Hof führt die Reiſenden zu den Wagen — und hinein geht's 
in die blühende Frühlingswelt, in das freie, ſelige Studentenleben. — 

Bis Treptow begleiten Johann Friedrich und Bogislav zu Pferde die 
Brüder. Beim Abſchiede verſpricht Johann Friedrich die Brüder Studio in 
Wittenberg zu beſuchen. Dann kehren ſie traurig nach Wolgaſt zurück. In 
Mecklenburg und in der Mark widerfährt den jungen fürſtlichen Studenten 
und ihren 16 Begleitern „eine ſtattliche Kur- und fürſtliche Ausrihtung“. 
Sie erhalten Wagen und Pferde und der Hofmeiſter kann die eigenen Ge— 
fpanne in die Heimat zurüdfenden. Der Kurfürft zu Sachſen läßt fie an der 
Zandesgrenze mit vielen ehrerbietigen Worten empfangen. Wie fie aber zu 
Belzik ankommen, erhalten nur die beiden Fürften allein Herberge im Schloß 
und eine „Ausrichtung auf einem Tiſch!“ Zur großen Entrüftung des Hof- 
meifterd muß dad Gefinde mit den Junkern in der Herberge des Städtleins 
bleiben und um J. F. ©. Geld zehren. Wie der Fourier den Furfürftlichen 
Schaffner um einen oder zwei Wagen für Geld anfpricht, erhält er die jpite 
Antwort: „Wenn der Herr Kurfürft reift, ift er auch fo gerüftet, daß er fort 
fann; das follten Eure Herren auch thun!“ 

Am 14. Mai langen unfere Reifenden in Wittenberg an. Aus Pietät 
gegen den großen Neformator nehmen fie in Luther's früherer Behaufung 
Quartier, im ehemaligen Auguftinerklofter. Profeſſor Georg Kracow hat die 
Wohnung von dem Doctor Martin, Luther's zweitem Sohne, der zwar 
Theologie ftudirt hat, aber Fein Amt bekleidet, gemiethet. Diefe Wohnung 
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beſchreibt der Hofmeiſter Chriſtian von Küſſow in einem Briefe: „Vor J. F. 
G. iſt erſtlich eine große Eßſtube, darnach eine getäfelte Stube, daran zwei 
Kammern, worin der Magiſter, Edelleute und Jungen ſchlafen; darnach ha— 
ben J. F. G. an derſelben getäfelten Stube ein klein Stüblein zu zwei 
Tiſchen, da beide m. g. H. allein inne ſind, und dabei eine Kammer mit 
drei „Spanbetten“, da J. F. G. und ich ſchlafen. Unten im Hauſe iſt eine 
gute Küche, darin ein ſchöner Brunnen. So iſt auch fonft vor J. F. G. ein 
guter Keller, daß J. F. G. mit Gemächern ziemlich verjehen!“ 

Auch ſonſt hatte Profeffor Kracow für unfere Studenten noch allerlei 
Gommijfionen. So hatte der gute Johann Friedrich ſchon am 21. Januarii 
1563 „dem achtbaren hochaelarten lieben getreuen Georg Kracow, der Rechte 
Doctor und Profeffor zu Wittenberg” eigenhändig gefchrieben „um ein altes 
ehrliches Weib, fo dem Koch in der Küche mit Aufmafchen und Anderem die 
Hand reichen kann, dazu Leinwand und Betten in Acht und Verwahrung habe 
und ſonſt mit Aufficht und VBorrichten helfe!“ 

Am Tag nah der Ankunft empfängt die Univerfität unfere Studenten 
gar ftattlih und verehrt ihnen eine Lage Nenoll — ein herrliches ſtarkes 
Bier. Herzog Ernft Ludwig antwortet felbjt latine — und macht nad) dem 
Urtbeil des biedern Chriftian Küffow feine Sache ſehr gut. Der KHurfürft 
jendet feinen Neffen ein Faß Nheinmwein und zwei Faß Landwein und etliche 
Scheffel Hafer. Der gute alte Fürft Wulf zu Anhalt fchit feinen Mündeln 
ein Fat Zerbiter Bier, etwas vom Hirfchwildprett „nebſt etlifen Lampreden“ 
und meldet jich für die andere Woche zum Beſuch an. 

Ein neues buntes, luſtiges — ja glänzendes Studentenleben erwartet die 
jungen Fürften. Zu Wittenberg halten fich viele vornehme Herren, Grafen 
und Freiherrn auf — wenn auch nicht gerade studiorum causa! Mit Die: 
nern und Roſſen ziehn fie gern durch die Lande, von einer Univerfität zur 
andern — um fih „die Univerfität zu befehn“ und ihr junges Leben zu ge 
nießen. Sie entfalten eine den befcheiden erzogenen jungen pommerfchen 
Fürſten ſchier unbekannte Kleiderpracht, und fonftigen Aufwand, fo daß ſich 
der ehrlihe Hofmeifter Küſſow veranlaft fieht, an den heimifchen Hof zu 
jchreiben: „Es wird nöthig fein, daß meinen gnädigen Herrn die Marder: 
Futter nachgeſandt werden. Am Pfingittage find die Deftreichifchen und Mäh: 
rifchen Herrn, deren ſechs hier find, meinen gn. 9. viel zu ftattlich gekleidet 
gewefen, haben alle Marder» Höde, mit Seidenatla® überzogen. Auch hat 
Fürſt Wulf zu Anhalt mn. gn. Herren angezeigt, daß J. F. ©. zum wenig: 
ften zwei gute Klöpfer (Klepper) haben müßten, da fie mit zur Kirche ritten, 
denn das wäre gar gebräuchlich unter den Herrn. Gr wäre zu Leipzig geweſen, 
hätte allemege feine Pferde gehabt. So hätten's aud hier zu Wittenberg 
Leute geringern Standes gethan: Der Graf von Gorka, der Graf von Schafjom 
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und andere mehr! Meine gn. Herren aus dem Klofter in die Kirchen fehr 
weit haben, und ift nicht geringer, ald aus dem Schloß Wolgaſt bid an den 
Wolgaftiihen Gottedader. Wenn’? regnet ift ed ziemlich unfletig und kothig!“ 

Um die Ehre des Haufed zu wahren, jendet Herzog Johann Friedrich 
bei nächiter Gelegenheit die Marderfutter und erlaubt feinen Brüdern, den 
Seiden: Atlad dazu von Nidel Kufner, dem berühmten Handeläherrn in 
Reipzig, zu entnehmen. Die gewünfchten „Klöpffer" werden den fürftlichen 
Studenten aber nur unter der Bedingung verfproden: „daß die Herrn nicht 
weiter, als in der Stadt, zur Kirchen und fonft des Reiten fie gebrauchen, 
damit E. Liebden fein Unfall, Schaden oder Nachtheil widerfahre“ — worauf 
der Hofmeifter und Magifter fleipig Aufmerfung haben follen. 

Die feierliche Inſeription der jungen Fürften gibt zu folennen Ruftbar- 
feiten Anlaf. Zum „Görliger Hauſe“ — wo ſchon Luther und feine Freunde 
gern fröhlid waren — wird ein feftliched Gelag veranftaltet, bei dem 
auch die Profefforen - Frauen und Töchter zugegen find und mit den Studen- 
ten wader tanzen. Maskirte Umzüge, öffentliche Redeacte mit obligaten 
Schmaufereien, Comödien und Muſikgeſellſchaften, Landpartien und fonftige 
Kurzweil wechſeln luftig mit einander ab. Mit der ganzen Unbefangenpheit' 
und Frohſinnigkeit umverdorbener Gemüther geben ſich die fürftlichen jungen 
- Studenten dem Reiz deö neuen Lebens hin. Der Wittenberger Himmel hängt 
ihnen voll eitel goldner Geigen. 

Studenten und Profefforen beeifern fih, I. F. ©. ihre Dienfte anzu- 
bieten und fi ihnen angenehm zu machen — um fie nebenbei ein wenig zu 
fchröpfen. Doctor Paulus Eberus ſchenkt ihnen feine Confejfion de sacra- 
mento, ſchön in Gold gebunden, D. Caspar Peuceruß, der Tochtermann 
Philippi (Melanchthons), dem Herzog Barnim einen annulum astronomicum 
aus gutem Golde und dem Herzog Ernſt Ludwig einen Sonnenzeiger von 
PBerlmutter, — Magifter Sebaftianus Froſchell feine Predigten von den 
Engeln und Zeufeln, auch feinen Katechismus, ſchön in Gold gebunden, 
3 Gremplare — eins für die Herzogin Maria; und D. Kracom gar ein Faß 
Zerbiter Bier. Später ladet D. Kracom J. F. ©. zum Gaftmahl und gibt 
ihnen dabei ziemlich deutlich zu verftehn, er erwarte, daß fie ihn für al’ feine 
Aufmerkfamkeiten mit einem guten Pommerſchen Klepper bedenken möchten, 
defien er zu feiner Reife an den Kurfürſtlichen Hof gar zu benöthigt fei. — 
Ein Anhaltifcher Rentmeifter rühmt ihnen feinen in Wittenberg ftudirenden 
Sohn zur Aufnahme in ihr Haus: er fhreibe eine reinlihe Handfchrift und 
habe etwas auf der Laute gelernt! 

Als Gegengefhent an die Profefforen ſchickt der regierende Herzog aus 
Bommern — Ochſen und getrodnete Fiſche, wie ſchon Herzog Philipp feinem 
Freunde Melanchthon für Dedicationen verehrt hatte. Für die Inſeription 
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beitimmt Johann Friedrich nach meidlicher Meberlegung mit feinen Räthen — 
2 Dublonen. 

Ihr treffliher Vormund, Fürft Wolfgang von Anhalt, befucht feine jun: 
gen Freunde und ladet fie zu fich nach Koswig ein. Um fie abholen zu 
laſſen, jendet er fogar zwei Schiffe nah Wittenberg. Es vergeht wohl faum 
eine Woche, mo „der gute Alte“ nicht eine Keule, Buch und Blatt von einem 
felbiterlegten wilden Schwein oder gar einen ganzen Hirſch, lebendige Neun- 
augen und fette Elblachfe in die Küche feiner Mündel ſchickt. Auch die Edel- 
leute Hand von Thümen und Marfhall Töfer forgen fleifig für Wildprett 
und Geflügel. Ochſen und getrodnete Fiſche, holländifche Käfe, Butter und 
gichte liefert die Heimath „zur Nothdurft!“ Gar häufig find nun Dr. Ca- 
merariu® und Dr. Peucer, der auch zugleich Arzt der jungen Fürſten ift, 
und andere Brofefjoren und viele Studenten bet J. F. ©. zu Gaft und helfen 
all diefe guten Braten von Herzen gern verzehren und leeren gar manchen 
Becher edlen Weines und Zerbiter Biered auf die Gefundheit ihrer jungen 
Wirthe. Dafür werden diefe oft von ihren Gäften zu Doctorpromotionen 
und zu — Gevattern gebeten. Als Pathengefhent dürfen fie — je nad der 
Gelegenheit und der Würde ihrer Gevattern — einen, höchſtens ſechs Thaler 
verehren. 

Troß der Neuheit und den Lockungen des luftigen academifchen Reben 
vergeffen unfere Studenten doch das Studiren und die Inftruction nicht, 
welche fie aus der Heimath mitnahmen. Sie ftehn morgend um 6 Uhr auf 
und legen fi) abends um 9 Uhr mit dem Hofmeifter fchlafen. Gleich nad 
dem Aufitehn leſen fie ein Gapitel in Kramers Hiftorien und in der Bibel, 
worauf die Lectionen beginnen. „Suppendes und Drinfendes entjchlagen fie 
fih morgens gänzlid.“ Auf der Univerfität ſelbſt hören fie täglid nur eine 
öffentliche Xection, „da es ihrem fürftlihen Stande nicht wohl anfteht, oft 
und viel des Tags in’s Collegium zu gehn.“ Zu Haufe aber lejen fie fleißig 
mit dem Magifter Cäfar und Terenz und üben das Chronicon domini Phi- 
lippi Cominei, das Sleidanum und andere Hiftorien, um neben dem Latei: 
nifchen aud Hiftorien zu lernen, Dialectica und Moralphilofophie Mitt- 
wochs und Sonnabend8 erfinden und componiren fie Argumenta, „daß J. F. ©. 
ſelbſt etwas dichten und machen können!” Herzog Ernſt Ludwig hört beim 
Hofmeifter und Magifter täglich Civil-Recht und übt fih nach dem Efien 
eine Stunde auf der Raute, welches „Erereitium J. F. ©. künftig allerlei 
Melancholie vertreiben kann.“ 

Morgens um 10 und abends um 5 Uhr wird gegeſſen. Es giebt täglich 
„ordinäre ſechs Schüffeln und darüber nicht!” Nur wenn befonders anfehn- 
liche Leute zu Gaft find, weiß der Hofmeifter „die Drinken nach Gelegenheit 
zu reguliren!“ Die Edellnaben warten bet Tiſch auf. 
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Außerhalb der Stadt zu fpazieren — „Fahrendes oder ſonſt weitläufiges 
Gehendes“, ift J. F. G. verboten. Auf den Gängen in die Kirche oder in 
die Univerfität begleiten fie ftetd die Diener und Edelfnaben und „warten 
fleißig und züchtig auf.“ 

Sehr oft fchreiben unfere fürftlichen Studenten nach Haufe an den „Hoch— 
gebornen Fürften, freundlichen lieben Heren Bruder Herzog Johann Friedrich” 
oder an die Mutter, — befonderd auch, was fie von der Politik und Kriegs: 
ereigniffen erfahren. Das neue heitere Studentenleben nimmt fie aber fo in 
Anſpruch, daß fie fich faft regelmäßig am Ende ihrer furzen flüchtigen Briefe 
entſchuldigen: „fie hätten gern mehr gefchrieben, aber feine Meile” gehabt 
und mwohl gar ſchließen: „Cito! eito! citissime! Em. Liebden freundlich Lieber 
Here Bruder." — Diefe Briefe werden oft mit mwunderfamer Gelegenheit be- 
fördert: bald einem durchreifenden Apotheker, bald einem Magifter mitgegeben. — 

Um fo meniger aber iſt Hofmeifter Chriftian von Küffom von dem 
Aufenthalte in Wittenberg erbaut — ſchon von der erften Stunde an. Er 
ift ja nur mit MWiderwillen von Haufe fortgegangen, von Weib und Kind 
und feinem Pandgute. Schon zwei Tage nach feiner Ankunft in Wittenberg 
Ihreibt er einen Klagebrief an den Kanzler von Eickſtedt nah MWolgaft und 
bittet flehentlich, feiner Stellung enthoben zu werden. „Sch bitte, Ihr mollet 
mein Weib und arme Haushaltung, die mir gar zu Grunde gehen wird, 
laffen befohlen fein und helfen, daß ich bald möge erlöfet werden. Denn 
follte ich länger hier liegen, da8 Meine verfäumen und verzehren, müßte ich 
auf meine alten Tage an den Bettelftab gerathen!“ Auch über die Wohnung 
und den Mirth hat Küſſow fortwährend zu Elagen. „Wie meine gn. Herren 
hier ankommen, ift nicht? im Haufe geweſen — ohn’ Spinden, Bänke, Tifche, 
habe mehr denn 25 Thaler dem Tifchler geben müffen. Weniter und Defen 
find zerbrochen, müffen m. gn. Herren alled gegen den Winter machen laflen ; 
der Wirth, Dr. Martinus, kehret fib nirgends an. Befchwerlich ift auch, 
dag über J. F. ©. fieben Stuben von allerlei Studenten bewohnt werden: 
Franzoſen, Pollacken, Schwaben und Franken, welche ihren Ein- und Aus— 
gang vor den Stuben m. gn. Herren haben, zu Zeiten allerlei Tumult er- 
heben, Tags und Nachts ein- und auslaufen — der Eine pfeifet, der Andre 
finget. Wie e8 denn leicht zu ermeſſen, wie es bei ſolchen jungen Reuten 
zugeht. Nun Habe ich mit dem jungen Martino Luthero, fo unten im Haufe 
mwohnet, geredet, daß ed m. gn. H. nicht gelegen jein würde, Solches zu 
dulden, 3. F. ©. hätten auch nicht anders gemeinet, dieweil fie ja eine ftatt- 
lihe Miethe geben, fie würden das Haus alleine inne haben; — ich hätte 
ernitlihen Befehl, das Haus zur rechten Zeit auf und zufchließen zu laffen 
und wäre nicht Gebrauch in fürftlihen Wohnungen, Zag und Nacht aus- 
und einzulaufen. Man wüßte auch, wie junge, zu Zeiten trunfene und un- 
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verftändige Qeute mit Feuer und Licht umgingen. Wo dies nicht Fünne ge 
ändert werden, müßten m. gn. Herren ſich nach einer gelegeneren Wohnung 
umfeben. — Zum andern ift e8 leider mit Martino, dem Sohne, dabin ge 
ratben, daß er in großer Armuth ift, im Haufe nichts bat, weder zu eſſen, 
noch zu trinken, fib auch fonit fehr leichtfertig hält mit Saufen und viel 
lojed Gefinde an fih hängt. Er war erft der Meinung, ed müßte Alles 
volauf aus meiner gn. H. Küchen und Keller gehen, das ich mit nicht ger 
tinger Befchwer und PVerbitterung habe abſchaffen müffen, denn font meinen 
gun. 9. ein Großes aufgehen würde. Es gefchehen dennoch allerlei Unterfchleif, 
das ich fo genau nicht warten kann. Doctor Martinus und fein Gefinde 
haben zu Küchen, Seller und anderen Gemächern doppelte Schlüffel, holen 
des Nachts, was ihnen gefällt; habe Alles müfjen laſſen umändern!* 


Am 7. Aug. ſchon zieht Küſſow mit feinen gn. Herren aus dem Klofter 
in Dr. Srucigerd Haus — „ein ſchön verfchloffen Haus, das J. %. ©. allein 
inne haben und von Niemand gehindert werden; habe nach vieler fleigiger 
gepflogener Verhandlung diefe Behaufung nicht wohlfeiler ald um 120 Gul— 
den jährlih befommen können. Wenn died auch 20 Florin mehr Miethe ift, 
fo wird dies in der Haudhaltung drei doppelt wiederum zu erholen fein. 
Denn den Winter über müßten m. gn. Herren mit Eſſen, Trinken, Hol; und 
aller Nothdurft herhalten — Martinus Lutherus hat jestund nichts!“ 


Wie bitter weh es dem ehrlichen Chriftian Küffow und feinen jungen 
Herzögen, die von Kindheit ‘auf in Frömmigkeit und in höchſter danfbarer 
Verehrung für den großen Reformator Doctor Martin Quther erzogen find, 
durch die Seele fchneidet, daß fie hier deffen Lieblingäfind — fein Martinchen — 
fo finden: ohne Amt, ohne Thätigfeit, — in Noth und Elend und fittlicher 
Verfommenheit — ein fchmarogender Genoffe von reichen ausländifchen Stu- 
denten bei ihren außfchweifenden Gelagen und nächtlichen Straßentumulten! — 


Viel Eorge und Noth machen dem biederen Hofmeijter auch die theuren 
Zeiten in Wittenberg und — feine ewige Geldnoth! Wo find die goldnen 
Zeiten geblieben, wo ein folider Wittenberger Studiofus das ganze Jahr 
mit 8 Goldgulden trefflih ausfommen und ein flotter Student mit 
16 Gulden jährlih laute — prädtig leben Fonnte? — Wo ein Pfund 
Fleiſch 4 Pfennige, eine Mandel Gier 3 Pf., ein Scheffel Kom 3 Gro- 
hen, ein Baar Schuhe 6 Gr., eine Kanne Wein 6 Pf. und eine Kanne 
Dier gar nur 2 Pf. kofteten? — Und doch blühte diefe goldne Zeit noch vor 
kaum 20 Jahren in Wittenberg: — Kriegänoth und Peſt und Sittenverderb: 
niß haben die Blüte des Wohlſtandes gebrochen. 


Luther ift todt — — fein liebeszorniges Donnerwort gegen die wach— 
jende Sittenverderbniß und maßloſe Ueppigkeit ift verftummt! 
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Sinnlos wuchs der Kleider» Lurus und die Verſchwendung bei Gaitereien. 
Gegen diefe Maßlofigkeiten bei Studenten und Profeſſoren mußten von den 
Behörden förmliche Einſchränkungs-Geſetze erlaffen werden. So beitimmte 
das neue Mandat vom Jahre 1562 für die Univerfität Wittenberg: „Wenn 
ein Nector, Doctor oder Licentiat für fich felbig Hochzeit hält, einen Sohn 
oder eine Tochter audgiebet, der fol Macht zu bitten haben 10 Tiſche 
Säfte und auf einen jeden Tifh 12 Perfonen, daß alfo über 120 Perſonen, 
ohne die Diener, nicht follen geladen werden. Magistri folen 6 Tiſche oben 
berührter Maßen zu feten haben!“ ... Und fold eine ftattliche Hochzeitö- 
augrüftung wird von den Betheiligten als eine ungebürliche Einſchränkung 
betrachtet, — das Geſetz nur murrend inne gehalten oder durch allerlei Liſt 
umgangen. NRectoratöfhmäufe und Promotionen geben ebenfalld die erwünſch— 
tejte Beranlaffung zu dem maßlofeiten Schlemmen, — und Promotionen find 
an der Tagedordnung. So findet am 24. Februar 1564 in der Univerfität 
die Promotion von 53 Magiftern ftatt — und eine einzige Juriften - Promo: 
tion zieht oft nicht weniger als 7 ftattliche Gollationen nah fi. Die Juri— 
ften find überhaupt bei Weftlichkeiten und Quftbarfeiten die Tonangeber, und 
die Juriften- Bälle berühmt — ja berüchtigt. Häufig laden die Studiofi der 
Rechtögelahrtheit die Profefjoren mit ihren Frauen und Töchtern zum 
Abendeſſen und Tanz in das „Görliger Haus“ — aber die fittigen Tänze, 
die felbit ein Quther und Melanchthon mit Wohlgefallen ihre Söhne und 
Töchter tanzen jahn, find in wilde unfittliche Wirbeltänze auögeartet. — 
Damit hängt dad unberufene Eindringen der Studenten in Hochzeitögefell- 
fchaften eng zufammen und die frinolen Nedereien der Braut — felbit in der 
Kirche. Bei allen größeren Hochzeitögefellfchaften müffen zwei Profefforen 
zugegen fein, um dur ihr Anfehn zu verhindern, daß wüſte Studentenhaufen 
in das Hochzeitshaus dringen, die Braut und andere Jungfrauen ergreifen 
und wild im „Satyr“ und anderen unanftändigen Tänzen herumſchwingen, 
fih toll und voll trinken und zulegt gar blutige Händel anfangen. 

Zwar find den Studenten Inspectores morum et studiorum von der 
Univerfität verordnet, Profefjoren und Magifter — aber nicht all zu felten 
find dieſe Sitten» und Studien» Meifter noch zügellofer als ihre Zöglinge. 
Tür ein Geldgeſchenk fehn fie ihren Pflegebefohlenen bei kaum glaublichen 
Ausfchweifungen nur zu willig durch die Finger und — da fie meiftens jelber 
Mein und Bier ausſchenken — befördern fie die wüjte Trunkſucht der Stu- 
denten ſchon aus Eigennug und faugen die Aermſten, die bei ihnen „Habi— 
tation, Disciplin und Tifeh* haben, nach Kräften aus. (Schluß folgt.) 


977 


Herder's Sinwirkung auf die deuffhe Syrik von 
170—1775. 


Bon E Laas. 
(Fortfegung.) 


Es ist fein Wunder, wenn diefe Anfichten Herderd eine radicale Umänderung 
des Tons und Ganges der Lyrik zur Folge hatten. Die beengenden Regeln fielen, 
erlöft ward man von der fohleppenden Steifheit und gefchraubten Dunkelheit 
der Horazifhen Dve. Wenn ed nun Talente gab, die dichterifche Urkraft be- 
faßen, wie mußten die Blüthen feimen und aufbrechen! Und das Geforderte 
und Ermwartete gefhah, es ging wirklich wie ein neuer Frühling durch Deutſch— 
lands Gauen. 

Die Frühlingsfonne will Alle beleben, überall regt fih Streben und 
Bildung. Die linde, lebendträchtige Luft weckt Lerchen und Nachtigallen zu 
holdem Gefange. Die Menfchen entweichen den dumpfen Gemächern; aud) 
Fauſt verläßt den triften Bücherhaufen; unter dem Hauch der allbelebenden 
Sonne wie neugeboren, jubelt die Seele mit den Vögeln um die Wette. 

Fade Anakreontifer, wüthige Barden, verzüdte Seraphifer, die verfchie- 
denſten Naturen verfuchten es jest gleihmäßig mit feelenvollen, fingbaren 
Kiedern, die vielfach fofort mit der Melodie heraudgefungen wurden oder bald 
ihre Componiſten fanden. Da ertönten feurige, ſchwungvolle Hymnen, feier- 
liche und rührend ernite Nomanzen. Und Alles ward gelehrter Mühſamkeit 
entlaftet,; überall drang ein frifcher, innig wahrer Naturton dur; die Sprache 
ward finnlich, Iebhaft, herzig und anſchaulich; die Gedichte, leichter geglie- 
dert, bewegten ſich frei und fe; Alles erfreute durch einfchmeichelnden, mufifa- 
liſchen Zonfall. 

Einmal aufgewedt durch ded Frühlings holden, belebenden Blick, wer 
verfuchte da nicht zu fingen? Da ergriff ed nicht bloß wirklich poetifche Naturen, 
wie 5. ©. Jacobi und den Maler Müller mit zauberifcher Allgewalt, 
daß fie die franzöfirende Anakreontik oder Klopſtockſche Grandezza aufgaben 
und volksmäßig, ſchlicht und herzlich fangen. Auch fo unpoetifche und fteife 
Menſchen wie der titanifh in die Höhe geredte Dichter gräßlicher Sturm: 
und Drangftüde Klinger und viele fohrullenhafte und aufgedunfene Klop- 
ftodianer, wie Fr. Stolberg und Voß, brachten es in der günftigen Mais 
luft, die aus Herder's Schriften fie anmehte, zu innig empfundenen, liedmäßigen 
Gejängen. 

Den Umſchwung veranfhaulichen am deutlichften Bürger und Goethe; 
Bürger vorzüglih, wenn man ihn mit dem Göttinger Dichterbund vergleicht. 


Bürger hatte als Göttinger Student in freundfchaftlihem Verkehr mit dem 
Orenzboten IL 1871. 73 
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(tterarifch intereffanten Boje geitanden; feit Frühjahr 1772 war er Juſtiz— 
beamter in Alten- Gleichen bei Göttingen. Um Boje ſchaarten fih von nun 
ab neue Freunde, ein ganzer Kreis ftudirender Sünglinge, die befanntlich feit 
Mai 1772 zu einem fürmlichen Bunde zufammentraten. Eine gewiſſe Ver— 
bindung mit Bürger blieb beftehen; vielfah fand die Schaar, wenn fie in 
poetifchen Streifzügen, Kleiſt's Frühling in. der Tafche, in die Natur pilgerte, 
beit Bürger gaftlihe Aufnahme. 

Und doch befteht ein tiefer Gegenfaß zwifchen dem Göttinger Bunde und 
Bürger. In Bürger gewinnen eben immer mehr die neuen Anſichten Her- 
der’8 über Poeſie Geftalt und Leben; der Göttinger Dichterbund ſchwört im 
Ganzen noch auf Klopftod. Die jungen Studenten ergötzten ſich bei ihren 
feierlichen Sonnabendsftgungen in urteutonifher Begeifterung an Klopſtock's 
Hermannsſchlacht, die 1769 erfchienen war. Sie tanzten beim Mondenfchein 
eichenlaubbefrängt um die deutfche Eiche und ſchwuren fich ewige Freundfchaft. 
Sie feierten Klopftod’3 Geburtdtag und liegen den mit Roſen und Levkoyen 
beftreuten Sefjel für ihn leer. Sie tranfen auf ihn und Hermann, fie ſpra— 
hen, den Hut auf dem Kopfe, ein Zeichen echten Klopftod’schen Mannesftol- 
zes, von Freiheit und Tugendgeſang; fie ſchwuren Gide auf den inzwifchen 
vollendeten Mejfiad wie auf dad Evangelium. Man kann fih nicht wun- 
dern, daß diefe jungen Dichter durch Klopſtock's Oden, die 1771 erſchienen, 
von Neuem zu horazifchen Dden fi entflammen ließen, gegen die Herder 
fürzlih in Vertilgungseifer losgezogen war. 

Selbjt der kranke, weiche Hölty warf feinen träumerifchen, Eindlichen, 
fentimentalen Schwärmereien für ländliche Einſamkeit dies fteife, ſchwer mwal- 
lende Brofatgewand über: 

Wunderfeliger Dann, welcher der Stadt entfloh ! 
Jedes Säufeln des Baums, jedes Geräufch des Bachs, 
Jeder blinfende Kiefel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm. — — 
Wunderfeligr Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Engel fegneten ihn, als er geboren ward, 
Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus, 
Hochtrabender, aufgeſchwemmter, affeetirter ift Fritz Stolberg, der freiheitö- 
wüthige, wilde, wortreiche Feind abjtract gedachter Tyrannen: 
Freiheit! Der Höfling fennt den Gedanken nicht! 
Der Sclave! Ketten raffeln im Silberton; 
Gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 
Reicht er dem Joch den erfchlafften Naden ! 
D Namen! Namen! Feitlih wie Siegsgefang ! 
Tel! Hermann! Klopftod! Brutus! Timoleon ! . 
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O ihr, wen freie Geele Gott gab, 

Flammend in's eherne Herz gegraben. 
Daß dergleihen ſchwülſtige Tiraden bloße Grimaffe und Anſtellerei, Mum- 
merei und Lüge waren, hat das fpätere Leben ded Mannes bemwiefen; er 
ward „Höfling“ wie einer und konnte endlich feiner erfchlafften Seele nur 
Feltigkeit und Ruhe ſchaffen im altverbrieften Katholicismus. 

Ganz Ramler ift der derbe, eckige Mecklenburger, der „falliiche Bauer“ 
Bo. Er machte feine Oden abfihtlih dunkel: „Warum follte die Poeſie, 
diefe Schabfammer der Sprache und erhbabener Gedanken (!) nicht au 
Studium verdienen?” Und die Gedanken, die er in diefed Schema hinein- 
preßte, waren manchmal erftaunlich erhaben. Nein! dem Platteften und Fa- 
deften verlieh der Wortſchwall der poetiſch aufgethürmten Umfchreibung den 
trügerifchen Schein der Erhabenheit. 

Sene Nacht, in der die jugendlichen Deutjchthümler in die breit veräjtete 
Krone einer deutfchen Eiche Fletterten, um fih Laub zur Bekränzung ihres 
Bardenhauptes zu holen, in der fie dann alfo gefhmüdt um die „Bundes- 
eiche” tanzten, wird in einer Ode mit alcäiſchem Maß „poetifch“ befchrieben ; 
etwa fo: 

Urplöglih trug und feuriger Ungeftiim 
Zum weiten Obdach, und von geeichelten 
Laubkränzen al’ umhüllt die Scheitel, 
Fügten wir Bund mit getreuem Handſchlag. — 
Man begreift Herder'd Abneigung gegen folche Poefie; man begreift den 
Wunſch, dies gejchraubte und doch hohle, platte Zeug durch das einfach „ge 
fungene Lied“ zu verdrängen. 

In antiken Diftihen, alfo „elaffiih“, befingt Voß die Wehmuth jener 
Septembernacht des Jahres 1773, welche die beiden Stolberge und Claus— 
wis aus Göttingen entführte. Vorſchwebt, wie es fcheint, Klopftod’8 Ode 
„an Ebert“, in der er dem fchmermuthävollen, gewaltig in ihm lebenden Ge 
danfen nahhängt, was einſt fein wird, wenn all die Freunde, all die Lieben: 
der zärtliche Gifefe, der redliche Cramer, der edelmüthige Gellert, der freie, 
gefellige Rothe, der erfindende Schlegel, der geliebtefte Schmidt nicht mehr 
fein werden — wenn einfchlummernd fi Vater Hagedorn entfernt, — 

Ebert, was find wir alddann ? 

Stirbt dann auch Einer von uns, und bleibt nur Einer noch übrig; 
Bin der Eine dann ih; — — 

Hat mich dann aud) die ſchon geliebt, die künftig mich Liebet, 

Ruht aud) fie in dr Gruft — — — 

Leitet den fterbenden Greis! Ich will mit bebendem Fuße 

Gehn, auf jegliches Grab 

Eine Cypreſſe pflanzen — — — — 
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Zitternd mein Haupt gen Himmel erheben und meinen und fterben! — — 
Furchtbar, wie das Gericht, laß ab! die verftunmmende Seele 
Faßt dich, Gedanke, nicht mehr! 

Angeregt durch diefe echt Klopſtock'ſchen, Nachtgedanken“, „an dem frem- 
den Feuer gemwärmt“, dichtet nun der biedere, hausbadene Voß, die Schablone 
bieten die antiken Elegiker; Ton und Bewegung fein deutfches Vorbild. Weil 
ihm nun die Verfe gelingen in der Sprache, die „für ihn dichtet und denkt“, 
glaubt er Dichter zu fein; er ift Dichter der alten, vorberder’fchen Zeit, nach 
Herder nicht® weiter ala „ein willenjchaftlicher Reimer“, Alſo Voß: 

Drei auf einmal raubte dein Wink dem feligften Bunde, 
Meine Stolberg’ euch, zärtliher Clauswig und did. — 
Und, jo entfliegen fie alle, vom jchidjalfhwangeren Wetter 
Hierhin und dorthin wie Spreu unter die Himmel geftürmt. — 
Hölty, dur zögerft hier, des Liebenden ängftliches Zögern. 

AH! du laufcheft nicht mehr Nachtigalltönen mit ung, 
Angeblintt vom grünlichen Schimmer der purpurnen Sonne 

Hinter den Saaten! Der Lenz (1774) vaubt did und Grauer und 

Hahn. — 

Bürger, ich komme nicht mehr von lachenden Freunden begleitet, 
Einfam fomm ich und till unter dein ländlihes Dad. — 


Aber wenn er nun fam, fo fand er ficher Keinen, der gleich fühlte wie er. 
Bürger hat nie in antifen Formen gedichtet. Ihm wollte fogar eine Ueber- 
fegung der Jliad in Herametern ald „das fatalfte Gefchleppe* und die „un: 
angenehmfte Obrenfolter* erjcheinen. Sein Streben war nie die Boffifche, 
ded Studiums bedürftige Dunkelheit und Gefuchtheit. Seit Herder's erftem 
Fragment ftrebte er in allen feinen Schöpfungen nad) der Unmittelbarkeit und Ge- 
meinverftändlichkeit der Volksſprache. 

Bon den Naturgaben, die Herder in den Briefen über Difian von dem 
echten Volksſänger erwartete, befaß er mächtig drängend die Sinnlichkeit. 
Auch fie fand in ſchroffem Gegenfah zu den Göttingern, zu ihrem verftiege: 
nen, rigoriftifchen Tugendheldentbum. Man meiß, wie Bürger zu feinem Un: 
heil von diefer Sinnlichkeit feffellos, maßlos, faft dämoniſch beherricht ward. 
Er war jedenfall? den „Schwächungen“ der modernen Givilifation nicht er- 
legen. 

Naturgang wendet fein Aber und Wenn; 

O kalte Vernünftler, wie zwinget ihr denn, 

Daß Liche zu lieben verlernet ? 
Machte ihn nicht Alles zum naiven Volksdichter geſchickt? Konnte er nicht 
Herder's Ideal am beſten verwirklichen? 

Zu Anfang hatte er Romanzen gedichtet im Gleim'ſchen Stil, roh, bur— 
lest, voll von Obſeönitäten, 1771 auf 1772: Die abenteuerliche, doch wahr— 
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haftige Hiftoria von der wunderfchönen, durchlauchtigen Faiferlichen Prinzeffin 
Europa , eine Traveftie auf die onidifche Erzählung. Aber feitvem er Mat 
1773 Herder „herrliche Blätter“ (die Briefe über Oſſian in den Blättern 
deutfcher Art und Kunft) gelefen, kann er ſich in den alten bänfeljängerifchen 
Ton nicht mehr finden. 

In jeder Beziehung gab er Herder Recht. Das befte Zeugniß für feine 
völlige Beiftimmung, zugleich für feine Abhängigkeit von Herder ift der 
Herzensausguß über Volkspoefier in Bürgers deutfchen Mufeum (1776); in 
derfelben Zeitfchrift ftand im folgenden Jahre Herders Abhandlung über die 
Aehnlichkeit der mittleren englifchen und deutfchen Dichtkunft. 

Jeder Sat Bürgers ift Herderifch gedacht; überall blickt der Gegenfas 
gegen Gottſched mie Klopftod durch. Der Dichter follte nicht bloß für die 
oberiten Klaffen da fein; fein Beruf ift, gleich verftändlih und unterhaltend 
für Alle zu dichten, dem widerftrebt die „Quidquiliengelahrtheit* unferer Na: 
tion. „Möchte died gelehrte Treiben feinen alten Gang anderöwohin im- 
mer gehen, nur nicht in der Poeterei. Die deutfche Muſe follte nicht auf 
gelehrte Heifen gehen, fondern ihren Naturfatehiamus zu Haufe auswen— 
dig lernen. Wo fteht in diefem gefchrieben, daß fie fremde Phantafieen und 
Empfindungen einholen und ihre eigenen in fremde Mummerei hüllen 
fol? Daß fie Feine deutfche Menſchenſprache, fondern gleichſam eine Götter— 
ſprache ftammeln foll?* Dan will nicht wie feines Gleichen, fondern wie 
Völker anderer Zeiten und Zonen, oft gar wie der liebe Gott und die hei: 
ligen Engel empfinden. Man erfundige die Phantafie und Fühlbarkeit des 
Bolkes im Ganzen, um jene mit gehörigen Bildern zu füllen und für dieſe 
das rechte Kaliber zu treffen. Ein Dichter, der Died vermag, wird dur) 
feinen Gefang ebenjo fehr den verfeinerten Weiſen ald den Bewohner des 
Waldes, die Dame am Putztiſch, wie die Tochter der Natur hinter dem 
Spinnroden und auf der Bleiche entzücken. Die Natur weift der Poeſie das 
Gebiet der Phantafie und Empfindung, dagegen die „Beluftigungen ded Ver— 
ftandes und MWiges“ **) der Versmacherkunſt an. Wahre volksmäßige Poeſie 
ift in unfern alten Volksliedern zu finden. Defter laufchte darum der 
Berfafler in der Abenddämmerung dem Zauberfhall der Balladen und 
Saffenhauer unter den Linden des Dorfs (Alten-Gleichen), auf der Bleiche 
und in der Spinnftube.“ Hier kann man den Ton der volfämäßigen 
Ballade und Romanze lernen; die höhere Lyrik (man darf es doch 


*) Unwillkürlich erinnert man ſich an die Klopſtock'ſche Ode: Der Seraph ſtammelt's 
u. f. w. 
”) Man erinnert ſich der fo betitelten Zeitfchrift des Gotifchedianers Job. Joach. Schwabe, 
bie mancherlei Fleine zur „Weltweisbeit, Beredtfamkeit und Dichtkunſt“ gehörige Sachen fammelte. 
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auf die Klopftok'iche beziehen) mag binlaufen, wohin fie will. Durch Po— 
pularität fann die Poeſie das werden, wozu fie Gott geichaffen und in 
die Seele feiner Auserwählten gelegt hat. Die Mufe der Ballade und Ro— 
manze hat auch Ilias und Odyſſee gefungen. Unfere Dichter müſſen von den 
Gipfeln ihrer mwolfigen Hocgelahrtheit herabiteigen. Möchte doch ein deut- 
[her Perry aufftehen, die Ueberbleibfel unferer Volkslieder fammeln und 
dabei die Geheimniffe der magifchen Kunft der Volkspoeſie mehr aufdeden ala 
bisher. Zur Nachahmung im Ganzen wären fie freilich nicht; aber für 
den einfihtsvollen Dichter würden fie eine reiche Fundgrube fein.“ 

Er ſelbſt ftudirte 1772 mit dem Göttinger Bündler, dem mädchenhaft 
weich fühlenden Schwaben Miller, dem fpäteren Dichter de3 Thränenromang 
Siegmwart, die Minnefänger; er glaubte auch in ihnen Natur: und Volkspoeſie 
vor fi) zu haben. 


Seine Vorliebe für die Volksklänge unter den Linden des Dorf und 
auf der Bleiche führte ihm eined Sommerabend8 1773 beim Mondſchein einige 
Verſe aus einem verfchollenen deutfchen Volfäliede zu, das ein Bauermädchen 
fang: es war die Anregung zur erſten deutſchen „Romanze“, die nad) 
Herder'ſcher Vorschrift gedichtet ward, zur Lenore. Die von Herder vermißte 
Würde und Poeſie kehrte in die bänkelfängerifch verftümmelte Dichtungsart 
zurüf. Bürger an Boje: „Sch denke, Lenore fol Herders Lehre einigermaßen 
entſprechen.“ 

1774 erſchien das Gedicht im Göttinger Muſenalmanach; Goethe ſagt, 
daß es „mit Enthuſiasmus von den Deutſchen aufgenommen ſei.“ Es ent— 
zückte den Bauer in der Schenke; und in den vornehmen ſchöngeputzten Ge— 
ſellſchaften im Hauſe Lilis trug es Goethe ſelbſt vielfach vor. Auch hier 
mochte man das Gedicht immer wieder hören. Es tönte neu und wunderbar, 
wie aus einer andern Welt in die an Künſtelei und gelehrte Anſpielungen 
und Einkleidungen gewöhnte Zeit hinein; ſo friſche, ungekünſtelte Bewegung, 
jo rührende ergreifende Klänge hatten die Klopſtock'ſchen Oden nirgends. 
Hier war wirklich mit dem Geiſt der Opitz und Gottſched radical gebrochen. 


Es folgten „der wilde Jäger“, das „Lied vom braven Mann“, und 
Anderes, was wir noch von Bürger in allen unfern Gedichtijammlungen ha— 
ben. Auch im Liede traf er den freien von Neflerionen nicht befchwerten 
Volkston: „Mit Hörnerfhal und Quftgefang, ald ging e8 froh zur Jagd.” 
„D was in taufend Liebespracht, da8 Mädel, dag ich meine, lacht.“ 

Herder hatte der finnlich und lebhaft empfindenden Bruft den drüdenden 
Alp der Theorien abgenommen, und der Ton, der diefer Bruft nun entquoll, 
traf fofort alüberal in gleichgeftimmte Seelen und regte fie zu ähnlichen 
naturfrifchen Gefängen an. 
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Bon den Göttingen dichtete Balladen vorzüglich Fritz Stolberg: 
In der Väter Halle ruhte 
Nitter Rudolf's Heldenarm ; 
Rudolf, den die Schlacht erfreute, 
Rudolf, welchen Frankreich fcheute 
Und der Sarazenen Schwarm. 
Aber er ift ohne Söhne; feine Erbin ift „Agnes mit den goldnen Locken“; 
es liebt fie „Albrecht mit der offnen Stine“ ; und er wird wieder geliebt: 
Aber Horft, der Humdert Krieger 
Unterhielt im eignen Sold, 
Rühmte feines Stammes Ahnen 
Prangte mit erfochtnen Fahnen, 
Und der Bater war ihm hold. 

Ein Zweikampf kann den Streit allein entjcheiden; die Jungfrau folgt 
demjelben mit ängftlichem Blicke, 

— Gah den edlen Albredt finken, 
Sank wie Albreht und erblid. — 

Auch Lieder finden fich bei den Göttingern nad Herders Anregung und 
Bürgers Vorgang ein. Hölty: „Der Schnee zerrinnt“; „Die Luft ift blau, 
das Thal ift grün”; „Mir träumt‘, ich wär ein Vögelein“; „Ueb’ immer 
Treu’ und Redlichkeit". Miller: „Was frag’ ich viel nach Geld und Gut.“ 
Fr. Stolberg: „Sohn, da haft du meinen Speer”. Voß: „Seht den Himmel 
wie heiter"; „Willtommen im Grünen, der Himmel ift blau.“ Der von Voß 
feit 1776 weiter geführte Muſenalmanach brachte denn auch die allbefannten, 
unendlich oft gefungenen „Lieder“ von Claudius: „Befränzt mit Raub den 
lieben vollen Becher”; „Der Mond ift aufgegangen“; legtered nahm auch 
Herder in feine „Volfölieder* auf. Und wie viel Andere — man denke z. B. 
an den Maler Müller und Schubart — verlaffen den Klopſtock'ſchen Kothurn, 
die Klopſtock'ſche Seraphik! — 

Bürger fiel jpäter hier und da wieder in den alten burleöfen Ton zurüd; 
man kennt die Weiber von Weinsberg, Frau Schnips, Gedichte voll objeöner 
und roher Ausdrüde, 

Auch in der echten, reinen Ballade Eonnte er ſich nicht immer frei halten 
von Unflath; der Zug feines Gemüths, der ihn überhaupt befähigte, ficher 
und feit den von Herder geforderten populären Ton zu treffen (und nicht, 
wie Gleim, bloß zu affectiren), artete bei ihm gern, ed war die Folge einer 
gewiſſen Unbändigkfeit und Wüſtheit der Natur, in's Plebejiſche aus. 

Es ift befannt, wie an diefer Stelle ihn fpäter tief einjchneidend und 
verwundend Schillers Kritik in der Jenaer Riteratur - Zeitung 1791 traf. Der 
Kritiker, welcher ſeinerſeits durch raftlofe Arbeit an fich felbft von rohen und 
ungebärdigen Anfängen zu reiner Kunſtidealität ſich geläutert hatte, machte 
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für die Sruditäten des Dichters den Menſchen Bürger verantwortlich. „Der 
Geiſt diefer Gedichte ift Fein gereifter, Fein vollendeter Geift, deffen Producten 
nur defmwegen die legte Hand fehlt, weil fie — ihm felbft fehlt“. 

Diefe Seite an Bürger ftellt den gefährlichen Abweg dar, zu dem Her: 
ders Theorien verleiten Eonnten, den Abmeg zur roben Natur, zur plebe- 
jifhen Volksthümlichkeit. Es wäre ein Unglüd gewefen, wenn Deutſchlands 
GEntwidelung auf diefer Bahn meiter gegangen; ein gütiges Geſchick bat und 
davor bewahrt. 

Zu Anfang freilih riß Bürgerd Nomanzendichtung auch die Gebildeten 
der Nation, denen in der Gultur des Geiftes urfprüngliches Gefühl noch nicht 
eriticdt war, mit in ihren Triumphzug. Dan jubelte der Befreiung der lange 
unterdrücdten Natur» und Gotteöfraft in unferem Bufen mit lautem Beifall 
zu. Uber das fonnte allmählich nicht unempfunden bleiben, daß das deal 
mit diefer Art von Poefie nicht erreicht ſei; man harte noch des Dichters, in 
dem Freiheit und Geſetz, Leben und Form zu fchöner Harmonie fi eini- 
gen follten. Natur und Individualität mußten in ihm unverfümmert und 
ungebroden fein; aber diefer Natur mußte al® eine urfprüngliche Gabe zu: 
gleih inne wohnen feites Gefühl für Maß, Aundung und Grenze. Dann 
hatte Herder erreicht, was er ald das Höchſte dunkel ahnte. 

Bürger ſelbſt wendete fih mit den Jahren von dem alles mit fi fort: 
reigenden, ftürmijchen, idiotiftifchen Ton feiner Gedichte wieder ab und bildete 
immer mehr einen Hang zu NRamler’fcher Gorrectheit aud. Died war nun 
erſt recht verfehlt. Und fein begeifterter Schüler K. W. v. Schlegel war ber 
fugt, fi faft überall „der alten Lesarten“ gegen die pedantifchen Correcturen 
anzunehmen. 

Und noch ein Mangel haftete an Bürger. Seine Sachen Eofteten ihm 
noch viel zu viel Schweiß, Arbeit und Mühe Es ging ihm ähnlich wie 
Leſſing. Er gefteht es felbit, faſt mit Leifings befannten Worten aus dem 
Schlußauffag der Hamburger Dramaturgie, daß er die Iebendige Quelle nicht 
in fih fühle, die unaufhaltfam von felbit ftrömt; er „muß jeden armfeligen 
Tropfen erit mit großer Anſtrengung beraufpumpen.“ 

Alle Gerechtigkeit erfüllte erft Goethe. Gr war wirklich Herders Vollks— 
fänger im gebildeten Jahrhundert. | 

Ihn hatte die Natur wunderfam mit der ganzen Fülle von naturfrifcher, 
originaler Empfindung auggeftattet, die jener mit fo lauter Stimme erheiſcht 
hatte. Hier die Forderung, hier — man möchte fait an präjtabilirte Wechjel- 
beziehung glauben — die Erfüllung, ganz und groß ohne die Verirrungen 
Bürgers: hier fehr früh innige Verſchmelzung von Freiheit und Geſetz, von 
Bildung und Natur. (Schluß folgt.) 
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Fin fanrer Xpfelbiß. 


Aus Turin, Ende September. 

Am 17. September fand die Eröffnung der Ulpenbahn ftatt, welche den 
Mont Cenis durchfchneidet. Ein großes Werk menschlicher Kunft ward bier: 
mit vollendet. Wer erinnert fich nicht der Schwierigkeiten der Durchbohrung, 
wer nicht der Befürchtungen, die man Hinfichtlich der Quftbefchaffenheit an 
einen Tunnel fnüpfte, den ein Eifenbahnzug in frühefteng zwanzig Minuten zurück 
legt, ein Tunnel, deffen Wände und Mölbungen von einer Stärke wie die Feines 
ähnlichen Bauwerkes durch einen der mächtigsten Berge Europa's gebildet werden ! 

Die Bahn verbindet das eben vollendete Königreich Italien mit der jun- 
gen Republik Franfreih, deren Jugend fich freilich nur auf die Form, nicht 
auf die Subftanz bezieht. Auch diefe Form iſt befanntlich Feine neue, etwa 
aus dem Verjüngungsbrunnen gefchöpfte Geftalt, fondern ein Coſtüm, das 
zum dritten Male aus der Garderobe der Vergangenheit herbeigeholt wird. 
Die Italiener, zum erſten Male wieder feit dem Untergang des weſtrömiſchen 
Reiches ein politifch einiges Volk, hoffen von diefer Einheit da8 Wunder der 
Verjüngung. Unter den Franzofen find viele, welche das Coftüm der Repu— 
blik gern wieder in den Schrank der hiftorifchen Reliquien hängen möch— 
ten, noch ehe der Staub der Antiquitätenfammer herausgeſchüttelt iſt. Wüßte 
man nur, in welchem Coſtüme fih Frankreich behaglich fühlen, fich ficher 
und ftattlih ausnehmen wird! Wie dem fei, es war Frankreich, die Repu— 
bIif, welcher die Aufgabe zufiel, das junge Stalien bei Gelegenheit des ge 
lungenen Alpendurchſtichs ald doppelt eng verbundenen Nachbar zu begrüßen. 
Das mar Fein leichter Fall. Diefe Republif des heutigen Frankreich wird 
nicht von NRepublifanern regiert, und alle geiftreihen Franzoſen find darüber 
einig, daß ihre Republik gerade nur fo lange möglich fei, ala die Republi- 
faner davon bleiben oder ald den Nichtrepublifanern gelingt, fie davon zu 
halten, Die Regierer diefer nichtrepublifanifchen NRepublif alfo hegen ein 
ftarfes Mitgefühl für das Papſtthum, und haben außerdem eine ftarfe Neigung 
für ſchwache, in ſich zerſplitterte Nachbarvölker. Das Königreich Italien hat 
die Zerfplitterung des italienifchen Volkes vernichtet und dem Papſtthum fei- 
nen weltlichen Befiz abgenommen. Das lettere fonnte nur gefchehen, meil 
deutfhe Waffen den franzöfifchen Arm zu Boden gefchlagen, der über das 
Papſtthum zur Verewigung von Staliend Schwäche gebreitet war. Niemand, 
wie der jetzige Präfident der franzöfifchen Republik, der Eleine vielberedte Herr 
Thierd, bat fo lebhaft bedauert, daß Italien feine für Frankreich fo vor- 
theilhafte Zerfplitterung abgethan, und daß dad Papſtthum, dieſes alte, nicht 
immer, aber oft beherrjchte Werkzeug der franzöfifchen Politik, das noch jedem 
franzöfifhen Staatsmann begehrenswerth erfchienen, durd die Bildung des 
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italtenifchen Königreih8 fo viel von feiner Macht verloren. Und doch fonnte 
man fich der Anjtandöpflicht nicht entziehen, mit diefem Nachbar Glückwünſche 
und feierliche Händedrüde zu tauſchen. Es war ein Biß in einen fauren 
Apfel, der dem Beißenden fehr fauer ankam. 

Um 17. September, als der Eröffnungdzug von dem italienifchen Bar: 
donnechia in dem franzöfifhen Madane eingetroffen, war von der Regierung 
der Nepublit nur der Handeldminifter Herr Victor Lefrane anwefend. Der 
Telegraph hat nicht verfehlt, zu berichten, dad AZufammentreffen mit den 
italienischen Miniftern und Yutoritäten fei ein freudiged gewefen. Herr 
Lefrane begleitete den zurüdfehrenden Zug nah Bardonnechia, wo von Sei- 
ten Staliens ein Feſtmahl verantaltet war. Herr Visconti Benofta, der ita- 
lienijche Minifter des Aeußeren, wünſchte fih in einer längeren Rede dazu 
Glück, diefem Feite der friedlichen Annäherung zwiichen zwei großen Nationen 
beiwohnen zu können. Da mußte Herr Kefrance doch antworten. Er that eg 
mit Glüd, fo daß die italienifchen Hörer ihn mit Beifall überfchütteten. Sein 
italienifcher College hatte ihm den Weg gebahnt. Derfelbe hatte den fried- 
lihen und induftriellen Charakter des vollendeten Werfed und nur diefen 
hervorgehoben. Es lag wie ein Alp auf der Bruft des Herrn Lefrane, was 
alles Frankreich gegen Italien auf dem Herzen habe, und was umgefehrt die 
Italiener gegen Frankreich im Herzen bergen möchten. Nun machte er für 
alles Uebel die Politik verantwortlih und pried dafür die Induſtrie. Aber 
die Politik iſt doch unentbehrlih, man Fann ihr doch nicht bloß ein Pereat 
bringen. Der Redner fühlte etwas davon, das Gefühl wurde mächtig und 
drang auf die Lippen, daß die franzöfifche Politif mangelhaft gewejen fei. 
Allein, fügte er hinzu. „Frankreich hat feine Fehler fchwer gebüßt.“ Das 
war fprudelndes Waſſer auf die Mühle der Jtaliener. Sie brachen in ftür- 
mifchen Beifall aus. Es fehlte nicht viel, fie hätten gefungen: „O glückliche 
Buße, o heilfame Buße, fie hat und na Nom, unferer Hauptitadt geführt! 
Es lebe die Hand, die die Geißel geſchwungen, e8 lebe der Deutjchen Schwert 
und Haupt!“ Herr Lefrane mochte bei fich denken, Frankreichs Fehler ſei 
vielmehr geweſen, daß es Italiens wie Deutſchlands Geſchäfte jo weit habe 
gedeihen laſſen, um durch einen legten gewaltigen Krieg gekrönt zu werden. 
Aber das durfte er nur in den Bart murmeln. 

Des Abends fuhren die Feſtgenoſſen nah Turin, wo die Stadt ihrerfeits 
ein großes Feſt bereitete. Am 18. hatte Herr Lefrane Audienz beim König 
von Stalien. Victor Emanuel, höchſt achtungswerth als König und Soldat, 
fol nicht ftark fein in der Gonverfation. Er warf etwas hin, daß Stalien 
und Frankreih Schweitern jeien vom alten Latium ber. Wer will den 
Königen verübeln, wenn fie nicht genau Bejcheid wiſſen in der Archäologie! 

Abends 10 Uhr erſchien in Turin auch der franzöfifche Minifter: des 
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Aeußern, Herr de Nemufat. So lange hatte Herr Thierd gebraucht zu dem 
Entihluß, ob er Frankreich bei dem Felt in Turin durch einen Vertreter der 
allgemeinen Staatdangelegenheiten oder bloß durch den technifchen Minifter, 
den befagten Herrn Lefranc vertreten. lafjen folle. Er hatte in der elften 
Stunde das Erftere gewählt. Die Scene von Bardonnechia wiederholte ſich 
zu Qurin in Geftalt einer brillanten Variation. Die erſte Nede hielt der 
Bürgermeifter von Turin ald Gaftgeber. est war die Reihe an Herrn 
de Nemufat. Der Minifter, dem man feine literarifhe Bildung nachrühmt, 
fand doch als Mittelpunkt ſeines Redeſchmucks nichts Beſſeres, als das hin— 
geworfene Wort Vietor Emanuels, wie Herr Lefrane es vernommen. Die 
Schweſtern von Latium mußten wieder auf die Bühne treten. Aber man 
teitt doch nicht fo bloß herein, e8 bedarf eines Motivs, einer Antithefe. Bei 
der Antitheſe, die Here de Nemufat feinen Schmeitern von Latium vorand- 
ihidte, entwidelte er eine wunderbare Befcheidenheit. Er bedauerte, nicht in 
der harmoniſchen Sprache zu den Gäſten reden zu können, deren Laute fo 
eben erflungen: „Wenn ich aber eine minder ſüße und minder wohlklingende 
Sprache rede, fo bedenken Sie, daß diefelbe wie die Ihrige aus dem mann— 
haften Idiom Ihrer Ahnen hervorgegangen ift, mas bemeift, daß wir, |ta- 
liener und Franzofen, zwei lateinifche Racen find und berufen, einander zu 
verstehen.“ (Allgemeiner Beifall.) Herr de Remufat, als Mann von gelehr- 
ter Bildung, wird fich erinnern, wie weit es mit dem lateinifchen Charakter 
der franzöfifchen Nation ber ift. Es gab eine Zeit, wo man in Frankreich 
vor Allem fränfifch jein wollte und fich brüftete mit Klodwig und Carl dem 
Großen. Dann wurde Mode, für den Grben der römijchen Givilifation 
zu gelten. Doch beißt e8 hier: ſetz' dir Perüden auf von Millionen Loden, 
du bleibft doch immer was du bift, die alte feltifche Race, die einft der 
römische Cäſar zu feinen Füßen gefehen, die in eigenthümlicher Selbitbefangen- 
heit jederzeit am Schwächſten darin geweſen ift, fremdes Weſen zu veritehen 
und fremdes Berdienft zu erfennen. Eine Lehre mie die von 1870 freilich 
macht auch franzöfifche Redner gelegentlich bejcheiden, wie wir jehen. Doc 
iſt folche Befcheidenheit nie von langer Dauer gewefen. Herr de Rémuſat 
hätte, mie er in feinem Toaſt erzählte, gern und immer zu den gehörten 
Reden „si, si* gejagt. Wie ſchön wäre ed, wenn er diefed „si, si“ feinem 
Volke beibrächte, wo es fih um die Rechte der Nachbaren handelt! 

Auch Herr Remufat huldigte, nachdem er fi) an der lateinifchen Schwe: 
fternfchaft gelabt, der Induſtrie. Gr meinte, „das Verdienft der neuen Straße 
läge darin, daß fie dem Kriege nicht dienen Fünne, der fie augenblicklich Schließen 
würde,“ Wie fchmer mag dem franzöfifchen Minifter geworden fein, bei 
diefen Worten einen Stoßfeufzer zu unterdrüden! Denn wäre Stalten nod) 
jo ſchwach, wie ehedem, jo wäre mindeftend Sardinien Frankreich Vaſall 
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und die Mont: Genid-Bahn eine vortrefflihe Militärftraße für Frankreich. 
Heute ift Italien felbftftändig und ftarf genug, um fein fremdes Heer die 
Alpenbahn paffiren zu laſſen, wenn es dafjelbe nicht für eigene Zwecke ge 
rufen. So war die Rede des Vertreters von Franfreih ein Gemifch aus 
bitterer Refignation und ſchwach motivirten Liebeslockungen. 

Die Ermiederung ded PVertreterd von Italien, al® welcher Herr Visconti 
Benofta das Wort nahm, legte ein Zeugniß echt politifchen Tacted ab. Der 
Minifter gab feine Befriedigung fund, „dur das Werk des Alpendurchſtichs, 
melched der ganzen Menfchheit von Nuten fein wird, Italiens Beziehungen 
zu Frankreich wachſen zu ſehen.“ Alſo, erft der allgemeine menjchheitliche 
Nugen, hinterher das Wachsthum der Beziehungen zu Frankreih. Herr Ber 
nofta betonte diefe Stellung in feiner Eurzen Rede zweimal. indem er auf 
die Gefundheit des Präfidenten der franzöfifchen Republik und auf die Freund- 
ſchaft der beiden Länder trank, fügte er hinzu: und auf das gute Einver- 
nehmen der Nationen, deren Einklang eine Bürgjchaft ded Fortjchritt3 und 
des allgemeinen Gedeihens ift. Es könnten die italienifche und die franzö— 
fifche Nation, es können aber auch alle Nationen gemeint fein, von deren 
Einklang da8 allgemeine Gedeihen abhängt. 

Bon befonderen Zärtlichfeiten für ihren beweglichen Nachbar haben die 
ttalienifchen StaatSmänner bei diefen Feten fich auffallend fern gehalten. Es 
fcheint, fie wiffen nur zu gut, was jener Nachbar ihrem Lande gönnt. Wenn 
alle Welt von der Politif an die Induſtrie als die eigentliche Königin diefer 
Feſte fich zu wenden eilte, fo war darin mehr Berlegenheit ald Aufrichtigfeit. 
Die gegenwärtige Regierung Frankreichs befchäftigt fih mit Befeitigung der 
freifinnigen Handelöverträge und nicht zulet des Vertrages mit Italien. Was 
hilft e8, wie Herr de Remuſat zu declamiren: „Die Schranke der Alpen iſt ge 
fallen“; wenn Hinter den Alpen fih die Schranfe der Zölle um fo dichter 
aufrichtet! Auch dies entging dem italienischen Staatsmann nicht und mar 
zum Theil der Grund, weßhalb er den Nuten des Alpendurchſtichs für die 
Menfchheit voranftelltee Denn der Triumph bleibt der Menfchheit, auch wenn 
die Nächitbetheiligten fi) den Segen eines großen Werkes durch vermorrene 
Leidenſchaft beeinträchtigen. 

So ftanden ſich Frankreich und Stalien gegenüber: Dort fauerfüße Schmei- 
helei, hier tactvolle Bezeichnung der Sachen, wie fie ftehen. . R. 


589 
Zum Kafholiken-Congreß in Münden. 


Aus Batern, 1. October. 

Kaum eine andere Stadt in Deutichland wird ſich rühmen fönnen, daß 
ihre Entwidlung fo fingulär und ihr geiftige® eben fo eigengeftaltig ift, wie 
Münden. Wir weifen den Leſer nur flüchtig auf jene Kämpfe hin, die bier feit 
den Zeiten Abels das politifche Neben erfüllen, wir erinnern ihn an jene Con— 
fliete, die auf wiffenfchaftlihem Gebiete ftattfanden, als die Autochthonen zür- 
nend den „Berufenen“ entgegentraten. Wie epochemachend waren die Leiſtungen 
und Stürme der Künftlerwelt, wieviel hat der literarifche Kreid, den König 
Mar zu feiner Tafelrunde berief, geleiftet für die innere Entwidlung der Stadt. 

Und ald nun im vergangenen Jahre die füddeutiche Reſidenz auch ihrer 
nationalen Pflicht fo glänzend genügt hatte, da ſchien es, ald ob nun 
ein Stillftand, ein innerer Abſchluß erreicht fei, die finguläre Bedeutung der 
Stadt fchien abforbirt zu werden von einer gleichmäßigen deutjchen Ent: 
widelung. 

So ſchien e8 — allein das Schickſal ging andere Wege und in die reiche 
GSefchichte der Stadt mird wieder ein neued Blatt gefügt, eigenartig und 
feffelnd, wie nur irgend ein anderes. Mieder fteht München im Vordergrunde 
eines geiftigen Kampfes, der tief in alles deutiche Neben eingreift — e8 tft zum 
centralen Schauplaß der religiöfen Frage und Freiheit geworden. 

In diefem Zufammenhange muß man den Altfatholifchen Congreß be- 
trachten, der dort zufammentrat. Nicht ald Löſung des brennenden Streiteg, 
iondern als erfter merkwürdiger Verſuch zur Löſung ift er intereffant ; nicht 
der Abſchluß, fondern die Initiative hiezu ift dad Verdienſt von München. 
Und in diefem Sinne verdient die Berfammlung ohne Zweifel das allgemeinfte 
Sintereffe, auf welchem Standpunkt auch der Einzelne ftehen mag. 

Allein, obwohl die Agitation in diefem untrennbaren inneren Zufammen: 
bange mit Münden fteht, fo vermied fie doch immerhin jeden Tocalen 
Charakter. 

Schon bei Zeiten hatte ſich dag dortige Comité mit allen Eatholifchen 
Städten Deutſchlands, beſonders am Rhein, in Verbindung gefegt, und ge: 
wann dadurd eine breitere Baſis und jene hoben perjönlichen Kräfte, die für 
den Erfolg unentbehrlih find. Auch das nähere Progamm und die ganze 
DOrganifirung ward bereit? in der Vorbefprehung zu Heidelberg feitgeftellt, 
und fo war ein feftes fuftematifches Gefüge hergeftellt, ala die Delegirten aller 
Länder in München zufammentrafen. 

Natürlich war der eigentliche Kern der Verfammlung deutſch, denn eine 
nationale Frage ift e8 ja, um die es fich für uns im letzter Reihe handelt, 
allein dem univerfalen Charakter, der ihr eigen ift, entſprach, daß auch die 
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Deputirten außerdeutfcher Staaten geladen wurden. Wie richtig diefe Ermä- 
gung war, zeigte der Erfolg. 

Aus Rupland und Spanien, aus Holland und England waren Abge- 
fandte erfchtenen, die Kirche von Utreht und die Griechen hatten ihre Ver— 
treter. Nicht wenige derfelben befleideten einen hohen Rang in ver diplo- 
matifchen oder gelehrten Melt, und auf manchen werden wir im Laufe der 
Darjtellung näher zurüdfommen. 

Mir geleiten den Lefer nun in den gefüllten Saal, wo die vorberathende 
Berfammlung am 22. September begann. Manche feffelnde Geftalt begegnet un- 
fern Blicken, und doch waren diefe nicht das mwichtigfte Element für den Erfolg. 
Die Mehrzahl der Deputirten, die man faft auf 500 fhäst, Fam vielmehr aus 
dem Bürgerftande; e8 waren Menfchen, die ohne kritiſchen Scharffinn, aber 
mit dem Vollgewicht einer ehrlichen Ueberzeugung Hand an die Sache legten. 
Sie vertraten dad Volk; ihre Betheiligung ift von unendlichem Einfluß auf 
die Zufunft der ganzen Bewegung. 

Unter den Klerifalen, die erfchienen waren, bemerfte man faft ſämmtliche 
Namen, die während der jüngften Monate berühmt geworden find. Wir 
erinnern an Dr. Wollmann, den WReligionslehrer aus Braunäberg, an Ka— 
minsky aus Kattowit. an Dr. Tangermann aus Undel, auch Pfarrer Nenftle, 
der dem bayrifchen Kirchenrecht jo manche Schmwierigfeit bereitet, fie alle waren 
anmefend. Indeſſen dominirte diefed Element keineswegs, wie etwa zu befürchten 
ftand, fondern die ganze active Leitung der Debatte lag in der Hand von 
Männern, welche zu den erften Namen in Deutfchland zählen. — Wie Sie 
aus den Tagesblättern wiffen, war dad Präfivium an Profeffor Dr. von 
Schulte (den berühmten Kanoniften) übertragen; zu feinen Stellvertretern 
wurde Windſcheid aus Heidelberg und Nationalrath Keller aus der Schmeiz 
ernannt. Tiefer Ernft lag auf Aller Zügen, ald der Vorſtand die Berfamm- 
lung eröffnete, denn in allen Herzen lebte das Gefühl, daß man an eine 
Sache griff. die feit Jahrhunderten feine Hand zu berühren wagte Niemand 
wußte, wie weit die Gewalt ded Augenblicks den Einzelnen treiben würde, 
und dennoch mußte jeder, daß der Maßſtab diefer Stunde von ungeheurer 
Tragmeite für alle Zufunft war. Die Grundlage der Verhandlungen bil- 
dete ein Programm, welches menige Tage vorher von den bedeutendften Mit- 
gliedern der Verfammlung vereinbart worden war. Nach dem Abjchluß der 
Nedaction wurde daffelbe dem greifen Lehrer Herrn Stiftsprobſt Döllinger 
vorgelegt und diefer Augenblick wird allen denen unvergeßlich bleiben, welche Zeu— 
gen deffelben waren. Döllinger Iebte nämlich in der ftändigen Sorge, es 
möchte der Eifer der Reform zu weit reichen, er empfand einen entjchiedenen 
Ameifel gegen die Selbftbeherrihung der VBerfammlung. Und obwohl Nie- 
mand fchroffer von der Kirche verftoßen worden ift, jo hängt doch von allen 
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Altkatholifen Feiner treuer, ja man darf fait jagen unerbittliher an eben 
diefer Kirhe. Das Programm, welches von den Profeljoren Reinkens und 
Huber verfaßt worden war, ſchien dem großen Kirchenlehrer zu weit zu gehen, 
oder mwenigiten® jah er darin die Möglichkeit einer Kostrennung von der alten 
römifchen Kirchenverfaſſung. Döllinger erblaßte, e8 bedurfte aller Mittel der 
Ueberredung, um ihn zu beruhigen, und der Augenbli war in der That er- 
greifend, als er langfam zur Weder griff und zögernd unterjchrieb. Alea jacta! 

Das war am Tage vor der Verfammlung, und wir erwähnen den Vor— 
fall, weil wir die Geneſis ded ganzen Programms ſowie die enorme Gemif 
ienhaftigfeit, mit welcher man zu Werke ging, damit in ein richtiges Licht 
ſetzen. 

Kehren wir nun in den Saal zurück, wo dies Programm ſoeben den 
Delegirten zur Berathung vorgelegt wird. Es trägt in ſeiner letzten Faſſung 
ſieben Unterſchriften (Döllinger, Reinkens, Maßen, Langen, Schulte, Huber 
Friedrich), und betont die politiſche Seite, welche die Frage nun einmal darſtellt, 
ebenfo entfchieden, als die rein religiöfe. 

Der Gegenfag diefer Standpunkte trat natürlih auch in der Debatte zu 
Tage und zwar an einem doppelten Punkte. Denn innerhalb der altkatho- 
liſchen Glaubensgenofjen waren zwei Richtungen vertreten, von melden eine 
entjchieden in der politifchen Energie des heutigen Syſtems herangemachfen 
war — und diefer lag weit mehr die Macht des Staates, ald die Größe der 
Kirche am Herzen. Darum betonte fie denn auch vor allem die Gefährlich- 
feit der neuen Lehre; fie wollte die Kirchenhoheit des Staated in möglichit 
weiten Grenzen und den helfenden Eingriff defjelben in möglichſt intenfiver 
Form erzielen. 

Die andern aber waren Puritaner. Ihnen verfchwand die politifche 
Seite der Infallibilität vor der Erwägung, daß ein Glaubendfag dadurd) 
geſchädigt und entweiht werde, fie zeigten felbft bei den gegenwärtigen Wir: 
ven die Tendenz, nur ja die kirchlichen Befugniffe nicht zu Gunften der 
Staatsgewalt zu ſchmälern. Diefe Richtung war vertreten durch die Profeſ— 
joıen Cornelius Stumpf und Maſſen. 

Die Stelle des Programms, an welder fie zum erftenmal entjchieden 
bervortrat, beſprach die Erziehung ded Klerus in den geiftlihen Seminarien 
und forderte hiebei die Ueberwachung und Mitwirkung ded Staated. So 
allbefannt nun auch die Mängel diefer Erziehung find, fo fehr auf der 
Hand liegt, daß feine private Einwirkung denfelben gewachſen ift, jo mard 
doch von Seite der genannten Herrn der lebendigite Widerftand erhoben, man 
dürfe dev Kirche eine fo wichtige Miffion wie die Erziehung des Klerus nicht 
verfürzen, man müſſe das Selfgovernment auch in diefer Beziehung an- 
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Der Mann, der diefer Ausführung am Fräftigften entgegentrat, war der 
Negierungdrath Keller in Aarau. Er vertritt, wir wollen nicht fagen das 
weltliche, aber doch das praftifche Princip auch in Firchlichen Dingen und der 
enorme Erfolg feiner derben treffenden Worte bewies, daß er den Sinn der 
Menge richtig erkannt hatte. 

Gin zweiter Anlaß, bei dem der obenerwähnte tiefgehende Unterfchied zu 
Tage trat, ergab fih, als die Organifation von altkatholifchen Gemeinden 
berathen wurde. Mie diefe Frage fachlich die Wichtigfte des ganzen Con— 
greſſes war, fo bot fie auch in der formellen Behandlung das meifte Intereſſe. 

88 liegt natürlih auf der Hand, daß die Lebensfähigkeit der ganzen 
Bewegung weſentlich von der Organifirung derfelben bedingt ift, und daß der 
Congreß fich diefer Aufgabe nie und nimmer entziehen durfte, wenn er über- 
haupt beabfichtigte, eine That zu thun. Für die Organifirung felbit aber 
gibt es feine andere Yorm, ald die des politifchen Vereins oder die der Firch- 
lichen Gemeinde, und das ift der Grund, warum die Errichtung diefer beiden 
faft nothmendig in dad Programm der Altfatholifen aufgenommen werden 
mußte. 

Da auch vom Comité in Köln ein ähnlicher Antrag vorlag, fo nahm 
man diefen zum Ausgangspunkt der Verhandlung. Die Debatte hatte rafch 
einen Höhepunkt erreicht, wie er im ganzen Gongreß nicht wiederfehrte, man 
fühlte wohl, daß bier der Kernpunft aller Agitation, aber auch der Kernpunkt 
aller Schwierigkeiten lag. 

Nachdem mehrere Redner gefprochen hatten (darunter vorzüglich Staat: 
anmwalt Streng aus München), faßte der Präfident von Schulte die Streit 
frage in eine Nefolution zufjammen, welche höchft mäßig in ihren Forderun— 
gen war, und die er nun der Berathung unterbreitet. Es war darin be 
tont, daß der permanente Nothftand, in dem fich die altkatholifchen Familien 
befinden, die Errichtung einer regelmäßigen Seelforge fordert, und daß fi 
im Anſchluß an dieſe Seelforge altkatholifche Gemeinden bilden follten, wo 
die Perſonen hiezu vorhanden find und das Bedürfniß gegeben fcheint. 

Gegen diefe Form des religidfen Lebens trat Döllinger entjchieden auf, 
weil fie den Keim zur Seftenbildung enthalte, und weil die Staatdregierung 
in der Wlternative, ob fie die große Fatholifche Kirche oder die Altkatholiken 
preißgeben jolle, ficher die legteren int Stiche lafjen werde. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß den Worten des großen Meifterd eine fcharfe Logik und eine 
reiche Erfahrung zu Grunde lag, aber das letzte Motiv feines Auftretens 
waren doch nicht Verſtandesgründe; ed war eine unausgefprochene Bangigfeit, 
dag fich die altkatholifhe Action vergreifen möchte an dem heiligen unantaft- 
baren Leib der Kirche. Döllinger felbft hatte kurz vorher in der Verſamm— 
lung ausgeführt, daß die Kirche von Utrecht nicht eine Sekte, fondern voll 
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fommen echt und unverfälfcht Fatholifch jei, warum warnte er nun die Alt 
fatholifen vor der Gektenbildung? Warum follen diefelben, wenn fie dem 
ftändigen Nothſtand auch eine regelmäßige und organifirte Aushilfe (Seel- 
jorge) entgegenftellen , von der Gemeinſchaft der alten Kirche abtrünnig wer- 
den? Die Gefahr, dab die Stantöregierung die Altkatholifen auf ihre Hilfe 
warten läßt, befteht ohne Zweifel, aber mußte man nicht eben hieraus einen 
Grund entnehmen, fich felber zu helfen, und mie fol diefe Hilfe wirkſam fein, 
wenn nicht die Betroffenen fih in engem Verbande aneinanderfchließen ? 

Der Vortrag deö Profeffor Schulte, worin er feine Refolutionen moti- 
virte, war ein oratorifche® Meiiterftüd, und obmohl ſich Döllinger zum zwei» 
tenmale erhob und das ganze Gewicht feine® Namens in die Wagfchale warf, 
jo vermochte er doch den Sinn der Hörer nicht mehr zu gewinnen. innerlich) 
war die Entfcheidung gefallen, ald das letzte Wort von Schulte fiel, dad vom 
fürmifchen Beifall fast erftictt ward. Das Gefühl, daß man nicht audeinan- 
der geben dürfe ohne That, hatte in allen Gemüthern die Oberhand, und 
eine Reihe von Nednern gaben ibm ungeftümed Zeugniß. Bon Klerikern 
ſprachen Friedrih und Micheliß in diefem Sinn, von Profefforen Huber und 
Keinkend, von Kammermitgliedern, die im Saale anmefend waren, Frhr. 
v. Stauffenberg und Dr. Völk. 

So wurden denn die Nefolutionen, die auf Gemeindebildung abzielen, 
faft einhellig angenommen, und wenn Döllinger diefen Beſchluß auch für ge- 
fahrvoll erklärt hatte, fo fchloß er fich doch, nachdem er gefaßt war, nicht von 
demjeiben aud. Die Gerüchte eined Zwieſpalts, die von den ultramontanen 
Blättern triumphirend gemeldet wurden, find deshalb keineswegs begründet; 
und wie wir aus mündlicher Unterredung wiljen, hat fi Döllinger mit der 
vollzogenen Thatfache fogar volllommen ausgeſöhnt. Nur das hatte er nie 
und nimmer geglaubt, daß fie zur Ihatjache werden würde. E. 


Neue Heformen im Xoftwefen. 


Die Beftrebungen der Deutfchen Reichs-Poſtverwaltung haben auf dem 
Gebiete der internationalen Verkehrsbeziehungen neuerdings einen wichtigen 
Grfolg erzielt: die Herabfegung des Portos für Briefe zwiſchen 
Deutfhland und den PBereinigten Staaten von Amerika. Be 


fanntlih nimmt diefe Gorrefpondenz, nad) dem Verlangen der Ubfender, ihren 
Grenzboten II. 1871. 75 
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Weg entweder über Belgien und England, von wo fie mit den Dampfern der 
Cunard- und der Inman⸗Linie nach New-York befördert wird; oder fie gelangt 
mit den Steamern des Norddeutichen Lloyd (von Bremen) und der Hamburg ' 
Amerifanifchen Badetfahrt-Actien-Gefelfhaft (von Hamburg), neuerdings auch 
mit den Dampfern des Stettiner Lloyd (von Stettin), zur Verfendung. Lange 
Zeit haben die Portofäge für Briefe zwifchen Deutſchland und Amerika ihre 
Höhe unbemeglich behauptet; fie betrugen auf der Englischen Linie urfprünglid) 
13 Sgr., auf den Deutſch-Amerikaniſchen Linien 6", Sgr., entfprachen alfo 
ebenfomenig dem mächtigen Aufſchwunge, welchen der Verkehr der beiden Hemi- 
ſphären genommen hatte, wie dem Gedanken der Einführung eines Weltportog, 
welches den Gulminationspunft der modernen Entwidelung des Poſtweſens 
bildet. Den eriten Anlaß zu einer Reform der Portoſätze für die Deutjch- 
Amerifanifche Correfpondenz nahm die Reichs-Poſtverwaltung aus der Ein- 
richtung directer Fahrten ded Stettiner Lloyd, einer jungen unternehmenden 
Linie, zwifchen Stettin und New-York. Diefe Gefellichaft erbot fih, das See- 
porto (die Gebühr für den Seetrandport der Briefpadete) zwijchen Stettin und 
New Mork fo niedrig zu ftellen, daß die Poſt im Stande war, das Porto für 
die mit diefen Dampfern zu befördernde Gorrefpondenz auf 2'/, Sgr. (6 Cents) 
für den einfachen Brief zu ermäßigen. Der norddeutfche Lloyd und die Ham- 
burger Aetien-Geſellſchaft entſchloſſen ſich nach mehrfachen Verhandlungen, den 
Anforderungen des Reich8-General-Roftamts entfprechend, denfelben Seeporto- 
fag für ihre Nouten anzunehmen. In Folge deifen ift vom 1. October 1871 
ab dad Borto auf allen drei Deutfh-Amerifanifchen Linien gleich— 
mäßig normirt worden; es beträgt 21, Sgr. (6 Cents) für den franfirten 
Brief und 5 Sgr. (12 Gent?) für den unfranfirten Brief, bei einem Gewichte 
von 15 Grammen bei der Einlieferung in Amerifa und von je 1.Xoth für 
Briefe aus Deutſchland. Zugleich gelang dur Verhandlungen mit der 
Belgifhen, Großbritannifhen und der Wafhingtoner Roftverwaltung ſowie 
mit den Britifchen und Amerikaniſchen Dampfihifffahrts - Gejellfchaften das 
Porto zwifchen Deutfchland und Amerika auf der Route über Belgien 
und England bis auf 3 Sgr. für den einfachen Brief zu ermäßigen. Deutfch- 
land kann ſich zu diefen, durch den Einfluß feines einheitlichen Staats— 
poftwefend erreichten Ergebniffen mit Recht beglückwünſchen. Hier mie 
in anderen Beziehungen documentirt die Einheit des Reichs fich dem 
Auslande gegenüber in lebensvoller, wirkffamer Weiſe. Möchte nur au bald 
mit Frankreich ein ähnliches Hefultat erzielt werden! Leider find die äußerſt 
ftarren fiscalifhen Anfchauungen in Berfailled einer Erleichterung des inter- 
nationalen Verkehrs durchaus entgegen. Die Poftverwaltung der Vereinigten 
Staaten hat deshalb ſchon feit längerer Zeit den unmittelbaren Verkehr, d. h. 
die Auswechfelung direeter Briefpadete mit Frankreich, abgebrochen. Aehnliche 
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Verhältniſſe traten bei den Unterhandlungen wegen Regelung des direeten 
Boitverfehrs zwiſchen Stalien und Frankreich im Jahre 1869 ein. Stalien, 
von dem franzöfifchen Einflufje eingefchnürt, hat damals zum Theil nachgeben 
müfen. Es fragt ſich aber, ob unter folchen Umftänden dennoch durch Ver: 
einbarung mit allen übrigen Staaten, unter Ausfhluß Frankreichs, das 
Project eines allgemeinen Poftvereind fich verwirklichen läßt. Unferes 
Erachtens kann Franfreih nur durch eine ſolche Sfolirung auf pofta- 
lichen, wie auf commerciellem Gebiete unter gemeinfamen Vorgehen aller ans 
deren Staaten zu Anſchauungen gebracht werden, welche dem Gulturfortichritt 
der Neuzeit und den berechtigten Anforderungen der civilifirten Welt ent: 
Iprechen, 

Wie ininternationaler Beziehung, fo find auch aufdem Gebietedesinternen 
Deutfchen Poſtverkehrs von der Reichs-Poſtverwaltung nicht unerhebliche Er: 
leihterungen ind Werk gejegt. Vom 15. October d. J. ab wird man zur 
Sinziehung von Geldern big zum Betrage von 50 Thalern oder 87'/, Gulden 
SW fih der Boftmandate bedienen fünnen. Der Abfender eines folchen 
Mandats hat das Schuldobject, in Geftalt einer quittirten Rechnung, eines 
quittirten MWechfeld u. f. w. der Boftanftalt am Wohnorte ded Schuldners 
recommandirt zu überfenden. Die Poſt bejorgt die Einziehung des Geldes 
von dem ihr im Mandate bezeichneten Schuldner und übermittelt den Betrag 
dem Abfender durch Poſtanweiſung. Kesterer hat dafür 5 Sgr. im Voraus, 
und daneben die Gebühr für die Roftanmweifung zu entrichten. Die Einrichtung 
bat große Vorzüge vor dem biäherigen Verfahren der Entnahme von Poſt— 
vorſchuß; fie iſt ficherer und zum Theil billiger. Einen weiteren Fortihritt 
bilden die biäher nur für den Verkehr der Behörden gebräuchlich gewejenen, 
vom 15. October ab auch für die private Gorrefpondenz geftatteten Briefe 
mit Behändigungsfcheinen. Es hat gewiß fchon Jeder das Bedürfnif 
gefühlt, über die Behändigung eined werthvollen Documents, über die Zu: 
itellung einer wichtigen Mittheilung u. f. mw. ein Anerfenntniß des Adreffaten 
zu erlangen. Das Recepifje des recommandirten Briefed erfüllt diefe Anforde 
rung nicht; denn es bringt und nur die Uinterfchrift de8 Empfängerd. Künftig 
wird diefer Mangel durch den Behändigungsfchein befeitigt, da diefer zugleich 
aufden Inhalt, den Gegenstand des Briefes Bezug nimmt. Der 
Werth eines ſolchen Scheined, namentlich in rechtlicher Hinficht, leuchtet ein. 

Endlich beabfichtigt das Reichs - General» Boftamt, dem Vernehmen nad, 
eine für den buchhändlerifchen Verkehr überaus wichtige Mafregel: die Ver: 
jendung ertraordinärer Zeitungsbetlagen durch die Poft. Bis— 
ber durfte man nämlich den durch die Poſt debitirten Zeitungen, Zeitjchriften 
u. |. w. Beilagen, welche nad Format, Papier und Drud nicht ald wirkliche 
Beitandtheile der betreffenden Zeitung anzufehen waren, nicht beifügen. Man 
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fonnte 3. B. mit der Neuen Preußifchen Zeitung , welche befanntlicdy von der 
Poſt vielfach für Landbewohner debitirt wird, Zeichnungen von Tandwirth- 
ichaftlihen Mafchinen nicht verfenden. Künftig, von einem noch zu beftimmen- 
den Termine ab, wird dies geftattet fein. Die Berfendung folcher Zeitung®: 
beilagen fol auf Antrag des Verlegers ftattfinden. Letzterer würde fie der 
Aufgabe-Boftanftalt vorzulegen haben, welche die Beilagen für eine fehr mäßige 
Gebühr (etma 1 Pfennig) zu ftempeln und fie alddann dem Verleger zurückzu— 
geben hat. Diefer erlangt dadurch dad Recht, folche geflempelte Beilagen 
innerhalb eine® beftimmten Zeitraums mit einer beliebigen, für feine Zwecke 
geeigneten Zeitung durch die Poſt debitiren zu laffen. Unzmeifelhaft wird eine 
derartige Einrichtung der weiten Verbreitung von Preßerzeugniffen in 
hohem Grade förderlich fein. 





Deutfhland und Veflreid. 


Aus Preußen, 1. October. — Die auswärtige Politik eines Reiches bat 
fih nad Intereſſen und nicht nah Sympathien und Gefühlen zu richten — 
diefen Sat befennen heute wohl alle deutfchen Politiker als richtig. Und 
dennod, die alte in unferem politifchen Leben fo gut wie eingewurzelte Ge— 
wohnheit des Denken? und Redens erhält in jedem einzelnen Falle auch heute 
noch die Oberhand über jene Maxime, die wir alle mit dem Munde befen: 
nen. Der geniale Leiter der deutfchen Politik ift allerdingd frei von Ge— 
fühlsimpulfen in feiner diplomatifchen Action — die öffentliche Meinung aber, 
fo weit fie fih in unferer Preſſe fpiegelt, fteht heute noch auf dem Boden. 
den fie in dem 4. und 5. und 6. Jahrzehnt unfere® Jahrhunderts erreicht; 
fie hat von dem großen Zuge, der unfer auswärtiges Amt befeelt, bieher 
noch wenig gelernt. 

Wie beihämend und mie betrübend diefer Sachverhalt auch fein mag, 
deutlich Tiegt er vor in den Erörterungen unferer Zeitungen über — 
Alles fließt über von Betheuerungen und Verſicherungen unferer Sympathien 
für unfere „deutfchen Brüder” in Deftreih. Dem Minifterium Hohenwart 
wird freigebig unfere Verachtung und Abneigung votirt. Bon einem Gegen: 
fat der deutfchfreundlichen Haltung. zu der Graf Beuft fich entfchloffen, und 
der deutjchfeindlichen Politik, welche Graf Hohenwart verfolge, wird geredet 
und unbeilvolle Brophezeiungen an diefe Mahnung gefnüpft. Wir verftehen 
ſehr wohl, wie ein Gefühldmenfch ſolche Anfchauungen loslaſſen kann. Wir 
verftehen aber nicht, wie man ſolche Ergüffe mit irgend welcher Intereſſen— 
politik zu vereinen unternehmen will. 
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Es ift noch immer das alte Lied, dad mir 1853 und 1863 gejungen. 
Die öffentliche Meinung, die liberale Preffe forderte 1853, dag Preußen auf 
die Seite der Weſtmächte gegen den abfoluten, allen Liberalen verhaßten 
(Sjaren trete. Und doch hätten die Intereſſen Preußens vielmehr feinen An- 
ſchluß an Rußland nahe gelegt. Und 1863! — wer erinnert fich nicht der 
ohnmächtigen Declamationen unfere® Abgeordnetenhaufes, der Eurzfichtigen 
Politiker, welche über die ruffifche Allianz Bismarck's ihren Weheruf ertönen 
ließen? Mieder war das Gefühl der Feindichaft gegen das reactionäre Ruf: 
land ftarf genug, alle Faltblütigeren Erwägungen unferer Intereſſen zu ver 
drängen. Zum Glüde hielt damals, 1863, ein Staatdmann die Dinge in 
fefter Hand, der 1853 im enticheidenden Momente und abging. 

Heute ſcheint die politifhe Lage Deutſchlands ein gutes Verhältniß zu 
Deftreich wünſchenswerth zu machen. Viele Motive dafür liegen auf der Hand: 
andere, die wir in Öffentlicher Discuffion noch nicht berührt fehen, wollen aud) 
wir heute noch nicht beiprehen. Auf der anderen Seite ift verftändlich, daß 
felbit Graf Beuft durch die Ereigniffe gezwungen ift, feinen Groll im Buſen 
zu verhüllen und feine Intriguen gegen Deutfchland für jet zur Ruhe zu 
jeten: auch Deftreih8 Intereſſen fcheinen für den Augenblick freundliche Be— 
jiehungen zu Deutfchland zu fordern. Gaftein und Salzburg find die Symp- 
tome und die Früchte diefer beiderfeitigen Entfhlüffe. Die Garantie des all- 
gemeinen Friedens für die nächften Jahre, vielleicht auf längere Zeit, ift in 
ihnen enthalten. Und wenn nun an der Nichtigkeit diefer legten Sätze Fein 
Menſch zweifelt, was follen denn die Tiraden bedeuten, die man täglich über 
Deftreich Tieft? Wir fragen, wo ift ein irgendwie zuverläffiger Anhalt gegeben 
für die Annahme, daß Graf Hohenmwart, fomeit an ihm, die ausmärtige Po: 
litik Beuſt's nicht unterftügen würde ? Iſt denn die Wiener Preffe in Deutſch— 
land nicht ausreichend gekannt? oder bürgt der Charakter der Wiener Four: 
naliften dafür, dag ihre Infinuationen auf mehr ald bloßer Feindichaft gegen 
Hohenwart beruhen? 

Die inneren Zuftände im Kaiferftaate an der Donau find fo verwirrt 
und fo verfahren, daß ſchwer hält, ein objective® Urtheil darüber fi zu bil: 
den. Sedenfalld aber ift das fiber: an dem heutigen Wirrwarr tragen die 
größte Schuld die liberalen Minifterien, die deutjch öftreihifche Reichstags: 
majorität und die Wiener Preffe, die mit ihrer Freifinnigfeit ſich brüftet. Kein 
Deutiher wird für die Gehen wohlmwollende Gefühle heute empfinden und 
ausſprechen; Fein deutfcher Politiker wird heute dem Auftreten der deutfchen 
Parteien in Deftreich im letzten Jahrzehnt irgend welchen Beifall oder ihrer 
heutigen Tage irgend Sympathien zollen dürfen. Fremd find und alle Par— 
teten im Öftreichifchen Ländercomplere: neutral ftehen wir dem inneren Kampfe 
gegenüber: unfer ganzes Intereſſe ift darin enthalten, daß der öftreichifch-un: 
garifche Kaiferftaat ald Ganzes in der Haltung verbleibe, die er neuerdings 
Deutfchland gegenüber eingenommen hat. 


Wenn heute das Minifterium Hohenmwart, nachdem feine auf die Deutſch— 
Öftreicher fich ſtützenden Vorgänger nicht verftanden, die Verfaſſung in Gidlei- 
thanien in’3 Leben zu rufen, das Experiment macht, gewiſſe Modificationen 
an der cisleithaniſchen Berfaffung vorzunehmen, um fie lebensfähiger zu geftalten, 
muß ung dann der Proteſt der deutfchen Partei gegen diefe Modiftcationen fofort 
den Gedanken aufzwingen, eine deutjchfreundliche Haltung des Gefammt- 
Rantes ſei mit diefen Aenderungen in Deftreich unverträglib? Nein, wenn 
fogar Graf Beuſt, der noch vor Jahresfriſt alles, was ihm erdenklich und 
möglich jchien, gegen unfer deutfches Reich gethan hat, heute der Einficht in 
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die politifche Nothwendigfeit feiner Lage fich gefügt und eine an Deutfchland 
fih anfchließende Friedenspolitik fih erwählt, — weßhalb follte Graf Hohen— 
wart zur Befriedigung czechiicher und polnifcher Frondeurd mit und Händel 
fuhen müſſen? Die Wiener PBarteipreffe mag died behaupten; — für und 
ift died Fein Grund e3 zu glauben. — Sa, aber die ultramontanen Ten— 
denzen Hohenwart's? Gemiß, daran zweifeln wir feine Secunde, das fteht 
auch für und feit: heute find die Feinde Deutfchlande, nachdem die Schwarz. 
Gelben zur Zeit nicht? wider und unternehmen können, vornehmlich in den 
Schwarzen und in den Rothen zu fehen. In ganz Europa werden die Re 
publifaner und die Ultramontanen bei jeder Schwierigkeit, die und in den 
Weg tritt, aufjubeln und ihre Gefinnungsgenofjen im inneren Deutſchlands 
jo viel ald möglich unterjtügen. Wir geben auch das Weitere zu: Die Ultra- 
montanen find und weit gefährlicher als die Nepublifaner. Aber aus allen 
diefen Vorausſetzungen ziehen wir doch nicht den Schluß, daß dad Miniite- 
rium Hohenwart mit feinen ultramontanen Verbündeten einen Feldzug gegen 
und in näditer Zeit zu unternehmen beabfichtige oder in diefem Sinne die 
ausmärtige Politik des Geſammtreiches zu beeinfluffen Luft hätte. Auch in 
diefer Beziehung halten wir an dem Sabe feit — den wir aus der Betrad: 
tung der Geſchichte ald Erfahrungsfas gewonnen haben — daß nicht die 
Sympathien, fondern die Intereſſen über die auswärtige Politik eined Staa- 
tes entfcheiden. Die Rage, welche fo mächtig war, felbft den Grafen Beuft 
und gegenüber zum Friedensapoſtel zu befehren, diefelbe Tage wird auch den 
Grafen Hohenwart troß aller ultramontanen Allianzen feiner inneren Politik 
zur Ruhe nach außen zwingen. 

Man follte in Deutfchland fi den inneren Wirren Deftreichd gegenüber 
eine Lehre ziehen aus dem Verhalten der Ungarn. Freilich nicht einzig aus 
den erlogenen und gefärbten Berichten der Wiener Preffe darf man hier die 
Aufklärung über den Thatbeitand ſchöpfen wollen. Bor uns liegt ein Be 
richt, welcher der Kölnifhen Zeitung darüber zugegangen ift (Nr. 270 
vom 29. September, 2te8 Blatt), Wir haben allen Grund, ihn als unbe 
fangen und richtig anzufehen. Darnach behalten die Ungarn vor der Hand 
fi eine zumartende Stellung vor; fie glauben ſich nicht berechtigt, die Action 
des Grafen Hohenwart zu hindern, jo lange er fih in dem Rahmen des 
dualiftifchen Ausgleiche® von 1866 bewege. Für die Ungarn find nicht ihre 
Sympathien, conftitutionee oder abfolutiftifche, jondern ihre ungarifchen In— 
tereffen allein maßgebend. Und werden diefe nicht berührt (mir fahen bis 
jest feinen Beweis für die Wiener Infinuationen, dag daran gerüttelt wer: 
den ſollte; wir können und fehr wohl voritellen, daß diefelben aufrecht bleiben), 
fo liegt für die Ungarn fein Grund zu irgend welcher Parteinahme bei den 
cigleithanifchen Kämpfen vor. Das iſt praktiſche Politik. Wir verftehen, 
wie den Ungarn möglich geworden, ihre Wünfche in ſolchem Umfange 
1867 durchzufegen. Unfere deutfche Preſſe Eönnte viel, ſehr viel von dieſer 
fühlen realiftifchen Behandlung fehwebender Fragen lernen. 


Wir wiederholen, die Parteiungen in Deftreih gehen und Deutfche gar 
nichts an. Unſer Intereſſe iſt völlig zufriedengeftellt, wenn Deftreich ala 
Ganzes in den Bahnen audharrt, die in Gaftein und Salzburg eingefchlagen 
find. Wie im Innern die Deftreicher fich einrichten, ift * Sache: mögen 
fie ſehen, wie fie mit einander fertig werden. Und wenn unſere Tagespreſſe 
die Politik des deutjchen Reiches fördern und die öffentliche Meinung auf 
klären und leiten will, fo möge fie dem hier ausgefprochenen Gedanken aud 
biöweilen Ausdrud verleihen. 
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Aehnliche Erörterungen Tiefen fih anknüpfen an die Aeußerungen der 
meiften Zeitungen über Franfreih und Rupland. Auch diefen Staaten 
gegenüber gelangen Sympathien und Antipathien viel mehr zur Haltung als 
die alte Erwägung unferer deutfchen Intereſſen. Wir gedenken ein andermal 
darauf zurückzukommen. —? — 


Vexliner Briefe. 


Berlin, den 30. September. Zwiſchen zwei wöchentlichen Briefen iſt 
Zeit genug einen Ausflug zu machen, bei dem man wenig oder nichts ver- 
jäumt, wenn die Bolitif immer noch, wie heut, obgleich unterdeffen der Herbit 
eingezogen ift, Ferien macht. Vor acht Tagen ftand das Laub an den Bäumen 
noch feft, heut heult der Sturmmwind, mit Regen vermijcht, durch die Straßen 
und bedeeft die Trottoird auf beiden Seiten der Linden mit einem Teppich 
von abgeftreiften Blättern, auf welchen der Fuß gleitet, während unenbdlicher 
Staub in den Wolfen des Sprühregend beweiit, daß troß alles Mechjeld 
der Dinge und troß aller Gulturfortfchritte die Mark auch des neuen Reiches 
Streufandbüchfe bleibt. 

Vieleiht ift diefer Ruhm ein Entgelt für das, was fonft der Provinz 
verfagt ift, welche unter allen Provinzen des preußifchen Staates am meiften 
da8 Uebergewicht der Hauptitadt empfindet. Nicht jo, als ob dadurch der 
agenthümliche Charakter der Provinz verloren ginge, aber es fehlt an einem 
Mittelpunkt, indem fi) der natürliche Mittelpunkt zu einem Mittelpunft des 
ganzen Staates und jetzt des neuen Reiches geftaltet hat. Wie ganz anders 
fieht e8 in einer wirklichen Provinzialhauptitadt, wie Breslau, aus. Für das 
ganze Zand von Dderberg bi8 Grüneberg ift Breslau noch immer der Mittel: 
und Bereinigungspunft, ——— eine erſte Inſtanz, während Berlin 
die zweite iſt. In das Abgeordnetenhaus ſchickt die Provinz 66, in den 
Reichstag 35 Abgeordnete. Das iſt allerdings eine ſchmale Delegation für 
mehr ala vierthalb Millionen Schlefier und nicht zu vermundern, wenn 
dieſe ein ſtarkes Gelüfte nad) mehr Autonomie haben, als fie jett be- 
fen. Sie find ftolz auf ihre Snitiative im Jahre 1866, wo fie in der That 
einen Beweis von wahrer Vaterlandäliebe gaben, als fie bei der ſchwankenden 
Stimmung, welche damals in Preußen herrfchte, ald die am meiften Gefähr- 
deten, zuerft ihre Opferwilligfeit befundeten, und fie haben eine tiefe Idioſyn— 
kaſie gegen Alles, was der Gentralifation ähnlich fieht. Vor allen Dingen 
hfigen fie der Hauptitadt gegenüber nicht eine Spur von jenem WRefpect, 
melhen felbit der gebildetite und felbftändigite Mann in einer franzöfifchen 
Provinz Parid entgegenträgt, und fie finden ſogar Breslau überlegen, ſo— 
weit nicht die Einwohnerzahl oder jened unbeftreitbare Uebergewicht in Be— 
tat kommt, welches die Anmefenheit einer Gentralregierung ausübt. Auch 
nicht abzuleugnen, daß eine folhe Provinzialhauptitadt gemiffe Vor— 
füge befist. Der Standpunkt der großen Maffe der Refidenzbemohner ift ein 
kr befhränfter. Die Stadt genügt ihnen volllommen, über ihre lehten 
Haufer — an die anftoßenden — — geht ihr Geſichtskreis 
nicht hinweg, während in einer Provinzialhauptſtadt der Verkehr zwiſchen 
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Stadt und Land ein unendlich regerer und anregenderer ift. Die Doppellebigfeit 
in Stadt und Land ift dad Geheimnig der politifchen Bildung überhaupt, 
wie fi) namentlich in England zeigt. jede Eriftenz, die auf den einen oder 
den anderen Aufenthalt bejchränft ift, wird einfeitig. Der Sandmann (im 
weiteften Sinne des Worts) verrennt fi in enge, Eleinherzige Ideen, der 
Städter, ſoweit er nicht bloß dem Gewinn nadjagt, verliert fi) in Specula- 
tionen, ohne jede Rüdficht auf die thatfächlichen Verhältniffe, an welchen fich 
bekanntermaßen die fühnften Gedanken fehr unangenehm jtoßen. Weil eine 
landbefigende Ariftofratie die Vortheile beider Lebensweiſen vereint, weil fie 
aus dem väterlichen Boden Kraft und Beitimmtheit faugt, und wiederum in 
der Stadt fi im regften Verfehr mit den politifchen und geiftigen Interefjen 
halten fann, hat fie ein unbeftreitbareö Uebergemwicht über die andern Stände, 
welches fie nur durch grobe Fehler verlieren fann. Es dauert vielleicht eine 
Zeit, wo ſich bei und dad Streben nach provinzieller Autonomie ftärfer gel- 
tend macht, ala bisher der Fall geweſen iſt. 

Die Einheit der Race, das jtarfe monardyifche Gefühl, die ruhmbededte 
Armee find Gegengemwichte, welche jede Gefahr der Gentrifugalität verhüten, 
und wie die VBerhältniffe in Preußen liegen, ift nur zu wünfchen, daß die 
Provinzen fich zu immer größerer Selbitjtändigfeit entwideln. Der Proceß 
wird zugleich den anderen der Verſchmelzung der deutfchen Staaten erleichtern, 
für deffen glücklichen Vollzug durchaus nothwendig ift, daß die nöthige Ein- 
heit das eigene Leben, welches in den Einzelitaaten, faſt bid auf die Kleinften 
herab, pulfirt, nicht zerſtört. 

Bon Breslau fährt man jest in zehn oder zwölf Stunden (je nach der 
Schnelligkeit der verjchiedenen Züge) bis Prag. Die Route ift ſchön, ber 
ſonders in dem fchlefifchen Bergmerföreviere und dann weiter von Liebau aus 
auf böhmiſchem Boden, wo die Gifenbahn an den Schladhtfeldern ded Jahres 
1866 vorbei, durdy das von Skalitz fogar hindurch führt. In Prag feierten 
die Czechen grade das Feſt ihres Nandespatrong, des heiligen Wenzel. Unter 
zehn —* war vielleicht einer geöffnet und die Stadt wimmelte von Land— 
leuten, welche nach dem Hradſchin wallfahrteten, wo die Wenzelskapelle im 
Dome Sanet Veit dicht gefüllt war (es gehört nicht viel dazu) und nach dem 
Roßmarkt, wo vor der mit einer Kapelle überbauten Statue ded Heiligen 
eiftlihe Xieder gefungen wurden. Wenn die Deutfchen nicht etwa Alle in 
Teplik waren, wo an demjelben Tage (28.) eine große Demonftrationdver- 
fammlung ftattfand, jo müſſen fie ſehr Eleinlaut fein. Uebrigend fann man 
es den Czechen nicht verdenken, wenn fie die Herren in Prag fein wollen, denn 
die Stadt ift verführerifch fchön. Nur etwas zu politifh. Ich glaube, in 
London und Paris werden nicht fo viel Zeitungen gelefen, wie dort. Dafür 
ift man auch auf dem Kaufenden der höhern und höchiten Politik und die 
czechiſchen Politiker find mittheilfam. Aus dem Munde eines folchen habe 
ih erfahren, daß demnächſt dem armfeligen deutfchen Reich mit feinen 40 
Diilionen Seelen ein Slavenreih von 140 Millionen entgegengeftellt werden 
wird, vor welchem jene® in ein bodenlofes Nichts verfinfen muß. 

Hoffentlich kommt diefe Enthüllung noch nicht zu fpät, um einige Gegen- 
maßregeln zu treffen. Doch würden fie — nach czechifcher Anficht, den über- 
wältigenden Thatfachen gegenüber durchaus vergeblich fein und wir haben 
alfo nur fo lange Frift bis — das Slavenreih zu Stande gekommen ift, 
was doch vielleicht noch eine Zeit dauert. — o. VW. — 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von F. 8, Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Die deulſchen Aniverfifäfen und die neue Aniverfität 
in Straßburg. 


Alle Welt in Deutfchland betrachtet ala Nothwendigkeit und zugleich als 
gemeinfame deutſche Ehrenfahe, daß fo bald als möglich eine neue deutiche 
Hochſchule in großem Style die Refte der alten Straßburger Univerfität wie- 
der aufnehme, fie erweitere und ausbaue: fo foll dem miedergemonnenen deut: 
chen Grenzlande in der neuen Univerfität eine neue ächt deutjche Zierde ver- 
lieben werden. Die Neugründung der Univerfität Straßburg ift in der That 
ganz zweifellod eine der wichtigften und nothmwendigften Maßregeln, die 
im neuen Reichslande vorgenommen werden müflen. Das Beifpiel von 
Bonn ſchwebt allen diefen Wünfchen vor; den unendlichen Segen, den Bonn 
für die preußifchen Rheinlande gewirkt, ruft man mit Recht als Bürgfchaft 
dafür an, daß man ähnliche® am Oberrhein erwarten dürfe. 

Es erhebt fi die Frage, mie fol die Neugründung eingerichtet werden. 
Die Antwort darauf lautet: auf dem Fuß unferer deutſchen Hochſchulen hat 
die neue Schmweiteranftalt fich einzurichten; nach den fonft erprobten Grund» 
fägen und Prineipien unfere® deutfchen Univerfitätäweiend verfahre man bei 
diefer Gründung. Man fol fih an das ſchon bewährte halten und vor Ex— 
perimenten mit neuen Dingen hüten. GSelbftverftändlich ſchließt diefer Grund» 
fat nicht aud, daß man Einzelnes bejjere, daß man in Einzelheiten auf 
die ausnahmsweiſe anderd gearteten Berhältniffe im Elſaß Rückſicht nehme, 
Im Großen und Ganzen aber follen unfere deutfchen Hochſchulen Vorbild 
für die neue fein. Sind unfere Hochſchulen wirklich jo befchaffen, da man 
fie ald nachahmungswerthe, als Mufter bezeichnen darf? Im letzten Dien- 
ſchenalter ift viel über diefe Frage verhandelt worden, Reformprojecte find 
aufgetaucht, discutirt, ad acta gelegt. Praktifches und Unpraktiſches in bun, 
2 tefter Mifhung ift zu Tage gefördert. Es wäre nicht unintereffant, dieje 
ganze Literatur einmal zufammenzuftellen und zu befprechen. Dod das ift 
heute nicht unfere Abfiht. Wir mollen nur auf diefe Dinge flüchtig hin- 
deuten und unfererjeitö theoretifche Speculationen zu vermeiden fuchen. Es 
Grenzboten II. 1871. 76 
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ift befannt, daran darf wohl erinnert werden, daß im September und Octo— 
ber 1849 in Berlin unter Vorfig des um unfere Univerfitäten fo hochver— 
dienten Geheimrathes Johannes Schulze Gonferenzen von Deputirten der 
preußifchen Univerfitäten Statt fanden, welche eine ganze Reihe von Fragen 
über die Organifation der Univerfitäten beſprochen und begutachtet haben. 
In diefen Urbeiten findet fi) mancher brauchbare Reformvorfhlag: da im 
Weſentlichen Alles bleibe, wie es ift, diefe Vorausfesung liegt zu Grunde. 
Und in der That, dies fcheint und auch die wohlbegründete Ueberzeugung zu 
fein, auf welche die Erörterungen unferer hervorragenditen Gelehrten hinaus» 
fommen. In jüngfter Zeit haben Döllinger und von Sybel in ihren 
Rectoratöreden diefer Ueberzeugung einen fehr beredten Ausdrud verliehen: 
auf die bewundernde Hochachtung, die das Ausland unferem Univerfitätämefen 
zollt, auf die auögefprochene Abfiht, nach unferen deutfchen Ideen auch im 
Auslande fi richten zu wollen, dürfte mit Fug und Recht hingewiefen mwer- 
den. Auch die vielgelefene, geijtreiche und anmuthige Skizze, die ein anony- 
mer „Deutfcher Profeffor“ vor zwei Jahren veröffentlicht *), prägt diefen fel- 
ben Grundgedanken aus und regt durch allerlei Detaild zur Weiterbefprechung 
einzelner Reformvorfchläge an. Einen „frommen Wunſch für die preußifchen 
Univerfitäten* hat zwar Ubbelohde in den Preußifchen Jahrbüchern (Mai 
1870) niedergelegt, der aber wohl wenig Ausfiht auf Erfüllung hat: von 
den Provinzialitänden der verfchiedenen Provinzen follten die Univerfitäten 
abhängig fein, gewiſſermaßen Provinzialinititute werden. Auch wir jehen 
allerdings gemifje Gefahren der Gentralifation auf wiſſenſchaftlichem Gebiete; 
jedoch können wir und nicht vorftelen, daß auf dem von Ubbelohde empfoh- 
lenen Wege eine wirklihe Abhülfe gefchaffen werde. Wir glauben, die Uni- 
verjitäten find Staatdanftalten und als ſolche werden und müflen fie erhalten 
werden. Wenn die jüngite Geftaltung der Verhältniffe die Gefahr herauf: 
beihmworen hat, einer einfeitigen und partetifchen Gentralifation die Univerfi- 
täten audzufegen, fo würde die Provinzialifirung derfelben ganz unfehlbar 
den Verfall in Rocalinterefjen und engherzige Beſchränktheit nach fich ziehen. 
Bor den beiden Klippen wird die Univerfität nur dann bewahrt, wenn die 
wiljenfchaftlihe Gefammtmeinung aller zu wiſſenſchaftlichem Urtheile Berufenen 
die Gontrole über das Univerfitätäwefen ausübt und in jedem einzelnen Falle 
auszuüben in den Stand gejegt wird. Wir kommen auf diefen Gedanken 
jurüd. Der Entwurf des preußiichen Unterrichtögefeged, den der Miniſter 
von Mühler 1869 eingebracht, begnügt fi) in dem die Univerfitäten be 
treffenden Abjchnitte mit einer Darftellung ded gegenwärtigen Zuftandes. 


) Bon deutihen Hochſchulen Allerlei was da ift und was da fein follte. Berlin, 
G. Reimer 1869, 
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Reformen enthält er nur in dem Punkte der afademifchen Gerichtäbarkeit. 
Gutachten der Randeduniverfitäten find eingefordert über den Entwurf; fie 
find aber nicht veröffentlicht worden und nur über die Frage der Zulaffung 
von Realfchulabiturienten zu den Facultätsſtudien find die eingeholten Vota 
dem größeren Publicum zugänglich” gemacht. Soviel wir wiſſen, bat feine 
der Univerfitäten einfchneidende Uenderungen gefordert. Da e8 fih nun jetzt 
um die Neugründung und DOrganifation einer deutſchen Hochſchule handelt, 
der wir alle das beite Gedeihen aus patriotifch bemegtem Herzen wünfchen, 
ſo möchten wir ein paar einzelne Punkte hier befprechen, deren Berüditchti- 
gung bei der Neufhöpfung wir für wünſchenswerth anfehen. 

1) Man war früher auf. den Univerfitäten der Anficht, daß die Cura— 
toren nicht zum Gedeihen der Univerfitäten dienten; ja nicht allein für über: 
Nüffig oder unnütz, fondern meiftens für jehädlic) wurden fie gehalten. Auch 
jene Reformconferen; von 1849 ſprach fich für die Abſchaffung derfelben aus. 
Gerade weil einft in der Zeit der Demagogenhege und der unwürdigen Miß— 
handlung der Univerfitäten fie eingeführt waren, richtete ſich nach 1848 die 
liberale Strömung gegen diefelben. Und auch in der Eonflictäzeit in Preußen 
wurden ähnliche Stimmen laut. Irren wir nicht, jo bat ſich died geändert; 
und mehr und mehr bricht fih in Univerfitätäfreifen die Anfhauung Bahn, 
daß fobald gelingt, nur eine einigermaßen qualificirte Perſönlichkeit als 
Gurator zu beitellen, dann die betreffende Univerfität heilfame Pflege und 
kräftige Förderung ihrer Intereſſen gerade durch ihren Gurator erwarten darf. 
Ob räthlih, died Amt mit einer Verwaltungsſtelle zu combiniren, ob 
befier, einen befonderen nur dies Amt befleidenden Mann anzuftellen 
— eine ganz allgemeine Regel wird es dafür wohl nicht geben. Die Wahl 
eined, wenn wir den Ausdruck hier brauchen dürfen, Berufscurators, ift eine 
äußerft ſchwierige: die Männer find felten, die dafür zu brauchen find. Nur 
dad möchten wir jagen, ift die Univerfität in einer Provinzialhauptſtadt, fo 
wird ald Regel fich empfehlen, den Oberpräfidenten, der ja doch ſchon den 
Vorfig des Provinzialfehulcollegium zu führen hat, auch mit dem Guratorium 
zu betrauen. Auf Straßburg trifft dies legtere zu. Und wir find auch der 
Anfiht: fpäter wird gewiß dem altpreußifchen Beifpiel hierin zu folgen auch 
dort rathſam fein. Einſtweilen, für die Zeit der Organifation, für die erite 
Zeit der afademifchen Anfänge ift aber ficherlich in der Anftellung eines befon- 
deren Curators der richtige Weg eingefchlagen. Und wenn fid) die Zeitungs: 
nahrichten wirklich beftätigen follten, daß Herr von Noggenbad für die 
jen Boften auserſehen fei, fo wäre das einer der beiten Griffe, den unfer 
Rihöfanzler in Verfonalfragen jemals gethan hat. Die [hönften Hoffnungen 
für die Zukunft erhielten dadurd) eine gewiſſe Berechtigung fich zu äußern. 

2) Die übliche Dreitheilung des Rehrerperfonales in ordentliche und außer— 
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ordentliche Profelloren und Privatdocenten ift in ihren heutigen Wechſel— 
beziehungen, in ihren heutigen Berhältniffen durchaus beizubehalten, refp. auf 
Straßburg zu übertragen. Gerade in diefer Gruppirung des Perſonals fehen 
wir einen Grundpfeiler der Univerfitäten, eine Wurzel ihrer Blüthe: daran 
darf gar nicht gerührt werden. 

4) Die Vertretung der Univerfität ald Ganzes iſt jest verfchieden geord- 
net. Auf einzelnen Univerfitäten gibt e8 ein General-Concil aller ordent- 
lihen PBrofefforen, auf anderen nur einen afademifhen Senat, der aus der 
Wahl der Profefforen hervorgeht. MWir treten bier nicht für ein radicales 
Nivelliren dieſes Unterfchieded ein: man kann den einzelnen Univerfitäten jelbit 
überlaffen zu fagen, was fie vorziehen. Wo es fi) aber um eine Neugrün- 
dung handelt, da empfehlen wir nach eigener Erfahrung ganz unbedingt die 
Einrichtung eined Generalconciled neben dem Senate, der dann für Diecipli- 
narjachen u. ſ. w. einen Ausſchuß des Conciles bildet. Cine Vertretung der 
Gefammtinterefjen einer Univerfität, der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten aller 
Wiſſenszweige kann auch nur von der Gefammtheit der Profeſſoren mit Er- 
folg geführt werden. Und gerade für die Straßburger Hochſchule, welche erit 
fih zufammenzuleben hat, wird ein ſolches Coneil fi nützlich ermeifen. 

4) Was die Bildung der Facultäten angeht, jo möchten wir eine Ab- 
weihung von dem beftehenden echte der ꝓpreußiſchen Univerfitäten empfehlen. 
Die Reform, die wir wünfchen, ift auch oft ſchon beſprochen und digcutirt, 
in Preußen aber noch nicht in's Leben getreten. Ueber die theologiſche 
(oder die theologiſchen — denn wir vertrauen, daß Straßburg mit zwei 
theologifhen Facultäten fofort audgeftattet werden fol), die juriftifche, 
die medieiniſche Facultät ift nicht zu fagen: die philofophifche ift der 
Gegenitand des Streited — feit langer Zeit. Ja, darauf verzichten wir bier, 
mit Argumenten diejenigen zu überzeugen, die fchon in anderer Anficht fich 
feftgejegt Haben; wir fehen von den theoretifchen Fragen ab; und da wir 
felbft einer philofophifhen Faeultät anzugehören die Ehre haben, wollen wir 
und lieber auf die praftifchen Folgen der heutigen Zufammenfegung diefer 
Facultäten berufen. „Weg mit diefem Zopf!“ — das ift unfere Loſung. 
Eine Facultät fol in fi zufammenhängende Wifjenfchaften darftelen. Wir 
wifjen jehr wohl, wie es gefommen ift, daß die heutigen philofophiichen Fa— 
eultäten gerade in diefer Geftaltung fertig geworden find. Nach der Regel, 
„was man nicht decliniren kann, das fieht man für ein neutrum an“, wird 
eine Wiſſenſchaft, die ſonſt nicht untergebradyt werden fann, in die philofo- 
phifche Facultät gefteckt oder doc darin gehalten. Die Prarid des Lebens in 
den philofophifchen Facultäten ſchwebt zwifchen Scylla und Charybdis: entweder 
machen die Vertreter der verjchiedenartigften Wiſſenſchaften in jeder Einzel» 
frage den Anſpruch, ein eigene Urtheil zu haben, gleichviel wie weit von 
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ihrem Fache die Frage abliegt, und dann wird das Nefultat meiſtens aus 
perfönlichen Rüdkfichten gebildet, oder aber der vielleicht einzige Vertreter einer 
Wiſſenſchaft Herrfcht in feinem Gebiete fouverän und die Facultät ift nur das 
Sprachrohr dieſes Einzelnen. Gerade die letztere pflegt bei Yacultäten, die 
wenig Veränderungen in ihrem Beftande erleiden, allmälig usus zu werden. 
Und ergibt fi, daß rationell und empfehlendwerth nur diejenige Verbindung 
von Wiffenfchaften ift, bei welcher alle einzelnen Disciplinen in einem folchen 
Ganzen irgend welche Berwandtichaft oder Beziehung zu einander haben. Die 
iinzelnen Glieder einer Facultät müffen für die Fragen, in denen fie oft 
wichtige Entſcheidungen zu treffen haben, irgend ein Verſtändniß befigen 
amd dürfen nicht täglich in die Qage gebracht werden, in Dingen zu urtheilen, 
von denen fie nicht® oder fo gut wie nichts verftehen. Gegen diefe an dem 
wiſſenſchaftlichen Gewiſſen einzelner Univerfitätsiehrer fortwährend ausgeübte 
Nothzuht kann die Tradition der Univerfitäten faum ein Gewicht ausüben. 
Tief würden wir beflagen, wenn eine philofophifche Facultät in der Zu: 
jammenfegung der preußifchen Univerfitäten in Straßburg neu gefchaffen wer— 
den ſollte. Was wir pofitiv empfehlen würden, tft died: die fogenannten 
cameraltftifchen Fächer reife man in die juriftifche Facultät ein. Die 
cameraliftifchen Studenten find doc größtentheils, faft ausſchließlich Juriſten: 
den Rehrern der Staatöwiffenfhaften wird es nicht? fchaden, wenn fie ge- 
nöthigt find, die Beziehungen zur Jurisprudenz zu pflegen und ebenfo wenig 
den Juriſten das Einſtrömen ftaatöwiffenfchaftlicher Dinge in ihre mit be 
ionderem Behagen feſtgehaltene ciwilrechtliche Anfchauungsmeife Schaden brin- 
gen. Man bilde fodann eine naturwiffenfhaftliche und eine philofo- 
vhifhe Facultät im engeren Sinne, in welcher die verfchiedenen Zweige der 
Sprahwiffenfchaften und der Philologie, Geſchichte und Philoſophie zu ver- 
beiten haben. Erfahrungen liegen für eine folhe Scheidung heute ſchon vor 
von Tübingen, Dorpat und in eingefchränkterem Sinne auch von Zürich. 
Die Bildung befonderer ftaatäwifjenfchaftlicher Facultäten erfcheint und über 
füſſig. Wir Hoffen, daß es nicht allzu lange dauern wird, bis auf fämmt- 
hen deutfchen Hochſchulen nach der angedeuteten Richtung die philofophifche 
Hacultät aus einander gefprengt it. Wir reden nicht einer gewaltfamen Mafregel 
das Wort, wir münfchen auch diefe Geftaltung unferen Univerfitäten felbft 
wu überlaffen, — nur das möchten wir erbitten, daß offenbar unzweckmäßige 
Öinrihtungen in Straßburg nicht erft neu eingeführt werden. 

5) Auf ihrem Lehrerkörper beruht die ganze Univerfität. Gedeihen oder 
Stilftand oder Verfall hängt davon ab, daß fortwährend und ohne Unter 
brehung ungeſchwächt die Tüchtigkeit des Lehrerperfonales aufrecht erhalten 
werde. Die Perfönlichkeiten der Profefforen entjcheiden über die Univerfität. 
Und gerade die Frage, auf welchem Wege verfhafft man einer Univerfität 
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die tüchtigften Lehrer, durch welche Mittel kann eine Garantie für gute Be— 
rufungen gegeben werben, diefe Frage ift Mittelpunkt aller Erwägungen, die 
über die Zufunft unferer Hochfchulen angeftellt werden können. Schon dar» 
über hat man recht oft und recht theoretifch geftritten, welche denn eigentlich 
die beten Univerſitätslehrer feten. Unſere Meinung tft die: der größere Ge 
lehrte, wenn nicht eben Abmefenheit jeglichen Lehrtalentes conftatirt ift, wird 
auch der geeignetere Lehrer für eine Univerfität fein: ein völliger Mangel an 
der Qualification zum Lehrer ift bei felbftftändigen Forfchern äußerft felten ; 
man müßte denn das Lehren, das Einführen in die Arbeit des Forfchend 
gleich jegen wollen mit hervorragender Rebebegabung. Das ift aber durchaus 
nicht daffelbe. Und die Ietere fehr ſchätzbare Eigenfchaft, die in jedem Wache 
den Profeffor ziert und ihm bejondere Vorzüge verleiht, wird abfolut ge— 
fordert werden müffen doch bei verhältnigmäßig wenigen Profeffuren. Die 
üblichen Vorgänge bei Berufungen werden der Mehrzahl unferer Kehrer im 
Allgemeinen, fomeit nöthig, befannt fein. Die Facultäten pflegen dem Mi— 
nifter eine oder mehrere Perfönlichkeiten für eine vacante Stelle mit mehr 
oder weniger ausführlicher Motivirung vorzufchlagen. Dieje Vorſchläge haben 
nur die Bedeutung eined Gutachtend. Der Mintfter ernennt, wen er will; 
er Fann, wenn es ihm gutdünft, ohne Ungabe der Motive irgend wen er- 
nennen. Mir fegen aber diefer Schilderung Hinzu, daß in der Hegel die 
Vorſchläge der Facultäten beachtet oder daß doc die Motive der Ablehnung 
eined Vorſchlages angedeutet werden: oft auch fragt der Minifter an, ob 
eine beitimmte Perfönlichkeit der Facultät paſſe. Wälle anderer Art fommen 
allerding® heute noch vor: meiftend aber liegt dann in dem alle felbit 
irgend ein Moment, das diefe fcheinbare Nichtachtung der Facultät rechtfer- 
tigen könnte. Wir mollen freilich nicht verſchweigen, daß bei theologifchen 
Bacanzen unter dem Minifterium Mühler die Prarid bisweilen audy noch 
einen ganz anders gearteten Charakter gezeigt hat: nicht Leicht wird irgend 
Semand diefe tendenziöfen Berufungen billigen wollen. So ift, im Ganzen 
angefehen, heute der Stand der Berufungdfrage. Bietet er die wünſchens— 
werthen Garantien? Wir fagen unummwunden: Nein. Dft hört man von 
PBrofefforen ſelbſt das Verlangen ausſprechen, daß das minifterielle Ernen- 
nungsrecht in wefentlichen Punkten beſchränkt werden möge; den Facultäten 
mit Zuftimmung des Senates (oder ded Generalconcil3) denkt man die Neu- 
berufungen ganz aufjutragen. Wir würden ein ſolches Cooptationdrecht für 
den allerſchlechteſten Weg halten, gegen deijen Wiedereinführung wir mit 
äußerften Anftrengungen und fohüsen würden. Die Erfahrung, die man auf 
der einzigen Univerfität, die died Privileg heute noch hat und heute noch 
ausübt, aljährlihb machen Tann, muß jeden Schwärmer für volle Selbit- 
Händigfeit der Univerfitäten gründlichft curiren. Nein, wir halten nicht 
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für zweckmäßig und auch nicht für heilfam, die Berechtigung des Miniſters 
in diefen Dingen zu befchränfen, ganz abgejehen davon, daß jede Aenderung 
in diefem Punkte auf praftifhe Schwierigkeiten flogen würde. Wir vindi- 
ciren den Facultäten das Recht des Vorſchlages, des Gutachtens — eine 
Mitwirkung des Generalconciled oder Senated, an die vielfach gedacht wird, 
bietet nad) unferer Anfhauung nicht die geringften Vortheile, befördert dager 
gen Intriguen und Coterienwefen — die endgiltige Entfcheidung kann nur 
die Staatäregierung, d. h. der Unterrichtäminifter haben. 

Man gefällt fih oft in der Schilderung und Ausmalung aller der 
„Menjchlichkeiten“ die bei einer ſolchen Machtfülle des Minifterd paffiren 
fönnen und oft paffiven. Wir ftellen fie nicht in Abrede. Jeder Profeſſor 
wird im Stande fein, mehr oder weniger draftifche Anekdoten darüber zu er: 
zählen: auch wir könnten damit aufwarten. Und dennoch befürchten wir 
nicht, bei einigermaßen unbefangenen Beobachtern der preußifchen Praxis ernit- 
lichen Widerſpruch zu erfahren, wenn wir fagen: in der Regel, im Großen 
und Ganzen hat auch das fo angefeindete Minifterium Mühler bei afademi- 
ſchen Anftellungen fahlih und gut gewählt, immer die theologifchen Facul- 
täten ausgenommen. Und wenn nicht alle Wünfche der Facultäten erfüllt 
werden, kommt nicht vor, dag auch die Facultäten „Menfchlichkeiten“ mal- 
ten laffen? Nun, wie unlieb es manchem unferer Gollegen Elingen mag, auch 
die Facultäten erfcheinen und nicht unfehlbar, und manche Angelegenheit fieht 
von dem Mittelpunfte des Unterrichtämwejend ander? aus, ala in der Xocal- 
beleuchtung einer Univerfitätsftadt. Perſönliche Rüdfichten entfcheiden mehr 
wie einmal auch bei Facultätövorfchlägen: bisweilen werden Rocalgrößen dem 
Minifter genannt, deren Namen die fpeciellften Fachgenoſſen außerhalb des 
Dunitkreifes der vorfchlagenden Facultät niemal® gehört haben. Wir fhlie- 
Ben: an dem heute in Preußen beftehenden Rechte wird nichts zu ändern fein; 
ein neues Verfahren ift nicht zu finden. Aber allerdings einen Zuſatz möch— 
ten wir empfehlen, und wir glauben, daß grade er die möglichen Uebelftände 
der heutigen Prari® mildert oder ganz bejeitigt. Man geftatte den zum Ur- 
theile competenten Gelehrtenkreifen die Möglichkeit einer Kritik jeder akademi— 
ſchen Anftellung,, freilich einer Kritik nach beiden Seiten hin, ſowohl gegen: 
über der Facultätdmeinung ald der minifteriellen Entfcheidung. Der Reichs— 
anzeiger oder das Gentralblatt der Unterrichtöverwaltung bringe nach abge- 
ichloffener Thatfache einen amtlichen Bericht über jede afademifche Berufung, 
d. h. man veröffentliche zunächſt die Facultätsvorſchläge mit kurz ercerpirter 
Motivirung derjelben, ſodann ganz kurz die Zuflimmung oder Ablehnung 
des Miniſters und im lesteren Falle einer felbitändigen Ernennung des Mi« 
nifter8 ebenfalld in Kürze die Motive zu derfelben, refp. die Namen des— 
jenigen oder derjenigen, welche zu diefer Ernennung ihren Rath ertheilt ha- 
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ben. Hierdurch wird vor allem erreiht, daß vor dem fämmtlihen Ge 
lehrtenpublicum Deutſchlands jeder Theil die moralifche Verantwortlichkeit 
für feine Thaten auf fi zu nehmen gezwungen ift. Dede Facultät und 
jeder Minifter und jeder Rathgeber, deſſen Wort den Minifter leitet, alle Be 
theiligten werden behutfamer fein, wenn fie wiſſen, die ganze wiſſenſchaftliche 
Welt wird über ihre Thaten zu Gericht ſitzen. Der gefährlichite Feind un- 
ferer Univerfitäten, der Perſonalismus, pflegt das Licht öffentlicher Kritik zu 
ſcheuen. Laſſen wir in unfer afademifches Leben dies Licht voll hineinftrömen, 
und wir haben ihn gebannt, oder doch in die engiten Schranken zurückgewie— 
fen! Und wie in unferem Staatsleben nicht ſowohl formelle Schranken und 
Geſetze über juriftifhe VBerantwortlichkeit die Garantie einer guten Verwal- 
tung bilden, fondern vielmehr die öffentliche Meinung, die parlamentarifche 
Kritik, fo auch hoffen wir von der ftetig geübten Gontrole der wiſſenſchaft— 
lichen, ja der gebildeten Kreife überhaupt, einen wohlthätigen und wirkſamen 
Einfluß auf die Zukunft unferer Hochjchulen. Möchte man etwaige bureau: 
fratifche Bedenken an entjcheidender Stelle fchnell und Fräftig überwinden 
und fofort mit diefen Mittheilungen den Anfang mahen. Das find die bei- 
den Reformmwünfche, die wir heute hier ausfprechen wollten, — die rationel- 
lere Bertheilung der Wifjendzmeige unter die Facultäten, die öffentliche Con— 
trole über die afademifchen Ernennungen. Was zunächſt in diefem Augen— 
blide Straßburg angeht, fo liegt ed auf der Hand, daß hier Facultäten gar 
nicht zu fragen find, — bier kann alfo nur von Ernennungen die Rede fein. 
Wir find von den beften Abfichten des Reichskanzleramtes und de intendir- 
ten Curatoriums vollftändig überzeugt. Hoffen wir, daß nachdrücklicher und 
durchichlagender Erfolg diefe eriten Ernennungen fröne Für die Hauptfächer 
erfte Größen, Namen erprobter Tüchtigfeit und anerfannten Ranges, und 
wo es nicht möglich ift, diefe zur Ueberfiedelung nach Straßburg zu bewegen, 
wenigſtens ſolche afademijchen Lehrer, bei denen Grund zur Vermuthung ge- 
geben ift, daß fie dereinft erfte Größen ihres Faches werden fönnten! Die 
Zeitungen berichteten Fürzlich, viele Bewerbungen jeien ſchon erfolgt von 
namhaften Gelehrten. Wir wiſſen nicht ob dem fo ift. Dasaber glauben 
wir erwarten zu dürfen, daß der weftliche Vorpoften unferer deutſchen Wiſ— 
fenfchaft nur den allertüchtigften Streitern anvertraut werden ſoll! — 
Ende September. Ein preußifher PBrofeffor. 
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Herders FSinwirkung auf die deuffhe SIyrik von 
1770 —1775. 
Don E. Laas. 
(Fortjegung.) 


Die Naturfrifche war zunächſt das Haupterforderniß; und wie war fie 
ungetrübt und unermattet in diefem Menfchen.*) Wie befaß er mitten in einem 
gelehrten und ceremoniellen Jahrhundert jene ganz einzige Gabe, fih harm— 
los und naiv, unmittelbar und rein zu geben, wie ed der Moment gerade 
brachte. Frei und ohne alled Bedenken fpricht und fingt er das Empfundene 
und Angefchaute fo hin, ohne daß es etwas Befonderes fein und voritellen 
ſoll; e8 löſt fih gleihfam mit Naturnothwendigfeit von dem bewegten Innern 
los. Die deutiche Quigquiliengelehrtheit belaftet diefen naiven Geift nicht; 
fröhlich und heiter ift er, ein Kind des Glückes, mehr ald unter feinen 
Büchern in Natur und Leben, in harmlofem, freiem Verkehr mit Welt und 
Menfhen herangewachfen. Und die großen Augen haben die Dinge da draußen 
mit reinem Blick betrachtet, feſt und ficher gefaßt und der Seele zu treuem 
Beſitz eingefogen. Faſt nirgends hat fich der Dichter bei blofem Wortkram 
zu begnügen gebraudt, womit man und Alle oft genug in der Jugend ab: 
jpeift; faft überall ward ihm zu Theil, fofort der Sache, der finnlichen An— 
ſchauung fih zu bemächtigen. 

Und nun dazu diefes Göttergeichent, allem Wirflichen eine poetijche Ge: 
ftalt zu geben; die Fähigkeit, über Alles den Duft feines tiefen, berzigen 
Gemüthd zu hauen, in immer neuen Wendungen und Formen, wie fie fich 
jedesmal als die einfachften, fprechenditen und erſchöpfendſten aufdrängten, 
das reiche, innere Vorſtellungs-, Gefühld- und Gedanfenleben fihtbar, hör: 
bar zu machen, zum Mitgenuß für Andere aus fih heraus zu ftellen. 

Was fonnte Herder diefem höchſt begnadigten Naturfinde leiften? 

Hier fand er Alles, was fein Eritiicher Takt ihm ald das Einzige, was 
noth thäte, im Geift gezeigt hatte. Er brauchte nur ganz zu befreien, die 
legten Schranken niederzureißen, jede ftörende Nüdficht, jedes fremdartige Ele: 
ment rein augzufcheiden, die bequemften Formen der Yeußerung dem treiben: 
den und quellenden Genius zuzumweijen, ihm würdige Anregungen zu geben, fo 
war Deutſchlands größter Dichter geboren. — Alles das hat er ihm mirklich 
geleitet. 

In Reipzig ging Goethe noch am Gängelbande der franzöftrenden Aleran- 
drinerpoefie. Auch er fpielte mit poetifhen Masken, mit Damon, Thyrfis 
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und Dorilid. Herder verlangte völlige Wahrheit. Goethe hatte bis jeht be- 
wußtlos neben einander gedichtet Natürliche und Gemachtes: hier hatte er 
lebendig Empfundenes Hingefungen, daneben vielfach noch proſaiſche Gedanken 
in poetifch«rhetorifche Kormen kunſtmäßig eingefleidet. Herder belehrte ihn, 
daß er in denjenigen Gedichten, bei melchen ihm übrigens felbft aud am 
wohlften gewefen, gerade auf der richtigen Fährte gegangen fei: wo er nichts 
erkfügelt und zurecht gemadt habe, fondern wo Alles wie von felbjt gewor— 
den fei, wo die gehobene Stimmung Form und Ablauf der Rede gleihfam 
im natürlihen Wachsthum von innen hinaus geftaltet habe. 


Und jede metrifhe und jede grammatifche Feſſel verfhwand. Nicht 
Meißener Dialekt! Idiotismen! Nicht Alerandriner! nicht die Opisifche Ac- 
centregel! fondern die freien Rhythmen der Klopſtock'ſchen Hymnen, oder die 
einfachen fangesmäßigen Formen des Volkälieded und der Romanzen oder der 
Hand Sahfifhen Knittelverfe. 


Das kam dem Dichter Alles fo wundervoll bequem. Und Bequemlichkeit 
jagte feiner ruhig gelafjenen Natur außerordentlich zu. Zu Göttingen be- 
ihäftigten fi) die von Herder angeregten Bürger und Miller mit den deut- 
ihen Minneliedern; Goethe, dem Straßburger Kreife überhaupt, „lagen fie 
zu weit ab”; die Sprache hätte man erjt ftudiren müſſen, und „das war 
nicht unfere Sache; wir wollten leben und nicht lernen.” „Hand Sache, der 
meifterlihe Dichter, Tag und am nächſten; mir benußten den leichten Rhyth— 
mus, den fich willig anbietenden Reim. Es ſchien diefe Art fo bequem zur 
Poeſie des Taged und deren bedurften wir jede Stunde.“ 


So Hat denn Goethe den alten Meifterfänger in feinen eigenen Verſen 
auf's herrlichfte befungen: Hand Sachſens poetifhe Sendung. 


Auch diefed Gedicht nämlich fällt der Konception nad in unfern Zeit 
abfchnitt, wenn e8 auch erft in den erften Monaten des Weimarer Lebens 
vollendet ward. Wie ftellt der gleichgeftimmte Dichter den Iange verfannten 
und mißachteten Meifter anfchaulih und warm gezeichnet vor und hin! Wie 
bringt er feinen treuberzig-einfachen Ton zu Ehren! Sit e8 nicht, ald ob wir 
den Alten felbit hörten: 


Sollſt halten über Ehr' und Recht, 

In allem Ding jeyn fchlicht und ſchlecht, 
Frummkbeit und Qugendlieder preifen, 
Das Böß mit feinem Namen heißen. 
Nichts verlindert und nichts verwigelt; 
Nichts verzierlicht und nichts verkrigelt, 
Sondern die Welt foll vor dir ftehn, 
Wie Albreht Dürer fie hat gefehn. — 
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Mer hatte dem Dichter gelehrt, fremdem Ton zu laufen, fremden Ton 
zu treffen? — Dies dankt der geniale Jüngling feinem Freunde Herder. Und 
doch! ganz der alte Nürnberger Ton des jechgzehnten Jahrhunderts tft es 
nicht mehr; hinter den Knittelverfen und alterthümlichen Worten liegt ein 
Geift verborgen, den fein Hand Sachs und fein Herder geben Eonnte! Der 
Dichter des 18. Jahrhunderts, mit feiner tieferen, reicheren und edler gebil- 
deten Seele hebt, fobald er diefe verflungenen Formen wieder. zum Leben 
mwedt, fie meit über ihre urfprüngliche Schlichtheit und Hölzernheit hinaus. 
Es ift ähnlih, was wir hier hören, ähnlich naiv, volfsthümlih und wahr, 
und doc geiftiger, inniger, von höherer Geburt. Könnte man's bei Hand 
Sachs wohl Iefen, was da fteht von dem holden Mägdlein am Bad, mie 
fie fißt 

Mit abgefenftem Haupt und Aug’ — 
Hat Rofen in ihren Schooß gepflädt — 
Und bindet ein Kränzlein ſehr gefchidt 
Mit hellen Knospen und Blättern drein — 
Für wen mag wohl das Kränzlein fein ? 
So fitt fie auf fich felbft geneigt 

In Hoffnungsfülle ihr Bufen fteigt, 

Ihr Wefen ift jo ahndevoll, 

Weiß nicht, was fie ſich wünſchen fol, 
Und unter vieler Grillen Lauf 

Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Konnte diefes finnige, träumerifche, liebliche Weſen ein Kind des Hans 
Sachſiſchen Geiftes fein? Iſt's nicht Gretchen? Iſt's nicht Clärchen? 

Unter folhen Händen durfte auch der von den Kunftpoeten fo verachtete 
Vers mit feinen Hebungen der tieffinnigen Faufttragödte zum Kleide dienen. 

Und fo fteht nun der Dichter überall zu den Formen, die er fih nad 
Herder'ſcher Untermweifung aneignet. Bürger zieht das Vorgefundene eher 
berab ala hinauf; bei Goethe fommt das, was der aufgenommenen Form 
und Weife gemiffermaßen als dee vorſchwebt, ohne völlig realifirt zu fein, 
zu Abſchluß und Vollendung, Mit Ietfer, zarter Aenderung, fich felber un- 
bewußt verflärt und vertieft er das Alte, es ſcheint noch dafjelbe: aber 
„audgeftoßen hat e8 jeden Zeugen menfchlicher Bedürftigfeit”. 

Auch die andern MWeifen, die durch Herder befannt wurden, und bie 
mehr für Iyrifche Sachen ſich eigneten, waren dem letchtlebigen, des Genius 
vollen, jugendlichen Dichter fo recht „bequem“. 

Bequem aber mußte allerdings die Form durchaus fein; denn das dich— 
terifche Leben quoll in diefer reichen Seele fo mächtig, daß es vielfach vom 
Singen gar nicht bis zum Auffchreiben kam — der Dichter fang und fummte 
eine Weiſe vor fih Hin; er flaunte, wenn's zu Ende war, und Eonnte nun 
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das Verklungene nicht wieder zufammenfinden, — oder daß, wenn geſchrieben 
wurde, das Papier vor der fluthenden Macht des bdichterifhen Stromes 
nicht erft zurecht gerüdt werden Fonnte, daß man die Verfe in der Diagonale 
quer herunterfchrieb, daß man die Frigelnde und fehnarrende Weder wegmarf, 
die bie und da den Dichter in feinem nachtwandlerifhen Thun ftörte, fondern 
nur den Bleiftift brauchen Eonnte, der die Züge fo willig bergab wie das 
Gemüth die Berfe. 

Dur Feld und Wald zu ftreifen, 

Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So ging’8 von Ort zu Dirt. 

Konnte für diefen jugendlich trunfenen Schöpfungsdrang ein angenehmerer, 
fördernderer Lehrer gedacht werden als der radical emancipirende Herder, 
der nichts weiter forderte ald empfindungsvolle Improvifationen und für deren 
ungehindertfte Entfaltung die allerbequemften Weifen bot. Würde Goethe 
aus fich felbft den Muth gehabt haben, fo fe Bücher und Regeln zu ver: 
achten und nur den Genius walten zu lafjen, würde er felbit die Formen fo 
fiher gefunden haben, in die er nun feine Gedanken fo frei und leicht ein: 
ftrömen ließ? 

Klopftodd Hymnen nahmen nun freilich vielfach ein wildes, heidniſches 
Teuer an. Man fühlte fich Feiner irdifchen Kraft und Hülfe benöthigt, etwa 
dem Sophokleifchen Ajas gleich: 

Mit Götterhülfe mag der Nichtige 

Sich Sieg erringen ; ich vertraue feft: 

Erftreiten werd’ id Ruhm auch ohne fie! 
Mehr! wie der Prometheus der griechifchen Sage. 


„Das productive Talent verließ mich Feinen Augenblid. — Wie ih nun 
über diefe Naturgabe nachdachte und fand, daß fie mir ganz eigen angehörte 
und durch nichts Fremdes weder begünftigt noch gehindert werden fünne, fo 
mochte ich gern hierauf mein ganzes Dafein gründen.“ Und dann ertönte in 
den heiligen Rhythmen Klopſtock's von den ftolzen und troßigen Rippen des 
„Prometheus“ ein wildes Lied: 


Ih dic ehren? Wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen ? 

Halt du die Thränen geftillet 

Je des Geängfteten ? 

Hat nicht mid) zum Manne gefchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidfal, 

Meine Herren und Diener? 
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Wie hatte fih der Ton Klopſtock'ſcher Demuth und anbetender Verzückung 
geändert! 

Shakeſpeares Dichterfraft hatte Goethe ſchon in Straßburg in einer 
Sprudelnden Rede mit Prometheus „Menfchenfhöpfung“ verglichen: „er bildete 
ihm Zug für Zug feine Menſchen nah, nur in koloſſaler Größe; er belebte 
fie mit dem Hauche feines Geiſtes; er redet aus allen und man erfennt ihre 
Berwandtichaft.“ est hatte der Redner felbft fehon eine ganze Welt von 
Riefen feiner Art und feines Gepräges aus fich geboren, Andere befchloß die 
Seele ſchon; fie harrten des Lichted: Goes und Weislingen, Marie und Adel: 
beid, Georg und Franz, Clavigo und Carlos, Yauft und Gretchen, Egmont 
und KHlärchen. Er mar felbit der Menfchenbildner Prometheus: 

Hier fig’ ich, forme Menjchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Gefchleht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fich 
Und Dein nicht zu achten, 

Wie ih! — 

Und auch andere Wellen der aufgeregten Jünglingsſeele ergoffen ſich in 
diefes dithyrambifche Bett. 

In der erften Zeit nah dem Weggang von Straßburg quälte die Er- 
innerung an die verlafjene Friederife. Da irrte er wire und wüft, ein un- 
ſtäter „Wanderer“, duch Wald und Flur. Selbit Wind und Wetter, Hagel 
und Regenſchauer hielten ihn nicht daheim. Aber auch hier hebt ihn das 
folge Bertrauen auf feinen Genius „übern Schlanmpfad mit den Feuer: 
flügeln“, da hallen milde Klänge hinaus in die fturmdurdhfaufte Quft; im 
wirbelnden „Halbunfinn“ bacchantifcher Rede hält er unheimliche Zwieſprache 
mit fih und den Göttern, die er kaum über fih fühlt: 

Wen Du nicht verläffeft, Genius, 
Nicht der Negen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer über's Herz. 
Men du nicht verläffeft, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenfturm 
Entgegenfingen 

Wie die Lerche, 

Du da droben! 

Wandeln wird er 

Die mit Blumenfüßen 

Ueber Deufalions Fluthſchlamm, 
Python tödtend, leicht, groß, 
Pythius Apollo, — 
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Anakreon, Theofrit, Pindar find e8 jest, an denen Gluth und Muth 
feine® ftolzgen Genius ſich entzündet. Aber er feiert fie nicht in griechifchen 
Berfen, fondern in den freien Silbenmaßen des Klopftod’fhen Hymnus, in 
der muſikaliſchen, idiotifchen, kecke Inverſionen nicht feheuenden Sprache, Die 
Herder verlangt und geübt hatte. 

Sein „Weierkleid“ ift aus dem Zeuge gefchnitten, welches den andädtigen 
Gefühlen der „Frühlingdfeier" da® Gewand gab. Er Fennt diefed Gedicht 
genau; ed fummt ihm in jeder ähnlich geftimmten Stunde in den Ohren. 
Wer gedenft nicht der ſchönen Stelle in Werther'd Leiden. Werther berichtet 
unterm 16. Juni: — „Das Gewitter war vorüber und ich folgte Rotten in 
den Saal. Mir traten an's Fenfter,; es donnerte abfeitwärtd und der herr— 
lichte Regen fäufelte auf das Land, und der erquidendfte Wohlgeruch ftieg 
in aller Fülle einer warmen Luft zu und auf. Sie ftand, auf ihren Elln- 
bogen geftüßt; ihr Blick durhdrang die Gegend, fie fah gen Himmel und auf 
mich; ich ſah ihr Auge thränenvoll, fie legte ihre Hand auf die meinige, und 
fagte: Klopftod! Ich erinnerte mich fogleich der herrlichen Dde, die ihr in 
Gedanken lag und verfank in dem Strome von Empfindungen, den fie in 
diefer Rojung über mich ausgoß.“ 

Mars auf unmittelbare Anregung diefer Ode, daß der fprühende Genius, 
den nun jede Gelegenheit „bereit“ fand, fofort die ähnlichen Klänge ertönen 
ließ in dem Gedichte „Sanymed?" Auch hier bei aller Aehnlichkeit des Rhyth— 
mus, der Laute und Vorftellungen, mie anders Goethe ald Klopftod! Dort 
David, hier Fauft am Dftertage; dort altteftamentliche Unterwerfung unter 
den Emigen, bier pantheiftifche Verſenkung in das Allieben der unend- 
lihen Natur. 

Wie im Mlorgenglanze 

Du rings mid anglühft, 
Frühling, Geliebter! 

Mit taufendfaher Kiebeswonne 
Sid an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendlihe Schöne! 

Und noch Eins ift zu bemerken, ähnlich mie vorhin bei den Studien 
nah Hand Sachs. Iſt ed nicht, ald hörten wir hier zwar Klopftod: aber 
von aller ungefunden Affectation und foreirten Erhabenheit erlöft und geheilt, 
frei von allen Erdenmalen, ganz Gefundheit, Natur und Maß, und do 
Hoheit, Gemüthötiefe, und aud hier Neligion? 

Hinauf! Hinauf ſtrebt's — 
Aufwärts an deinen Bufen, 
Alliebender Vater. 
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Iſt diefe Verklärung, Weiterbildung der entlehnten Form auch Herder— 
fche® Verdienst? Der behutfame Analyft wird fie ald Ergebniß und Ausfluß 
der originalen Anlage des Dichter felbit bezeihnen müflen. Aber von dem 
Inhalt kommt Einiges wohl wieder auf Rechnung Herder’fcher Anregungen; 
zunächſt was verwandt ift mit dem, was Klopftod in der Frühlingäfeier äußert, 
und dann auch wohl die eigenthümliche fpinoziftifche Modiftcatton der Klop- 
ſtock ſchen Religiofität. 

Zunächſt muß man ſich gegenwärtig halten, daß man es mit Gefühlen 
zu thun hat, die in dieſer Zeit Grundſtimmung der Dichterſeele zu ſein ſchei— 
nen; Werther und Fauſt ſehnen ſich ähnlich wie der Dithyrambiker, auf Flügeln 
ded Adlerd oder Kraniche den Schranken des rdifchen entrücdt zu werden. 

Menn Werther in dem Wimmeln der Frühlingswürmchen die Ge- 
genwart des Allmächtigen fühlt, fühlt dad Wehen des Alllieben» 
den, der und in ewiger Wonne fchwebend trägt und erhält, jo drängt er 
fich wie vergöttert heran an das innere, glühende, heilige Zeben der Na— 
tur und fehnt fi mit den Wittigen des Kranichs zu dem Ufer des unge: 
mefjenen Meeres, um aud dem fchäumenden Becher des Unendlichen jene 
jchmellende Lebenswonne zu trinken und nur einen Augenblid in der uneinge- 
Ihränkten Kraft feine® Buſens einen Tropfen der Geligkeit des Weſens zu 
fühlen, da8 Alles in ſich und durch fich hervorbringt. 

Und nah Fauſt's Meinung ift jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl Hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche fingt, 

Wenn über fchroffen Fichtenhöhn 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranicd nad der Heimath ftrebt. 

Alfo dreimal derfelbe eigenthümliche Drang, ſich in's AL zu verfenken; 
ift eö eine originale Negung der Seele? Lieſt man die Frühlingäfeier vorher, 
jo fpürt man im Gauymed und in der Wertherftelle ſchon an der Wahl der 
Worte deutlichfte Nachwirkung; und kennt man Giordano Bruno und Spi- 
noza, fo findet man kaum noch etwas, was der Dichter fi) ſelbſt verdankt. 
als jene ſchöne Vermiſchung pantheiſtiſcher und chriſtlicher Andacht zu jo herzig 
dichteriſchen einſchmeichelnden Sehnſuchtslauten. 

Wer führte aber Goethe zu jenem Gedichte Klopſtocks, wer zu Spinoza, 
ad Herder? In Beziehung auf Spinoza fegen Manche umgefehrt eine Ein- 
Rirkung Goethe's auf Herder voraus, und nehmen diefelbe erft in den Soer 
Ybren an, z. B. Hettner in der Geſchichte der deutfchen Kiteratur Im 18ten 


Jahrhundert (III, 2. ©. 73) und Tweften in feinem Bude über a Se 
Berhältnig zur Wiſſenſchaft (S. 92). Daß Goethe und Herder zur 
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Italieniſchen Reife in den Hauptpunften völlig Eins find, jagt Goethe felbft, 
fo daß er dem Herder'ſchen Gefpräce über Gott völlig beiftimmen kann; daß 
beide vorher, im Jahre 1784, auf Veranlaffung ded Jacobi: Mendeljohn- 
chen Streits über Leſſing's Spinozismus, den Spingza nod einmal durdh- 
jtudirt haben, ift auch zweifellos. 

Über Goethe ftudirt auch da den Spinoza erjt auf Herder's Anregung, 
wie aus einem Briefe an Fr. 9. Sacobi hervorgeht; ja es feheint, ala ob er 
ihn damals überhaupt zum erften Dial wirflih läfe. Herder hatte fih aber 
ſchon zu Ende des Nigaer Aufenthalts Auszüge aus Spinoza gemacht, die 
daffelbe Verſtändniß für den Philofophen zeigen, mie 18 Jahre ſpäter. Wenn 
aljo von beiden zu Straßburg in dem inhaltreihen Winter von 1770— 71 
auch über Spinoza gegrübelt ward, wie e8 ſowohl nah Goethe'ſchem wie Her- 
der'ſchem Bericht feititeht, jo Fannn Faum ein Zweifel fein, von wem der Im— 
pul® ausging. 

Was Goethe von Klopſtock unterfchied, war vorzüglich die Freiheit von 
allem ungefunden Ueberfchwang, von convulfiviicher Eraltation; er hatte ſchon 
in feinen Jugendjahren einen reinen, natürlichen Zug zu edlem Maß und 
ruhiger Ginfalt. Diefe eigenthümliche Anlage feines Weſens ward meiter 
ausgebildet in dem Studium der Griechen; auch zu den Griechen ward er 
Durch Herder geleitet. Was er an ihnen hatte, fühlte Goethe ſchon In Straß- 
burg; um den Freunden, welchen er die (auch von Herder infpirirte) Shake: 
jpeare» Rede bielt, die Eigenthümlichkeit dieſes griechiſchen Weſens, das er 
fühlte, aber noch nicht erklären Fonnte, wenigſtens anzudeuten, berief er fich 
„der Kürze halber“ auf Homer, Sophofles und Theofrit, „die haben's ihn 
fühlen gelehrt“. Und die Griechen ließen ihn nun nicht los; in Wanderer 
Sturmlied treten fie und wieder entgegen: Anafreon, Theofrit, Pindar. Wer- 
ther ftudirt die Griechen, mie fein reales Gegenbild: man weiß e8 aus Keit- 
ner's Bericht. Merkte er bald, worin fich griechifche Auffaſſungsweiſe von 
dem prometheifch- fauftifchen Drang feiner Seele unterfchied? Die Griechen 
begleiten ihn nad Weimar, immer tiefer fühlte er ihres Geifted Hauch; bald 
ftand Herder wieder an feiner Seite; er Eonnte ihn begriffemäßig lehren, was 
griechiſche Art fet. 

Er hat e8 in der fchönen Abhandlung „Nemeſis“ (Zerftreute Blätter 1786) 
jo entwidelt: „Den Griehen hat die Mufe jenen reinen Anblik aller Ge 
ftalten in Kunft und Diehtkunft, jenes unübertriebene und nichts übertreibende 
Gefühl für das Wahre und Schöne aller Art gegeben, dad Allen einen 
jo Earen Umriß, eine jo bedeutungsvolle, Grazie anfchuf, als wir bei andern 
Bölfern vergebens fuchen dürften.“ Und fpäter heißt's: „Es fcheint, daß wir 
diefen fanften Umriß des menfchlichen Dafeins ziemlich aus den Augen ver 
loren haben, indem wir glauben, daß die Vorfehung immer nur dazu mit 
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ung beſchäftigt fein müſſe, um uns aus unjern Grenzen zu rüden, unfere 
Schranken unendlich zu erweitern und und die Emigfeit in der Zeit, d. i. 
den Ocean in der Nußfchale zu geniegen zu geben.“ 


Goethe nahm diefen Geift des Maßes griehiicher Sophrofyne immer 
mehr in fih auf; er jtärkte in feiner Seele die von der Natur eingeborene 
verwandte Kraft, bis endlich alle Wüftheit früherer Jahre abgethan war und 
fiher und feit dem Gemüth ald unverbrüchliche Lebensmaxime ſich eingeprägt 
hatte, was er jelbft in den Verſen ausſpricht: 

Diefer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willfür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung! 
Keinen höhern Begriff erringt der fittlihe Denfer, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler, der Herrſcher. 

Wenn er nun der alten Klopſtockſſchen Hymnenform ſich noch bediente, 
wie mußte Ton und Form fih von Klopftod’ihem Schwulft, wie aber der In— 
halt und Grundcharakter der Gedanken von dem überwallenden Promotheus— 
Holz feiner eigenen Jugend entfernt haben! Wenn jest ein Gewitter ihn zur 
Andacht Iadet, wie einſt Klopſtock, wenn er jest in Klopſtock'ſchen Rhythmen 
feinem Gefühl Ausdruck gibt, wie wird es ausfehen ? 

Grenzen der Menfchheit (Tiefurter Journal 1782). 

Wenn der uralte, 
Heilige Vater 

Mit gelafiener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Segnende Blite 
Ueber. die Erde ſä't, 
Küff ich den letzten 
Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schauer 
Treu in der Bruft. 


Wie einfach und doch wie majeftätifh! Der von Herder empfohlene 
Klopſtockſſche Ton ift noch beibehalten, aber zu reiner Idealität verklärt. 
Was in ihm lag von Schönheit und Erhabenheit der Potenz nad), ift Wirk: _ 
lichkeit, Energie, Vollendung geworden. Alles fo hingegoffen, fo ohne Zwang, 
Riß und Sprung, ſo ohne foreirte8 und aufgeblafened Echauffement; rein, 
edel und groß, und darum fchließlich doch wirkungsvoller ala bei Klopftod. 


Klopftod ftürzte fih auch wohl in den Ocean der Weltenalle, ſchwebte 
unter ewigen Geiftern und Engeln; auch Goethe fehnte fich einft, aus dem 
ihäumenden Becher des Unendlichen zu trinken, in prometheifchem Stolze 
fühlte er ſich den Göttern gleich; jest haben die Griechen ihn gelehrt zu 
rejpectiren „jene ftrahlenfeine Linie, über welche Nemeſis nicht hinausläßt“: 

Grenzboten II. 1871. 783 
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Was unterfcheidet Götter von Menjchen ? 
Ein fleiner Ring 
Bekränzt unfer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Neihen fi dauernd 
An ihres Dafeins 
Unendliche Fette. 

Aehnliche Klopftokiher Hymnenpoefie verwandte Gedichte aus der Zeit 
vor Goethe's Ueberfiedelung nah Weimar find: Der Wanderer, An Schwa- 
ger Kronod, Adler und Taube, Herbitgefühl, Gefang der Geifter über den 
Waflern. In dem lebten ift der eigenthümliche Glieder - Paralleligmus der 
Pſalmenpoeſie bemerkbar; wie ihn Klopftok nachgeahmt und Herder oft haraf- 
terifirt hat: 

Seele des Menschen, 

Wie gleiht du dem Waffer ! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 

Und eingedenk der Herder'ſchen Andeutung, daß dieſer Ton auch wohl 
für einen deutſchen Shakeſpeare ſich eigne, verwerthete ihn Goethe auch für 
das dramatiſche Fragment Prometheus; auch der erſte Entwurf der Iphigenia 
iſt dieſer Art, der Dichtung von dem Tantalidengeſchlecht, das darum ein ſo 
furchtbares Schickſal hatte, weil ihnen um die Stirne geſchmiedet war ein 
ehernes Band: „Mäßigung, Rath und Weisheit war ihnen verborgen. Zur 
Wuth ward jede Begier und ihre Wuth war unendlich.“ 

Alle dieſe Gedichte ſind der beſte Beweis dafür, daß Herder ein Recht 
hatte, dieſe Seite der Klopſtock'ſchen Poeſie nicht anzutaften, ſondern auch 
der neuen Zeit, die fonft mit der Vergangenheit ſchroff abbrechen follte, zu 
weiterer Pflege und Ausbildung zu empfehlen. (Schluß folgt.) 


Dhre Fürſtliche Gnaden auf Univerfitäten. 
Bon Arnold MWellmer. 
ESchluß.) 


Schon im Jahre 1557, als Melanchthon zur Reorganiſation der Uni— 
verſität Heidelberg gegangen war, verließ der dritte Theil der Studenten 
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Wittenberg — und jetzt rubte der Lehrer Deutſchlands ſchon feit drei 
Jahren neben Doctor Martino in der Scloßfirhe zu Wittenberg. Die 
Blüte Wittenberg ift dahin — für immer. Das Heil der Wiſſenſchaft wird 
nur noch in den mweitfchweifigiten Disputationen erblickt. Davon berichtet 
ein Zeitgenoſſe: „Man disputirt vor Tifche, während des Tifches, nach 
Zifche — man disputirt öffentlih und privatim — überall und zu jeder 
Stunde Es ift die Anficht der Zeit: Die Dieputationen fönnen nicht allein 
frifch und frech zu reden machen und die Zunge — fondern auch der Jugend 
Berftand in guten Künften ſchärfen — eine Diöputation bringt mehr Nuten, 
denn 20 lectiones!” — Nach jeder Disputation wird dann meidlich gezecht 
und — mit Obrfeigen und allerlei anderen wenig feinen Handgreiflichfeiten 
weiter disputirt: „Hör’ Du Sau, Du Hund, Du Narr, oder wer Du bift, 
Du grober Efel... haft Du etwad gegen meine Theſis einzuwenden?“ — 
Natürlich hat der Gegner in ebenfo feiner Weiſe fehr viel einzuwenden — 
und fchließlich fehleudern fi) beide Disputanten zur größeren Bekräftigung 
ihrer Einwendungen die diditen Bücher an den Kopf — zur großen Gr: 
bauung ihrer Zuhörer. — Die Profefjoren halten fich oft viele Monate fern 
von der Univerfität bei irgend einem Hofe auf, für den fie allerlei Gefchäfte 
beforgen und Gefandichaften an andere Höfe ausrichten. Natürlich fallen in 
zwifchen ihre Rectionen aus. Auch die Magifter müffen vielfach zum Fleiß 
in den Borlefungen. ermahnt werden — felbft bei Androhung von Körper: 
und Gelditrafe. Auch die Streitfuht unter den Univerfitätälehrern diejer 
Zeit ift fo groß, daß der Rector Sabinus an der Albertina zu Königsberg 
jeibft Vrofefjoren und Doctoren mit Carcer- und körperlicher Strafe 
bedroht, wenn fie nicht einträchtiger mit einander leben. 

So macht fi Ueppigfeit und Prunkſucht neben der größten Bettelhaf- 
tigkeit — pedantifche Trägheit und Aufgeblafenheit neben der lächerlichſten Un- 
wiffenheit breit. 

Natürlich gibt e8 auch unter diefen Lehrern und diefen Studenten 
in Wittenberg freundliche, Teuchtende Ausnahmen. Sol’ ein mohlthuendes 
Lichtbild aus dem Wittenberger Studentenleben jener Tage bieten die jungen 
pommerfhen Fürſtenſöhne. Fromm und fittlih rein, fleißig und fröhlich 
leben fie unter dem wüſten Treiben dahin — fie haben fih ihre glückliche 
Unbefangenheit noch ganz bewahrt. Die faft Elöfterlich ftrenge Erziehung 
ihrer Kindheit hält trefflich vor. 

Doch forgenvoll [haut Hofmeiſter Chriftian Küffow darein. Von Tag 
zu Tage fühlt er ſich unbehaglicher in dem Wittenberger Leben. Beſonders 
beunruhigt unaufhörlich feine treue Hofmeiſterſeele, daß in der Wirthſchaft 
„fo viel drauf geht!” Schon um Pfingften, wenige Tage nach Ankunft der 
jungen Fürften in Wittenberg, fchreibt er an den regierenden Herzog Johann 
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Triedrih nah Molgaft einen viele Seiten langen mirthfchaftlichen Klage 
brief: „Für die Edelleute und Knaben ‚haben Betten gemangelt, daß ich drei 
Stand Betten habe miethen müflen; muß auf ein halb Jahr 7 Thaler 
geben, würde auf ein Jahr 14 Thaler laufen. Wenn nun Euer Fürftliche 
Gnaden drei Stand Betten mit allem Zubehör von den Aemtern gegen 
Michaelis könnten fchiden laffen, fo wären E. F. ©. der Unkoſten enthoben. 
Sonſt wird fo viel drauf gehn, wie vermeldet. Lichte find hier fehr theuer, 
und würde den Winter über ein Großes aufgehn, wenn fie alle follten hier 
erfauft werden; möchte nicht unrathfam fein, E. F. ©. ließen fo viel Lichte 
herfchiden, daß meine gnädigen Herrn und Diener den Winter könnten aus— 
fommen. Alles ift fehr theuer bier. Hielte dafür, wenn E. %. ©. nad) voll- 
jogener Ernte etliche Ochſen und Schafe anherfchickten, würden meine gnädigen 
Herren ded Ausgebens etwas verfchonet. Der Koch zeigt an, daß nur eine 
Tonne Butter mit anher geſchickt, welche fait auf fein fol. Nun ift die But- 
ter bier außen fehr theuer und nit wohl zu befommen; aus der greife: 
waldifchen Rechnung findet fih, daß alle Jahr acht Tonnen Butter drauf 
gegangen. Darum werden E. F. ©. gnädige Vorfehung thun lafien, daß 
etliche Tonnen Butter förderlich werden anhergefhidt; denn Alles hier zu 
faufen läuft fehr in’? Geld. Es werden ©. F. ©. auch gnädige Vorſehung 
thun laſſen, daß gegen Michaelig allerlei trocdene Waare möge anher geſchickt 
werden, alfo: trodne Lachſe, Pekel, Störe, Brandt-Wildprett, Polcke, Wild: 
prett, etwa 20 gute Seiten Sped, item Stodfifh, Schollen und Rochen und 
daß die Butter möge mit dem Erften heraußer kommen!“ 

Mit ſolchen Spetfefammer-Nöthen wechſeln die Klagen ded armen Hof: 
meifter8 über beftändigen Geldmangel nicht fparfam ab. Bald klagt er in 
feinen Briefen an den Kanzler von Eiditedt, an den einflußreichen Groß- 
Hofmeilter Ulrih von Schwerin oder an ©. F. ©. Herzog Johann Friedrich 
jammervoll über das viele Trinkgeld und fonftige Koften auf der Herreife, 
bald, daß viel drauf gehe, „denn J. F. ©. von fremden Herrn, Grafen und 
vom Adel viel Ueberlaufens haben. Nun es aber angefangen und J. F. ©. 
bier find, muß es audgeführt werben, fonjt würde es J. %. ©. und dem 
ganzen Rande jchimpflich fein.“ Oder: „das Gefinde, Koh und Kellerfnechte 
halten dringend um ihre gewöhnliche Befoldung, Winterfleidung und andere 
Gebürniffe an!“ — und es ift fein Geld in der Kaffe I. F. ©. 

Meberdied peinigt den armen Küſſow fortwährend die Sehnfuht nad - 
Weib und Kind in der Heimat und die Sorge um feine Wirthichaft. Er 
Schreibt feinen Brief an den Herzog Johann Friedrich oder an den Kanzler 
und Großhofmeifter, ohne gar Fläglic um Enthebung von feinem Hofmeiiter- 
poften zu bitten. Sa, als er hört, daß Herzog Erich von Braunfchmweig auf 
feinem abenteuerlichen Kriegszuge ſchon in Mecklenburg haufe und nächſtens 
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wohl in fein liebes Pommern einfallen könne, fehreibt er tiefbefümmert — 
faft in Verzweiflung an den Kanzler von Eiditedt: „Es hat ein gar jeltfam 
Anſehn, ald ob man mid) armen Teufel verderben wolle und ift Alles fo 
eingerichtet. Kommt Hennig von Welde — (der ihm verfprochene Nachfolger 
ald Hofmeifter der fürftlichen Studenten) — nicht, werde Ih vorrüden und 
ſehn, wie e8 in diefen gefahrvollen Zeiten den Meinen geht, denn ich gräme 
mich jest, daß mir fchier Hörner aus dem Kopfe wachen.“ 

Erft die wiederholte Drohung Küſſow's, daß er auf feinen Fall länger 
ala bis Ende September in Wittenberg bleiben werde, bewirft, daß Dtto von 
Ramin Anfang October in Wittenberg anlangt, um Küſſow abzulöfen und 
den Hofmeifterpoften bei J. F. ©. zu verfehn, bis der ſchon längit beftimmte 
Hofmeifter Hennig von Welde im December feine ‚Stelle einnimmt. — 

Nach der Sitte der Zeit wird unfern Studenten auch noch die Ehre zu 
Theil: nach einander zu Nectoren der löblichen Univerfität Wittenberg er- 
wählt zu werden. Natürlich ift died nur ein Ehrenamt. So lehnt aud) der 
junge Rector Herzog Ernſt Ludwig „die Neception und Inſeription der Scho— 
laren al3 ungelegen, gefährlich und bedenklich“ von vornherein ab. Dies wird 
von feinem regierenden Bruder und deſſen Räthen höchlich belobt. — Die 
Profeſſoren erwählen zu diefen Ehrenrectoren gern vornehme und reihe Stu- 
denten, die fich fattlich zu präfentiren wiffen und etwas drauf gehn lafjen 
fönnen, um ihrer Univerfität dadurdh neuen Glanz zu verleihen — — und 
fih die fchöne Gelegenheit zu einer folennen Rector-Köftung und anderen 
Baftereien nicht entgehen zu laſſen. 

Die Wahl Ernft Ludwig's zum Nector berichtet Otto von Ramin am 
2%6. Detober 1563 an die Herzöge Johann Friedrih und Bogislav nad) 
Wolgaft: „Mein gnädiger Fürft und Herr, Herzog Ernft Ludwig wurde am 
Tage Lucae Evangelistae durch ſechs der vornehmften Profefforen, unter 
welhen Doctor Peucer Drator war, mit vorhergehender Proteftation, daß 
jolhe Aufforderung ihrem alten mohlbergebrachten Gebrauch gemäß, in die 
Schloßkirche von der Univerfität gefordert; darauf fih ©. F. ©. in zierlicher 
lateiniſcher Oration gnädiglich erboten und alsbald mit Herzog Barnim zu 
Roß nad der Kirche vor obgemeldeten Profefforen gezogen. Dabet warteten 
unter Andern fünf öſtreichiſche Freihern J. F. ©. auf den Dienft. Als 
mar nun zur Kirche Fam, führte man ©. F. G. in die Sacriftei, wo die 
ganze Univerfität verfammelt war. Dafelbft wurde von dem gemejenen Ree— 
tor Paulo Grellio, Theologiae doctore, nad) gejhehener unterthäniger Dank— 
fagung, daß fih S. F. ©. fo weit gedemüthigt, mit einer langen lateinifhen 
Rede der Magistratus universitatis oder dad Rectorat S. F. G. im Beilein 
Herzog Barnimd und obgenannter Freiherrn mit befonderem Fleiß unter 
thänigft befohlen, deferirt und aufgetragen. Demfelben antwortet S. F. ©. 
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mit Fürftlicher zierliher Befcheidenheit frei heraus lateiniſch — dermaßen, 
daß fih die Umftehenden und männiglich darob vermwundern, und gibt nad 
langer Aufführung der Beſchwerniß diefe® Amts bei diefer fatalen Zerrüt- 
tung aller Zudt, Ehrbarfeit und Disciplin zulett feine gnädige 
Zuftimmung, welches mit höchſter Dankfagung von der Univerfität aufge, 
nommen wird. Wlfofort wird ©. %. ©. mieder in die Kirche geführt und 
dafelbft von obgefagtem gemefenem Rector, nad) Verreihung der Insignien 
universitatis in Gegenwart der ganzen Schule mit großer pompa und langer 
wohlgefaßter oration Rector scholae publice renuncirt und proclamirt und 
als ein Spiegel den Studenten, darnad) in Zucht und Ehrbarkeit zu richten, 
vorgeftellt; wurde aud Sr. F. G. zum Vice-Rector Vitus Ortell, Winfchenius 
junior, Doctor juris, ftrad® adjungirt... E3 wird mohl mehr darauf gehn, 
hoffe aber, dafjelbe werde ©. F. ©. Fünftig zu vielem Nugen fein!“... Folgt 
natürlih Bitte um Geld und Küchennothdurft. Fürft Wulf von Anhalt, 
der gute Alte, fchreibt bei diefer feftlichen Gelegenheit an feinen Mündel: 
„Wir wünfhen €. 2bon. zu ſolchem, ald einem chriftlichen Töblichen Amt 
von Gott dem Allmächtigen göttlihe Gnad und viel Glüf und Heil und 
verehren E. bon. ein wildes Schwein, freundlicher Wohlmeinung, auch in 
Erachtung daß E. Kbon. der Zeit wielleicht etliche Doctored und Herm von 
der Univerfität zu fich Iaden werden!” — Das Küftchen auf ftattlihe Rec- 
toratsfchmäufe und fonftige Feftlichfeiten de3 neuen Rectors hätten die Her- 
ren Profefjoren und Studenten fich jedoch faft vergehen laſſen müffen. Rector 
Ernft Ludwig hat wohl den redlichften Willen zu Feſten, aber — fein Geld. 
MWiederholt erbittet er von Haufe die nöthige Elingende Münze, um den ge 
wünfchten rectorlihen Glanz entfalten zu fönnen, erhält aber nad langem 
Harren die ziemlich Kühle Antwort: es werde von den Fürftlichen Brüdern 
und Räthen unnöthig erachtet, derenmwegen solemna festa zu machen — im 
Vebrigen fei da® officium [hier halb zu Ende gelaufen! — Zum Glüd weiß 
der junge Rector andern Rath: in höchfter Noth borgt er von dem vortreff- 
lichen Hoflieferanten Nickel Kuffner in Leipzig 200 Thaler und endlich wird 
auch die wiederholte dringende Bitte unferer jungen Studenten um etwas 
Privat-Geld von dem regierenden Herrn Bruder erfüllt. Am 13. April 1564 
erhält der junge Rector magnificus 60 und Herzog Barnim 30 Thaler — 
zugleich aber auch ihr Hofmeifter die eindringliche Weifung: Acht zu geben, 
daß dies Geld „nicht unnüß, fondern wohl angeleget werde, font würden 
J. F. G. Mühe haben, ein ander Mal etwas zu erhalten“. Es habe fo 
ſchon große Mühe gemacht, died Geld zu erlangen, da — — „die Aepfel, 
Birnen und Nüffenoh nicht zeitig!” 

Von jest an follen unfere jungen fürftlihen Studenten aus der Geld- 
noth aber gar nicht wieder herausfommen. Jeder ihrer vielen Briefe in die 
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Heimat fpricht vom beften Wohlbefinden und? — ſchlechteſten Kaffenbeftande. 
Bald lautet ihr Geldnothſchrei: „Ich bitte Ew. Liebden zum neuen Jahre 
recht jehr um 100 Thaler, denn allhier ift das Geld fehr lieb, injonderheit 
dem, der nit viel hat!” — oder: „ch bitte Em. Liebden um die verfproche- 
nen 40 Thaler, da ich in Wahrheit ded Geldes fehr benöthigt bin!“ Bald 
Hagt der junge Barnim, daß er Bücherfehulden habe, die der Hofmeifter nicht 
für ihn bezahlen wolle und bittet um 30 Thaler: „ih bin allhier alfo gar 
vergefjen, daß man mich nicht durdy einen löchrigen Zaun anfieht* dann wie 
der um 50 Thaler, „da ich ſchon 40 Thaler fchuldig bin.“ „Die vorigen 
30 Thaler, die ich befam, mar ich bereit? fhuldig! Das will ich wiederum 
um E. Lbd. mit Leib, Haut und Haar verdienen!" Ernſt Qudwig fchreibt: 
„Ich Fann Em. Kiebden nicht bergen, daß mir Geld von Nöthen ift, damit 
ih meine Schulden, fo ich gemacht, möge ablegen. Bitte, Em. Liebden wol- 
len mir bei dem Hofmeiſter gewißlich 60 Thaler übermachen!“ Dann bittet Bar: 
nim wieder um die Mittel, ein ihm dedicirte® Gedicht würdig belohnen zu 
fönnen, denn: „dedecus est, semper sumere nihilque dare — es ift ſchimpf— 
li, immer anzunehmen und nichts geben! Nur fehr felten erhalten die bei- 
den Studenten eine Flingende Antwort auf ihre echten — Studenten-Briefe. — 
Neben der Geldnoth zieht fih durch faft alle Briefe die Bitte um ein Paar 
neue und befjere „Klöpfer“, denn die beiden Heinen Pferdchen, die fie von 
Haufe erhalten haben, reichen für den großen ſchweren pommerſchen Wagen — 
die einzige Equipage 3. F. G. — auf den entfeglichen Wittenberger Wegen 
in Feiner Weiſe aus. Da die befjern Klöpfer immer noch nicht anlangen, 
bittet Barnim ©. Liebden ſchließlich demüthig, ihm wenigſtens für eine Reife 
zu Fürft Wulf einen guten Klepper mit Zubehör zu leihen — — vielleicht 
denkt der kecke Student bei fih: „Em. Liebden, wenn ich den biedern Klöpfer 
nur erft bier habe — mit dem Zurüdichiden ſoll's ſolche große Eile nit ha- 
ben!" Zugleich bittet er Bruder Johann Friedrich, ihm einen guten Pferde— 
jungen mitzufchiden, mit dem er fich über den Kohn fchon einigen werde: 
„denn bier in Wittenberg find folhe Jungen ſchlimme Böfewichter und wol— 
len nichts Gutes thun!“ .... Sch bitte auch ganz freundlich, E. Lbd. wolle 
mich do ein Paar guter Büchfen mit der erften Botfchaft überſchicken. Ich 
will mid auch das wiederum verpflichten, daß ich, dieweil hier ein Meſſer— 
ſchmidt ift, fo neulich von Dresden gekommen, der gar gute Dolche macht, 
und fein reinlich ausarbeitet, wie dad Rapier tft, fo E. Xbd. mich in meinem 
Abzuge ſchenkte, E. Lbd. will einen hübfchen Dolch beftellen, der gar reinlich 
gemacht ift, und hiermit Gott dem Allmächtigen in feinen reichen Schu und 
Schirm befohlen haben; der bewahre E. Lbd. lange gefund! — Im nädjiten 
Briefe bedankt Barnim ſich für die erhaltene — Zufage des Klepperd und 
der Büchſen, doch unterläßt er nicht, klüglich hinzuzufügen: „E. Lbd. wollen 
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an den Verſch denken, der fo lautet: Bis dat, qui cito dat — und mich mit 
der Grit damit verehren und nicht lange damit verziehn, denn: vir cunctator 
semper habet incommodum!" Aud der viel geduldigere, milde Ernſt Lud— 
wig kommt aus der Kleppernoth nicht heraus, er bittet S. Lbd. um einen 
fein gerittenen Braunen und will dann den Fleinen Hand zurüdichiden, 
„denn der Klöpfer ſchon einmal oder zweien mit mir gefallen iſt!“ 

Bei al diefen Bitten um Geld, Klepper, Büchfen, gedörrte Fiſche oder 
um „eine gute Strid Winde” — eine gute Koppel Windhunde, die Einft Lud— 
wig dem Eurfächfifchen Marſchall Hang Köfer „beim Trunk“ verfprochen bat, 
fehlt jedoch felten die brüderlihe Zufiherung: „dad will ih um E, Lbd. 
wiederum mit Leib, Haut und Haar freundlich verdienen !? — 

Diefe ewige Noth um Geld und Klepper verleidet den fürftlichen Studenten 
den Aufenthalt in Wittenberg gar bald. Der Reiz der Neuheit ift auch vor- 
über. Ste fehn das Wittenberger Leben nicht mehr mit den Augen der un- 
befangenen Zugendluft an — — die Schleier finken: das zügelloje Treiben 
der meiflen übrigen Studenten und fo vieler Profefforen fteht plöglic in ſei— 
ner ganzen Wüſtheit vor den reinen Augen der jungen pommerfchen Her— 
zöge. Die Stadt Wittenberg felbjt*) vermag ihnen durch Sehensmwürdigfeiten 
wenig Grfat zu bieten. Nah kaum einem Jahre fühlen ih 3. F. G. auf 
der Univerfität unbehaglic und immer unbehaglicher — fie wollen um jeden 
Preis fort von Wittenberg. Dazu kommt die Sehnſucht, fi in der Melt 
weiter umzufehn. „Was allhier zu fehn ift, das habe ich Alles wohl behal: 
ten, wollte gern weiter. Mill mich aber noch erboten haben, daß ich bis auf 
Michaelis will bleiben, aber darnach nicht länger; ift meine Gelegenheit gar 
nicht, will und kann's nicht thun, aus Urfachen, die ich der Weder nicht will 
vertrauen!“ fehreibt Ernit Ludwig am 5 April 1564 an feine Brüder Jo— 
hann Wriedrih und Bogislav nah MWolgaft. Seine Feder fträubt ſich, eine 
Schilderung ded wüſten zügellojen Studentenlebend in Wittenberg zu ent: 
werfen. Biel mehr hiervon verräth ſchon ein fpäterer Brief des jungen Bar- 
nim an feinen Bruder, der fie zum längeren Bleiben bewegen will: „Wenn 
E. Lbd. nur ein Viertel Jahres Hier fein follten, würden E. Lbd. fchon viel 
anders darüber richten, ala jest, da es E. Lod. vielleicht fo ſchön und zierlich 
fürgetragen wird, daß E. Xbd. meinen, daß allhier dad Paradies, obgleich 
er bier mit Saufen und andern Dingen mehr, fo allhier zu erwähnen un— 
nöthig, fo unordentlich zugeht, als es vielleicht an andern Orten nicht ge 
ſchehen mag. E. Lbd. kann ich auch freundlicher Meinung nicht verhalten, 


) „Eine große Anzahl von Lehmbütten mit Strohdächern und einige Kirchen in öbder 
Umgebung“ — mie Luther fhon fchreibt und dann fortfährt: Wittenberg liegt an der äußer— 
ften Grenze der Givilifation, wären fie (bei der Gründung der Univerfität) — noch ein wenig 
weiter gegangen, fo waren fie mitten in der Barbarei!” 
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wie daß man und allbier belügt und daß wir in aller verlogenen Leute 
Munde müfjen umgetragen werden, daß wir es fchon allerwegen, wo wir 
Ihier hinfommen, hören müfjen , welches und fehr befehwerlich iſt und wohl 
eine große Urfahe wär, daß wir von binnen ziehn möchten. Defjen wollen 
E. Lbd. auch zu gelegener Zeit bei den Näthen eingedenE fein!“ 

Selbit die eitlichkeiten, mit denen Herzog Ernſt Ludwig fein NRectorat 
beihließt und der junge Barnim die afademifchen Fasces übernimmt, vers 
mögen die Unluft der beiden Studenten an ihrem Aufenthalt in Wittenberg 
nur vorübergehend zu dämpfen. Bei diejen afademifchen Feitlichkeiten halten 
beide Brüder wieder ftattlihe Reden. Der Hofmeifter Hennig von Welde 
Ihreibt darüber an den heimiſchen Hof: „Das ift noch das Beſte bei der 
ganzen Dignität, daß ſich J. F. ©. bisweilen erereiren müſſen.“ Ernſt Lud— 
wig ladet zu feiner ſtattlichen Rectorats-Köſtung den Fürſten Wulf zu An— 
halt und den Herzog Alerander, Sohn ded Kurfürften Auguft, dur eigen: 
händige lateinifche Briefe — ſämmtliche Profefforen der Univerfität, viele 
Geiftliche, die beiden Bürgermeifter, den Buchdrucker Johann Luft, Maler Lucas 
Kranach den Jüngeren, den Apotheker und viele der vornehmiten Studenten 
aber durch ein folennes Thema ein. Un fünf Tifchen wird gar köſtlich 
gegeffen und getrunfen. Die pommerfchen Edelknaben warten dabei auf. 
Fürft Wulf kann aber nicht erfcheinen: der „König von Ezippern“ plagt 
ihn zur Stunde wieder dermaßen, daß er die Luft meiden muß. Der gute 
Alte läßt fih beim Ehrenfeſte ſeines Mündels durch einige Evelleute vertre- 
ten. Die jungen Fürften aber befuchen darauf den am Zipperlein darnieder- 
liegenden Vormund in Coswig. Selbſt der böfe geftrenge König von Czip— 
pern vermag da ein frohes Woculiren des guten Alten und feiner jungen 
Säfte nicht zu verhindern. Denn unfere Stuvdenten finden nad ihrer Rück— 
fehr zu den Wittenberger Studien nicht nur Veranlaffung, ſich ſchriftlich bei 
Fürſt Wulf für viele bezeigte Ehre, Liebe, Freundſchaft und Wohlthat zu 
bedanken, fondern auch zu bitten: was fie oder ihre Diener Ungebührliches 
und Ungefchidtes begangen, nicht böfem Vorſatze, fondern der Jugend und 
feinem guten Bier und Mein zuzumeffen. | 

Der junge leichtherzige Barnim, bei allen Studenten bejonders beliebt, 
meil er die Nelegation zweier vornehmen Studenten zu verhindern gemußt 
hatte, legt die afademifchen Fasced mit einer gut memorirten lateiniſchen 
Nede in die Hände des Studiofus Graf Johann Georg von Solms nieder. 
Aber erft nad) einigen Monaten erlaubt ihm der Beſtand feiner Kaffe, die 
übliche Nectorats-Köftung auszurichten — um fo mehr ift jest fein jugend- 
licher Ehrgeiz, diefelbe möglichft glänzend zu feiern. Er ſchreibt Deswegen 
an feinen alten Großoheim Barnim XI., der jegt von der Regierungstaft * 
dem anmuthigen Kolbatz ausruht, und bittet ihn: einige von ſeinen beruͤhm⸗ 
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ten Maränen aus dem naben Maduefee, „weil ih, Herzog Barnim 
wegen des Rectorats etliche vornehme und gute Leute einladen muß, und 
auf unfere Koften und Zahlung gegen den anftehenden Leipziger Neujahre- 
markt zufommen zu laſſen.“ Der alte Barnim, wohl eingedenf der frohen 
Zeit, wo er felber in Wittenberg jugendfröhlich ſtudirte und als Rector mit 
Quther und Melanchthon zur Leipziger Dieputation in Begleitung von 200 
bewaffneten Studenten zog, fendet fogleih „XX Dröge Murenen“ — „mit 
ganz freundlicher Bitte, E. Lbd. wollen diefelben, fo gut fie fein, von ung, 
ald dem einigen Vettern fürlieb freundlich aufe und annehmen!“ Diefe Ma- 
ränen machen nicht geringes Auffehn unter den zahlreichen Gäſten bei der 
Reetorats⸗Köſtung — nit nur wegen ihrer Seltenheit und des ſchmackhaften 
Fleiſches — noch mehr durch die Gefchichte, die der junge Barnim von ihnen 
zu erzählen weiß, und die unter feinen Gäſten — jelbft unter den Profefforen 
und Geiftlihen viel gläubige Obren findet. Soll nämlih ein Abt des 
Klofterd Kolbatz, ein großer Lebemann und Feinfchmeder, dem Teu— 
fel feine arme Seele verfchrieben haben, wenn diefer ihm bis zum nächſten 
Mittag 12 Uhr ein ſchönes Gericht Maränen liefere, die bis dahin nur in 
einem See Italiens vorkamen. Mit Lüſternheit und doch mit Bangen ſah 
der Abt der nächſten Mittagszeit entgegen — nur noch eine halbe Stunde 
fehlte an 12 Uhr... aber ſchon ſauſt der Teufel mit einem ganzen Sad voll 
Maränen über den Madue:See daher... Dem armen Abt finft das fein- 
jchmederige Herz in die Knie — — doch plöslich ftößt der gute dumme Teu- 
fel einen garftigen Schrei und noch garftigeren Schwefelduft aus und läßt 
vor Schred den Sad mit den Maränen in den Madue-See fallen: er bat 
joeben einen Blick auf die Klofteruhr geworfen und diefe hat der liftige Bru- 
der Thürmer aus Sorge für die Seele feines Abtes um eine Stunde voraus: 
geftellt! — | 

Aber nicht einmal diefe Weitlichkeiten vermögen die Unluſt der jungen 
Fürften an dem Wittenberger Leben zu verdrängen — ihr Unmuth und die 
Sehnſucht in die Weite zieht ſich immer rücdhaltlofer durch alle ihre Briefe 
in die Heimat. Ernſt Ludwig fehreibt an feinen regierenden Bruder: „Sch 
muß die Wahrheit befennen, daß einem jungen Menfchen nichts KXieberes 
fann miderfahren, denn daß er fich ein wenig unter fremden Leuten umſehe 
und viel Leute, Sitten und Mores lerne, weil ih noch jung und zu reifen 
Luft!“ Zunächſt möchten fie gern an die fächfifchen Höfe ziehn. Kurfürft 
Auguft hat J. Lbd. eingeladen und verfprochen,, ihnen die Merkwürdigkeiten 
der ſächſiſchen Bergftädte zu zeigen. — Immer ungeftümer — ja fait trogig 
wird die Forderung, Wittenberg zu verlaffen. So fehreibt Ernft Ludwig an 
Johann Friedrih: „Weil auch faft füglich die Zeit, fo wir allhier zu bleiben 
gewilligt, verflofien ift, fo werden E. Lbd. unterdeß auf Mittel und Wege 
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bedacht fein, damit wir auf Oftern (1565) vermittelft göttlicher Verleihung 
an andre Derter mehr gefandt werden, da wir mehr fönnen fehn und lernen. 
Denn ich will nicht länger bier bleiben, will auch gleihfalld an die Räthe 
fhreiben und mich nochmals, wie zuvor gefchehn, erklären. Darnach fih E. 
Liebden haben zu richten!" Noch Eeder tritt der junge Barnim auf: „Em. 
Liebden mögen machen und rathichlagen, wie Sie wollen, unfere Gelegenheit 
ift e8 nicht, daß wir länger hier bleiben!“ 

Auf diefe Weife ift zwifchen den reifeluftigen Studenten und den fürft: 
lihen Brüdern in der Heimat, die fie zum längeren Bleiben in Wittenberg 
bewegen wollen, nad) und nach eine Eleine unfreundlihe Spannung eingetre- 
ten. Zum Glück fehlt ihnen das nöthige Reifegeld, font würden fie auch 
obne Erlaubniß der Wormünder und des regierenden Bruderd in die weite 
Welt gehn. Nur die Vorftellungen der zu diefem Zweck nah Wittenberg 
entfandten pommerjchen Räthe: des Großhofmeiiterd Ulrih von Schwerin 
und des Kanzler? von Eickſtedt — und das’ freundliche Zureden ded alten 
Fürften Wulf haben fie überhaupt bewegen Eönnen, zu verfprechen: noch bi? 
Pfingften 1565 in Wittenberg zu bleiben und fleißig zu jtudiren. Beides 
halten die jungen Fürften mit großer Gewiſſenhaftigkeit. 

Als aber wieder der Frühling über Wittenberg fommt und die jungen 
Herzen in neuer Wanderluft und Freiheithoffnung ſchwellt und dennoch von 
der Heimat wieder neue hochbepackte Proviantwagen eintreffen, deren Inhalt 
die Küche reichlich wieder bi8 Michaelis verforgt hätte — — da bricht der 
Unmuth unferer Studenten auf's Heftigſte aus. Sie fürchten, bi zum Herbft 
in Wittenberg zurüdgehalten zu werden und erklären ſehr beftimmt: daß fie 
zu Johannis auf jeden Fall abreifen würden „das ift mein Ernft und zuver- 
läffige Meinung!” 

Das wirft. Bon Pommern langen denn auch wirklich gegen Johannis 
Reiter, Wagen und Pferde und vor allen Dingen das nöthige Reifegeld an — 
und auch noch etliche pommerfhe Thaler darüber, um verfchiedene brummende 
Bären zu befhwichtigen. Mit Jubel geht’ an das Abfchiednehmen bei dem 
Kurfürften von Sachen und dem Fürſten Wulf, den der böfe König von 
Gjippern gezwungen hat, die Regierung und fich felber im Herbit niederzu- 
legen. Die Krankheit erlaubt dem guten Alten nicht einmal, an dem folen- 
nen Abſchiedsſchmauſe Theil zu nehmen, den feine Mündel der ganzen Uni- 
verfität geben. Dagegen läßt er diefe Gelegenheit nicht vorübergehen, feine 
jungen Freunde vor der garſtigen Majeftät von Gzippern zu warnen. Er 
Ihreibt Ihnen kurz vor dem Feltfchmaufe bet Weberfendung von Fiſchen: 
„Hürftliche liebe Vettern, ich bitt, Euer Liebden wollen ſich des Trunks bei 
ihrem Gelag, auch auf der Reife fo viel als möglich enthalten!” — mag er 
auch kurz vorher an den Hofmeijter Hennig von Welde gefchrieben Haben: 
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„Mit und hat e8 die Gelegenheit, daß wir am Bipperlein darnieber liegen, 
fonften aber, Gottlob! ziemlich bei Gefundheit find — halten aber, daß ed 
mehr ded Tanzes, denn ded Trunfes Schuld!” — 

Fröhlich wenden J. F. G. nun Wittenberg den Rüden und fi zunächſt 
der Heimath zu. Es iſt ein ftattlicher Meifezug von 60 Pferden, mit 
dem die Jünglinge an dem fürftlichen Hoflager des alten Barnim zu Alten- 
Stettin zum Befuh anlangen. Den Reft des Sommers verleben fie in alter 
wiederhergeftellter Liebe und Eintraht am Hofe zu Wolgaft im Kreife der 
Gefhmilter und der Mutter, Im SHerbit wird ihre Sehnfuht in's Weite 
endlich geftillt. Im Begleitung ihres Hofmeifterd Dietrich von Schwerin und 
einiger anderer Edelleute geht's im fehnellen fröhlichen Zuge durch das ſchöne 
deutſche Land — über Belgien nah Frankreich. Zu Anger wird Quartier 
genommen, um bier in aller Muße Frankreichs Sprache und Sitte zu lernen. 
Wie ein Donnerfhlag überrafcht indeß in diefem fröhlichen Leben der Wunſch 
— ja, der Befehl der Brüder, fchleunigit zur Lehnempfängnig und Landes— 
huldigung in die Heimath zurüczufehren. Dazu haben unfere Reifenden nun 
nicht die geringfte Luft. Sie fenden den Brüdern fohriftliche Vollmacht, in 
ihrem Namen die Yandesbelehnung und Huldigung entgegenzunehmen: „denn 
es unfere große Nothdurft erheifchet, allhier zu bleiben* — fie könnten doch 
nicht mehr zur feitgefesten Zeit in der Heimath anlangen wegen der Kriegs— 
unruben in den Niederlanden — fie hätten jet erſt ordentlich angefangen, 
die franzöfifche Sprache zu verſtehn — und es ſei ihnen fehr bedenklich, „heimlich 
von binnen zu ziehn, wir hätten denn dem Könige die Reverenz gethban und 
unfere Dienfte angeboten — auch anderer obwaltenden Urfachen halben!“ 
Um die Brüder durh ihr Nichterfcheinen nicht allzu fehr zu erzürnen, fendet 
der leichtherzige Barnim ihnen durch ihren Abgefandten Doctor juris Bern: 
hard Vacht zwei Napiere, die der Doctor auf der Durchreife in Paris kaufen 
fol, „die beiten, fo er befommen kann, welche ih E. Lbd. frl. will fchenken, 
fl. bittend, E. Lbd. wolle fie vorlieb und gut annehmen!“ Der Hofmeifter 
Ichreibt zugleich, er habe die Abreife „bei J. F. ©. mit einen Bitten erhal- 
ten können, habe e8 deromegen zu J. F. ©. gn. Willen und Wohlgefallen 
müſſen beruhen laſſen!“ 

Solche Gründe finden aber daheim bei den Brüdern, Vormündern und 
Räthen wenig geneigtes Ohr. Sogleich wird der Amtshauptmann von Neuen— 
Kamp, Joachim von Jasmund, nach Frankreich abgeſandt, die Reiſenden zur 
ſchleunigen Rückkehr zu bewegen und ihre Abreiſe am franzöſiſchen Hofe zu 
entjehuldigen. Als Reifegeld muß Nicolaus Kuffner 2000 Kronen anfchaffen : 
„dies fet aber das letzte Geld, welches J. Lbd. von Haufe erhalten würden, 
denn die zur Regierung verordneten Räthe befchwerten fih ſchon, daß die 
fürftlihe Kammer mit ungewöhnlichen großen Ausgaben belaftet werde und 


629 


fhon fo von Geld entblößt fei, daß fich fürder nicht? mehr nachſchicken Laffe, 
was J. Lbd. in Schtmpf und Spott bringen könne. Zu borgen fet mißlich, da der 
Mucher dermaßen eingeriffen, daß man das Hundert nit unter 8—12 Gul— 
den befommen könne, auch Niemand ihnen bei ihrer Minderjährigfeit Teiben 
werde.“ — Uber noch ehe diefe 2000 Kronen nebſt den brüderlichen Ermab- 
nungen und Warnungen den Sünglingen zu Geſicht fommen, finden fie in 
Frankreich einige gefällige Geldfeelen, die fie gegen allerlei Eleine Erfenntlich- 
keiten nie darben laffen. So fchreibt Ernft Ludwig ganz unbefangen an ſei— 
nen frl. I. H. Bruder nah Haufe: „Wir geben Ew. Xiebden hiermit zu 
wiflen, daß wir von Charles de Borne, Factor zu Paris, durch Ueberſchrei— 
bung Kort Befenbofell 1250 Kronen allbier empfangen, bitten demnach frl., 
Em. Lbd. wolle die Vorfehung thun, daß die Summe Peter Baumann zum 
Sunde (Stralfund) wiederum möge erlegt werden: das fein wir freundlich zu 
verdienen geneigt!“ — Der freundliche liebe Herr Bruder feheint aber wenig 
geneigt zu folden Vorſehungen — in ziemlich Fategorifchen Briefen wenden 
J. F. G. ſich daher in Geldealamitäten wiederholt direct an die Wolgaſti— 
Ihen Räthe: „Wir haben bei uns befhloffen, daß wir auf den zufünftigen 
Frühling vermittelft göttlicher Verleihung und allhier an der König. Majeft. 
Hof ein Jahr lang wollen begeben, alfo begehren wir nochmal? an Euch 
ſämmtlich, Ihr wollet dahin bedacht fein, damit wir unjern fürftlichen Unter- 
halt an diefen Orten haben mögen und und innerhalb 3 Monaten 2000 
Kronen zu unferm jesigen Unterhalt auf Lion oder Antorf übermachen; aud) 
mit dem eriten durch einen Einſpänner, was wir zu unferm fürftlichen Unter- 
halte auf ein Jahr haben mögen, überantworten und die Dinge nicht lange 
aufhalten. Sind Euch fämmtlich und fonderlih Gnade und gnädige Beför- 
derung zu erzeigen geneigt. Datum Angiers, den 20. Nov. anno 1566.” ... 
Und nah faum acht Wochen gehn 3. F. G. den „ehrbaren lieben Getreuen“ 
Ihon mieder fcharf zu Leibe, fordern die Zahlung von 1000 Gulden an einen 
Barifer Kaufmann, der ihnen diefe Summe, da fie des Geldes hart entblößt, 
freundlich geborgt — „doch mwollet Ihr die Dinge nicht fo aufziehn, wie es 
ung oft nunmalen wiederfahren! Nicht ‚wenig mipfällt und befchmwerlich tft 
und auch, daß Ihr den Konrad Befenbofell noch nicht befriediget habt, wel— 
‘her ich derohalben bei ung bejchweret. Gefinnen demnach nochmalen an Eud) 
lämmtlih, Ihr wollet die Kaufleute bei Zeiten bezahlen und die Sachen 
nicht alfo hintenan fegen, fonften würde erfolgen, daf die Kaufleute fehr ver- 
droffen und unmillig fein würden!“ 

Mit dem geborgten Gelde geht's nun luſtig an den Hof des jungen 
jehzehnjährigen Karl IX. und feiner berrfehfüchtigen Mutter Katharina von 
Medicid, von denen die Neverenz der pommerfchen Fürftenföhne fehr gnädig 
aufgenommen wird. In dies flotte Hofleben zu Parid und Wontainebleau 


630 


plagt Joachim von Jasmund mit feinen allerftrengften Abrufebriefen mie ein 
Donnerſchlag hinein. Mit fchmerem Herzen entfchließen fie fih nach einigen 
Wochen zur Heimreife und verabjchieden fich bei der Königlichen Würde zu 
Frankreich, bei welcher Gelegenheit der Hofmeifter Dietrich von Schwerin eine 
zierliche „Abdanfung“ in lateinifcher und franzöfifher Sprache hält. 

Um PBfingften 1567 langen J. F. ©. wieder wohlbehalten in der pom- 
merſchen Heimat an... Ernſt Ludwig, um fchon nach zwei Jahren bei der 
Zandestheilung die Laft der Regierung ald Herzog von Pommern-Wolgaſt 
fennen zu lernen — und Barnim, um 30 Jahre lang ald Herr der Aemter 
Rügenmwalde und Bütom ein freundliches Privatleben zu führen, bis ihn kurz 
vor feinem eigenen Ende der Tod feined Bruderd Johann Friedrih noch auf 
drei Jahre zum regierenden Herzog von Pommern Stettin macht. 





Zum Katholiken-Songreß in Münden. 
11. s 


Aus Baiern, 1. October. 


Das Gepräge der öffentlichen Verfammlung war weſentlich verjchieden 
von der Zufammenkunft der Delegirten, es verhielt ſich zu diefer, wie eine 
Blenarfisung zum Ausſchuß. Nun waren Taufende und Abertaufende aus 
allen Ständen zugegen, nun follten die Beitrebungen der Altfatholifen die 
Teuerprobe der Publicität beftehen und verfuchen, welchen Eindrud fie auf 
die Gemüther der Menge machen. Die lettere war zahlreicher erfchienen, als 
man zu Anfang erwarten durfte: e8 waren am erften Tage fünf, am zweiten 
faft fiebentaufend Seelen. Die prächtigen Räume des Glaspalaftes, der zur 
Berfammlung beitimmt war, hoben die äußere Erjcheinung derfelben ganz 
unermeßlich, fie fügten zu der breiten Bafis die rechte Höhe und beftimmten 
damit dad Ebenmaß der großartigen Gontouren. Wie gewaltig erdröhnte 
jede Stimme in diefer domartigen Halle, wie voll ergoß fih das Licht von 
oben herab — die Weihe, die auf der ganzen Berfammlung lag, hatte Raum 
zur Entfaltung. 

Mer dad Publicum näher betrachtete, dem mußte die reiche ftändifche 
Gliederung auffallen, die vom berühmten Gelehrten binabreichte bis zum ein- 
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fahen Arbeiter. Diefe Thatfache ift zu wichtig für die Verbreitung und deß— 
halb für den Erfolg der Altkatholifchen dee, ald daß wir ohne weiteres an 
derfelben vorübergehen dürften. Unter den gebildeten Glaffen waren vor allen 
die Profefforen der Univerfität fehr ftarf vertreten, die ja bekanntlich zuerft 
gegen das neue Dogma Wroteft erhoben. Aber auch zahlreiche Lehrer der 
Gymnaſien und felbit der Volköfchulen waren erfchienen, obwohl fie ſich be 
mußt waren, daß diefe Anmefenheit ihren geiftlichen Worgefegten fchwerlich 
entgehen würde. In ganz hervorragender Weiſe betheiligte ſich auch der Be- 
amtenftand, der in München faft nur aus vorgefchrittenen Männern befteht, 
und in politifchen Fragen entjcheidend ind Gewicht fällt; das größte Kontingent 
von allen aber lieferten die bürgerlichen Elemente, der gebildete Mittelftand 
und jene Klafen, die bei ihrer gewerblichen und commerciellen Thätigfeit den 
Zinn für öffentliche Intereſſen keineswegs verloren haben. Auch Arbeiter 
waren mannigfach zugegen, aber nicht von jenem unbeimlichen radicalen Ge- 
präge, wie e8 die Socialdemofraten gegenwärtig gefchaffen haben, fondern ehr- 
lihe treuherzige Gefichter, denen es Ernft mit der Sache war, denen der be 
ftehende Confliet wirklich zu Herzen ging. 

Es war eine ſchwierige Aufgabe, für dieſes Auditorium von fo verfcie- 
denen Bildungsgraden einen Ton zu finden, der auf der Höhe des Gegen- 
ſtandes ftand und dennoch allen gleich verftändlich wurde. Allein fait ſämmt— 
lichen Rednern muß man das Zeugnig geben, daß fie diefer Schwierigkeit 
volllommen gewachſen waren. Jeder hatte feine fubjective Art, der er felber 
treu blieb und die ebendadurch die Menge am Sicherften feſſelte. Auch äu- 
Berlih mar dieſer fohlagende Wechſel der Perfönlichkeiten von Bedeutung, 
wenn man bedenkt, daß das Publicum genöthigt war, mehr ald 3 Stunden 
und meiften® jtehend den Vorträgen anzumohnen. Die Gefahr der Ermüdung 
war dadurch weſentlich verringert und das Publieum bemied in der That 
durch feine ununterbrochene Aufmerkfamfeit, wie fehr es die Sache ernft nahm. 

Es Tann uns hier nicht mehr obliegen, den objectiven Inhalt der ge 
jammten Verhandlungen darzuftellen; wir ſetzen voraus, daß derfelbe durch 
die Tageöprefie dem Leſer zur Genüge befannt geworden. Was wir ung hier 
zur Aufgabe machen, das ift die Charakteriftit der einzelnen Perfönlichkeiten 
und die Darlegung jener Ideen, die aus dem pofitiven Material der Ber- 
bandlungen hervorgehen. 

Unter den activen Theilnehmern des Congreſſes d. h. unter denen, die 
jelbftändig in die Darftellung eingriffen, nimmt Schulte unbeftritten den erften 
Rang ein. In feiner Perfönlichkeit vereinigen fih faft alle Vorzüge, die für 
das Öffentliche Auftreten von Belang find, denn mit einer hervorragend ari— 
ſtokratiſchen Erfcheinung und den feinften weltmännifchen Formen verbindet 
fih jene innerliche moralifche Kraft, die über den Hörer unmwillfürlid Gewalt 
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gewinnt. Die Autorität, die Schulte befist, beruht auf dem Gleichgewicht 
feiner geiftigen Anlagen, denn der Wärme ded Gemüthes jteht eine Schärfe 
der Kritif zur Ceite, die in diefer Vereinigung nur felten gefunden wird. 
Höher aber als beide ift ohne Zmeifel fein Charakter anzufchlagen und die 
glänzendften Siege erfocht er da, wo er feiner Überzeugungstreue vollen Aus— 
druck gab. Schon in den geſchloſſenen Beratbungen war die Nede Schulte's 
die bedeutendfte, die überhaupt gehalten wurde, und noch entjchiedener darf 
man dieß für die öffentliche VBerfammlung behaupten. Ohne der Würde deö 
Gegenftandes und feiner eigenen Perſon das Mindefte zu vergeben, fand er 
doch jenen populären Ton, der gerade die bürgerlichen Zuhörer vollfommen 
begeifterte und zugleich den Gebildeten als vollendetes Meiſterwerk erjchien. 
Die Kügenhaftigfeit und die Gewaltthat, mit welcher das infallible Dogma 
erzwungen wurde, ift niemals fchlagender beleuchtet worden. 


Daß man Schulte zum Präfidenten wählte, war ein glüdlicher Taft, 
denn Feiner von allen hätte in gleicher Weife vermocht, die Einheit 
der Berfammlung aufrecht zu erhalten und an den Fritifchen Punkten, wo 
eine Meinungdverjähiedenheit zu Tage trat, den gemeinfamen Grundgedanken 
zu beleben. 


Derjenige Redner, welcher Schulte am nächiten ftand, wo es den öffent» 
lihen Eindrud galt, war Profeffor Reinkens aus Breslau. Er war dort 
während 7 Jahren Domprediger gemeien und hatte fi der Gunft des großen 
Diepenbrod in befonderem Grad erfreut, auch Vifchof Förfter, der Nachfolger 
des Genannten, hielt große Stüde auf den jungen Gelehrten. Er hatte ihn 
auderfehen, um in das Domcapitel einzutreten und dort auf der hierardhifchen 
Stufenleiter ſchnell emporzufteigen, aber Reinkens beſaß Selbitgefühl und 
Selbftverleugnung genug, um diefen verführerifchen Plan von ſich zu weifen, 
und feine Kraft ausfchlieglih der Wilfenfchaft zu wahren. Schon damals 
nämlih fing Dr. Förjter an, mehr und mehr in die römifjch-glatte Bahn zu 
gerathen, die ihn zulegt in einen Abgrund von MWiderfprüchen führte und 
die ihn gegenwärtig zu einem der gefügigiten Werkzeuge der Jeſuiten gemacht 
hat. In ihrem Geifte ftieß er denn den begabteiten Mann der ganzen Diöcefe 
und der Univerfität von fid. 


Zwei Winter, die dem Concil unmittelbar vorhergingen, hatte Reinkens 
in Rom verbracht; man war beſtrebt, ihn dort für eine der vorberathenden 
Commiſſionen zu gewinnen und ſeine bedeutende Kraft für die Intereſſen der 
Curie zu verwerthen. Aber eben dieſer Aufenthalt trug dazu bei, Reinkens 
völlig denſelben zu entfremden, er gab ihm auch das ungeheuere Material an 
die Hand, über das er gegenwärtig verfügt. Wenige Menſchen werden eine 
ähnliche Einſicht in die Hofintriguen des Vatikans und in die geheimen Um— 
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triebe der Jefuiten haben ala eben Reinkens und es ift wahrlich ein hohes 
Glück, daß ſolche Kenntniffe in folhem Sinne verwerthet werden. 

Der Eindrud, den er in Münden gemacht hat, iſt bei Prieftern und 
Laien, bei Männern und Frauen, bei den Gebildeten wie bei den niederen 
Klaffen derfelbe — er ift der Kiebling des hiefigen Publicums geworden. 
Seine öffentlichen Vorträge wie feine Predigt in der Nicolailirhe waren 
muftergiltig in jeder Weiſe und es ift begreiflich, wenn dad Münchner Comite 
fih bemüht, ihn für den Winter hier feftzuhalten. Denn gerade dieje taft- 
volle und diftinguirte Art wird der Bewegung ein großes Publieum verſchaffen, 
und die altfatholifche Sache in der öffentlichen Meinung, wie bei der Staats- 
regierung gleichmäßig empfehlen. 

Die Erfolge, welche Schulte und Reinkens davongetragen, wurden eigent- 
li nur noch von einem Redner erreicht — und das mar Pater Hyacinthe. Die 
Art, wie er von der Berfammlung empfangen wurde, tft ein ehrenvolles 
Zeugnig für die geiftige Freiheit und Toleranz der Deutfhen, und alle be 
deutenden franzöfifchen Journale nahmen aud hiervon Notiz. SHyacinthe 
ſelbſt ſchien am meiften hierüber verblüfft zu fein, aber er zeigte ſchon nad 
wenigen Worten, daß er der Sympathien werth war, welche man ihm ent- 
gegentrug. So echt franzöfiih auch fein Äußeres Auftreten war, fo nahe 
ftand doch feine geiftige Auffaffung und fein ganzes religiöſes Leben der deut- 
hen Art. Erftaunlich war, wie ſehr er feine Rede verftändlih zu machen 
und wie genau die große Menge ihr zu folgen wußte; der Beifall, der ſelbſt 
bei den verftecteften Feinheiten zu Tage trat, lieferte den Beweis. Die 
beten Parthien des gefammten Vortragd waren offenbar jene, wo der ele- 
gante Gonverfationdton die Oberhand gewann oder mo das höchſte Pathos 
durchbrach: hier wurde Hyacinthe dramatifh und riß alle Hörer in unge 
fümer Empfindung fort. Aber mit wenigen Säten gab er ihnen die Ruhe 
des Denfend wieder, die er bedurfte, wenn er fih nun an ihre geiftigen 
Kräfte, an ihr Erkenntnigvermögen wandte. Der furze Weg, ald Hya— 
einthe von der NRednerbühne herabitieg, war für ihn ein ununterbrochener 
Triumphzug. Ueberall verneigte fih das Publicum und reichte ihm die 
Hände, aber der ftürmifche Applaus erjtickte die Worte des Einzelnen. Wem 
vergönnt war, das forgfältige Manufeript des Redners einzufehen, der 
fand erſt hier die volle Formenfchönheit des Stils und der Ideen, denn im 
Lauf der Rede Hatte der momentane Eindruck jede Fritifche Betrachtung ab- 
ſorbirt. Hyacinthe überließ fein Manufeript an Hrn. Profeffor Monod aus 
Paris, der die Berichterftattung für den Temps übernommen hatte, und die: 
fer war es natürlich auch, der zuerft den vollen Wortlaut der Rede brachte. 

Eine eigene Gruppe bei den öffentlichen Vorträgen bildeten jene Redner, 
welche ala Deputirte ihrer Länder Grüße zu überbringen hatten. Am beiten 
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von ihnen ſprach Profeffor Munzinger aus der Schweiz, und ein Curioſum 
war jedenfalla die in holländifcher Ausſprache gehaltene deutſche Nede, welche 
ein junger Geiftlicher aus Utrecht vortrug. Sie ift bei weitem unverftänd: 
licher geblieben, al3 die Worte des Pater Hyacinthe, allein die Perfönlichkeit 
ded jungen Mannes beſaß foviel Ernft und Würde, daß er felbit in diefer 
fragmentarifchen Form die höchfte Aufmerkfamkfeit und lauten Dank gewann. 
Die Sympathien, welche Profeſſor Schwider aus Ungarn mitbradhte, hatten 
infoferne ganz befonderen Werth, weil Ungarn Eraft feiner Kirchenverfafjung 
am meiften Urſache hat, gegen die römifchen Webergriffe zu protejtiren, weil 
es mit einem Wort dabei am meiften zu verlieren hat. Hierzu fommt, daß 
man in Ungarn allein noch Ausficht hat, einen der dortigen Bifchöfe für Die 
Altkatholifen zu gewinnen, und daß überhaupt die Magyaren in Sachen der 
Dppofition fehr ſchätzbare Bundesgenofjen find. Auch hinter der Perſönlich— 
feit de3 Pfarrer Anton, der Wien zu vertreten hatte, fteht eine Zahl von 
nahezu 3000 Familien, die zum Theil durch ihre Stellung und ihre ma— 
teriellen Mittel doppelt ind Gewicht fallen. 

Eine andere Gruppe, die ſich aus der Menge durch gemeinfame Gigen- 
thümlichkeiten und ein fpezielled Gepräge hervorthat, war das Heine Häuflein 
der pflichttreuen und deshalb gemaßregelten Prieſter, deren Perfünlichkeit die 
vollen Sympathien des Publicums fand. Wir haben auf die einzelnen be- 
reits im erſten Theile*) hingewiefen und fügen bier nur die Bemerkung bei, 
daß diefelben in der öffentlihen Berfammlung dur) Dr. Tangermann ver» 
treten wurden, der im Namen feiner Leidendgefährten ſprach. 

Sehr werthvoll erfeheint die Thatfache, daß auch den öffentlichen Sisun- 
gen (fowie den geheimen) zahlreihe Abgeordnete der Fortfchrittspartei an- 
wohnten, unter ihnen Stauffenberg, VÖlE und Marquardfen. Denn da die 
Lage der Altkatholifen im Landtag unvermeidlich zur Sprache fommt, jo war 
von Belang, daß gerade die Mortführer der liberalen Partei ein fo voll- 
ftändiges und günftige® Bild von den Zielen der Bewegung erlangten. 

Welche weitgehende Bedeutung man der letzteren im Auslande beilegt, 
dafür haben wir einen greifbaren Bewei8 (um nur einen anzuführen) in 
dem mafjenhaften Zudrange fremder, meiftentheild eigend angefommener Be- 
rihterftatter, Zwei lange Tafeln waren von denfelben in Beſchlag genom- 
men und mehrere derfelben vertraten fogar englifche und amerifanifche Journale. 

Noch eine Reihe von intereljanten Einzelnheiten wäre aus der Öffentlichen 
Berfammlung zu berichten, wenn wir nicht fürdhten müßten, den Leſer allzu- 
lange in Anſpruch zu nehmen. Diejenige, die bisher in der Deffentlichfeit am 
meilten Senfation gemacht bat, ift ohne Zweifel die Abmwefenheit Döllingers. 
Natürlih haben die Ultramontanen und auch viele Tiberale Journale den 
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Difienfus, welcher in den Vorberatbungen zu Tage trat, bedeutend erweitert 
und dag Döllinger nun gar im Glaspalafte fehlte, fomwie dag das angenom— 
mene Programm nicht mehr mit feinem Namen unterzeichnet war, dag Alles 
fam diefer tendenziöfen Nachricht außerordentlich zu ftatten. Man überfah 
dabet nur, daß der Antrag an eine Berfammlung eben von den Antragitel- 
lern und der Befchluß derfelben von den Beichliegenden (dag ift von dem fie 
vertretenden Präfidium) unterzeichnet wird, man überfieht einfach die Mitthei- 
lung derjenigen, die mit Döllinger bereit3 an der Pforte des Glaspalaſtes 
geiprohen und ſich dur den Augenfchein überzeugt haben, daß nur die 
wahrhaft demonftrativen Beifallarufe den berühmten Meifter zurückgeſchreckt 
haben, plößlich mitten in das unvermeidliche Hoch von 7000 Kehlen hHinein- 
jutreten. Bor Allem aber darf man nicht überjehen, daß Döllinger zur Ver— 
wirklihung der gefaßten Beihlüffe nun felber die Hand bietet. In feiner 
Wohnung Famen die Männer zufammen, die gegen ihn geftimmt haben, ja 
jegar in der Redaction der ftenographifchen Berichte ftrich Döllinger man- 
ches mit eigener Hand was ihn gereute, weil es zu ſtark gegen die jegigen 
Deihlüffe des Congreſſes hervortrat. Es ift wahr, daß er nad) feiner Per: 
fönlichfeit nicht fehr zu einem acuten und energifchen Vorgehen geneigt ift, 
aber er weiß auch das Gewicht von 400 gewiegten Stimmen zu fohägen und 
bat auch jener Politik, die fie ihm vorfchlugen, feine volle thätige Unterftügung 
verbürgt. So und nicht anders Tiegt der vielbefprochene Conflict mit 
Döllinger. 

Sehr intereffante Detaild traten bisweilen über die intolerante und fit- 
tenloje Haltung der Geiftlichkeit zu Tage, ohne dag man darauf erpicht ge- 
weſen wäre, ſolche Wälle gerade hervorzufehren. Man Eonnte fie nur nicht 
abfolut verbergen: im Ganzen aber muß unbeftreitbar die außergewöhnliche 
Deren; und Mäßigung gerühmt werden, mit welcher man fo viel feanda- 
(öfed und effectvolled Material bei Seite ſchob. Man überließ getroft der 
Preſſe, dem Volk zu zeigen, welch traurige Beifpiele moralifcher Verfommen- 
heit fait täglich unter dem Mriefterftande vorkommen, die VBerfammlung aber 
berührte diefelben nur vorübergehend, wo fie auf den für die Altkatholifen 
beftehenden Nothſtand hinwies. 

Dem großen Congreß im Glaspalaſte folgten * einige Vorträge, die 
ausſchließlich für Damen gehalten wurden. Auch hier fanden ſich zahlreiche 
Frauen aus dem Bürgerſtande ein, auch hier war von den vier Rednern, 
welche auftraten, Prof. Reinkens fehnell der Liebling geworden: Sie alle 
Ihilderten den tiefen Einfluß, den die Corruption der Kirche auf die Familie 
üben müffe, aber die wenigiten trafen hier den völlig rechten Ton, und vor 
allem die rechte Mitte defien, was man den frauen geiftig zutrauen und 
mad man ihnen vorenthalten dürfe Reinkens fette am meiften voraus, 


er fagte niemald, „das Fann ich hier nicht näher erörtern“ und deßhalb ge- 
fiel er unbeftritten am beften. 

Unterdeffen macht der Landesreformverein fehr rege Yortichritte, die Gel- 
der, die er bedarf, laufen vor Allem aus England reichlich ein und die Agi- 
tation findet auch auf dem platten Sande fruchtbaren Boden. Mit wel— 
hen Gefinnungen die Staatdregierung ihr entgegenfommt, wird mwohl un— 
verblümt an den Tag treten, wenn die eingereichte jnterpellation in der 
Kammer verhandelt wird. Sin diefer Entjcheidung gipfelt zunächſt die Zu— 
funft der ganzen Bewegung allein; daß diefe Entfcheidung günftig ausfällt, 
dafür thun unfere Feinde dad Beite. E. 


Herr Auguſt Reichenfperger. 


Die deutfchen Zeitungen haben fich feit einer Woche mehrfach mit einer 
Reihe von Artikeln befhäftigt, welche der in der Weberfchrift genannte Herr 
in einem belgifehen Blatt, der zu Brüffel herausfommenden „Revue generale” 
hat erfcheinen laffen. Das Intereſſe, welches das Factum bietet, dürfte indeß 
noch nicht ganz erfchöpft fein. Nicht als ob der Urheber eine fo gar wich— 
tige Perfon wäre. Man fönnte den Aufgang des Geftirned Auguft Reichen- 
fperger am Himmel der franzöfifch redenden Welt vielleicht unbeachtet laſſen, 
wenn der Augenblid, wo diefer Sternwandel merfbar wird, nicht fo bedeut- 
fam märe, und wenn nit die Vermuthung eine gewifle Berechtigung hätte, 
daß Herr Reichenfperger weniger dem eigenen Trieb, ald einem höheren Ge: 
bot, vielleicht fogar einem infalliblen, gehorcht hat. 

Das Auftreten der ultramontanen Fraction im erften deutfchen Reichs— 
tag hatte nach vielfaher Auffaffung den Zwed, die Reichöregierung zu fon- 
diren, ob fie die Bundesgenofjenfchaft des Ultramontaniamus anzunehmen 
geneigt ſei, natürlih um fih zu ſolchen Gegendieniten zu verpflichten, wie fie 
die päpftliche Partei gewohnt ift zu fordern und fehr oft zu empfangen. Die 
Reichdregierung ihrerfeit3 fcheint diefen Sondirungsverfuch fehr übel vermerkt 
zu haben. Die Organe der Neichäregierung erklärten auf verfchiedenen We- 
gen immer denfelben Standpunkt, nämlich, daß die Neichöregierung überall 
nur nationale Politik treibe, niemals aber fich dienftbar machen wolle noch 
dürfe confeffionellen Tendenzen, die über das nationale Intereſſe, wie über 
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die nationalen Grenzen binausführen. Die national gefinnten Deutichen aller 
Confeſſionen ftimmten diefen Erklärungen bei. Dabei Eonnte nicht fehlen, 
daß die Stellung der fogenannten Gentrumdfraetion, ja die bloße Exiſtenz 
derjelben vielfach einer verwerfenden Kritik verfiel, denn man fagte fi): was 
fol eine Partei im Reichdtag und welches Recht hat eine Partei zu beftehen, 
die nicht einen Weg der nationalen Wohlfahrt, Bildung, Sittlichkeit und 
Eintracht verfolgt, fondern die aus der Nation mit ihrer jebigen Größe und 
Kraft ein Mittel für einen ausländischen Zweck madht. 

Daß nun Herr U. Neichenfperger oder irgend ein anderes Mitglied der 
angegriftenen Fraction den Berfuch einer Bertheidigung unternimmt, das 
fann nur willfommen geheißen werden, weil e8 auf jeden Fall Belehrung 
verfpriht. Daß aber Herr U. Reichenfperger ſich mit feiner Vertheidigung 
an die franzöfifch denfende Welt richtet, da8 muß nothwendig in Deutjchland 
ſehr befremden. Geſetzt, feine franzöfifchen Leſer fprächen alle Heren Reichen: 
fperger und deſſen Partei von den Anklagen feiner deutfchen Landsleute frei, 
was hat bderfelbe damit gewonnen? Er hat vielleiht dem Ausland Mittel 
geliefert, die dortigen Leidenschaften zu erhisen, indem das Ausland fih um 
fo beffer einreden kann, daß die in Deutſchland zum Sieg gelangte nationale 
Richtung dur und durch von einem Geift der Ungerechtigkeit erfüllt fei. 
Aber wie merkwürdig! Wellen fieht ſich Herr NReichenfperger angeklagt? 
Dan zeiht ihn, daß er und die Seinen nicht national, fondern ultramontan, 
ausländiſch gefinnt feien. Was thut Herr Neichenfperger? Er hält eine 
Rede an dad Ausland, an das vorzugsweiſe deutfchfeindliche Ausland, darüber, 
wie. ungerecht er mit den Seinen des Mangeld an deutfcher Gefinnung be- 
jichtigt werde! 

Freilich die Wendung ift nicht nicht neu, daß die Todfeinde Deutſch— 
lands fich für feine wahren, ja für feine einzig verftändigen Freunde erflär: 
ten. Wie oft hat das Napoleon I. gethan, nnd Napoleon III. wollte daffelbe 
thun, als die für Deutfchland beftimmten Proclamationen ihm in den Kof- 
fern blieben. Das deutfchfeindliche Ausland wird gern Herrn Reichenfperger 
dad Zeugniß des beten deutfchen Patrioten geben, aber denft derfelbe, daß 
er damit in unferen Augen, in den Augen irgend eined unbefangenen Deut- 
ſchen gereinigt ift? Beweiſt feine Vertheidigung nicht ſchon durch das Tri- 
bunal, vor dem er fie führt, daß die Anklage begründet tft? Selbft wenn 
Herr Neichenfperger in Deutſchland nur die Ausficht hätte, ungehört ver- 
dammt zu werden, was wir entfchieden verneinen, felbit dann dürfte er nicht 
von dem Ausland feine Freifprehung erwirken wollen. Denn wie kann das 
Ausland entfcheiden, und nod dazu der gegen Deutſchland am meiſten er- 
bitterte Theil des Auslandes, wer ein guter Deutfcher ift, wer nicht? Man 
bat die deutichen Ultramontanen befchuldigt, fie hätten einen Sieg der fran- 
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zöfifhen Waffen vielleicht nicht ungern gefehen. Nun beweiſt Herr Reichen- 
fperger vor einem franzöfifchen Bublicum, daß er ein guter Deutfcher fei. 
Warum erzählt er nicht, wie inbrünftig er den Sieg der deutfchen Waffen 
gewünfcht hat? 

Bei diefem Punkt hält er fich wohlweislich nicht auf. Er dreht viel: 
mehr den Spieß herum, mie man zu fagen pflegt, indem er behauptet, die 
nationale Richtung in Deutſchland wolle mitteld des Reichdtages dem Katho— 
lizismus zu Leibe, wolle eine nationale Kirche und endlich einen kosmopoli— 
tifhen Humanismus, dad “deal der Freimaurerei aufrichten. Seit wann ift 
denn aber die Nationalfirhe der Meg zum Fosmopolitifhen Humanismus? 
Iſt nicht die Nationalkirche vielmehr die Nattonalifirung, wenn man fo will, 
eined an fich kosmopolitiſchen Gebietes, des religiöfen nämlich ? Diefe fonder- 
bare Behauptung, welche Herr Reichenfperger aufftellt, fieht fie nicht ganz 
danad aus, ald wolle ihr Urheber dem Fatholifhen Ausland Angſt ein- 
flößen vor der deutfchen Nationalfirhe? So nämlich, daß er dem Fatholifchen 
Ausland den Gedanken beibringt, die deutfche Nationalkiche, die übrigens 
einftweilen nur in der Borftellung des Herren Reichenfperger eriftirt, werde, 
auf ihrem heimifchen Boden zum Gieg gelangt, alsbald zu einer allge 
meinen Propaganda fortfchreiten. 

Sollte in der Einprägung und Verbreitung diefe® Gedankens vielleicht 
der Zweck ded Pamphletes zu fuchen fein, welches Herr Reichenfperger artifel- 
meife von Brüffel hat ausgehen laſſen? Wäre das der ultramontane Pa— 
triotismus: das deutſche Volk, nachdem die Denunciationen politifher Uni- 
verfalherrfchaftsgelüfte nicht mehr verfangen, religiöfer Univerſalherrſchafts— 
gelüfte zu verdächtigen? Schleht wäre das Mittel nicht, denn die religiöfen 
Leidenſchaften find felbft heute noch mächtiger in der Welt, ald die politifchen, 
wenn ed darauf ankommt, die innerfte Lebensfiber der Maſſen zu berühren. 
Wir werden fehen, ob das von Heren Reichenfperger angefchlagene Thema in 
der Preſſe des Fatholifchen Auslandes etwa eine lange Reihe von Variationen 
erfährt. Cr. 


SHerliner Briefe. 


Die Specialeonvention zwiſchen Deutfchland und Frankreich, melche die 
Verfailler Berfammlung am Vorabend ihrer Ferien befchäftigte und von der— 
jelben fo unglüdlich verbeffert wurde, hat feitdem ein gefpenftifch -ruhelofes 
Dafein geführt und es kann Niemanden Wunder nehmen, wenn ihr bei dem 
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vielen Hin» und Herwandern zwifchen Verfailled® und Berlin — der Xrtikel 3 
verloren gegangen ift, mit welchem die franzöſiſche Nationalverfammlung fie 
verfchönert hatte. Das wird, fo verfichert man, die Röfung der verwidelten 
Fragen fein, wenn auch Heute noch nicht geftattet ift, Genaueres darüber 
mitzutheilen, denn die Verhandlungen fchweben noch und Herr Thiers hat 
das Actenſtück, welches ihm vorliegt und melches die definitiven Entfcheidungen 
der Reichöregierung enthält — in diefem Augenblide wenigſtens — noch nicht 
unterzeichnet. Daß er ſich bald dazu entſchließen wird, ift hier für zweifellos 
anzufehen, denn die Vortheile der Gonvention find ja für Frankreich fo augen- 
iheinlih, daß diefelbe deghalb Hier, ald fie zuerft in die Deffentlichkeit drang, 
nicht günftig aufgenommen wurde. Ob in einzelnen Bunften Frankreich Eleine 
Zugeftändniffe gemacht fein mögen, jo hat die Reichdregierung doch ihren 
Zweck erreiht und die befchleunigte Räumung ift lediglich da8 Wequivalent 
für die Elſaß und Rothringen gewährten Bollerleichterungen, während die 
finanziellen Anſprüche des Reiches fo weit gewahrt find, ala fie ohne das 
bisherige Specialpfand überhaupt gewahrt werden können. 

Sobald der Reichstag zufammentritt, wird er ficherlih mit Freuden be- 
grüßen, daß die Decupation des frangöfifchen Gebietes noch weiter hat be: 
ſchränkt und endlich ein Theil der dort noch ftehenden deutfchen Truppen 
zurückgezogen werden können. Unterdefjen ift auch der Schleier von dem Pro— 
gramm der nächiten Seffion hinweggezogen morden und in der Abficht der 
Regierung liegt, daß die Berhandlungen möglichſt kurz und bündig aus— 
fallen follen. Deßhalb Hat fie den fehwierigiten Punkt von der Tagesordnung 
abgefegt und will fih in Beziehung auf den Militäretat noch einmal mit 
einem PBroviforium bebelfen. Aus verfchiedenen Gründen wird fi im Reichs— 
tage Fein ernfter Widerſtand gegen diefen Vorfchlag erheben. Die rechte Seite 
wird jeden VBorfchlag der Regierung unterftügen, durch melchen diefe möglichit 
freie Hand erhält und die nationalliberale Partei fürdhtet im Grunde des 
Herzens nichts fo fehr, als die Möglichkeit eines neuen Confliets, der aus 
den militärifchen Fragen nur zu leicht entfpringen kann, denn es gibt nicht 
wenige, welche zum Beijpiel die Herbeiführung der zweijährigen Dienftzeit 
zur Sprache zu bringen allezeit für opportun halten und welche nach dem 
legten glüdlichen Kriege die Zeit mehr als je für gekommen erachten, um mit 
ihren Wünfchen hervorzutreten. Bei der heutigen Zufammenfesung des Reichs— 
tages iſt allerdings nicht zu beforgen, daß fich die Mehrheit der Verfamm- 
lung zu einer Unbefonnenheit verleiten läßt, aber das Verhältniß der Regie: 
rung zur Volfövertretung wird vergiftet, wenn jene fieht, daß die Erfahrungen 
des Testen Jahrzehnts, fo beredt diefelben auch fprechen, doch jelbft an Solchen, 
die fich für gute Patrioten halten, ohne Eindrud vorübergegangen find. 

Der erfte October ift vorübergegangen ohne irgend eine Ruheſtörung 
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und die Behörden haben alfo Recht gehabt, daß eine Wohnungdnoth in dem 
Maße, wie von der focialiftifchen Partei behauptet wurde, nicht eriftirt. Die 
Uebertreibungen werden nur den Erfolg gehabt haben, die ſchon jehr hoben 
Anſprüche der Hausmwirthe noch zu fteigern. Dennoch find die Zuſtände der 
Art, daß fie die ernftefte Aufmerkfamkeit verdienen. Die finanziellen Factoren, 
welche den Unternehmungägeiit im Häuferbaue beherbergen, find ſchon hin— 
reichend erörtert. Man überfieht aber zwei andere Punkte von mindeften® 
gleich) großem Gewicht. YZuerft wird die Wohnungsnoth dadurd gefteigert, 
daß nah einem uralten deutfchen Charakterzuge die Städtebemohner gern 
möglihft gedrängt zufammenwohnen und eine ſchwer zu überwindende Scheu 
haben, fich weiter ald unbedingt nöthig von dem Mittelpunfte des Lebens zu 
entfernen. Es gilt dies gleichmäßig von den Wohlhabenden, wie von den 
Armen und vor wenigen Jahren machte der erjte Verfuch einer Villen Colonie 
(das fogenannte Westend hinter Charlottenburg) wenigſtens finanziell voll- 
fommen Fladco. Die Gefellfhaft, welche das Unternehmen begründet hatte, 
löfte fih auf und erft jest, nachdem dafjelbe lange in andere Hände überge- 
gangen ift, fängt ed an zu profperiren. Hierzu fommt, daß die Eifenbahnen 
unglaublih wenig Rüdfiht auf die localen Bedürfniffe nehmen. In Ham- 
burg gibt ed längs der Stadt drei oder vier Eifenbahnitationen, wo man 
ein» und augfteigen Fann, bier gefchieht nichts Aehnliches. ALS vor einigen 
Jahren die Artilleriewerkitätten von hier nad Spandau verlegt wurden, ſchaffte 
man die Ürbeiter, da fie in dem engen Spandau feine Wohnung finden fonn- 
ten, früh mit einem Extrazuge dorthin und Abends wieder zurüd. Ich weiß 
nicht, ob dies heute noch der Fall ift, aber ficherlich Fönnte man umgekehrt 
biefige Arbeiter in rafche Verbindung mit ihren auswärts gelegenen Woh— 
nungen fegen und wenn die gegenwärtigen Gifenbahnverwaltungen außer 
Stande find, ſolche Einrichtungen zu treffen, fo muß dieß den Wunjch hervor: 
rufen, daß der Staat ſich in’ Mittel legt. Aber auch abgefehen hier- 
von, fönnte in der Stadt felbjt, wenn auch nahe ihrer Peripherie, mehr für 
Arbeiterwohnungen geiorgt werden, die für Haugeigenthümer eben jo gewinn— 
bringend find, als große Wohnungen, und es ift nicht Mangel an Capital 
oder Gredit, welcher joldye Bauthätigkeit hindert, fondern die Unluft, mit den 
„Eleinen Leuten“ zu thun zu haben, die unbefchreibliche Gleihgültigkeit und 
der gränzenlofe Egoismus, welcher die befigenden Klaffen und befonders das 
eigentliche Bürgerthum beherrſcht. Um Alles in der Welt wollen diefe Klaſſen 
nicht aus der ſüßen Gewohnheit des Dafeins geftört werden: fie bezahlen ihre 
Steuern, fie ftellen ihre Söhne unter die Fahne, fie find auch fleißig, fparjam 
und moralifh, aber an der wirthichaftlicyen Freiheit wollen fie nicht rühren. 
Die Sonfervativen fehen das Uebel in dem Mangel der chriftlichen Kiebe. 
Will man fich nicht religiös, fondern politifch ausdrüden, jo wird man beffer 
fagen: es ift der Mangel an Einfiht. Alle gefellfehaftlichen Verhältniſſe find 
in einem ungeheuern Umſchwung begriffen, es haben fich ſchwere Uebelftände 
eingeftellt und um fie zu lindern, bedürfte e8 einer großartigen Snitiative 
der Befigenden. Die Regierung ift außer Stande Ubhülfe zu fchaffen, ob- 
gleih fie viel weiter fieht und viel unbefangener urtheilt, ald die Mittel- 
klaſſe. Diefe letztere freut ſich gedankenlos des gegenwärtigen Augenblidg, 
und wenn Jemand aus ihr in die Zukunft zu ſehen verſucht, ſo hat er ſchwer— 
lich einen andern Gedanken, als den elenden Troſt: Après nous le déluge. 
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Das höhere Schulwefen in Hadfen. 


Statiftifched. Obere Leitung. Begriff der höheren Schule. 


Der fächfifhe Eultusminifter, Herr von Falkenſtein, bat fih nah 
18jähriger Berwaltung ſeines Miniftertumd in den verdienten Ruheſtand 
zurückgezogen. Auch fein erfter Rath, Herr Dr. Hübel, welcher feit faft 
* 40 Sahren dem Gultugminifterium angehört bat, wird nach offietöfen An— 
deutungen diefem Beifpiele folgen. Es würde voreilig fein, ſchon jest ein 
vollſtändiges Bild von dem entwerfen zu wollen, was dad Minifterium Fal- 
' tenftein auf dem Gebiete des fächfifchen Kirchen» und Schulmefend gelei- 
ftet bat. Bekanntlich hat bereitd die Univerfität Leipzig Herrn von Fal- 
fenftein durb eine Deputation ihr Bedauern über feinen Rüdtritt aus: 
drüden laffen und dabei rühmend alles deſſen gedacht, was derfelbe für die 
»  Bandesuniverfität gethan hat. Und in der That hat letztere auch alle Urfache 
' zum Danke, da fie nicht mit Unrecht das Schooßkind des Cultusminiſteriums 
genannt zu werden pflegte. Gewiß wird ſich Jedermann auch ſchon darüber 
freuen, wenn für die Pflege der Wiſſenſchaft von Seiten der Regierung mit 
vollen Händen geforgt wird. Nur muß dabei die Bedingung geftellt werben, 
daß die anderen Zweige ded öffentlichen Unterrichts in gleichem 
-Berhältnig wie die Univerfität gefördert, daß nicht ein ſolches „Schooßkind“ 
mit einfeitiger Vorliebe gehegt und gepflegt werde, während andere Gebiete 
über eine gewiſſe Bernachläffigung zu lagen haben. Dies letztere gilt zunädhft 
von dem höheren Schulmejen (Öymnafien und Realjchulen) in Sachen, 
„rund e8 fol Aufgabe der nachfolgenden Blätter fein, den gegenwärtigen Stand ' 
deſſelben kurz zu Eennzeichnen, und nachzumelfen, daß daffelbe fortan einer 
„ganz befonderen Fürforge von Seiten des Gultusminifteriums bedarf, wenn 
u mit dem Aufſchwung der Randeduniverfität und mit der Entwidelung des 
= Stpulmefend in den übrigen deutihen Staaten gleichen Schritt halten fol. 
® I. Statiftifhed. Sehen wir auf die Summen, welche einerfeit3 für 
| "ie Univerfität Leipzig, andrerfeitd für die Gymnafien und Realfchulen des ganzen 
‘Bandeö verwendet werden, fo feinen diefe nicht in dem richtigen Berhältnig 
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zu ftehen. Nach dem ordentlichen Staatsbudget für 1870/71 beträgt der 
jährliche Zuſchuß des Staates: 


für die Univerfität Leipzig . - 22. 145,603 Thlr. 
für ſämmtliche Gymnaſien und Realſchulen — 78,950 ar 
alfo für die Univerfität mehr . » 2 2 2... 66,653 Thlr. 


Dazu fommen auf die zweijährige Finangperiode im außerordentlichen Staats— 
budget: 
für Neubauten und Meliorationen bei der Univerfität Leipzig 136,000 Thlr. 
für Neubauten und Ermeiterungen bei Gymnafien u. Realihulen 61,000 „ 
alfo für die Univerfität mehr . . >22. 75,000 Tlr. 
Im Ganzen fchießt demnach der Staat auf die ——— 1870/71 für 
die Univerfität Leipzig zweimal 66,653 Thlr., plus 75,000 Thlr., oder 
208,306 Thlr. 
mehr zu als für fämmtlihe Gymnaſien und Realfchulen des Landes. Damit 
ſoll keineswegs gefagt fein, daß der Zufhuß für die Univerfität herabgefest 
werden müſſe, vielmehr fol nur darauf Hingedeutet werden, um wieviel der 
Zufhuß für die Gymnaſien und Realfchulen erhöht werden müßte, wenn für 
diefelben insgefammt ebenjoviel verwendet würde ala für die einzige Univer- 
fität. Und daß Hier wirklich eine Ungleichheit obwaltet, unter welcher das 
höhere Schulmwefen (Gymnafien und NRealfchulen) in Sacfen bisher entfchie- 
den gelitten bat, das bemeift die vergleihende Statiſtik auf's Unwider— 
leglichite. 

Das Gultusminifterium felbit hat in einem dem vorlegten Landtag mit: 
getheilten Erpofe (Randt. Mittheil. I. K. 1868, ©. 1462 ff.) zugegeben, dat 
unfer Land Hinfichtlih feines höheren Schulweſens hinter Preußen bedeu- 
tend zurüditehe. Zur Vervollftändigung des dort gegebenen Materiald nad 
den neueſten Quellen für das Jahr 1870 diene Folgendes: 

Sadhfen hat bei 2,423,400 Einwohnern 12 Gymnafien*) 
Preußen „ „ 24,043,296 . 208 Gymnafien. 

Sachſen müßte alfo nad) dem preußifhen Maßſtab ftatt 12, mindeftend 
21 Gymnaſien haben. Das Verhältniß wird aber noch ungünftiger, wenn 
‚ man die übrigen für das höhere Unterrichtöwefen beftimmten Anftalten in's 
Auge faßt. Außer feinen 208 Gymnafien befist nämlich Preußen: 

1) 40 Progymnaſien, von der Regierung anerkannt und zur Aus 
ftellung des Zeugniffes für einjährige Freiwillige berechtigt, in der Regel alle 
Gymnafialklaffen, mit Ausnahme der Prima, alfo VI bi8 II, umfaffend. 





) Kreuzſchule und Vitzthum'ſches Gymnafium in Dresden, Thomas» und Nicolaifchule 
in Leipzig, die zwei Landesfchulen in Meißen und Grimma, Baugen, Chemnitz, Freiberg, 
Plauen, Zittau, Zwickau. — 
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Nicht gerechnet find hierbei die zahlreihen noch nicht anerkannten Progym— 
nafien, welche nur die unteren Klaffen haben, wie ſolche auch Sachſen einige 
in Verbindung mit Realfchulen befigt. 

2) 76 Realfhulen L Ordnung, melde Hinfichtlic der Klaſſenzahl 
und Gurfusdauer ganz nach dem Mufter der Gymnafien organifirt find. 

3) 13 Realſchulen II. Drdnung, bei melden das Lateiniſche weg— 
fallen und der Hjährige Curſus der Realfchulen I. Ordnung um 1 oder 2 
Sabre verkürzt werden fann. Schon ihre geringe Zahl gegenüber den Real: 
ſchulen J. Ordnung (13 gegen 76) beweift, wie wenig Anklang die Realfchu- 
len II. Ordnung in Preußen finden, und es herrſcht daher dort das Beſtre— 
ben, eine Anftalt, die zunächft als Realſchule II. Ordnung auftritt, möglichit 
bald zu einer foldhen der I. Ordnung fortzubilden. 

4) 70 höhere Bürgerfehulen, welde von dem ultusminifterium 
anerfannt und zur Ausſtellung des Freiwilligenzeugniſſes berechtigt find. 
Man hat alfo darunter etwas ganz Anderes zu veritehen, ald was man bei 
und zu Sande „höhere oder erjte Bürgerſchule“ nennt, denn die preußifchen 
böhern Bürgerfchulen find vollftändig nah den Vorſchriften für die Real- 
ſchulen I. Ordnung eingerichtet und unterfcheiden ſich von diefen nur dadurch, 
daß ihnen die Real-Prima fehlt, daß fie nur die Realklaſſen VI bis II um: 
fallen, gerade fo, wie die Progymnafien nur die Gymnafialklaffen VI bie 
II haben. 

Diefem reichgegliederten Organismus jteht Sachjen mit feinen 9 Real: 
ſchulen I Drdnung (2 Dresden, Leipzig, Annaberg, Chemnig, Döbeln, 
Plauen, Zittau, Zwidau), die übrigens gar nicht, wie die preußifchen, eine 
Yjährige, fondern nur eine Tjährige Gurfusdauer haben, und 1 Realſchule 
U. Drdnung (Reichenbach) ziemlicy dürftig gegenüber. 

Ziehen wir die preußifhe Provinz; Sadfen mit 2,067,066 Ein- 
wohnern (alfo mit ca. 356,000 Einw. weniger ald dad Königreich Sachſen) 
zur BVergleihung heran, fo hat diefelbe: 25 Gymnaſien (gegen 12 des 
Königreih8 Sachſen), 1 Progymnaſium, 6 Realjchulen IL Ordnung, eine der 
I. Ordnung, 4 höhere Bürgerfchulen. Noch fchlagender wird der Gegenfas, 
wenn man einzelne preußifche Städte in’d Auge faßt. So hat die Stadt 
Berlin allin 10 Gymnaſien (davon 3 feit 1861 neugegründet) mit 
4845 Schülern, ein anerfanntes BProgymnafium, 7 Realfdhulen 
und 2 anerfannte höhere Bürgerfhulen mit 3868 Schülern. — 
Dagegen zählen die 12 fähfifhen Gymnafien zufammen nur 2748 
Schüler und die 10 Realfchulen 3098 Schüler. — Ya, die Gefammtzahl 
der ſächſiſchen Gymnafiaften wird faft von der einzigen Stadt Breslau er- 
reicht, deren 4 Gymnafien (ein 5. wird gegenwärtig begründet) von 2408 
Schülern befucht werden. 
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Stellen wir alfo die obigen Ergebniffe noch einmal überfichtlich zufam- 
men, fo finden mir in 


Preußen: Sadfen: 


Gymnaſien 208 12 
Realſchulen J. O. 76 9 
Realſchulen II. O. 13 1 
Progymnafien 40 vacat 
Höhere Bürgerfchulen 70 vacat 
Demnach höhere Schulen überhaupt 407 22 


Nimmt man nah der lebten Volkszählung von 1867 die Einwohner- 
zahl Preußens zu 24,043,296 und die Sachſens zu 2,423,401 an, fo kommt 


in Sachſen auf 201,800 Einw. 
———— in Preußen ſchon auf 115,600 „ 
1 höhere Schule { in Sachſen auf 110,000 Einm. 


in Preußen ſchon auf 59,000 „ 
Die Anzahl der Schüler, welche höhere Schulen befuchen, beläuft fi 
in Sachſen auf c. 5900 
in Preußen „ c. 104,000. 
Wäre in Sachen der Zudrang zu den höheren Schulen verhältnigmäßig fo 
groß wie in Preußen, fo müßten nicht 5900, fondern 10,400 Schüler vor- 
handen fein. 

Wenn übrigens das ſächſiſche Eultusminifterium in jenem oben erwähn- 
ten Erpofe das Uebergewicht Preußend auf dem Gebiete des höheren Schul- 
weſens faft audfchlieglih auf Rechnung der Militärgefeßgebung fegen will, 
jo tft dies doch nicht ganz zutreffend. Allerdings ift die Erlangung der Be- 
rehtigung zum einjährigen reimilligendienft ein bedeutender Faetor für den 
ftärferen Befuch der höheren Schule, und wir können diefe Thatfache nur 
mit Freuden begrüßen, infofern eine große Anzahl junger Leute, die fonjt 
nad) erfolgter Confirmation ſchon aus den unteren Klaffen abgehen würden, 
veranlaßt werden, menigften® bis zur Unterfecunda vorzufhreiten und fich 
dadurch etwad mehr als eine elementare Bildung anzueignen. Aber die Frei- 
willigenberehtigung gibt nicht allein den Ausfchlag für Preußen. *) 


*) Da das preußifche Berechtigungsweſen nit allgemein befannt ift, fo geben wir im 
Folgenden eine überfihtlihe Zufammenftelung der einzelnen Berechtigungen. Diefelben gel- 
ten für die gleichnamigen Klaffen der Gymnafien und der Realfchulen I. O. 

1) Abfolvirte II: Aufnahme in die obere Abtheilung der k. Gärtnerlehranftalt zu 
Potödam. 

2) Reife für II: a) Aufnahme ale Pofterpeditionägehülfe; b) technifche Lebrerftellen 
(Zeichenlehrer, Muſiklehrer). 

3) Sehömonatliher Befuh der II: a) Apothekerlehrling; b) Einjähriger Mili— 

tärdienfl. 
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An den Beſuch der höheren Schulen fnüpfen fi dort vielmehr noch 
andere wichtige Berechtigungen, entweder für gewiffe Zweige der Verwaltung 
und des öffentlichen Dienftes überhaupt, oder für den Eintritt in öffentliche 
Rehranftalten. Gerade das Berechtigungsweſen läßt erfennen, welche hohen 
Anſprüche der preußifhe Staat an feine Beamten ftell. Wie viel geringer 
find bei und in Sachſen diefe Anfprühe! Wie oft aber kommt hier aud) vor, 
dag der Mangel an allgemeiner Bildung in den fchärfiten Contraſt tritt zu 
der Stellung, welche der Beamte in der Geſellſchaft einnimmt. 

Die vergleichende Stattftif ergibt, dag auch die oft gehörte Be- 
bauptung (Bergl. die Aeußerung des Gultusminifteriumd in den Landt. 
Mitth. 1868, II. Kammer, ©. 2031), in Sachſen abfolvirten ver- 
hältnißmäßig mehr junge Leute als in Preußen den vollftän- 
digen Öymnafialcurfus, auf Irrthum beruht. Für das Jahr 1870 
betrug die Zahl der Gymnafialabiturienten 

in Preußen 2832 

in Sachſen 234. 
Die Einwohnerzahl Preußen? etwa 10mal fo groß angenommen als die 
Sachſens, mußte letzteres 283 ftatt 234 Abiturienten liefern. 

Noch ungünftiger für Sachfen aber ermeift fich das Verhältnig, wenn 
man die 390 Abiturienten der preußifchen Nealfchulen I. D. mit in Anfchlag 
bringt; denn man darf diefer Zahl nicht die 91 Abiturienten der fächfifchen 
regulativmäßigen Realfchulen gegenüberftellen, da letzteren bis zu dieſem 
Jahre die zwei oberen Klaſſen der preußifchen Realſchulen I. O. fehlten. — 
Ueberdied zeigt auch die Schulftatiftif der erft 1866 zu Preußen Hinzugefoms 
menen Provinzen (Hannover u. f. w.), fowie die der übrigen nord» und 


4) Einjähriger Beſuch der IL: Pofterpedienten, Givilanwärter. 

5) Reife für Ober U: a) Eintritt in den Marinedienft; b) Studium der Thierarzneis 
funde ald Givileleve. 

6) Reife für I: a) Givilafpirant bei den Proviantämiern; b) Feldmeſſer; c) Marl» 
— d) Civilſupernumerat bei den Provinzial⸗Verwaltungsbehörden; e) Zuftizfubaltern- 
dienft. 

u 7) Beſuch ber I: Studium der Defonomie auf den königl. landwirthſchaftlichen Afa- 
ien. 

8) Einjähriger Beſuch der I: a) Givilapplicant für den Militärintendanturdienft; 
b) für den Marineintendanturdienft; e) Givilfupernumerar bei der Berwaltung der indirecten 
Steuern; d) Zulaffung zur Entlafungsprüfung bei den königl. Provinzial-&ewerbefhulen. 

9) Maturitätszeugniß: a) Facultätöftudien; b) Diepenfation von Ablegung des 
Portepeefähnrichderamens; c) Aufnahme in die fönigl. Bauafademie zu Berlin; d) in die 
fönigl. Bergakademie zu Berlin; e) in die königl. höhere Forftlehranftalt zu Neuftadt » Eberd- 
walde (bei unbedingt genügender Genfur in der Mathematik); f) Pofteleve; g) Aufnahme in 
das königl. Gewerbeinftitut zu Berlin; h) Aufnahme in das reitende Feldjägercorps. 

Entfprechende Rechte find an die Progpmnafien, die Realfchulen IL. DO. und die höberen 
Bürgerihulen gefnüpft. 


— 
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ſüddeutſchen Staaten, daß leider Sachſen hinter dem geſammten 
Deutſchland in der Entwidelung feines höheren Schulweſens erheblich 
zurüdgeblieben it. Im Jahre 1870 zählte nämlich: 

Hannover, bet 1,937,637 Einwohnern (alfo ca. 1, Million weniger 
ale Sahfen): 17 Gymnaſien (5 mehr ald Sachen), 2 Progymnafien, 9 
Realſchulen und 14 höhere Bürgerfchulen. 

Shleswig-Holftein, bei 981,718 Einwohnern: 10 Gymnajien, 
1 Realfhule, 3 höhere Bürgerfchulen. 

Heffen-Naffau, bei 1,379,745 Ginwohnern: 11 Gymnafien, 2 
Progymnaſien, 8 Realſchulen, 15 höhere Bürgerfchulen. 

Thüringifhe Staaten und Anhalt, bei 1,345,141 Einwohnern : 
17 Öymnafien (5 mehr ald Sadjfen), 1 Rrogymnafium, 10 Realfchulen 
und 4 höhere Bürgerfchulen. 

Medlenburg, bei 659,388 Einwohnern: 9 Öymnafien, 2 Pro: 
gymnaſien, 9 Real- und höhere Bürgerfchulen. Nach diefem medlenburgifchen 
Dapftabe müßte Sahfen 33 GYymnafien und 33 Realfchulen haben. 

Heffen-Darmitadt, bei 823,138 Einwohnern: 6 Gymnaſien, 
1 Progymnafium, 10 Nealfchulen. 

Baiern, bei 4,823,421 Ginwohnern: 28 Gymnafien, 78 Latein— 
fchulen, 9 Rnabenfeminare, 6 Nealgymnafien zur Vorbereitung auf dad Poly— 
technieum (außerdem 33 ftaatliche Gewerb-, Handels- und Landwirthſchafts— 
Schulen.) 

Württemberg, bei 1,778,479 Einwohnern: 15 Gymnaſien, Pyceen 
und proteftantifche Klofterfhulen, 9 Oberrealfchulen (außerdem 106 Satein- 
und Realfchulen). 

Baden, bei 1,434,970 Einwohnern: 15 Lyceen und Öymnafien, 
3 Rädagogien (Progymnaſien), 30 höhere Bürgerfchulen. 

Diefe Angaben genügen, um die unerfreuliche Thatfache feitzuftellen, dag 
Sachſen, welches fih in anderen Zweigen menfchlicher Cultur mit jedem 
deutichen Staate getroft meſſen kann, auf dem Gebiet des höheren Schul: 
wefend nit nur von Preußen, fondern aud von den übrigen deutfchen 
Staaten fi volljtändig hat überflügeln laſſen. Dafür fpricht auch die be- 
trübende Erfheinung, daß, während allerwärt® die höheren Schulen bedeu- 
tend vermehrt worden find, in Sachſen feiner Zeit 5 Gymnafien (Kamenz 
und Löbau vor 1835, Chemnig, Annaberg und Schneeberg nad) 1835). un: 
verantwortlicher Weife aufgehoben worden find, von denen erft eins, nämlich 
das zu Chemnig, im Herbft 1868 wieder ind Leben gerufen worden ift. 

Bereits auf dem vorlegten Yandtage hatte die II. Kammer die Gründung 
von mindestens vier neuen Öymnafien refp. Realfchulen beantragt (Landt. 
Mittheil. II. Kammer, 1868, ©. 3048). Nach den Beichlüffen der I. Kam— 
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mer, denen dann auch die II. beitrot, ſollte zunädft ein Gymnafium in 
Chemnitz und eine Realſchule mit landwirthichaftlicher Abtheilung (Döbeln) 
gegründet werden, zugleich follte aber „das Miniftertum die Frage einer weis 
teren Vermehrung der Gymnaſien des Landes in Ermägung ziehen und hier: 
über der nächiten Stände-Berfammlung Mittheilung machen.” 

Allen, abgefehen von den 50,000 Thlr. für das bereits bejchlofjene 
Gymnafium zu Chemnig, fand fih in dem Budget 1870/71 Fein weiteres 
Boftulat für Gründung neuer Gymnafien, und aud von der gewünfchten 
Mittheilung über eine weitere Vermehrung der Gymnaſien des Landes zeigte 
fih feine Spur. Und doch hatte das ultusminijterium felbft ſchon im 
Jahre 1866 ein Poſtulat von 50,000 Thlrn. zur Gründung eined ganz un- 
entbehrlihen Gymnafiumd für Neuftadt:Dresden eingeftellt. Daſſelbe 
wurde aber fpäter aus unbekannten Gründen wieder zurüdgezogen und ijt 
bis jest, troß aller Petitionen der Dresdener Stadtverordneten, noch nicht 
wieder zum Vorſchein gefommen. Nachdem aber lange genug Chemnitz ala 
dad einzige Beifpiel in Deutfchland hat daftehen müfjen, daß eine Stadt mit 
mehr ald 50,000 Einwohnern nicht einmal ein Gymnafium befaß, wird es 
wahrlich auch Zeit, daß ein Stadttheil der Refidenz, der jest mindeſtens 
60,000 Einwohner zählt, nicht länger eines Gymnafiums entbehrt. Oben in 
der ftatiftifchen Ueberſicht ift erwähnt worden, daß Berlin allein 10 Gymna— 
fien und Breslau deren 4 reſp. 5 befist. Wie unzulänglich erfcheinen daneben 
die zwei Altftädter Gymnafien Dresdens, von denen obendrein das Vitzthum— 
he Gefchlehtsgymnafium eine Yamilienftiftung und wegen feiner hohen 
Schulgeldfäge (72 refp. 100 Thlr.) nur den wohlhabenden Ständen zugäng- 
(ih ift! Gerade an dem Beifpiele der Haupt» und Refidenzftadt zeigt ſich am 
Ihlagendften, wie wenig feit langer Zeit in Sachſen für eine Vermehrung 
der Gymnaſien gefchehen ift. 

U. Obere Leitung des höheren Schulmefend in Sachſen. 
Wie ift e8 überhaupt möglich gewefen, wird mancher fragen, daß Sachſen in 
diefer Weiſe Hinter allen deutfchen Staaten hat zurücdbleiben können? Es laf- 
en fih dafür mancherlei Erflärungsgründe anführen; doch wird man nicht 
fblgreifen, wenn man den Hauptgrund in dem Mangel einer fahmänni» 
den Oberleitung fucht. Bis jest haben in dem fächfifchen Eultus- 
minifterium ausſchließlich Juriſten und Theologen die oberfte Leitung des 
gejammten Unterrichtsweſens in Händen gehabt. Es ſei ferne, die Verdienſte, 
welhe fich einzelne unter diefen hohen Beamten um das Schulmefen erwor- 
den haben, verkleinern zu wollen. Aber dad wird kaum beftritten werden 
fönnen, daß zu Zeiten, namentlich damald, wo man jene 5 Gymnaſien auf- 
hob, aud in der oberen Leitung ein volles Verſtändniß dafür, was die Hu: 
maniftifche, mehr ideale Bildung der Gymnaſien auch in einem vorwiegend 
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induftriellen Lande, mie Sachſen, zu bedeuten hat, nicht vorhanden ge 
weſen ift. 

Wie anders in Preußen, wo die Leitung ded Erziehungs» und Unter 
richtsweſens feit langen Zeiten den Händen ausgezeichneter Schulmänner 
anvertraut ift, melde nad feiten und mohlgeprüften Grundfägen verfahren. 
Wir erinnern beifpieldweife an die tiefgreifende und umfaffende Wirkſamkeit 
de Dr. Johann Schulze, einer anregenden, überall die Wiffenfchaftlichkeit 
fördernden, Geift und Leben mwedenden Kraft, welcher von dem geiftvollen 
und fenntnißreichen Staatäminifter Freiheren von Altenftein (1817—1840) 
als technifcher Rath für das höhere Unterrichtöwefen in dag Minifterium 
berufen wurde und demfelben von 1818 bid 1858 angehörte. In Preußen 
nimmt man die Provinzialfchulräthe, welche die höheren Schulen in den ein- 
zelnen Provinzen zu beauffichtigen haben, aus der Reihe der Gymnafial- 
directoren und der gegenwärtige Xeiter de3 höheren Schulwejend, Geh. Ober: 
Regierungsrath Dr. Wiefe ijt ein vormaliger Lehrer des Joachimsthalſchen 
Gymnafiumd zu Berlin, ein Mann, der fih dur feine philologifhe und 
pädagogiſche Tüchtigkeit in der Lehrerwelt einen ehrenvollen Namen erworben 
hat. Was diefer Mann für die Hebung und Mehrung ver preußifchen 
Gymnafien und Realſchulen, für verbefjerte Stellung der Lehrer gethart Hat, 
davon find feine höchſt lehrreichen Werke über die Gefchichte und Statiftif, 
jowie über die gejeßlichen Grundlagen des preußifchen höheren Schulmefenz *) 
ein redendes Zeugniß, und ihm gehört wohl ein guter Theil der warmen 
Unerfennung, welche im vorigen Sabre Kaifer Wilhelm dem ultusminifter 
von Mühler für den großen Auffhwung der höheren Unterrichtsanitalten 
Preußens ausſprach. 

Warum haben wir nicht auch in Sachſen einen folben Fach mann im 
Gultusminifterium, welcher die VBedürfniffe der Schule und der Lehrer aus 
eigener Erfahrung kennt; der ihre Leiſtungen felbftändig beurtheilen Fann, 
der für die möglichfte Förderung ſeines Werwaltungsgebietes das lebhafte 
Intereſſe eined ehemaligen Mitarbeiter mitbringt? Warum haben wir nicht 
auch in Sachſen ſolche officielle Werfe über das höhere Schulmefen, welche 
auch dem Laien einen gründlichen Ginblik in die Verhältniſſe geftatten wür— 
den? Der Minifter v. Betbmann-Hollmeg ließ von 1860 ab das 
„Sentralblatt für die gefammte Unterrichtöverwaltung in Preußen“ beraus- 


*) Das höhere Schulwesen in Preußen Hiftorifh-flatiftifche Darftellung, im 
Auftrage des Minifterd der geiftlichen, Unterrichts: und Medicinals-Angelegenheiten heraus- 
gegeben von Dr. 8, Wiefe, Berlin 1864. — Defjelben Werkes Fortfegung, die Zeit 
von 1964 bie 1868 (1569) umfaflend. Berlin 1869. — Verordnungen und Gefepe für 
die höheren Schulen in Preußen, herausgegeben von Dr. 2. Wiefe. Erfte Abtbeilung: Die 
Schule. Berlin 1867. Zweite Abtheilung: Das Lehramt und die Lehrer. Berlin 1868. — 
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geben, damit ein urfundenmäßiger Nachweis feiner Bermaltung geführt wer— 
den fönnte; warum haben wir in Sachfen nicht? Aehnliches ? 


IH. Begriff der höheren Schule. Ueber den Begriff der höheren 
Schule herrfcht in Sachſen im Allgemeinen noch viel Unklarheit. Bald wird 
ion die erjte Bürgerfchule größerer Städte zur höheren Schule gerechnet, 
bald wird Tetere mit den Fachichulen zufammengeworfen. Diefe Unflarheit 
verwirrt die wichtige Angelegenheit der Rehrerbildung und erſchwert die Frage, 
ob die höheren Schulen Staatdanftalten oder jtädtifhe Anftalten fein follen. 


Auh in der offtciellen Sprache ift der Begriff der Höheren Schule 
nicht feſtgeſtellt. — Einige Minifterialverordnungen führen ala höhere Schu- 
len auf: Gymnafien, Progymnafien, Xehrerfeminare, höhere Bürger und 
Realfhulen; aber welcher Umfang einem Progymnafium oder einer höheren 
Vürgerfchule zufommt, wer will das in Sachſen fagen? Dad Minifterium 
jelbft ift geneigt, den Unterfchied zwiſchen Volksſchule und höherer Schule 
einerſeits, und zwiſchen Fachſchule und höherer Schule andrerfeit® zu vers 
wiihen. ine Verordnung vom 15. April 1850 ftellt geradezu die Lehrer— 
jeminare, die höheren Bürgerſchulen und Realſchulen mit der Volksſchule 
auf gleiche Stufe, indem das Miniſterium darin die Erklärung abgibt, daß 
es ihm „unthunlih“ und „bedenklich“ erfcheine, für die genannten Schulen 
einen Unterfchied zmifchen Volksſchullehrern und akademifch gebildeten Lehrern 
zu mahen. Werner fann man in den Nachträgen zu dem Realfchulregulativ 
vom 2. December 1870 leſen, daß für die Nealjchulen II. Ordnung einiger 
Fadhuntericht, wie z. B. im Faufmännifchen Rechnen und in der Buchführung 
nachgelaffen ift, und befannt tft die Abjicht der Regierung, mit der Realfchule 
LD. in Döbeln einige Fachklaffen für Landwirthe zu verbinden. Bei folhen 
Maßnahmen kann doch wohl von einer tieferen Auffafjung der Bedeutung 
der höheren Schule nicht die Rede fein. 

Anders begreift man in Preußen die allgemeine Aufgabe der Nealfchulen 
und höheren Bürgerjchulen und die Bedeutung, welche diefelben für das öffent: 
fihe Leben und die nationale Bildung erlangt haben. „Die Realſchulen und 
die höheren Bürgerfchulen,“ heißt es unter anderen in der Unterricht» und 
Prüfungsordnung v. 6. Det. 1859, „haben die Aufgabe, eine wiſſenſchaft— 
ide Borbildung für die höheren Berufsarten zu geben, zu denen afade: 
miſche Facultätsftudien nicht erforderlich find. Für ihre Einrichtung ift daher 
niht das nächſte Bedürfnig des praftifchen Lebens mafgebend, 
jondern der Zweck, bei der diefen Schulen anvertrauten Jugend das geiftige 
Bermögen zu derjenigen Gntwidelung zu bringen, welche die nothmwendige 
Borausfesung einer freien und ſelbſtſtändigen Erfaſſung des fpäteren Lebens— 
berufö bildet. Sie find feine Fahjchulen, fondern haben ed, mie dad 

Örenzboten II, 1871. 82 
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Gymnaſium, mit allgemeinen Bildungdmitteln und grundlegenden Kenntniſſen 
zu tbun. Zwifhen Gymnafium und Realfchule findet daher fein 
principieller Gegenfaß, fondern ein Verhältniß gegenfeitiger Ergänzung 
ftatt. Sie theilen fi in die gemeinfame Aufgabe, die Grundlage der ge- 
fammten höheren Bildung für die Hauptrichtungen der verfchiedenen Berufe 
arten zu gewähren. Die Theilung ift dur die Entwidelung der Wiſſen— 
ſchaften und der öffentlichen Lebensverhältniſſe nothwendig geworden, und 
die Realſchulen haben dabei allmählich eine coordinirte Stel- 
lung zu den Gymnafien eingenommen.“ — „Nur in dem Maße,“ 
lautet eine andere Stelle der angeführten Unterrihtöordnung, „in welchem 
die Aufgabe der allgemeinen und ethifchen Bildung von der Real» und höhe 
ren Bürgerfehule erfannt und gelöft wird, Fann fie die irrige Vorſtel— 
lung, fie vermöge und wolle rafher und leiter ala das Gym- 
nafium für den praftifchen Lebensberuf vorbereitenund Kennt— 
niffe mittheilen, die fih unmittelbar verwerthen laffen, be- 
richtigen und der Meberzeugung Eingang verfchaffen, daß gerade dann nicht 
für die Schule, fondern für das Leben gelernt und ein höherer Grad von 
Brauchbarkeit erreicht wird, wenn die für die Zwecke des Lebens nöthigen 
Kräfte ihrem Weſen und ihrer Beftimmung nad, an und für fi felbft aus- 
gebildet werden. Die Schule dient dem Leben und achtet auf feine Anforde 
rungen, das beweift die Eriftenz gerade der Nealfchulen und die Einrihtung 
ihred Rehrpland: aber fie hat es mit der Jugend zu thun und Fann bei ihr 
zu der Bildung, welche die einzelnen Berufdarten erfordern, nur den allge-' 
meinen und dauernden Grund legen wollen. Alle Berufäbildung muß 
ſich auf freie menfhlihe Bildung des Geiftes und ded Gemü- 
thes gründen.* — „Wird diefe wahrhafte Nealität des Neben? von den 
Realſchulen überfehen, fo wäre von ihnen fein Gewinn für das Leben in der 
Nation zu hoffen: fie würden alddann eine wiffenfhaftlide und 
fittlide Geiftesbildung nicht gewähren, fondern den materiel- 
len Zeitrihtungen dienftbar fein, wad gegen ihre Bejtimmung 
ift.r — Was fagt dagegen das Negulativ für die Realfchulen im Königreich 
Sachſen vom 2. Juli 1860 über die Aufgabe der Nealfchulen? Die Realfhulen 
follen den „näheren Dienft des Lebend* und „praftifche Zmede“ im Auge 
haben! 

Die preußifche Regierung hält alfo daran feit, dag die unwiſſen— 
Ihaftlihe Praxis des Nüslichfeitsprincips den Charakter einer 
allgemeinen höheren Bildungsanftalt aufbebe, und nit ge- 
eignet fei, dem wirfliden Bedürfniß des Lebens zu genügen. 
Die fächfifche Regierung dagegen hat zum Theil die Realſchule der materiellen 
Zeitrihtung dienftbar gemacht und fie dadurch ihrer Beſtimmung entfremdet. 
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Was tft aber überhaupt eine Höhere Schule*)? Bon der Elemen- 
tarſchule, Volks- oder Bürgerſchule, unterfcheidet ſich die höhere Schule 
dur einen über das nächite Bedürfniß hinausgehenden Unterriht, von den 
Fachſchulen durch die Ziele allgemeiner geiftiger Bildung, von der Uni— 
verfität durch den vorbereitenden Charakter ihres Unterrichts. 

Die höheren Schulen haben außer der ihnen mit der allgemeinen 
Volksſchule gemeinfamen Beftimmung, bei der religiöfen, fittlihen und na— 
tionalen Erziehung der Jugend Hülfe zu leiften, den befonderen Zweck, die 
Grundlagen der milfenjchaftlichen Bildung zu gewähren, melde zur Theil- 
nahme an den höheren Aufgaben des Lebens im Staat, in der Kirche und 
in der bürgerlichen Geſellſchaft befähigt. 

Die Höheren Schulen fondern fich nad) der Hiftorifchen Entwidelung 
ded höheren Schulmefend in Preußen gegenwärtig in zwei Richtungen, eine 
gymnaſiale und eine reale. 

Gymnaſien, 
1. Gymnafialanſtalten | Progpmnafien. 
Realſchulen erſter Ordnung, 
2. Realſchulanſtalten | Nealfchulen zweiter Drdnung, 
höhere Bürgerſchulen. 

Die Gymnafien find vorzugsmeife und nad) ihrer urfprünglichen Be— 
fimmung die eigentlichen Vorbereitungsanftalten für die Univerfitätäftudien. 
Vermöge der univerfellen Bedeutung ihrer Mittel zu diefem Zweck find fie 
zugleih am meiften geeignet, die Grundlage höherer Geiftesbildung überhaupt 
zu gewähren. 

Die Realſchulen haben, im Gegenfat zu den Nützlichkeitsſchulen frühe 
ver Zeit, überwiegend die Beftimmung, die für praftifche Berufsarten, ſowie 
für den Eintritt in höhere technifche Fachſchulen erforderlihe allgemeine 
wiifenfhaftlihe Vorbereitung zu geben. 

1) Die vollfländigen Gymnaſien haben 6 aufjteigende Klaſſen, 
Serta bis Prima, von denen die drei oberen Klaffen in eine untere und 
obere Klaffenftufe getheilt find. 

2) Brogymnafien, melde als folhe anerkannt und mit Berechti— 
gungen verfehen find, haben die 5 Gymnaftalklaffen von VI bi8 II. Der 
Lehrplan der Progymnafien richtet fih in allen Beziehungen nad dem der 
Öymnafien. 

3) Die vollftändigen Realfchulen, oder Realfhulen L Ordnung, 
beftehen wie die Gymnafien aus 6 aufiteigenden Klaſſen. In III dehnt fi 
der Curſus, um das Penſum der Klaffe mit Gründlichkeit zu abfolviren, in 


) Bergl. Wiefe, Verordnungen und Gefege, 1. Abth., ©. 3. 


652 


der Negel auf zwei Jahre aus. II und I haben regelmäßig einen je zwei— 
jährigen Curſus. 

4) Die Realſchulen I. Ordnung unteriheiden ſich von denen I. Ord— 
nung darin, daß jene fi unabhängiger von den Rückſichten auf die Forde— 
rungen der Behörden nach befonderen localen Bedürfnilfen einrichten. Das 
Rateinifche Fann in ihnen zu den facultativen Lehrgegenftänden gerechnet wer: 
den oder ganz wegfallen; fie find unbehindert, den Curſus der III und I 
auf je ein Jahr zu befchränfen. — Diefe Realſchulen II O. finden, wie ſchon 
oben bemerkt, wenig Anklang in Preußen. 

5) Die anerkannten und zu Entlafungsprüfungen berechtigten höheren 
Bürgerfhulen umfafjen die Klaſſen VI bi8 II und befolgen in denfelben 
im Mefentlihen den Lehrplan der Realjchulen I. Ordnung, find auch im 
Mebrigen nad denfelben Grundfäten eingerichtet. Der Curſus der erften 
Klaſſe folder Anftalten hat daher die Dauer von 2 Jahren, und dad Latei— 
nifche gehört auch bei ihnen zu den obligatorischen Unterrichtegegenftänden. 

Mit den meiften höheren Xehranftalten find Elementar-VBorfhulen 
von 1, 2 und mehr Klafjen verbunden, um zur Erlangung der für den Ein- 
tritt in die Serta erforderlichen Elementarfenntniffe Gelegenheit zu geben. 
In die Vorjehule können Kinder ohne alle Vorkenntniffe aufgenommen wer- 
den. Es gefchieht in der Kegel nicht vor dem vollendeten 6. Lebensjahre. — 
Die Aufnahme in die Serta der höheren Schule gefhieht vorſchriftsmäßig 
in der Regel nicht vor dem vollendeten 9. Lebensjahre. 

Bergleiht man die höheren Schulen Sachfen® mit denen in unferem 
Nachbarſtaate“ Preußen, fo wird man finden, daß nur das fähfifche 
Bymnafium dem Namen und der Sahe nah mit dem preußi- 
hen Gymnaſium zufammenfällt, daß hingegen die fähfifhen 
Brogymnafien, Realſchulen IL D. und Höheren Bürgerfhulen 
von den preußifhen Schulen gleihen Namens ganz bedeutende 
Berfhiedenheiten zeigen. Progymnafien und höhere Bürger- 
fhulen nah preußifcher Terminologie gibt ed bei und nicht 
einmal annäherungsweife Auch die fähfifhe NRealfchule IL 
Drdnung fällt mit der preußifchen Realſchule IL. Ordnung durd- 
aus niht zuſammen, denn leitere hat einen Yjährigen Curſus mit Schü- 
lern vom 9. bis zum 18. Jahre, erftere dagegen nur einen Tjährigen, mit 
Schülern vom 10. bi8 zum 17. Jahre. Die elementaren Vorfenntnifje, welche 
bei der Aufnahme in die unterfte Klaſſe, die Serta, nachgewiefen werden 
müffen, find in Preußen und Sachſen genau diefelben, obgleich die Aufnahme 
in Sachſen um ein Jahr fpäter erfolgt! Auch die Vorſchulen, eine gewiß 
ſehr zweckmäßige Einrichtung, finden ſich bei und in Sachſen nicht vor. 

Um jede Verwirrung der Begriffe zu verhüten, was ja jo leicht gefchehen 
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fann, dürfte fih mohl empfehlen, in fo engverbundenen Staaten wie bie 
deutfchen jet find, mit dem gleihen Namen aud nur die gleiche 
Sache bezeichnen. Das Indigenat, die Gemeinfamfeit des Militär- und 
Poſtweſens, und die Berechtigungen der höheren Schulen machen das Zu— 
fammenfallen des Namens mit der Sache fogar unbedingt nothwendig. Nach 
dem Reglement der Poſtverwaltung des norddeutichen Bundes vom 15. Febr. 
1868 $ 1 ift für die Annahme ald Pofteleve dad Reifezeugniß eined 
Gymnaſiums oder einer Nealfchule I. Ordnung erforderlih,. Werden nun 
etwa die Neifezeugnifje einer fächfifchen Nealfchule I. Ordnung den Reifezeug— 
niffen der Gymnafien und der Realſchulen I. Drdnung in Preußen gleichge- 
ftellt, da doch bei jener der Curſus um 2 Jahre fürzer tft, d. h. um 1 Jahr 
Ipäter beginnt und um 1 Jahr früher endet, als bei diefen, der Abgang bei 
jener fhon im 17., bei diefen exit im 18. Jahre erfolgen fann? Dieſe offen- 
bare Ungerechtigkeit findet auch ftatt bei der Annahme als Portepeefähnrich. 
Nah der Verfügung des fächfifchen Kriegsminiiterd vom 1. März 1867 sub 9 
find von der Portepeejunferprüfung dispenfirt: diejenigen Afpiranten, melche 
im Befige eines vollitändigen Abiturientenzeugniffes eines ſächſiſchen Gymna— 
fiums oder einer nad) dem Regulative vom 2. Juli 1860 organifirten fächfi- 
[hen Nealfchule find. Demnach werden auch bier die 17jährigen Abiturienten 
unferer Realſchulen mit den 18jährigen Abiturienten der Gymnaſien völlig 
auf eine Linie geftellt. Diefen MWiderfprüchen kann nur dadurch gründlich 
abgehoffen werden, daß fich das Gultusminiftertum endlich entfchließt, die 
ſächſiſchen Nealfhulen völlig nah dem Mufter der preußifchen Real: 
Ihulen I. Ordnung zu reorganifiren. 

Die Leiter des höheren Unterrichtsweſens in Sachfen fcheinen zu glauben, 
da dur Steigerung der Zahl der wöchentlichen Lehritunden das Schulziel 
ihneller zu erreichen oder für den praftiichen Lebensberuf fehneller vorzube: 
witen ſei, als dies in „unferem Nachbarſtaate“ für möglid) gehalten wird. 
Abgejehen von den unteren Klaſſen und mit Ausflug der Gefang- und 
Turnftunden ift in Preußen die wöchentliche Stundenzahl 

an den Gymnaſien 30 

an den Nealjchulen 30 bie 32, 
in Sachſen dagegen 

an den Gymnafien 34 

an den Realfchulen 35 bis 36. 

Zu diefem Uebermaß von Unterrichtöjtunden gefellt fih noch, namentlich 
an manchen Realjchulen, eine Ueberbürdung der Schüler mit häuslichen Ar- 
beiten. Was find die Folgen ſolchen Vorgehens? Die begabteften Köpfe 
allein vermögen dieſes Uebermaß von Unterricht zu ertragen, die mittleren 
Köpfe erliegen demfelben aber vollftändig. Durch diefe Heberfüllung des Gei— 
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ſtes tritt bei einzelnen Schülern mit zunehmenden Jahren ein Grad geiftiger 
Stumpfheit ein, der denn doch die Frage nahe legt, ob hier nicht ein ener- 
gifches „Halt“ geboten erfcheint. — Solche Zuftände find aber nur möglich, 
wo dad Schulmefen, wie in Sachfen, der fahmännifhen Leitung ent 
behrt, melde aus eigener Erfahrung überall das rechte Maß zu finden 
weiß. (Schluß folgt.) 


Herders Finwirkung auf die deutfhe Lyrik von 
170—1775. 


Bon E. Laas. 
Schluß.) 


Urſprüngliche Klopſtockſſche Odenform nad dem Vorbild des Horaz fin- 
det fich bei Goethe nur einmal verwerthet in dem choriambiſchen Hymnus am 
Anfang des Mahomet: 

Theilen kann ic) auch nicht diefer Seele Gefühl, 

Fühlen kann ic, auch nicht allen ganzes Gefühl, 
Wer, wer wendet dem Fleh'n fein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blid ? 

Hebe, liebendes Herz, dem Erfchaffenden dich! 

Sei mein Herr du, mein Gott! Du allliebender, du! 
Der die Sonne, den Mond und die Stern’ 
Schuf, Erde und Himmel und Did. 

Diefe Horazianifhe Poeſie hatte durch Herder den Todesſtoß erhalten; 
man fühlt felbft bei Goethe den Zwang und die Unnatur; fie mußte all- 
mählig verbluten wie die Anakreontiſche Tändelei. 

Un die Stelle der Ietteren trat auch bei Goethe feit Straßburg das 
volfäthümliche KXied. Seit dem Umgang mit Herder laufohte er wie Bürger 
auf die MWeifen des Volkslieds, und lernte ihm den empfindungdvollen, ein- 
fachen echt deutfchen Ton ab. 

Aber auch diefe Iyrifhe Form hat das tiefe, von felbfteigenem Leben 
quellende edle Dichtergemüth über dag, was er vorfand und was ihn zuerft 
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anregte, und zwar in der Richtung der dem Liede gleichfam immanenten In— 
tentionen weit hinausgehoben. 
„Aus der mündlichen Sage“ veröffentlichte Herder in feinen Volksliedern 
dag „Röschen auf der Haide“; e8 war ihm fchon in Straßburg befannt. 
Es fah ein Knab' ein Röslein ftehn — 
Der Knabe fprad: ich bredie Did — 
Doc der wilde Knabe brad) 
Das Röslein auf der Haiden, 
Nöslein wehrte fih und ſtach; 
Uber er vergaß danad 
Beim Genuß der Leiden. 
Nöslein, Nöslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 
Herder hat: „Es ſah“, „Der Knabe“, „Das Röslein* Goethe führt leife, 
faft unbemerkt und zart den von Herder in dem 10. Briefe über Oſſian 
beroorgehobenen „Vorſchlag“ ein, der dem Hauptwort weit mehr „poetifche 
Subftantialität und Perfönlichkeit” verleiht: Sah (Sah), ‘Knabe (Knabe) 
ſprach, s Rößlein oder Röslein (Möslein) ſprach. Die Schlußftrophe heißt 
danach bekanntlich bei Goethe: 
Und der wilde Knabe brach 
s Röslein auf der Haiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein u. ſ. w. 


Und wenn Herder von dem Volkslied „Kinderton“ verlangte, was iſt mehr 
Kinderton, das fchroffe logische „Doch“ oder das treuherzig fabulirende „Und“ ? 

Und wichtiger ald alles dies: die Umänderung am Ende, wie hält fie 
Alles einfach und einheitlich bei der traurigen Geſchichte vom armen Röslein, 
das nun eben zu ſchwach iſt, Gemaltthat zu mehren: und war doch „fo 
jung und morgenfhön* (Herder: fo frifch und ſchön); ſtimmt's nicht zu Eind» 
licher Wehmuth? Das Volkslied ftört mit feinem Ausgang das Intereſſe, 
dad durch den Refrain fejt und beftimmt dem Röslein zugewandt ift. Der 
Goethe'ſche Schluß jtellt die Einheit der Empfindung, die Iyrifhe Grund» 
fimmung wieder her. Und hingehaudt, fanft verfehwebend und verklingend 
diefer neue Schluß! wie täppiſch und faft finnlich roh das ‚Volkslied“ ſelbſt. 
Durch wenige Striche ift es von dem finnig nachfühlenden Dichter erft auf 
die Höhe gehoben, die der Idee noch vorfchwebte, die Herder richtig bezeichnet 
batte ; Goethe hat es erft vollendet und zu fich felbft gebracht. 

Was verdankt der hochbegnadigte Menſch dem Kehrer? Er ftellte ihn 
fo, daß er feinen Genius rein und frei gewähren laffen konnte; er gab ihm 
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Anregung und Gelegenheit; um es mit einem Schiller'ſchen Gegenſatz zu ſagen: 
er gab den ‚Zufall“, den der Dichter zum „Zweck“ geſtaltete. Gr zeigte ihm 
wirklich gefühlte Poefie; wie der Ton auch fein mochte, ob Knittelreim, ob 
reimlofer Hymnus, ob Lied, ob Ballade, jofort klang e8, wenn er edit 
poetifh war, in diefer Seele von Neuem wieder. Der Haidenrösleinton gleich 
noch einmal im „Veilchen;“ in den „Merken“ freilich weit davon getrennt; 
jene® unter den „Liedern“, vdiefe® unter den „Balladen,“ und iſt doch das 
zweite unmittelbar dem erjten nachgefungen: wieder drei Strophen zu 7 Ver 
fen; dort die Gefchichte vom Nöslein, das auf der Haide ftand, hier dad 
mwehmüthige Duldergefchid des „Veilchens“, das auf der Wieje fand und 
das ein Mädchen nicht brach, fondern trat; hier fehlen die Dornen, bier fehlt 
jede8 Miderftreben ganz; feine Drohung: ich fteche di! nein der Wunſch: 
Ach! wär’ ich nur 

Die jhönfte Blume der Natur, (wie's Röschen ?) 

Ah, nur ein Meines Weilchen, 

Bis mid das Liebchen abgepflüdt 

Und an dem Buſen matt gedrüdt ! 

Ah nur, ach nur 

Ein Viertelftündchen lang! 

Ach! aber ah! Das Mädchen — zertrat dag arme Veilhen. Nicht ſtach 
es: — 08 ftarb und freut’ fih noch: Und fterb’ ich denn, fo fterb’ ich doch 
durch fie! durch fie! zu ihren Füßen doc! 

Es ift Fein Zweifel, das „Volkslied“ regte zunächft zu einer Fleinen zar- 
ten Befferung an: allmälig blühte daraus eine ganz neue, noch mweichere, 
dornenlofere Auffaffung hervor. Und das neue Lied nun von einer Flang- 
vollen, fchmelzenden Mädchenſtimme vorgetragen — es ift mehr wie „Bolfe- 
lied“: ganz Gefühl und Natur, wie dort: aber gehoben durch eine reiche, 
tiefe, gebildete Seele. 

Sofort mußte diefer lebenäfrifche, dem Volkslied abgelaufchte Ton ſich 
au in den „Liebesgedichten“ zeigen, einfach und natürlich entquollen fie 
bei jeder wirklichen „Gelegenheit“: nie auf eine „Eünftige Geliebte”. Goethe 
fagt felbit: „Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn ich liebte“: — Eonnte 
Herder hier irgend Etwas anders wünſchen? 

Das ganze Verhältnig zu riederifen ftellt fi und Nachgeborenen in 
finnlicher Lebensfülle ziemlich Ear vor die Seele, wenn wir die erhaltenen 
Gedichte etwa fo hinter einander leſen: Nah Sefenheim („Sch komme bald, 
ihr gold’nen Kinder“), Ueber Tiſch („Nun figt der Ritter an dem Ort”); zu 
beiden it das Ende des 10. Buches von Wahrheit und Dichtung zu vers 
gleichen; Auf einen Baum im Wäldchen bei Sefenheim („Dem Himmel wahl 
entgegen“), Friederike („est fühlt der Engel, was ich fühle“), Willkommen 
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und Abjchied („EI ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde!*), Morgenftänd- 
hen („Erwache Friederike‘), Mit einem gemalten Band („Kleine Blumen, 
Keine Blätter“), Mit einem goldnen Halskettchen („Dir darf died Blatt ein 
Kettchen bringen“), Als ich in Saarbrüden war („Wo bift du it, mein un- 
vergeglih Mädchen ?*), Neue Liebe, neued Leben („Herz, mein Herz, was 
fol das geben!*), Mailied („Wie herrlich Teuchtet mir die Natur?*), An die 
Erwählte („Hand in Hand! und Lipp' auf Kippe‘), Entfernung von der Ge- 
liebten („Ach biſt du fort?*), „Ein grauer, trüber Morgen.” 

Goethe ftellt in Wahrheit und Dichtung im 17ten Buch: „Herz, mein 
Herz, mas foll das geben?“ (auf Friederike), und: „Warum ziehit du mich 
unmiderftehlich" (auf Lili) zufammen und bemerkt: „Hat man fich diefe Nieder 
aufmerkſam vorgelefen, lieber no mit Gefühl vorgefungen, fo wird 
ein Hauch jener glüdlihen Stunden gewiß vorübermehen!* „Sa allerdings! 
jene „glüdlihen Stunden“ haben diefe füßen, herzinnigen Lieder geboren; fie 
trömten, wie ed Herder wollte, aud dem Nothdrang der Leidenſchaft; fie 
führen, gefungen, die fympathifch geſtimmte Seele „mit unendlicher Gewalt” 
dorthin zurüf: 

Und an diefem Zauberfädchen, 
Das fi nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft; 
Muß in ihrem Zauberkreife 
Leben nun auf ihre Weife. 

Die Beränd’rung, ah! wie groß! 
Liebe! Liebe, laß mich los. — 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bit, Natur! — — 

1774 gab Bürger die erjte Probe zu der von Herder geforderten neuen, 
echtem deutjchen Romanzenweiſe. Goethe trug die Lenore vielfach vor. Sollte 
8 nicht auch hier, wie beim Haidenröslein geſchehen fein, daß e8 der Weder 
ward für einen fchlafenden Trieb feiner eigenen Seele? War nicht auch die» 
jer Ton natürlich, friſch, poetiſch? ſchlug er nicht in dem unendlich reich be- 
faiteten Herzen gleihgeftimmtes Singen und Klingen wach? 

„Der untreue Knabe“ dürfte fich zu Bürgers Lenore verhalten wie das 
„Veilhen“ zum urfprünglichen „Röächen auf der Haide.” Es zeigt fih in 
diefem Beifpiel, wie viel denn doch felbit diefer volle, große, geniale Menſch 
der Außenwelt verdankt. 

Es war ein Knabe frech genung, 
War erft aus Frankreich fonımen, 
Grenzboten IL, 1871. 83 
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Der hatt! ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen, 
Und liebgekoſt und Liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgefcherzt 
Und endlich fie verlaffen. 

68 bricht dem „Mädchen“ das Herz, mie Clavigo's Untreue Marien 

tödtete. Die Erinnerung an Friederife klingt hier und dort quälend nad. 
Die Stund’, da fie verfchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauft fein Haar, 
Es treibt ihm fort zu Pferde. 
Er gab die Sporen freuz und quer 
Und ritt auf allen Seiten; 
Herüber, hinüber, hin und her, 
Kann feine Ruh erreiten ; 
Reit't fieben Tag’ und fieben Nacht, 
Es bligt und donnert, flürmt und kracht, 
Die Fluthen reifen über. 

Er dudt fi unter „Gemäuerwerk, bindet’3 Pferd hauß' an“; die Erde 
„erwühlt“ fih unter ihm; „er ſtürzt wohl hundert Klafter.“ Er fieht drei 
Lichtlein jchleichen; er „Erabbelt nah“; fie „irrführen“ ihn 

Die Quer und Läng', 
Trepp' auf, Trepp' ab, durch enge Gäng’ 
Verfall'ne wüfte Keller. 
Auf einmal fteht er hoch im Saal, 
Sieht figen hundert Gäfte, 
Hohläugig, grinfen allzumal — 
unten an fein „Schäßel“, mit weißen Tüchern angethan, die wend’t ſich. — 


Der Bürger’fche Ton mit feinen populären Worten und Wendungen 
läßt fich nicht verfennen, ohne die Lenore wäre auch diefe Ballade nit. Und 
doch wieder, wie weit geht die Nahahmung über Vorbild und Anregung 
hinaus! Der wüſte Abſchluß der Kenore, wohl gar verbrämt mit einer „Mo- 
ral“ widerftrebte dem Sinn, widerſtrebte der Hand des Dichters; er fchließt 
ähnlich fein, bloß andeutend wie in feinem Haideröslein. 

Und noch Eins: Wer follte die Renore fingen? „Der untreue Knabe“ 
wird in Glaudine von Billa Bella von Crugantino zur Cither vorgetragen ; 
zum Singen ift auch der „König von Thule“ beftimmt, der Februar 1775 
in der ältejten Fauftbearbeitung dem fingenden Grethen fo in den Mund 
gelegt ward: : 

Es war ein König in Thule 
Einen gold’nen Becher er hätt‘ 
Empfangen von feiner Buhle 
Auf ihrem Todesbett. 
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Auch diefe Ballade ift fehon in der älteften Faſſung leichter, einfacher, 
überfichtlicher und abgerundeter ald Bürger's Lenore. | 

Die ſchönſten Balladen aber gehören erft der Weimarer Zeit an. Der 
„Erlkönig“, eine Arie des Singfpield „Die Fiſcherin“, geht wieder direct auf 
Herder’fche Anregung zurüd. Selbſt der Name märe nicht ohne Herder; 
denn einen Erlkönig gibt es in feiner Sage* (Grünne); aber Herder's „Stim- 
men der Völker“ hatten aus dem dänifchen „Ellerfonge“ (Elbenkönig, Be: 
berrfcher der Elbe) den Erlkönig gemacht. 

Herder: Erlkönigs Tochter. 

Herr Oluf reitet fpät und weit 
Zu bieten auf feine Hodhzeitleut'. 

Die Elfen loden ihn zum Tanzen; fie bieten ihm nach einander güldne 
Sporen, ein feined, weißes Hemd von Seide, einen Haufen Goldes, und als 
er fi weigert, denn frühmorgen ift fein Hochzeittag, fchlägt ihn die Elfe 
aufs Herz, tödtlihe Krankheit wird folgen ihm. 

Die Braut hob auf den Scharlach roth, 
Da lag Herr Oluf, und er war todt. _ 

Bei Goethe nicht ein Bräutigam, fondern ein Kind, getödtet nicht wun— 
derbar von tüdifcher Elfenhand, fondern von jenen unheimlichen natürlichen 
Schauern, die die leicht beſchwingte ängſtliche Kinderphantafie in nebliger 
Naht im düftern Erlenwalde aus fich felbit erzeugt: der Menfch erbrüdt von 
den dunkeln Gefühlen, melche die Natur gegen Berechnung und Willen aus den 
Tiefen feiner Seele plötlich hervorbrechen läßt. Einmal perfonificiren fich die 
daͤmoniſchen Kräfte zu Iodenden Wafjerweibern, dann zu Erlkönigs Töchtern. 

Wie eignete fich diefer verfchleierte, düftere, ahnungsreiche Inhalt zu dem 
von Herder fo ſchön befchriebenen Balladenton: 

In ancient times in Britain Isle 
Lord Henry was well knowne! 

Und wie bat Goethe diefen Ton mit feinem eigenthümlichen, nur der 
Empfindung zugänglichen clair-obscur getroffen! wie hineingelegt all das 
„Unnennbare*, das fonft nur mit dem Gefange, wie Herder fagt, „ſtromweis 
in unfere Seele zieht“, wie der mufifaltfchen Compofition dadurch vorgearbeitet, 
wie diefelbe angereizt! Ueberall beherrjcht diefen Menfchen ohne Grübeln und 
Rechnen das ficherfte,. weil völlig natürliche und ureigene poetifche Formgefühl. 

Herder Hatte die Natur frei gemacht: meld” Glück für Deutſchlands 
Sprit, ja für Deutfchlands Poeſie überhaupt, daß fein erfter Schüler eine 
Natur befaß, fo edel, fein und tief organifirt, fo hinhängend nach idealer 
Schönheit und ebenmäßiger Vollendung! So ward dann „an des Jahrhun— 
derts Neige“ das höchſte Ideal erreicht: innigſte Verfhmelzung und Durch— 
dringung von Freiheit und Geſetz, von Natur und Cultur, von originalem, 
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echt deutichem Inhalt und Elaffifher Form: da ftand e8 in „edler, ſtolzer 
Männlichkeit”. 

Das Sünglingszeitalter diefer neuen Poeſie fällt in die Jahre 1770 — 75. 
Kaun vergleichen läßt ſich in den meiften Stüden der neue Geift mit dem 
alten; wie durch plöslichen Zauber brach er heraus; den Zauberjtab 
fhwang Herder, Goethe erfüllte voll und groß, was dieſer ge- 
ahnt und gefordert hatte. Er gab und fchon in diefen erften Jahren 
eine Lyrik, die alles Vorhandengewefene überragte; ihr folgte allmälig eine 
 Blüthenpracht, die mit jedem Beften jeder Zeit und Zone den Vergleich nicht 
zu fcheuen braucht. Deutfche Lieder, deutfche Balladen, mer fagt fie nicht? 
wer fingt fie nicht? Sie find unfer Stolz und unfere Luſt; jeder Fremde, 
der fie zu verftehen vermag, bewundert fie; in alle gebildeten Sprachen find 
fie überfest: eine unendliche Fülle von Goethe bis Heine und Uhland herab; 
ein unverfiegbarer, unerf&höpflicher Strom; Herder hatte dad Geitein aufge 
ſchlagen, den Fluch und Bann gelöft; ſprudelnd ergoß ſich der Quell in die 
von ihm gemwiefene Bahn. ’ 

Herder's Verdienſt, man kann es nicht verkennen, ift ein bedeutendes; 
Goethe verdankt ihm nahezu Alles, was einer genialen Naturkraft von außen 
gegeben werden Tann: MWegräumung aller ftörenden Hindernifje, Deffnung, 
Ebnung und Anweiſung der richtigften und bequemiten Wege. Er Fonnte es 
nicht glücklicher treffen, ald e8 ihm in Straßburg zu Theil ward. Ohne 
mühſames Studium erhält er Auffchlüffe und Belehrungen der fruchtbarſten 
Art faft in dem Moment, wo er danach die größte Sehnfucht tragen mußte, 
wo er jedenfall® derfelben am Meiften benöthigt war. 

Unwillkürlich erinnert man fih einer Stelle in der Italieniſchen Reife, 
wo der Berichterftatter einige ähnliche außerordentliche „Conſtellationen“ und 
glüklihe Zufälle erwähnt: Ach werde mich wohl no in eine Prinzeffin ver- 
lieben, um den Taſſo, mi dem Teufel ergeben müflen, um den Fauft zu 
ſchreiben. „Denn bisher ift’8 fo gegangen. Um mir felbft meinen Egmont 
interefjant zu machen, fing der Römische Kaifer mit den Brabantern Händel 
an, und um meinen Open einen Grad von Bollfommenheit zu geben, fam 
der Züricher Kayfer nah Rom. Das beißt doch ein vornehmer Römer, wie 
Herder jagt, und ich finde es recht Iuftig, eine Endurfache der Handlungen 
und Begebenheiten zu werden, welche gar nicht auf mich gerichtet find. Das 
darf man Glück nennen.“ Nie ijt dem Glückskind ein Zufall gelegener ge- 
fommen, ald die Befanntfchaft mit Herder in Straßburg. Kaum dürfte fich 
ahnen laſſen, was der Genius in felbftgenugfamer Iſolirung, mas er ohne 
Herder's und Bürger's Vorgang und Anregung in völligiter Beſchränkung 
auf feine ureigenen Befisthümer, mad er etwa in der Reit Opitzens oder 
Gottſched's hätte leiſten mögen. 
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Hat der Dichter nun feinerfeit® das Nöthige gethan, daß die Nadh- 
welt der großen Leiſtung des jungen Kritiferd immer hinreichend gedenk blieb? 
Wenn er in Wahrheit und Dichtung mit der rechten liebevollen Wärme dem 
verdienftvollen Lehrer die gebührende Anerkennung zu Theil werden ließ, fo 
war feine Gefahr, daß Herder's Name je in Bergefjenheit Fam, daß ihm je 
die zufömmliche Ehre verfagt ward. Denn wo gibt ed einen Bericht über 
die literarifchen Zuftände des vorigen Jahrhunderts, der auch nur annähernd 
fo viel Leſer hätte ald Goethe's Confeffionen; man fann, glaube ich, fagen, 
fie halten ganz allein allen andern Darftellungen zufammen die Mage. 

MWunderlih aber ift, mie Goethe hier mit Herder verfährt. Man Fann 
nicht behaupten, daß geradezu übergangen wäre, welche neuen Erfenntnifje 
ihm yplöglic durch Herder geöffnet wurden: Es verging fein Tag, „der nicht 
auf das fruchtbarfte Iehrreich für mich gewefen wäre. Ich ward mit der Poeſie 
in einem ganz andern Sinne befannt als biöher, und zwar in einem foldhen, 
der mir mehr zufagte. Die hebräifche Dihtfunft, die Volkspoeſie, die älte- 
fen Urkunden ald Poeſie geben das Zeugniß, daß die Dichtkunſt überhaupt 
eine Welt» und Völkergäbe fei, nicht ein Privaterbtheil einiger feinen gebil- 
deten Männer. Ich verfchlang das Alles; und je heftiger ich im Empfangen, 
defto freigebiger war er im Geben, und wir brachten die interefjantejten 
Stunden zufammen zu.“ 

Wie fühl und gedämpft! — und für den nicht ſonſther Orientirten ziem- 
ih dunkel, fat orakulös. Jedenfalls nicht anreizend, aus dem Dickicht und 
Geftrüpp der munderfam geordneten Werke Herder's ſich die Schriften zufam- 
menzufuchen, welche näheren Aufſchluß geben würden. 

Und diefe kurzen, in äußerft gelaffenem Ton, im Ton der „vornehmen 
Römer“ vorgetragenen Bemerkungen find unter einer folden Menge aus— 
fellender, ja herabfegender Mittheilungen wie verfhüttet, daß es leichthin 
Kreifenden Xefern paffiren Kann, fie über den andern ganz zu vergeffen und 
ven Herder wirkfih das Bild eined „gutmüthigen Polterers“ mitzunehmen, 
wie Goethe ihn nennt, eined Poltererd, der dem jugendlichen Dichter in pe 
dantiſchem Ernft feine unfchuldige Siegelfjammlung, feine Neigung für Ovid's 
Sermwandlungen zu verleiden fuchte, der ſich nicht bloß über das unbenuste 
Bücherbrett, fondern auch über feinen Familiennamen ganz unzarte Scherze 
ttlaubte, der von feiner ftolzen Höhe herab den treuherzig anfchmiegfamen 
Studenten in ſtets widerfprechendem, bitterm, biffigem Humor mißhandelte, 
der felbit, wenn jener feinen Anfichten zuftimmte, in unaugftehlicher Launen— 
baftigkeit ihn fchalt, aufzog und herunterriß. 

Und diefem Bilde gegenüber was war ihm Herder wirklich geweſen! 

Und was hat er weit über die an dem Dichter fichtbaren Wirfungen 
hinaus der ganzen Nation geleiftet!' Aus den von ihm in fprudelnder 
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Rede hingeworfenen Anregungen ging zum Theil unmittelbar, zum Theil 
durch Vermittelung des Goethe'ſchen Götz und Fauſt, Bürger's und des Ma— 
lers Miller, wie der Muſäus'ſchen Volksmärchen die romantiſche Schule, aus 
ihnen die germaniſtiſche Philologie, aus ihnen die Schlegel'ſchen und Grimm— 
ſchen Brüder, Tieck, Schelling und Hegel, aus ihnen die Erweiterung unſeres 
Schriftweſens bis an das Thor der Weltliteratur, aus ihnen aber auch die 
Erweckung und Befreiung des nationalen Selbſtgefühls hervor: unſere großen, 
die Poeſien aller Zeiten und Nationen nachbildenden Ueberſetzer, ebenſo wie 
die deutſchen Patrioten Arndt, Jahn und Fichte ſind von Herder'ſchen Ge— 
danken angeregt und durchdrungen. 

Und daneben nun dieſe vornehme Weiſe Goethe's, die dem unendlich 
verdienſtvollen Manne nicht einmal klar, rein und uneingeſchränkt den Dank 
zollt, den er ihm perſönlich ſchuldete: es iſt recht verdrießlich, verdrießlich, 
weil ihm dadurch die Anerkennung der Nation verkümmert iſt. 

Man kann ſich ja denken, wie Goethe darauf kam, ſo über Herder zu 
berichten. Er deutet's in den beigefügten Reflexionen über „Nichtdankbarkeit, 
Undanf und Widerwillen gegen den Dank“ felbft an: „Sch bin von Natur 
fo wenig dankbar, als irgend ein Menſch, und beim Bergeffen. empfangenes 
Gutes Eonnte das heftige Gefühl eines augenblidliden Mißver— 
bältniffes mich fehr leicht zum Undank verleiten.“ 

Man weiß, daß fih fpäter zmwifchen ihm und Herder allerdings ein 
„Mißverhältniß“ herausbildete. Und es läßt fih nicht verfennen, wieviel 
Schuld daran Herder hatte. Auch und ärgert ja, wenn der Alte aus hämi— 
ſcher Mißgunft gegen den neuen durch Goethe, Schiller und Kant bewirften 
Auffhwung deutfcher Bildung, weil man jest ohne ihn auszukommen mußte, 
fih in abfichtliche Ueberfhägung der alten, abgelebten Literatur verlor, die 
er einst felbft fo ftürmifch angerannt hatte. 

Aber darüber darf die Nation jedenfalld nicht der unendlichen Ber: 
diente vergeffen, die der jugendliche, alle Tiefen aufmwühlende Herder in den 
erften zwölf Jahren feiner literarifchen Wirkfamkeit um die Neugeftaltung und 
Erfrifhung des verbildeten und verfommenen Nationalgeiites fich erworben hat. 

Eine Seite feiner reichen und fruchtbringenden regenerirenden Thätigkeit 
haben die obigen Zeilen behandelt; fie wollten ein befcheidener Beitrag zu 
dem Danfe fein, welchen das deutfche Volk dem Namen eined Mannes ſchul— 
det, den eigene fpätere Verirrungen und die übelgeftimmte Darjtellung feines 
größten Schülerd mit Unrecht in Vergeffenheit gedrüdt haben. 


Berihtigung, Statt Perry muß es in den erften beiden Theilen dieſes Auffages 
Percy heißen. 
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Unfer SHeerwefen. 


Aus Preußen, 12. October. Als im vergangenen Sommer urplöß- 
(id über und das franzöſiſche Kriegswetter hereinbrach, hieß es ganz allge 
mein, der franzöſiſche Militärbevollmächtigte in Berlin habe durch feine Be— 
ihte zum Ausbruch des Krieges nicht unmefentlih beigetragen. Nachher 
find einzelne diefer Berichte in Paris zur Veröffentlichung gelangt, fie haben 
den Berfaffer in ganz anderem Lichte gezeigt ald wir in Deutfchland ihn 
und gedacht hatten. Und feit jest eine vollitändigere Publikation feiner mili- 
tärifchen Berichte über das preußifche und deutfche Heerweſen und vorliegt, 
(Rapports militaires écrits de Berlin 1866—1870 par le Colonel Baron 
Stoffel, ancien attach@ militaire en Prusse. Paris, Garnier Fröres 1871) 
erkennen wir in dem Baron Stoffel nicht allein einen verftändigen, gewifjen- 
haften Berichterjtatter, jondern auch einen Beobachter und Beurtheiler unferer 
deutſchen Einrichtungen, der mit fcharfem Blicke das Mefentliche gefehen und 
verftanden und, wie man wohl fagen darf, den Nagel auf den Kopf getrof- 
ſen bat. Ein einleitender Brief an einen Freund läßt ſich über die franzöfijche 
Gegenwart und über den Krieg ſelbſt aus. Wir jehen einen Franzofen vor 
und, der von glühender Vaterlandsliebe befeelt ift, der aber nicht allein, wie 
die Größen ded Tages in Frankreich, mie jene Thiers, Yavre, Gambetta 
jeinen Patriotismus vor der Welt paradirt, fondern auch voll Einfiht und 
Muth geradezu ausſpricht, daß er überall die Zeichen des fittlichen und 
geiftigen Verfalles Frankreichs gewahr wird; wir citiren den Satz wörtlid): 
Aujourd’hui ce qui m’attriste presque à l’eEgal de nos desastres, ce sont 
les symptömes si frappants delad&cadence morale et intel- 
lectuelle oü nous sommes tombés et la crainte que la formidable 
lecon qui vient d’ötre infligee A la France ne lui ait rien appris. Ueber— 
haupt ein merfwürdiged Verhängnig! Ein Franzofe, der ganz von dem Ge- 
fühle durchdrungen ift von der Linvermeidlichkeit des franzöftich -deutfchen 
Krieges, und der gleichzeitig immer mehr von der Ueberlegenheit des deutfchen 
über das franzöfifche Heer fich überzeugt! Unzmeideutig fpricht fich fein Haß 
gegen Deutfchland aus, aber nicht blind hat ihm diefer Haß gemacht, nein 
fein Auge ift durch ihm gefhärft worden: das unvermeidlihe Geſchick, das 
in dem unvermeidlihen Kriege feinem Vaterlande von dem durch Preußen 
disciplinirten und geführten Deutjchland droht, — dies Bild ift ihm bet allen 
feinen Ausführungen gegenwärtig. 
Wir unterlaffen, bier die Stellen zu fammeln, in denen über Fran: 
reich fich der Autor ausfpriht. Wir wünjchten vielmehr auf die Charakteri- 
ſtik unſeres Heerweſens die Aufmerffamfeit politifcher Kreife zu Ienfen, auf 
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jene Schilderung und Entwidelung der Grundzüge unferer preußifchen Hee— 
reögrganifation, die diefer Franzoſe mit bemwundernämerther Einſicht und 
Dffenheit und mit fachverftändiger Unbefangenheit und Rarteilofigkeit gegeben 
hat. Auf die technifchen Detaild gehen wir natürlich nicht ein: die Grund: 
gedanken unfere® Heerweſens gilt ed aufzuzeigen. Möchte die Folgerung für 
die praftifche Politik unferer Neichövertretung unmittelbar daraus hervor: 
Ipringen ! 

MWiederholt Eehrt in diefen Berichten der Gedanke wieder, daß es ethijche 
Rrinzipien feien, auf denen das deutjche Heermefen ſich aufgebaut habe. Im— 
mer mieder ſucht der Berichterftatter die Vorzüge der allgemeinen Dienftpflicht 
hervorzuheben und dur Beleuchtung von den verſchiedenſten Seiten ber die 
Trefflichkeit diejed Syſtemes recht Elar zu machen: der allgemeine Schulunter: 
richt, den jeder durchmachen muß, die allgemeine Militärpfliht und das, alles 
Öffentliche und private Leben erfüllende allgemeine Pflichtgefühl find die Säu- 
len de3 deutfchen Staated. Er erzählt, wie man nad) dem Kriege von 1813 
das Heereögefeg 1814 erlaſſen; er erörtert dann. die Unvollfommenbeiten der 
Ausführung ded Grundgedankeng, die Mängel und Schwächen des preußifchen 
Heerweſens, mie fie feit 1850 immer allgemeiner fühlbar wurden: die Reor— 
ganifation von 1860 ift ihm die gelungenere Ausführung ded großen, ſchon 
früher als richtig erkannten, aber praftifch nicht durchgeführten Prinzipes. 
Sehr deutlih und allgemein faßbar entwidelt diefer Franzoſe die unter 
ſcheidenden Merkmale des Zuftandes vor und nad) 1860: erft feit der Armee: 
reorgantfation ift die allgemeine Wehrpflicht eine Thatfache. Folgt man die 
fen Rapports in die Ginzelausführungen, durch welche immer das Thema 
vernehmbar bindurdklingt, fo wird man vielfach an das erinnert, was die 
Erfahrungen und Beobachtungen diefes legten Krieges und allen an die 
Hand gegeben. Die höhere Intelligenz im deutjchen Heere, bei den Officieten 
wie bei den Soldaten, hat und zum Giege über den wälfchen Nachbar ge 
führt. Nicht oft genug kann Stoffel die allgemeine Bildung , die Sachkennt- 
niß, den Studieneifer rühmen, mit welchem man überall die Vervollkommnung 
unferer Armee betrieben hat: ein glänzendered, ein durchfchlagendered Zeug— 
niß der ganz. außerordentlichen Leiſtungen unferer Militärvermaltung läßt 
fih kaum fchreiben, ala ein fachverftändiger Feind hier abgelegt hat. 

Mollten wir Einzelheiten hervorheben, fo würden wir auf die Erörterung 
über unferen Generalftab binmweifen, die Schilderung des Vorganges bei der 
Mobilmahung, die oft wiederkehrende Bewunderung der unermüdlichen Sorg- 
falt mit der die höchften Spigen fi) der Ausbildung der einzelnen Truppen, 
der forgfamen Pflege ded Detaild hingeben. Ueberhaupt, das fpringt jedem 
aufmertfamen Leſer in die Augen, welch einen ganz hervorragenden Antheil 
unfer König perfünlid an den Berdienften unſeres Heeres anfprechen darf. 
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Iſt died auch dem unterrichteten Politiker nicht neu, fo erfreut doch, auch 
von diefem Beobachter den Sachverhalt jo unbefangen dargeftellt zu finden. 
Nach feinem Zeugniß tft die Thätigkeit in der oberjten Heeresleitung eine 
raftlofe, eine gradezu ftaunendwerthe. Auf den Lorbeeren des böhmifchen 
Teldzuges rubte man nicht aus; beifer wie jeder Kritiker hatte man bier die 
Fehler, die ſchadhaften Stellen bemerkt, und mit ganzer Energie war man 
entihloffen zu verbefjern, wo nur Verbefferungen Pla greifen fonnten. 1870 
bat alle Welt gefehen, daß felbit die Helden von 1866 fich nicht zu gut ges 
halten, noch zu lernen. Wir find zu der ganz beitimmten Erwartung berech— 
tigt, daß es heute nicht anderd geworden fei. 

Baron Stoffel läßt doch feine geheime Hoffnung duchihimmern, daß 
jelbft feine Landsleute, für wie unverbejjerlih fie ſich auch erflären mögen, 
aug der Einficht in die preußifchen Einrichtungen Nuten ziehen könnten — 
(weßhalb hätte er auch fonit feine Berichte in den Drud gegeben — wir 
wollen nach der Pectüre des Buches unferen Wunfch ausiprechen, daß unfere 
politifhen Männer, vor allen unſere Reichsboten einen mehr wie flüchtigen 
Blick dem franzöfifhen Werke fchenfen möchten. Denn die Ueberzeugung 
muß in, jedem Leſer fich beitätigt finden und fich befeitigen, dag an den 
Grundſätzen unferes Heerwefend nicht gerüttelt werden darf. 
Freilih, der Reichstagsabgeordnete hat die patriotifhe Pflicht, nicht allein 
mit dem Munde fich zu diefem Gedanken zu befennen — deſſen würden viel: 
feiht nur eine Handvoll Deputirter fich weigern — nein, auch den Conje 
quenzen diefed Grundariomes ſich nicht zu entziehen und in feinem praftifchen 
Verhalten fein theoretifches Bekenntniß zu erhärten, 

Ein ſolches Wort richtet ſich felbitverftändlich nicht an die Mitglieder 
der Fortſchrittspartei. Ihnen bejtreiten wir weder das Privilegium, nichts 
mehr lernen zu dürfen, noch halten wir für erfprießlih, gegen ihre unfehl- 
baren Doetrinen ind Feld zu ziehen. Den anderen Parteien aber insgeſammt, 
und befonder8 unjeren national» liberalen Freunden fprechen wir den hoff: 
nungereihen Wunſch aus, daß fie bei der Berathung des Militäretatg, 
mag er detaillirt oder als Ganzes, in definitiver oder in proviforifcher 
Beftalt ihnen vorgelegt werden, immerfort den Grundſatz ſich gegenwärtig 
erhalten: an den heutigen Yundamenten unfered Heerweſens 
darf nicht gerüttelt werden. Die Zufunft der liberalen Parteien 
fordert, daß jene Kritif, mit der man 1861—1863 den ſachverſtän— 
‚digen, und jest auch duch die Erfahrung von 1866-1871 als fol 
hen legitimirten Vertretern unferer Heeresleitung bald bier bald dort wi— 
derfprochen und „eins zu verfeßen“ fich bemüht, jetzt nicht wieder in's Leben 
jurüdgeführt werde. Das Vaterland erwartet von jenen, die fih die Na« 
tonafen zu nennen lieben, Enthaltfamkeit und Entjagung von laienhafter 
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Einrede. Man mißverftehe und nit. Wir werden niemals unbedingte Un- 
terwerfung des Neichdtagsabgeordneten unter die höhere Einfiht des Mint- 
ſters als eine Tugend anfehen: hier nur, wo die überlegene technifche Kennt» 
niß ganz auf der andern Eeite fteht, hier ziemt ſich demjenigen, der zu 
den Grundfäsen ded Ganzen ſich befennt, im einzelnen fein Urtheil unterzu- 
ordnen. Der offenbaren Unfähigkeit gegenüber, wie wir fie in den ‘Departe- 
ments ded Innern und ded Cultus leider heute noch vor und fehen, tft der 
rückhaltloſeſte und fchärfite Tadel am Plate. — —? — 


Zulius Fröbel. 
II. 


Fröbel, der ſchon in ſeinem erſten ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke, der 1846 
erſchienenen neuen Politik, das lebhafteſte Gefühl gehabt hatte von dem Zu— 
ſammenhang der geſellſchaftlichen und politiſchen Fragen, hat dieſen Zuſam— 
menhang nie wieder aus dem Auge verloren. Die neueſte größere Arbeit von 
ihm iſt eine Darſtellung der Volkswirthſchaftslehre unter eigenthümlichen und 
fruchtbaren Geſichtspunkten. Das Werk führt den Titel „Die Wirth— 
ſchaft des Menſchengeſchlechtes auf dem Standpunkt der 
Einheit idealer und realer Intereſſen.“ Bis jetzt iſt unter dem 
beſonderen Namen: „Die Grundverhältniſſe und allgemeinen Vorgänge der 
Wirthſchaft“ der erſte Theil im Herbſt 1870 erſchienen. 


Fröbel beſitzt, auch wo er ſich eines ganz neuen Gebietes bemächtigt, 
ſogleich die Gabe einer ungemein klaren und feſſelnden Darſtellung. Auf 
nationalökonomiſchem Felde hatte er davon ſchon eine Probe abgelegt in der 
1865 veröffentlichten Abhandlung „Oeſtreich und der Freihandel.“ 
Was tft nicht von englifchen und franzöftfchen wie deutfchen Schriftftellern über 
dieſes Thema gefchrieben? Der Reiz der Neuheit war in Bezug auf den Inhalt 
völlig erichöpft, ala Fröbel für diefe wiſſenſchaftlich durchgekämpfte Sache das 
Wort nahm zu dem praftifchen Zweck, die zurücdgebliebene wirthſchaftliche 
Entwidelung Deſtreichs durch einen kühnen Entſchluß der dortigen Staats— 
männer wie der Öffentlichen Meinung womöglich zu beflügeln. Die für den 
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wiſſenſchaftlichen Sieg verfpätete Anmaltichaft Fröbel's hat auch den praftt- 
[hen Erfolg nicht gehabt, den fie beabfichtigte. Aber wer die Gründe für 
den Freihandel einleuchtend und erfchöpfend zufammengeftellt Iefen will, ver 
wendet fih am beiten an Fröbel's Abhandlung. 


Das neuere Werk ift mehr ald eine klare Zufammenfaffung der erreichten 
Einfihten. Es fügt der gewonnenen Grfenntniß einige bedeutende Geſichts— 
punfte theild neu Hinzu, theild bringt e8 einzelne folche, die bereits aufgeftellt 
waren, zum erften Mal zur folgerichtigen Geltung. 

Der Hauptgefihtöpunft ift die Einheit oder genauer die organifche Ver— 
bindung der realen und der idealen Intereſſen. Die Darftellung diefer Ein- 
beit ift aber die Ethik. Es entfteht die Frage, wie verhält fih die Wirth: 
[haftslehre zur Ethik? Offenbar ald ein Theil derfelben. Die Wirthſchaft 
umfaßt einen Theil der technifchen Mittel für die menfhlihe Sittlichkeit. 

Da aber die organifche Verbindung der realen und idealen Intereſſen — wir 
reden bier mit Fröbel’8 Ausdrüden, die wir unfererfeitd mit anderen taufchen 
würden — noch vielfach verfannt wird, fo gibt Fröbel in feiner Darfiellung 
der Wirthſchaftslehre wefentliche Ausführungen, die an fih in die Ethik ge- 
hören würden. Er iſt dabei einer gemilfen Undeutlichkeit nicht entgangen. 
Es ſcheint nämlich Hin und wieder, als ſei die Wirthſchaftskunſt gleichbedeu- 
tend mit der menſchlichen Kunft in ihrer Totalität, welche die Sittlichkeit tft. 
Was die menfchliche Thätigkeit von jeder Thätigfeit innerhalb der Natur 
unterſcheidet, ift ihr Kunftcharafter, d. i. der Charakter methodifcher Abficht- 
lichkeit. Es darf ald Erwerb unferer deutfchen Philofophie für die Anfchau- 
ung der fittlihen Welt gelten, daß die menfhliche Kunft einen einheitlichen 
Zweck und ein einheitliches Syitem von Mitteln bildet, und daß es einer ber 
Fortſchritte menjchlicher Entwidelung ift, den ftetd, aber anfang? nur in- 
ſtinetiv und unvolllommen vorhandenen Zufammenhang menfhlicher Thätig- 
feit immer mehr zum Bemwußtfein und zur Wirffamfeit zu bringen. Wie foll 
nun die umfaffende menſchliche Kunft heißen? Iſt fie die fittliche, iſt fie die 
Wirthſchaftskunſt. 

Wir ſtreiten um mehr als Worte. Die Frage heißt: welches iſt der ge— 
ſtaltende Begriff der menſchlichen Thätigkeit? Die betreffende Unterſuchung 
kann hier nicht angeſtellt werden. Was Fröbel betrifft, ſo wäre ſeiner 
Darſtellung der Wirthſchaftslehre wahrſcheinlich zu Gute gekommen, wenn 
er auf dieſe Frage nicht bloß gelegentlich, ſondern mittelſt einer grundlegen— 
den Unterſuchung eingegangen wäre. Es würde ſich vielleicht gefunden haben, 
daß die menſchliche Thätigkeit ſich in eine Mehrheit von Sphären ſpaltet 
und daß der Hauptbegriff jeder Sphäre ſich als Mittelpunkt des ganzen Sy— 
ſtems anſehen läßt. Mit anderen Worten: Daß aus dem Begriff jeder be— 
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fonderen Sphäre die übrigen ala Mittel folgen. Dies ſchließt nicht aus, daß 
alle diefe befonderen Begriffe wiederum unter eine höchſte Einheit fallen. 


Es wird feinen großen VBortheil haben, wenn man aus dem Gedanken 
der MWirthichaft die Gefammtheit der menschlichen Thätigfeit ableitet: wenn 
man beijpielämeife zeigt, wie die wirtbichaftlichen Motive zerftört werden, wie 
mithin die Wirthſchaft jelbit zufammenfällt, wenn es nicht Werthe gibt, Die 
wirtbichaftlih nicht meßbar find, weil fie Feine unmittelbare wirthfchaftliche 
Function ausüben, die alfo, um den Widerfpruch in ein Wortſpiel zu Eleiden, 
nur dadurch mwirthichaftliche Mittel find, weil ohne fie die Wirthſchaft feinen 
Zweck bat. Der neue Gedanke, den Fröbel in der vorliegenden Arbeit ein- 
leuchtend machen will, ift näher der von der mwirtbfchaftlichen Bedeutung der 
unendlichen, bisher ald unmirthichaftlich betrachteten Werthe. in gewiſſes 
Bedenken gegen die Darftellung dürfen wir aber nicht zurüdhalten. 


Die Darftelung kann ſynthetiſch oder analytifch zu Werfe gehen. Wird 
fonthetifch verfahren, fo darf dieß in einer Wirthichaftslchre nur ſo gefchehen, 
daß die betreffenden Kapitel ala Lehrſätze aus der Ethik bezeichnet und alle 
Vorausfegungen der Lebteren aufgenommen werden, namentlid auch Die 
Vorausſetzung, daß die fittliche Idee fih in gegenfäglichen Perioden entwickelt. 
Didaktiſch überzeugender ift vielleicht der analytifhe Weg. Auf diefem muß 
unterfucht werden, wie weit das Bedürfnig nach individuellem Genuß und 
die individuelle Freude an dem Ermwerb, fei e8 am Befit oder an der Er- 
werbätbätigfeit, ausreichende Triebfedern der menfchheitlichen Wirthichaft find. 
So wird fi) zeigen, daß die idealen Güter und Ziele in den Geſichtskreis 
der Mirthfchaft treten, indem fie die Motive der Lebteren vervollftändigen 
und ficherftellen. 


Fröbel verfährt funthetifh, indem er einen Begriff der menfchlichen Ge- 
fammtanlage gibt, aus welchem ſowohl die endlichen wie die unendlichen 
Motive folgen. Wollte man die menfchlihe Gefammtanlage anders zeichnen, 
fo würde der Widerfpruh gegen die Wirklichkeit Gedermann in die Augen 
fallen. Allein nichts deſto weniger it wahr, daß die menfchlihen Motive 
in den verjchiedenen Gulturperioden in fehr verfchtedenem Verhältniß wirken, 
daß die idealen Motive zwar niemald gänzlich unwirkſam find, aber doch 
mißfannt werden, und nur in Folge eines für das berrfchende Bemußtfein 
unerflärten Widerſpruchs fich geltend machen. Fröbel weiſt den Vorwurf des 
Utilitarigmus als einen in fich ſelbſt zerfallenden zurück, meil ed ohne nuß- 
dringende Werthe auch Feine idealen geben könne. Hierbei ift doch zweierlei 
überjehen. Einmal bedeutet der Vorwurf des Utilitarismus nicht die Schätzung 
des Nützlichen, fondern die Ueberſchätzung deſſelben. Die Geringfhäsung des 
Nützlichen war der bellenifchen Welt, die pertodifche und Locale Ueberſchätzung 


ift der modernen Welt eigen, aber auch fchon einzelnen Kreifen einer alten 
Eultur. In diefem Sinn bezeichnet der Utilitarismus eine Verläugnung der 
vollftändigen Anlage der Menfchheit. Wielleicht wäre fehr lehrreich, die 
Urſachen und Folgen der Mirkfamkeit des Utilitätsprinceipd unter verfchie- 
denen Qulturbedingungen aufzuſuchen. Die Chinefen find ein utiliftifches 
Volk vielleicht vermöge einer Schranke ihrer Begabung, die Anglo- Amerikaner 
vielleicht vermöge einer Durchgangaftufe ihrer Cultur, die heutigen Engländer 
vielleicht in Folge eines Berfiechens der höheren Volfsfräfte Daß e8 einen 
falfchen Utilitariämug gibt, bezeugt Fröbel felbit in dem Kapitel über Gejchäft 
und Beruf, in welchem er dad Weſen des Utilitarismus, ohne die betreffende 
Anfiht mit diefem Worte zu bezeichnen, ganz richtig darein fegt: daß der 
Beruf überall ald Geſchäft angeſehen wird. 


Es ift nicht wahr, daß mit der Ausbreitung der nusbringenden Künfte 
und Machtmittel genau in demjelben Verhältniß die fittlichen Kräfte wachfen. 
Ein Wachsthum der fittlihen Mittel Tann ftattfinden, ohne daß diefe 
Mittel ihrem wahren Zweck dienftbar bleiben. Damit pflegt der Verfall der 
Nationen zu beginnen. Andrerſeits pflegen die idealen Motive erſt dann in 
ihrer Reinheit zur Herrfchaft zu gelangen, wenn dad Gebiet des Nutzens bie 
zu einer gewiſſen Grenze durchmeſſen und zu einer periodifchen Ruhe gelangt 
it. Wir fönnen auch fagen, daß die Menfchen den richtigen Sinn für die 
unendlihen Werthe nur dann erlangen, wenn ihre materielle Arbeit und der 
daran gefnüpfte Verkehr für einen längeren Zeitraum gewiſſe jtehende und 
regelmäßige Bahnen erobert hat. In den Zeiten materiellen Fortſchritts, 
die aber leicht auch diejenigen großer Verkehrs- und focialer Schwankungen 
find, werden die endlichen Werthe und ihre Gewinnung das menſchliche Ge- 
müth nahe ausfchließlih in Befis nehmen. Die unendlichen Werthkräfte, 
Kunft, Religion, Wilfenfhaft werden auch in ſolchen Zeiten nicht verfchwin- 
den, aber fie werden in jehr elementarer Weiſe operiren. Aberglaube und 
Wreigeifterei werden fich in die religiöfe Wirkung theilen, plumpe Sinnlichkeit 
und Raffinement in die fünftlerifche, Stoffanhäufung und Pſeudo-Origina— 
lität in die vwoiffenfchaftliche. Wenn der Glaube an die idealen Motive wieder 
erwacht, jo iſt das ein Zeichen, daß die materielle Entwidelung fih einem 
relativen Abſchluß nähert, wenigiten® ideell, fofern fie daran ift, ihr nächſtes 
Gebiet zu überfehen und abzuftefen. Möglicherweife nähern wir und heut 
einem folchen Zeitpunkt, aber damit auch der ftationären oder ariftofratifch 
confervativen Anſchauungsweiſe der Weltentwicelung, welche Fröbel fo treffend 
zu widerlegen weiß. 


AUbgefehen davon, da Fröbel die Einheit der idealen und realen Inter— 
effen an einigen Punkten zu eng gefaßt hat, erweiſt fich der von ihm ge 
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nommene Geſichtspunkt diefer Einheit faft in jedem Kapitel feiner Wirth: 
ſchaftslehre fruchtbar und überzeugend. 

Fröbel hat die allgemeine MWirthfchaftslehre in 16 Kapiteln dargeftellt. 
In dem erjten Kapitel wird die Wirthſchaft als Vermögensbildung erklärt. 
Wenn das Thier innerhalb der Schranken feiner natürlihen Vermögensaus— 
ftattung beharrt, fd fteigert der Menfch immerfort fein Vermögen durch Neu- 
bildung. Dies ijt der Begriff der Wirthichaft als eines die Menfchheit unter- 
jcheidenden Grundzuged. Gleich hier bei diefem erjten grundlegenden Begriff 
tritt der Gedanke des unendlichen Werthes beftimmend hinzu. Denn welcher 
Menſch würde feiner Wirthichaft nicht bald Grenzen fegen, wenn fein Antheil 
an der Vermögensbildung nur ihm zu Gute füme, oder auch nur feinen 
nächſten Angehörigen, wenn er anders deren hat? Die Idee der folidarifchen 
Vienfchheit tritt hier in dad Bewußtſein, wenn auch für die Mehrzahl der 
wirthichaftenden Menfchen noch verhüllt. Der gewöhnliche Menfh hört nicht 
auf zu wirtbfchaften, weil er glaubt, er könne dag noch zu Ermwerbende zur 
Befriedigung eined ungeahnten Wunfches brauchen; oder weil er fih über» 
haupt nicht von feinem Dafein und ver dazu gehörenden wirthichaftlichen 
Thätigkeit in der Vorftellung ernftlich trennen kann; oder weil ihm ſchmei— 
helt, ala reicher Mann zu fterben,; oder weil er wirklich Angehörige hat, die 
er glüdlih zu machen wünſcht. Hinter dem Allen liegt aber der Trieb über 
das eigene Dafein hinaus, der unendliche Trieb der Menjchheit. 

Sm zweiten Kapitel wird das Vermögen ald Inbegriff der menfhlichen 
Machtmittel erklärt. Im dritten Kapitel werden die Bedingungen ded Vers 
mögens aufgefucht und die Beftandtheile deflelben entwidelt. Die Letzteren 
find dreierlei: individuelle Anlagen und Fertigkeiten, natürliche oder ver- 
arbeitete Erzeugniffe der äußeren Natur; fociale Anlagen und Gebilde. 

Im vierten Kapitel wird der Merthbegriff aufgeftellt. Wröbel beftimmt 
diefen Begriff ala Inhalt des Vermögens. Deutlicher wäre wohl gewefen, 
wenn der Werth als die Einheit des Vermögend erklärt worden wäre. MWohl« 
gemerft nicht als die formal zufammenfaffende Einheit bloß, fondern als die- 
jenige Einheit, in welche die verfchiedenen Vermögensbeſtandtheile ſich ideell 
auflöfen und durch melche fie unter einander vergleichbar werden. Es iſt der 
MWerthbegriff, welcher bewirkt, daß die qualitative Verſchiedenheit der Ver— 
mögendbeftandtheile auf einen quantitativen Unterjchied reducirbar wird. Im 
fünften Kapitel wird die Lehre vom Geld behandelt. Das Geld ift nichts 
anderes ald die Darftellung des Werthes, d. i. der verwirkflichten Einheit des 
Vermögens. Darum begründet dad Geld die Solidarität der Menfchheit, 
weil e8 die Einheit nicht nur des individuellen, fondern des gefellichaftlichen 
Vermögend verwirkliht. Das Geld tft, und auf diefen Punkt in Fröbel’g 
Darftelung machen wir befonderd aufmerkſam, feiner wahren Bedeutung nad) 





Greditzeihen, wenn auch dad Metallgeld, in den feinen Sorten menigfteng, 
dem Greditzeichen ein Yauftpfand hinzufügt. 


Sm ſechſten Kapitel wird der Preis behandelt. Der Preis entfteht aus 
dem Werth. Bei dem Werth fommt es darauf an, die in die qualitativ 
einheitlich gedachte Vermögengfubitanz aufgenommenen Beſtandtheile quanti- 
tativ zu beftimmen. Hierbei machen ſich zunächjt individuelle Bedingungen 
geltend. Kommt es aber darauf an, die Beitandtheile des gejellichaftlichen, 
nicht blos des individuellen Vermögens nach ihrem quantitativen Verhältnig 
zu beftimmen, fo treten zahlreihe Momente focialer Natur hinzu, welche den 
Preis ald den foctal actuellen Werth bedingen. Das ganze Kapitel tft durch 
Klarheit, Volftändigfeit und die richtige Stellung der in Betracht Eommenden 
Momente ganz beſonders hervorzuheben. 


Aus dem Preis folgt der Gewinn. Es gibt feinen Vermögenstauſch, 
der nicht gewinnbringend ift, und zwar für beide Theile. Mo diefer Erfolg 
nicht eintritt, ift der Handel fehlerhaft gewefen. Daß im Tauſch als ſolchem 
der Gewinn, und zwar der redlihe Gewinn gefucht werden kann und foll, 
liegt darin, daß die vertaufchten Vermögensbeſtandtheile neue Verbindungen 
ängeben follen, durch welche latente Kräfte der Vermögensbildung zur Wirk— 
famfeit gelangen. 


Der Begriff ded Gewinns führt auf den Begriff des Kapitald, Das 
Kapital iſt das Vermögen in feiner Function ald Vermögen bildende Macht. 
In diefem Kapitel, dem achten, find die aud dem SKapitalbegriff fich ergeben. 
den Unterbegriffe, deren Auffafjung fo lange an Unklarheit gelitten Hat, auf 
das Meberzeugendfte erhellt und vereinfacht. Daffelbe gilt vom neunten Ka- 
yitel, welches den Credit behandelt. Hier ift befonderd der Gedanke bemer- 
tenöwerth durchgeführt, daß der Credit felbit eine Kapitaldform und folglich 
eine beftimmte Art erlangten Vermögens iſt. Werner aber tft die Ausführung 
beroorzuheben, daß alles Kapital nur im Creditverhältniß zur Wirkfamkeit 
gelangen kann. Das heißt, alle anderen Kapitalöformen fuchen die Verbin» 
dung mit dem Credit, und die Kapitalfraft des Gredites beiteht darin, andere 
Kapitalformen anzuziehen und dem Greditbefiger dienftbar zu mahen. Im 
kbnten Kapitel wird der Begriff des Gefchäftd audeinandergefeßt, ald die 
Bereinigung von Geldfapital und Arbeitäfraftfapital. Das erſte vertritt hier 
ale übrigen erforderlichen Kapitaldformen. Das Gefhäft muß, wenn es die 
ihm innemohnende Abficht erreicht, das angemwendete Geldfapital ſowohl als 
die angewendete Arbeitöfraft nah dem Marktpreis verzinfen, außerdem aber 
äinen Ueberſchuß abwerfen, der ald Rente bezeichnet wird, und als deſſen Be- 
dingung dad Glück, d. h. ein Zufammentreffen folcher Umftände anzufehen 
it, welche die Gejchäftsbegründung herbeizuführen niemald in ihrer Gewalt 
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hat. Im elften, zwölften und dreizchnten Kapitel wird diefe dreifache Wir— 
fung des Geſchäfts: Kapitalzins, Arbeitslohn und Rente, jede einzeln erörtert. 

Sm vierzehnten Kapitel werden aus den Gegenftänden oder Gebieten 
der Vermögensbildung die wirtbichaftlihen Geſchäftszweige abgeleitet. Im 
fünfzehnten Kapitel wird dem Gefchäft der Beruf entgegengeftellt als fittlich 
Fünftlerifche Thätigfeit, die um ihrer ſelbſt willen da iſt, oder, was bier daf- 
jelbe heißt, deren Gegenftände um ihrer felbit willen hervorgebracht werden, 
oder: was nochmals dafjelbe tft, zum unmittelbaren Beſitz und Genuß für 
den anfchauenden Geift. 

Daß lebte, fechzehnte Kapitel umfchreibt die wirthſchaftlichen Wirkungs- 
freife, nämlich Privatwirtbfchaft und Volkswirthſchaft; innerhalb der erfteren 
Berfonen-, Familien und Genoffenwirtbfhaft, innerhalb der zweiten, die na- 
türliche und die bewußte Volkswirthſchaft, an welche fih die Weltwirthſchaft 
anfchliept. 

Dan erfennt aus diefer Skizze — fo Furz fie audfallen mußte — wie wir 
hoffen, den natürlichen und einleuchtenden Gang der Fröbelfchen Ent: 
widelung. 

Durch das ganze Merk zieht fich eine fchlagende Widerlegung der Irr— 
thümer des Socialismug an jedem einzelnen Punkt, wo diefelben ſich mit 
der MWirthichaftslehre berühren. Wir müſſen ung jedoch verfagen,, diefer Po— 
lemif bier zu folgen. Die Grundgedanken derfelben hat Wröbel übrigens 
in einem bejonderen Bortrag zufammengefaßt: „Die Irrthümer ded Socialis- 
mus“. Leipzig 1871. 

Wenn e8 eine Aeſthetik der wiffenfchaftlihen Darftellung gibt, die im 
nicht8 anderem beitehen kann, als in der mühelofen Klarheit, in der über- 
zeugenden Natürlichkeit der begrifflichen Entmwidelung, jo zeichnet diefe Eigen- 
Ihaft das hier befprochene Werk aus. Der zweite Theil, welcher die wirth— 
ſchaftlichen Wirkungsfreife behandeln fol, wird damit die praftifchen Fragen 
der Gegenwart, ſoweit fie auf dem wirthichaftlihen Gebiet liegen, aufneh— 
men. Möge dem Berfaffer diefelbe glüdlihe Hand zu Gebote ftehen, mit 
der er den grundlegenden Theil aufgeführt hat. Die öffentliche Aufmerkfan- 
feit und vielfeitiger Dank werden ihm alddann nicht fehlen. 

Gonftantin Rößler. 
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SHerliner Briefe. 


Drei Tage vor der Eröffnung der Reichstagsſeſſion find die hierher ver- 
pflanzten und eine ganze Woche lang andauernden Verhandlungen zwifchen dem 
deutihen Reich und Frankreich über die Nachtragseonvention zum Friedend- 
vertrage beendigt, und zwar, wie verfichert wird, in einer für beide Seiten 
befriedigenden Weiſe beendigt worden. Gegen Baarzahlung einer gemilfen 
Summe auf die vierte Halbmilliarde wird der Reſt durch Wechſel gedeckt, die 
vor dem Fälligkeitötermine nicht an den Markt gebracht werden. Der Ber: 
failler Artikel 3 ift verfhwunden oder wenigſtens jeder Bedeutung beraubt. 

Die ganze Abmahung bemeilt vor aller Welt, daß der Reichskanzler 
Alles thut, was in feinen Kräften fteht, um Frankreichs Lage erträglich zu 
machen. Nie ift ein Sieger, nad) einem furchtbar ernften Kampfe, fo ſcho— 
nend und rückſichtsvoll gegen den Befiegten aufgetreten, als Deutfchland dem 
unrubigen Nachbarlande gegenüber. Dank wird e3 freilich dafür nicht ernten, 
aber Fürft Bismarck rechnet ohne Zweifel mit der ficheren Divination, welche 
ihn ſchon bald nad) der Schlacht bei Sedan und in ftärferem Maße nach der 
Vebergabe von Paris, dad Friedendbedürfnig des franzöfiihen Volkes richtig 
erkennen ließ, daß jeder Beitgewinn die Garantien des Friedens verftärkt. 
Die Behandlung mag freilich den Franzofen nicht gefallen. Eine Unbillig- 
keit von Seiten des Siegers würde fie in den Stand fegen, einen rührenden 
Schmerzensfchrei auszuſtoßen; ein Beweis, daß der Sieger auf ihren Verfall 
fpeeulirte, würde den wenigen einfichtigen Patrioten, die es in Frankreich gibt, 
willkommen fein, um daraus die Nothmwendigfeit einer vorjährigen Vertheidi- 
gung zu deduciren; aber der leitende Staatsmann Deutſchlands führt nicht 
nur den Friedensvertrag auf das Liberalſte aus, fondern fommt den Befteg- 
ten fomeit möglich entgegen — voraudgefekt, daß fie ihre Kriegsentichär 
digung zahlen, was im Verein mit der Abtretung zweier Provinzen und den 
Verluften des letzten Krieges gerade die Wirkung haben wird, fie ungefährlich 
zu machen. Dem Eber find die Hauer etwas abgefeilt worden! 

Die Veröffentlihungen Benedetti's über feine diplomatifche Thätigkeit 
am preußifchen Hofe find ein unſchätzbarer Beitrag zur Vorgefchichte des letz— 
ten Krieged. Der franzöfiihe Diplomat hat zunächſt fi felbft vor dem 
Ruf der Lächerlichkeit gerettet, in welchen ihn die Veröffentlichung des be 
rühmten Vertragdentwurfed gebradht hatte. Die Thatfache freilich, daß er 
fi) bei diefer Gelegenheit von dem Grafen Bismarck gründlich hat täufchen 
laffen, kann er nicht aus der Welt fchaffen, aber feine Berichte zeigen ihn 
als einficht3vollen und unbefangenen Beobachter, ald verhältnigmäßig feinen Kopf 
und als einen Diplomaten, der überall Erfolg gehabt Haben würde, wo ibm — 

Grenzboten II, 1871. 85 
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fein Bigmard entgegentrat. Die Ueberlegenheit diefe® Letztern wird freilich 
dadurch noch mehr in's Licht geftellt, je mehr fein Gegner an Bedeutung ge- 
winnt. Die VBeröffentlihungen der Benedetti’fchen Actenftüde liefern überdies 
einen weiteren Beweis, daß Graf Bismarck Frankreich feine Compenfationen 
angeboten hat. Ueber diefen Punkt ift jest auch für den hartnädigften Geg— 
ner der Bismarck'ſchen Politik, wenn er nur nicht abfichtlich die Augen 
fchliegt, Fein Zweifel mehr möglih Als am 25. Juli vorigen Jahres die 
Timed den von Benedetti niedergefchriebenen Vertragdentwurf veröffentlichte, 
der Napoleon’ Begehrlichkeit unzmeifelhaft belegte, wiegte fih die neu— 
trale Diplomatie und ein großer Theil der neutralen Preffe in der bequem- 
ften Ungläubigkeit. Man hatte fein Urtheil über die Sache und hütete ſich, 
die franzöfiihen Ableugnungen näher zu unterſuchen. Jetzt hat die Inde- 
pendance, welche damald auch neutral war, den Verdruß, Actenſtücke ver- 
Öffentlichen zu müfjen, welche bemweifen, daß der Kaifer Napoleon nicht nur durch 
feine Diplomaten annerioniftiihe Politik trieb, fondern fich felbit mit einem 
obfeuren belgifchen Kiteraten einließ, der ihm Ausſichten auf die Annerion 
Belgiens machte. Jetzt wird freilich ale Schuld auf den Kaifer Napoleon 
geihoben und die Behandlung, die ihm zu Theil wird, erinnert an die Fabel 
vom todten Löwen. In Deutjchland menigftend weiß man, daß die am- 
nerioniftifche Politik Napoleon’d die vollſte Billigung der ungeheuern Mehr: 
beit des franzöfifchen Volkes hatte und die Belgier könnten allenfalls 
auch wiflen, daß die Republik in Frankreich über die Mehrung des Reiches 
gerade jo denkt, wie die Kaifer und Könige, 

Die Ereigniffe in Deftreich erregen hier, wie begreiflich, fteigende Aufmerf- 
famfeit und das große Bublicum fympathifirt lebhaft mit den Deutfchen, wäh- 
rend die Regierung die abjolutefte Zurüdhaltung beobachtet. Angenehm freilich, 
mögen ihr die Ereigniffe in Deftreich nicht fein, aber abgefehen davon, daß die 
Entſcheidung noch nicht gefallen ift, und daß fie immer noch eben fo gut nach der 
einen, wie nach der andern Seite fallen kann, ift auch die deutfche Megierung 
gänzlich außer Stande, irgend eine Einwirkung auf Dejtreih auszuüben, möge 
dort gejchehen, was molle. Dies ift fo einleuchtend, daß jede Sympathie 
bezeigung von deutſcher Seite für die Deutfchen in Deftreich “eine Gedanken- 
Iofigfeit ift, denn einen praftifchen Erfolg kann fie nicht haben, 
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Dom deuifhen Reidstag. 


Berlin, den 16. Detober 1871. 


Die michtigfte Aeußerung der Thronrede betrifft diesmal die auswärtige 
Politik. Zum Wenigiten wird feine andere Stelle die öffentliche Aufmerk— 
famkeit innerhalb wie außerhalb Deutſchlands in gleihem Grade auf fi 
ziehen und dabei die mannigfaltigften Deutungen hervorrufen. Die Worte: 
„sn diefer Richtung — nämlich nach der Richtung, das Vertrauen in die 
friedenverbürgenden Abſichten des neuen deutſchen Reiches zu ftärfen — tft 
es eine befonderd wichtige, aber mir auch beſonders willkommene Aufgabe, 
mit den nächften Nachbarn Deutſchlands, den Herrfchern der mächtigen 
Reiche, welche daffelbe von der Oſtſee bis zum Bodenſee unmittelbar begren- 
zen, freundfchaftfiche Beziehungen von ſolcher Art zu pflegen, daß ihre Zu- 
verläffigkeitt auch in der öffentlichen Meinung aller Länder außer Zweifel 
febe;* werden bei dem erften Eindruck an nicht wenigen Orten ala die An- 
fündigung der wiedergeborenen heiligen Allianz aufgefaßt werden. Man 
wird aus diefer Erklärung des deutfchen Kaiferd bie und da, in Frankreich 
namentlich, bemüht fein, ein Schredbild zu mahen. MWohlwollende Beurthei- 
ler werden ſich den Beweis angelegen fein laffen, daß die neue Allianz der 
Oſtmächte des europäifchen Continents etwas ganz anderes bedeute und be- 
deuten müſſe, ald der alte fogenannte heilige Bund unfeligen Andenkens. 


Ihr Bertchterftatter glaubt fich bereihtigt, die Worte des deutſchen Kai— 
fer, deren Gindrud beim Vortrag übrigend unverkennbar war, einer no 
mehr ernüchterten Auffaffung zu unterwerfen. Nicht um eine tendbenztöfe 
Miederherftellung der oftmächtigen Allianz in irgend einem Sinne Tann e8 
fh nad den Ausdrüden der Thronrede handeln. Bielmehr nur um die 
Abfiht der Reichsregierung, das zu großer Befriedigung erreichte Einverftänd- 
niß mit Deftreich nicht in dem Licht erfcheinen zu laffen, ala hätten die bei— 
den mitteleuropäifchen Großmächte fi in der Abſicht einander genähert, auf 
irgend einem Punkte gemeinfam der ruſſiſchen Politik entgegen zu treten, 
oder auch nur dieſes Reich von ihrem Einverftändnig auszufchließen. Der 
deutfche Kaifer ftellt deshalb die Begegnungen, welche er in diefem Sommer 
mit den Monarchen der Nachbarreiche gehabt, ganz auf diefelbe Linie der be- 
wirkten Kräftigung des allgemeinen Vertrauen? in eine friedlihe Zukunft 
Europad. Diefe Gleihftelung hindert jedoch nicht, daß die Befriedigung 
einen befonderen Ausdrud erhält, welche das ganze deutfche Volk empfindet 
über die Befreiung unferer nachbarlichen Beziehungen zu Deftreih von jeder 
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Trübung dur die Erinnerung an Kämpfe, melde eine „unerwünfchte Erb- 
{haft taufendjähriger Vergangenheit“ waren. 

Die politifche Lage wird alfo diefe fein. Die drei Oftmächte machen 
nirgends hin tendenziöd Front. Aber fie werden ſich über jeden wichtigen 
Zwifchenfall der europäifchen Politif vor Allem untereinander verftändigen. 
Der deutſchen Politik fällt naturgemäß fürs erfte hierbei die Rolle der Ver— 
mittelung zu. Dies ift um fo leichter, ald Rußland, fortdauernd mit großen 
inneren Reformen befhäftigt, außerdem aber dur feine nothgedrungenen 
Fortſchritte in Inneraſien in Anſpruch genommen, fo lange an feinen aggref- 
fiven Schritt gegen die Türkei denken wird, ald die Zuftände des letzteren 
Neiches den Zufammenhalt bewahren. Sobald in die Zerfegung des türfi- 
ſchen Staatömwefend ein ernftlicher Stillſtand fommt, ift ein großer Anlaß 
des Mißtrauend zwifchen Deftreih und Rußland zur Ruhe gebradt. Es 
wird nicht fehlen, dag Rußland neuerdingd vermeidet, der panflaviftifchen 
Bewegung in Deftreich, wenn eine folche überhaupt Beachtung verdient, den ges 
ringiten Schein der Begünftigung zu SCheil werden zu laffen. Die gleiche 
Enthaltung wird fi) Deftreih dem ruffiihen Polen gegenüber auferlegen. 

Noch beftimmter läßt fi) die Lage vielleicht jo faffen, daB die deutjche 
Regierung in europäiſchen Dingen jederzeit die Billigung der öftreichiichen 
fuchen, niemald aber die Billigung benußen wird, um einen wichtigen Schritt 
ohne Vorwiſſen Rußlands, gefchweige denn zu deſſen Nachtheil zu unter 
nehmen. 


Soviel über die auswärtige Politik, bet der übrigens auch das freund» 
liche Verhältnig Deutfchlands zu Italien und der Schweiz aus Anlaß der 
Gotthard-Bahn in der Thronrede feine Erwähnung gefunden hat. 


Was nun die inneren Aufgaben des Reiches betrifft, fo ift der wichtigfte 
Punkt für diefelben in der Thronrede die Ankündigung, daß die Uebergangs— 
zeit, welche die Reichsverfaſſung bis Ende 1871 für die Militärausgaben be 
ftimmt, daß die Geltung des fogenannten Pauſchquantums nur no auf 
das Jahr 1872 ausgedehnt werden fol. Auf manden Seiten war die Er- 
wartung und der Wunfch rege gewefen, die Reichsregierung möge dad Pauſch— 
quantum für die Militär-Ausgaben noch auf drei Jahre, alfo bi8 Ende 1874 
beantragen. Im Frühjahr 1874 fpäteftend muß ein neuer Reichstag ge 
wählt werden. Die definitive Feſtſtellung der Militärausgaben, welche bis 
Ende 1874 zu erfolgen hätte, würde durch diefe Verlängerung des Provi— 
ſoriums recht eigentlich zur Wahlfrage gemacht. Diefer Wunfch, die Heered- 
ausgaben zur Wahlfrage zu machen, und die Hoffnung, den Heeredaufwand 
defto Enapper bemefjen zu können, je weiter der Zeitpunkt für die definitive 
Bewilligung defjelben Hinmweggerüdt wird von den glorreichen Fragen ber 
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Sabre 1870 und 1871, gaben das Verlangen einer Verlängerung des Pauſch— 
quantums auf drei Jahre ein. Aus der Thronrede dagegen ergibt fi, daß 
die Neichsregierung nicht daran denkt, einem ſolchen Verlangen zu willfah- 
ren, geſchweige daffelbe ihrerjeitö zu hegen. Man muß vielmehr annehmen, 
daß die Reichöregierung entſchloſſen ift, die Frage der Ausgaben für das 
Neichäheer nunmehr in der Seſſion von 1872 zugleich mit dem Gefet über 
die Organifation des Neichäheeres, welches Artikel 61 der Reichöverfaflung 
vorfchreibt und durch diefed Gefeg, wie es Artikel 62 derfelben Verfaſſung 
verlangt, zu erledigen. 


Sm Mebrigen ift aus der Thronrede zu entnehmen, daß die gegenmwär- 
tige außerordentliche Seffion des Reichſstags eine kurze fein wird, wie das 
alljeitige Bedürfnig fordert. Die Aufgaben der Seffion find: Die Be 
willigung eiferner Fonds für die Reichsverwaltung aus den Mitteln der 
franzöfifchen Kriegdentihädigung; die erfte budgetmäßige Aufftellung der Aus- 
gaben für die unmittelbaren Reichslande; die beſſere Gehaltäftellung der 
Reichsbeamten. Diefe Mafregeln werden grundlegende Theile des Reichs— 
budget3 bilden. 


Eine Maßregel von höchfter Wichtigkeit ift die Münzreform, deren Re- 
gelungsvorfchlag aber noch dem Bundesrath vorliegt, und bei welcher über- 
died für jest nur die erften grundlegenden Schritte in's Auge gefaßt find.” 
PVielleiht verdient bemerft zu werden, daß die Eaiferliche Thronrede die 
Borlage des Münzgeſetzes ſchon in der diesmaligen Seffion zwar nicht aus: 
fohließt, aber auch nicht anfündigt. Man muß demnach auf die Möglichkeit 
gefaßt fein, daß der Bundesrath die Entjcheidung über die Münzgeſetzvor— 
lage fo fchmierig findet, um die Einbringung derfelben auf das kommende 
Frühjahr zu verfchieben. Es fehlt nicht an Stimmen der Sachkenner, melche 
einen folhen Aufihub rathfam finden. Der bisherige Borfchlag, wie er an 
den Bundesrath gelangt ift, flößt tief greifende Bedenken ein, mährend die 
Einigung über Vorſchläge von mefentlich anderer Natur in wenigen Wochen 
weder gelingen, noch die öffentliche Meinung hinlänglich vorbereitet finden 
dürfte. 

Außer Budget- und Münzwefen wird fi) der Reichstag diegmal nur 
noch mit wenigen, heilſamen aber leicht zu erledigenden Vorlagen zu beſchäf— 
tigen haben. C—r. 
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Hülferuf für Chicago. 


Der größte Theil Chicago's, der „Deutfchen Stadt“ des amerifanifchen 
Weſtens, ift in Aſche gefunfen! 


An Hunderttaufend Menfchen fehen obdachlos, mittellos, dem harten 
MWinter entgegen. Hunderte haben in der Schreckensnacht, ala das fürchter- 
liche Element entfeffelt über die friedlichen Schlaf: und Wohnftätten der Stadt 
binloderte, ihre Ernährer und Erhalter verloren. Unſre deutfchen Brüder, 
die mit Vorliebe in Chicago den Kreis ihres Wirkens fuchten, wenn fie über 
den Ocean gezogen waren, find durch dad ungeheure Brandunglüd vor 
Allen hart betroffen. Denn fie gehören zu den betriebfamften, geachtetften 
und begütertften Bürgern der fchwergeprüften Stadt. Viele unfrer Lands— 
leute jagen in der Gemeindevertretung und im Stadtrath von Chicago; die 
beiten Firmen der Stadt hatten deutichen Klang. Aber gerade die Haupt- 
fige des gefchäftlichen Lebens und Verkehrs haben die Flammen von Grund 
aus zeritört. Noch fehlen genaue Ziffern darüber, wie fi Berlufte und 
Dpfer unter Amerikaner und Deutſche vertheilen — aber da in der Stadt 
von über 300,000 Einwohnern mindefteng ein Drittel aus Deutfchen beitand, 
fo greifen wir feinesfalld zu hoch, wenn wir annehmen, daß wohl der dritte 
Theil des ungeheuren Berluftes von einer halben Milliarde Dollars zerftör- 
ter MWerthe, und der noch fehmerzlichere an Hunderten vernichteter Menfchen- 
leben Angehörige unſres Blutes betroffen hat, daß mindeſtens 25,000 Deutfche 
obdachlos über dem zerftörten, in der Fremde fhwererrungenen Heerd und Eigen 
umberirren. Wie Manchem unter ihnen tft die Mühe eines ganzen harten 
Manneslebens für immer vernichtet! 

Hülfe, rafhe Hülfe thut noth! 

Niemand unter und mag fich der Pflicht feines Beitrags entledigt glau- 
ben, weil und der Telegraph zugleih mit der Schredenäfunde die tröftliche 
Berfiherung erfter liebebereiter Hülfe der Schweiterftädte Amerika's überbrachte. 
Niemand mag fich getröften, daß ohne fein Zuthun die wunderbare Spann: 
fraft amerikaniſcher Verhältniffe, welche Chicago in fünfunddreißig Jahren 
von einem Beobachtungspoſten an der Grenze der indianifhen Wildniß zur 
Gentralitelle de8 Getreide- und Schladhtvieherporthandeld® der nordamerifani- 
hen Freiftaaten erhob, den armen Opfern der Brandnacht Hülfe und Lin— 
derung fchaffen, oder daß gar die eigenen, fonjt für die Ausfuhr beftimmten 
Borräthe der Stadt ihren Bürgern Ausfommen gewähren Fönnten. Denn 
Seder kann fich berechnen, in meld ungeahntem Maße dieſes Verhängniß 
die größten Unglücksfälle überragt, welche feit Jahrhunderten die Wuth ent 
feffelter Naturgewalten über menſchliche Stätten und die Errungenſchaften 
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menjhlichen Fleißes gebracht hat. Der große Brand von London, Hamburg 
und Pera, die Erdbeben, welche reiche Colonieen in Südamerika vernichteten, 
die Ausbrüche feuerfpeiender Berge, die fchlagenden Wetter in den Tiefen 
unfrer Bergwerke, haben vergleichsweiſe geringe Opfer gefordert gegen die 
ſchreckliche Verwüſtung, die eine Nacht über die Herrfcherin des Michigan- 
ſee's heraufführte. Vergeſſen wir das Eine nit: es gilt, faft Hundert» 
taufend Menſchen durh die Schredniffe der rauben Jahre? 
zeit hindurchzuhelfen, bis mildere Monate ihnen geftatten, das Ber: 
lorene wieder aus Schutt und Trümmern aufzurichten. 


Und vor Allem: wir erfüllen nur eine einfache Dankespfliht in dem, 
was wir für Chicago thun! Wir wollen nicht fammeln Deutfche für Deutfche, 
fondern Menfchen für Menfchen, wie die Bürger von Chicago ohne Unter 
Ihied der Sprache und ded Blutes für und gethan haben ! 


Die Unglüdlichen, für melde ihr Unglüf nun an unfere Herzen und 
Börſen Elopft, haben allezeit den Xeiden, mie den Hoffnungen und Freuden 
unjered Volkes und den höchſten Aufgaben unſeres Zeitalterd die regfte Theil- 
nahme ermiejen. Sie jtanden in vorderjter Reihe, ald vorm Jahre galt, 
die ſchweren Leiden unferes Krieges zu lindern; Berichterftatter der Chicagoer 
Preffe waren über den Deean gekommen, um ihren Mitbürgern nad) eigenem 
Augenschein von den ruhmvollen Waffenthaten unferer Heere treue Hunde zu 
geben. Range, bevor wir in Deutfchland die Zug- und Gewerbefreiheit fann- 
ten, fanden unfere Söhne und Brüder in Chicago bei jeder Freiheit des 
Verkehrs eine deutjche Heimath. Mit einer auch für Amerika ungewöhnlichen 
Ausdauer und Rührigkeit, wußten die Bürger diefer Stadt Wohlftand und 
Reichthum in ihre Stadt zu ziehen — aber auch nirgends in der Union was 
ven Schulen und milde Anftalten und die mannigfachiten öffentlichen und 
humanen Sntereffen befjer bewahrt und beforgt als hier. Und in dem großen 
Kampfe, den die nordamerifanifche Union unter des Präfidenten Lincoln Führung 
für die menfchlichen Strebungen unferer Zeit erfolgreich führte, ftand faum 
eine Stadt des gewaltigen nordamerifanifchen Staates fo treu und opfermuthig 
ein für die Aufhebung der Sclaverei und die im edelften Sinne des Wortes 
„republifanifche* Regeneration der Bereinigten Staaten, als die „Deutjche 
Stadt” des Weſtens. 


Helfe ihr darum, wer kann! H. B. 
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Kleine Belprehungen. 


Unter den zahlreihen Sammlungen der Kriegsdepeſchen aus dem jüngjten 
deutfch-franzöfifchen Kriege verdient die bei Alphons Dürr in Leipzig er- 
fchienene Ausgabe: „Die amtlihden Kriegsberichte der Jahre 1870 
big 1871", entjchieden größte Verbreitung und freudigfte Anerkennung. 
Bor Allem unterfcheidet fie fi fehr vortheilhaft von der weitverbreiteten Ge- 
ihmadlofigkeit, die amtlichen Botſchaften aus dem größten der Kriege in 
mikroſkopiſchen Xettern und in dem unvermeidlichen Gewande eined Photo 
graphie- Albumd dem Leſer vorzuführen. Die Dürrfhe Sammlung ift ein 
Bud; die Lettern, melde die großen Thaten der beiden Jahre vorführen, 
find edle große deutfche Leitern, in ihren Formen an die ehrwürdigen Ty— 
pen unferer Chroniken erinnernd; das Papier dagegen entipricht den höchſten 
Anforderungen der modernen Zeit; jede der 130 Großquartjeiten ded Werkes 
ift von wechſelnden Zierrahmen eingefaßt, die U. Gottfchald in Chemnitz 
finnreich gezeichnet hat. Außerdem ſchmücken trefflihe Holzſchnitte als Titel- 
blatt, zum Eingang und Schluß dad Werl. A. Wislicenus in Düffeldorf 
zeichnete als Xitelblatt die „Siegerin Germania nah vollbradter That“, 
Moris v. Schwind zum Cingang die helläugige Germania, die mit der Kö- 
nigskrone auf dem Haupte den Schlahhtenfhild von der heiligen Eiche nimmt, 
D. Naue endlih zum Schluffe die friedenfündende, Germania, das Schwert 
mit dem Delzweig ummunden. Es iſt wirklich eine „Prachtausgabe“ der wid. 
tigften Nachrichten diefer großen Tage, die der Herausgeber pafjend einleitet 
mit dem Aufrufe des Königs Wilhelm „Un mein Volk!“ vom 31. Juli 1870 
und abjchliegt mit den Abſchiedsworten des deutſchen Kaiferd an die Solda- 
ten der beutfchen Armee, welche der Oberfeldherr den ruhmreichen Waffen: 
gefährten nachrief, ald er am 15. März 1871 in Nanzig den fränfifchen Bo— 
den verließ. Auch die Aufnahme der denkwürdigen Briefe des Kaiferd an 
feine Gemahlin über die Schlaht von Gravelotte und von Sedan ift fehr zu 
oben. Der Text der Kriegsberichte iſt forgfältig mit den Driginaldepejchen 
verglichen. Bei dem von der Verlagsanſtalt geftellten Preiſe kann fich Jeder— 
mann den Genuß bereiten, die große Zeit an der Hand gerade dieſer fehönen 
Sammlung noch einmal zu durchleben und dabei mag ihn doppelt freudig 
das Bemußtfein erheben, daß er durch den eigenen Genuß der deutſchen 
Invalidenftiftung einen Beitrag zuführt; denn für diefe ift der Rein- 
ertrag des Werkes beftimmt. 
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Ferdinand der Katholifce. E25 2 
Bon Wilhelm Maurenbreher. * 
I. 


Die Gefchichte Spaniens im Mittelalter ift von dem Gegenfas der alten 
ein geſeſſenen chriftlihen Landesbewohner gegen die eingedrungenen Araber 
islamitiſchen Bekenntniſſes beberrfcht. Das ganze Leben der fpanifchen Nation 
wird auf allen Gebieten durch diejen Streit erfüllt, der beided Racenkampf, 
und Neligiondfrieg, bedeutet. Im 8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung. er- 
gofjen ſich die Fluthen des arabifchen Völferftromes tief in die pyrenäifche 
Halbinfel hinein: bi8 in die nördlichiten Gebirge wurden die Trümmer des 
gothifchen Reiches zurückgeworfen; und erit von diefen äußerten Zuflucht- 
ftätten aus begannen die Nachkommen der Gothen fih Stüd für Stüd von 
dem idlamitischen SHerrfchaftägebiete zurüdzuerobern. Chriftlihe Könige und 
Hriftliche Kriegerfchaaren rangen fieben Jahrhunderte lang mit den Mauren 
um den Befit diefed herrlichen Landes: oft fiegreich, oft zurückgeworfen, eins 
mal einen mächtigen Schritt vorwärtd, um dann wieder dad Eroberte fahren 
zu Iaffen, jedesmal aber in erneuertem Aufſchwunge vorwärts, — durch glän- 
zende Siege und tragifche Niederlagen, durch Erhebungen und Unfälle hin: 
durch: jo iſt ihnen endlich gelungen, dem Islam den größten Theil der Halb- 
infel wieder abzugemwinnen. Uber wen will e8 wundern, daß ein folder 
Kampf fiebenhundertjähriger Dauer auf den Charakter und die Gefchicke der 
fpanifchen Nation bleibende Eindrüde hinterlafjen ? 

Es iſt leicht zu verftehen, wie ein heipblütige® Volk, das unaudgefegt für 
Haus und Heerd und Glauben zu kämpfen fih gewöhnt hat, nad) und nad 
in fanatifhem Kriegdeifer fich beraufht. Man hatte gelernt, Krieg und 
Abenteuer aufzufuchen, allein in militairifhen Grfolgen die Ehre des Ein- 
zelnen zu jehen: ein Leben voll Gefahren, vol unruhiger Aufregung und 
romantifcher Nitterlichfeit war für den Spanier allein anziehend geblieben: 
an bürgerlicher, ruhiger und ftätiger Arbeit fand er wenig Gefallen. Aber 
damit verband fih nun auch fofort eine andere Seite feined® Charakters, die 
ebenfo durd die Gefchichte des fpanifchen Mittelalter ihre volle Ausbildung 
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erhalten. jener Feind, den man mit ſolcher Anftrengung befämpft und 
Ichließlich niedergerungen hatte, war der Belenner einer dem Chriftenthume 
feindlichen Religion: e8 konnte gar nicht ausbleiben, daß der Spanier von un: 
bändigftem Drange bejeelt wurde, des Gegnerd Kirche und Religion zu ver: 
nichten. Heißer Kriegsmuth und fanatifcher Glaubengeifer find die beiden 
Gigenfhaften, welche die fpanifche Nation aus dem Mittelalter in die Neuzeit 
begleiten. 

Und wie nun jener ewige Krieg des fpanifchen Mittelalter einmal ge: 
‚führt worden war, fo hatte die einzelnen Spanier nicht einmal die Gemein- 
famfeit ihrer Intereſſen wider denfelben Feind zufammengehalten. Jeder 
mächtige Herr, jeder reiche Baron oder Graf, jede Stadt und jede Landichaft 
pflegte den Maurenfrieg auf eigene Hand zu führen. Was man dem Yılam 
abgewann, bildete nicht einen Staat, fondern es entjtanden eine ganze Reihe 
kleiner felbjtherrlicher Neiche neben einander. Erft nad) und nad) traten ein- 
zeine diefer Yänder zu Gruppen zufammen: einzelne Reiche wurden, — auf 
welchem Wege auch immer, tft für unfere Betrachtung gleichgültig — unter 
demjelben Regenten vereinigt, wenn aud) jedes derfelben die alte eigenthüm- 
liche Berfaffung in voller Selbitändigfeit noch behielt. Im fünfzehnten Jahr— 
hundert gab eö zulegt fünf folcher Yändercomplere. Im Norden und in der 
Mitte der Halbinfel waren mit Gaftilien Leon und Gallicien und andere 
Kleine Befisungen unlöslich verbunden. Daneben beitand im Dften die Krone 
Aragon mit ihren Nebenlanden Gatalonien und Valencia. Es lag auf der 
Hand, daß die weitere Vereinigung von Caſtilien und Aragon auch fofort 
das ftaatliche Mebergewicht auf der Halbinfel und die Zukunft Spaniens ent: 
ſchieden haben würde; dieſe Bereinigung war auch ſchon mehrfach verfucht 
worden, fie hatte fih aber nicht zu behaupten vermodt. Ein Vaſall von 
Saftilien hatte fih im 12. Jahrhundert zur Unabhängigkeit emporgearbeitet: 
den Weiten und Nordweiten der Halbinjel nahm die Krone Portugal ein, 
die glücklich einem jeden Verſuche widerftand, in die alte Unterordnung fie 
zurücdzuzmwingen. Und ebenfo war auch der äußerfte Norden, Navarra, die 
viel begehrte Grenzfcheide franzöfifhen und fpanifchen Verlangens, der Unter- 
werfung oder Bereinigung eines Nachbarreiches zulegt immer wieder glücklich 
entgangen. Außerdem war noch ein mohammedanifhes Reich aufrecht ge- 
blieben, Granada, der legte Reſt arabifcher Herrlichkeit. Aber ihm drohte 
der Untergang unvermeidlih, jobald die Chriften erſt unter fih einig ge 
worden und zu einem legten energifchen Aufihmwunge ſich aufraffen würden. 

Um die Mitte ded 15. Jahrhunderts waren freilich in Caſtilien wie in 
Aragon die ftaatlihen Zuftände faſt einer völligen Auflöfung nahe. Sn den 
einzelnen Theilreihen war die mittelalterlihe Verfaſſung verfchieden geftaltet: 
als gemeinfam ihnen allen läßt fich hervorheben, daß Adel und Clerus, hier 
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und da auch die Städte, die Nechte der alten gothiichen Volks-Verſammlung 
überfommen und zu ftaatögefährlicher Bedeutung gefteigert hatten. Von feinen 
Ständen war der Landesfürft abhängig, in allem und jedem Aete an ihre 
Zuftimmung und ihren guten Willen gebunden. In Caſtilien war die Macht 
der Krone faft zu einem Scheine geworden; wild und wüſt tobten Eleine und 
große Ritter und Herren durch das Land: alles Recht und aller Befis war 
vor ihnen unfiher: das Geſetz des Landes war dad Recht des Stärkeren. 
Die Beamten waren dem Adel dienftbar; alle Führerpoften waren aus feiner 
Mitte beſetzt; eigenwillig entfchieden die Adeldfactionen über Krieg und 
Frieden. Dauernd herrſchte im Adel jelbft Uneinigfeit und Parteimefen: 
portugiefifche, narvarrifche, aragonifche Verbindungen, Werbrüderungen der 
Guzman, Davalod, Pachecos, und mie diefe Familien hießen, durchfreuzten _ 
in buntem Spiele einander die Pfade, kurz, die Gefahr lag nahe, daß diefe 
Fehden die Krone von Gaftilien in Fleine Stüde und Scherben zerfchlügen, 
und daß aus dem Ruine diejed Königreiches Fleine autonome Adelsherrſchaften 
wieder ermüchfen. 

Den Höhepunct fo unfeliger Verwirrung bildet die Regierung Juan I. 
Der Befig der Krone wurde damals fait vollftändig an Günftlinge verfchleu- 
dert: wechſelnde Adeldhäupter waren die eigentlichen Herren im Lande. Der 
Sohn und Nachfolger Juan's, Heinrich IV., hatte wohl die Einſicht in die 
Verderblichkeit der Zuftände, aber er vermochte nichts zu ändern oder zu 
befiern. Nun wurde im Adel die Meinung verbreitet, das einzige Töchterchen, 
das die Königin geboren, Juana, fei ein Sprößling verbotenen Umganges, 
nicht ein Kind des Königs felbit; man erklärte, fie nicht ald Thronerbin an- 
zuerfennen. Die dem Könige feindliche Adeldfaction erhob einen Halbbruder 
des Königs zu ihrem Führer: Heinrich entthronend, wollte man unter dem 
Scheinkönigthum des Infanten Alfons das Land beherrfchen. Als Alfons 
in frühem Alter geftorben, galt es, diefer antiföniglichen Partei ein neues 
Werkzeug, eine neue Puppe zu finden: als folche bot fich ihnen die jüngere 
Schwefter Alfons und Heinrichs, Jfabella dar. Man wollte die Siebzehn: 
jährige ald Königin ausrufen; fie aber lieh ſich nicht folhem Beginnen: „Io 
lange ihr Bruder Heinrich lebe, fet er der König,” lautete ihre Antwort an 
den Chef der Inſurgenten, aber fie erklärte zugleich fich bereit, einen Com: 
promiß für die Zukunft anzubahnen. Nicht Königin einer Adeldfaction oder 
Räuberin der brüderlichen Krone zu werden, vielmehr Thronerbin und Nach— 
folgerin de8 Bruder, von ihm felbft anerkannt und von allen Parteien im 
Lande gutgeheißen: darauf zielte ihr Ehrgeiz. Es gelang ihr. In Toros 
de Guifando wurde das Abkommen im September 1468 befiegelt. Und wenn 
auch darnach wieder König Heinrich zu Gunften feiner Tochter, die er felbit 
als ſolche ſtets betrachtete, die eben ftipulirte Erbfolge Iſabellas umzuftoßen 
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fuchte, fo meinten Sfabella und ihre Freunde, der jungen Fürftin einen taug- 
fihen Gemahl zum Schüger, zum Vertreter ihres Anſpruches zu finden. 

(58 boten fich Sfabela manche Bewerber an. Unter ihnen fefjelten zwei 
vornehmlich das Auge des Politiferd: der Erbe der Krone Aragon und der 
portugiefifhe König. Wie au fabella fich entjchted, in jedem der beiden 
Fälle fchien das ftaatliche Intereſſe Fortjehritte machen zu müſſen: fei es 
durch Bereinigung von Gaftilien und Portugal, fei ed durch Annerion von 
Aragon; jedenfall® mußten der äußern Abrundung eben fo Vortheile er- 
wachen, als der Aufrihtung de8 Staatöwejend im Innern. Bei fabella 
gewann bald Ferdinand, der Aragonefe den Vorzug. Schon am 7. Januar 
1469 wurden Deputirte beider Theile über die Sache einig. Dann galt «8, 
trotz alles MWiderfpruches und aller Hindernifje die König Heinrich gegen diefe 
Ehe erhob, die Hochzeit zu Stande zu bringen. Prinz Ferdinand, von me 
nigen Getreuen begleitet, als Diener verkleidet, ſchlich fich heimlich ind caſti— 
lifche Rand; am 15. October traf er feine Braut in Walladolid; treue Freunde 
mußten das Geld für die Hochzeitöfoften herleihen; am 19. Detober wurde 
dag Herrfcherpaar eingefegnet, Werdinand und Sfabella, die Schöpfer und 
Gründer der fpanifhen Monardie. 

Noch einmal ftellte fih dem Paare der Anfpruch jener Prinzeſſin Juana 
entgegen. Nah Heinrih8 Tod nahm der portugiefifhe König auf fich, 
ihre Rechte zu vertreten. Obwohl ſchon miederholt die caftilifchen Cortes 
Iſabella gehuldigt, hatte fie nod einen Krieg gegen einen Theil ded Landes: 
adeld und gegen Bortugald Intervention zu beftehen. Mit hingebender Treue 
Bingen Einzelne ihr an, vor allen die mädtigen Familien der Mendozas, 
SHenriquez und Alba; auch die Städte leifteten nachdrüdliche Hülfe: fo wurde 
man ded Miderftandes Herr; die Schlaht von Toro 17. März 1476 be 
feftigte die neue Krone und die auswärtigen Mächte erkannten darauf dad 
Herrſcherpaar an. 

In Mragon waren die inneren Zuftände nicht befier geordnet als in 
Gaftilien : ein Bild ftaatlicher Unordnung und Auflöfung bietet auch Aragon. 
Die Königemaht war hier einer fortlaufenden ftändifchen Controle unter: 
worfen, fogar die Gerichtöbarfeit war einem ſtändiſchen Beamten unterftellt. 
Der Vater Ferdinands, König Juan II, batte ſich bemüht, eine Fräftigende 
Reform anzubahnen; aber der gewaltigen Schwierigkeiten war er noch durchaus 
nicht Herr geworden, er hatte höchitens dem Sohne den Weg gewiefen; und 
er hatte fi auch das größte Verdienft daran zuzufchreiben, daß Ferdinand die 
caftilifche Ehe durchfegen und feine und feiner Gemahlin Stellung in Gaftilien 
nad) und nad) befeftigen Fonnte. Nach feinem Tode — 1479 — fiel die Krone 
Aragon jenem Herrfcherpaar zu: was 1469 angebahnt und ficher vorbereitet 
war, trat jomit 1479 wirklich ins Leben. 
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Allerding®, nicht in formellem Wcte hat man damald ausgeſprochen, 
das Gaftilien und Aragon aufgehört hätten zu eriftiren und daß ein neues 
fpanifches Reich ihre Stelle einnehmen folle. Nein, auf die Aeußerlichkeit 
der Bezeihnung hat man feinen Werth gelegt. Man lieg Sondewerfaflung 
und Sonderregierung in beiden Reichen fortbeftehen; man duldete, daß in 
Gaftilien der Name Ifabellas, in Aragon der Ferdinands herrſche; man gab 
den Cortes fogar nad, daß fie die befondere Nechtsverwahrung ausſprachen, 
der eine Gatte dürfe fich nicht in die Negierungsangelegenheiten des anderen 
einmifchen: die alten Formen blieben aufrecht. Die Vereinigung bejtand 
zunächft nur darin, daß die beiden Regenten ein feft verbundene? Baar bil 
deten, von einem Willen befeelt, von einer Erfenntnig geleitet. Durch) 
das Zufammenleben, durch das Befolgen derfelben gemeinfamen Politik Fonnte 
fich die Einheit des Volkes und des Staated von Spanien weit leichter und 
weit dauerhafter herausbilden, ald durch einen Bruch in den Verfaſſungs— 
formen der beiden Territorien. Und e8 war ja nicht zu beforgen, daß der 
einheitlihe Geift, der in Gaftilien in caftilifhen, in Aragon in aragonifchen 
Formen woaltete, in fich felbit in Zwieſpalt gerathe: dereinft, in der Zufunft 
mußten dann auch die beiden Reiche in den Kindern der Könige auf diejelbe 
Perfönlichkeit vererben und fomit zu dem einheitlichen Geifte der Regierung 
fpäter die einheitliche Form fich Hinzufinden. 

Ferdinand und Iſabella — der Papſt hat ihnen fpäter den Ehrennamen 
der Katholifhen Könige verliehen — bilden ein Herrfcherpaar, dem die Ge: 
ſchichte nicht? gleiches an die Seite zu ftellen hat. Ein politifches Genie 
erften Ranges, verbunden mit einer Frau, die felbftändige Bedeutung hat und 
die auh für ſich allein zu den hervorragenderen fürftlichen Damen gezählt 
werden müßte: — das ift ein Zufammentreffen, das ſich in folcher Weife nicht 
wiederholt hat. 

Iſabella, am 22. April 1451 geboren, war ein Jahr älter ald ihr Ge- 
mahl: fie, eine mittelgroße Geftalt mit braunem, ind Röthliche [pielenden 
Haare, mit blauen Augen, mit gefälligen einnehmenden Zügen, eine Dame 
von äußerſt liebenswürdigem anmuthigem, fröhlihem Wefen, die ihre Umge— 
bung vollitändig zu bezaubern pflegte: er, eine leichte, gemandte Erſcheinung, 
elegant und gemwinnend in feinem Auftreten, mit großer natürlicher Bered— 
famfeit ausgeftattet, ein leidenfchaftlicher Reiter und Jäger, auch” bisweilen 
ein Liebhaber fremder Frauen. Das Berhältnig zwifchen den Gatten war 
ein gutes: die Königin blieb dem Gemahle zugethan und ergeben, auch wenn 
feine eheliche Treue bißmeilen ihr Anlaß zu Klagen und Verdrießlichkeiten 
bot. Sie war eine forgfame Gattin und aufmerffame Mutter; die Erziehung 
der Töchter bewachte und leitete fie mit eifrigftem Fleiße. Und in ihrem 
föniglihen Berufe war fie unermüdlich; fie entfagte Feiner Beſchwerde und 
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Mühfal, fie ging feiner Gefahr und feinem Hindernig aus dem Wege. Selbft 
voll Verftändniß für die Bedürfniffe und die Geſchäfte ihres Staates, war 
fie ftet3 willig und bereit, den Rath der verftändigen Politiker zu hören, auf- 
zufaflen und durchzuführen. Ahr Sinn war erfüllt von der höchſten Fröm— 
migfeit und Demuth. Ihre Seele lag dem Beichtvater offen: von ihm er 
trug fie nicht nur, nein fie erwartete von ihm den ftrengften Tadel, die 
berbite Zucht ihres Lebens, um Fein firchliche® Gebot zu verlegen. Beſon— 
ders eifrig bemühte fie fich, die kirchlichen Poſten mit fittenftrengen Mönchen 
zu befegen: auf dad Ganze der fpanifchen Kirche bielt fie ihr Auge gerichtet. 

Und zu diefen Gigenfchaften der Königin bildete der Charakter des 
Mannes die richtige Ergänzung. Durch und dur ein Verſtandesmenſch, ein 
überlegter Rechner, ein NRealpolitifer, war er ein entfchiedener Vertreter des 
Mittelſtandes: die unteren Klaffen ſchützte er überall gegen den Abel, auf 
ftrenge unnachſichtige Gerechtigkeit drang er, fparfam hielt er mit den Yinanzen 
der Königreiche Haus: felbft den Vorwurf fpröden Geized hat er nit ge- 
ſcheut. Er war nicht befonderd mwahrheitäliebend: feine Reden und feine 
Thaten wurden von feinem Sintereffe beftimmt: von religiöfen Motiven und 
kirchlichen Rüdfichten, fo gottesfürdhtig und heiltg er auch bisweilen geredet, 
ift gewiß nicht viel in ihm vorhanden geweſen. Wenn fabella aus wirk— 
lich kirchlichem Herzen geredet und gehandelt, fo haben Ferdinand zu feiner 
firhlichen Politik doch nur feine politifchen Zmede beitimmt. Aber in diefen 
firchlichen Angelegenheiten wie in den politifchen ragen veritand er vor— 
trefflich, die beftehenden Verhältniffe zu benuten, die Strömungen des fpanifchen 
Geiſtes zu ergreifen und in meifterhafter Berechnung die Entmwidlung in heil— 
fame Bahnen zu Ienfen. 

Man bat vielfach die großen Refultate jener Doppelregierung den Ber- 
dieniten Iſabella's in eriter Linie zugefchrieben. Der ſpaniſche Akademiker 
Glemencin hat in ausführlicher Erörterung das Rob der großen Königin 
verfündet, und MW. Prescott, der Hiftorifer jener Epoche par excellence, 
hat in feiner unübertrefflihen und binreißenden Erzählung daffelbe Thema 
behandelt und zu allgemeiner Anerkennung jenen Vorzug Iſabellas erhoben. 
Wir können uns diefer Auffaffung nicht anfchliefen. Uns ſcheint von den 
beiden Fürften Werdinand das größere politifche Genie gewefen zu fein, der 
eigentliche Kopf ded Regimentes und zugleich der thätige Arm der Ausfüh- 
rung. Iſabellas Größe befteht darin, daß fie den Rath des Gemahled und 
der anderen einfichtigen Minifter hörte und befolgte, daß fie auf die noth— 
wendigen Mafregeln einging und ihre formelle Billigung zu den Regierung®- 
geihäften ertheilte. Im Innern der fpanifchen Halbinfel ſchloß Iſabella ſich 
der Einficht Ferdinands an; nach außen war unftreitig die Leitung ganz aus— 
ſchließlich des Gemahles Sache. „Ferdinand hat, — ſo urtheilt Mackhia- 
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velli, gewiß ein competenter Richter — von einem ſchwachen Fürften fich zu 
dem angefeheniten und berühmteiten Herrfcher der Chrijtenheit gemacht; und 
wenn wir feine mannichfachen Refultate erwägen, müſſen wir geſtehen, fie 
alle find großartig und einige jogar wahrhaft außerordentlich.“ Grade in 
der auswärtigen Politik zeigt fi Ferdinand Größe: .jeine Ziele find der 
Natur feines Staates entfprechend gewählt; feine Mittel ftehen im Verhältnig 
zu feinen Kräften; die Art und Weife feiner Action ift von dem jedesmaligen 
Bedürfnig eingegeben; und die diplomatifche Campagne gelangt nicht min: 
der ruhmvoll und fieggefrönt zu ihrem Ende ald die militairiihe Entfaltung 
der fpanifchen Volkskräfte. 

Mir erinnern zunächſt ganz kurz an dad Walten der Eatholifchen Könige 
im Innern ihrer Reiche. In verjchiedenen Richtungen lag ein weites Feld 
ihrer organifatorifchen Thätigkeit offen: bezeichnend ift, wie fie verfahren 
find. Weit entfernt, politifche Theorien, abftracte Sätze verwirklichen zu wollen, 
nahmen die Könige bei jeder Maßregel von dem Beitehenden den Ausgang: 
an vorhandene Inſtitutionen fih anlehnend, war ihr Beitreben, das vorge 
fundene politifhe Material in ftaatlihem Sinne zu entwideln, auszubilden, 
umzubiegen: felbjt die ftaatöfeindlichen Glemente zwangen fie in den Dienft 
ihrer Monarchie. 

Das Nothmendigite war, dag man der Rechtöunficherheit, der allgemeinen 
Berwirrung und Auflöfung des geordneten Kebend ein Ende made. Man 
benußte ein alted populäre Snftitut zu diefem Zwecke. Schon im Mittel 
alter hatten die Städte Caſtiliens Bündnifje, „Berbrüderungen“, hermandades, 
ju gegenfeitigem Schuge wider die Mebergriffe und Bebrüdungen des Landes— 
adels geichloffen; wiederholt hatten dieje Bündniffe große Ausdehnung ge 
wonnen und mit bewaffneter Hand ebenfomohl gegen den König ald gegen 
den Adel fich behauptet. Hieran knüpften Ferdinand und Sfabella an, indem 
fe zugleich in die Einrichtung wefentlihe Veränderungen einfchoben. Auf 
den Cortes von Madrigal 1476 brachten fie eine neue Verbrüderung aller 
Städte in Gaftilien zu Stande: diefe „heilige Brüderfchaft” follte die Waffe 
gegen den Adel abgeben. Die Krone felbit übernahm die Führung, fie fegte 
ihre Ehre ein, daß man ihrem Walten Gehorfam fchaffe Die Königin per 
fönlih bemühte fih in Andalufien 1477 den Widerſtand einzelner Großen 
ju brechen und zu ftrafen; fcharfe Verordnungen wurden erlaſſen, zulegt hießen 
die Gorted von Tordelaguna 1485 den Bluteoder der Hermandad mit laute 
Beifall gut, und verfündigten ihn als Landesgeſetz. Der Arm der neuen 
Sandesjuftiz traf ſchnell und fehneidig, und auch die Höchſten und Trogigften 
waren bald von ihm niedergebeugt und dem ordentlichen Richter unterworfen. 
Ein höchſtes Lönigliches Tribunal, aus Perfonen des dritten Standes beſetzt, 
wachte über der localen Rechtöpflege. In Toledo wurde 1480 die Codifica 
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tion des Landeörechted angeordnet, und die Ausführung des Beſchluſſes Ju— 
riften Eöniglicher Ernennung übertragen. 

In wenigen Jahren war der Zuftand, wie er in Heinrich IV. Zeiten 
geblüht, vollftändig getilgt. Zwar hatte noch einmal der Adel, vom Herzog 
von Infantado geführt, die Unzufriedenheit mit der Regierung recht deutlich 
an den Tag gelegt; in offenem Manifeite forderte die Oppofition Abſchaffung 
der Hermandad, welche der Adel durchaus nicht billigen könne, dagegen Ein: 
feßung eines Adelsausſchuſſes, welcher der Regierung zur Seite ſtehen, ihre 
Acte controliren und erjt gutheigen follte, ehe fie zur Ausführung kämen. 
Bor ſolchem PBrotefte würden die früheren Könige gezittert haben : die Zeiten 
waren vorbei. In fehr beftimmtem Tone erging die Eönigliche Antwort: „Die 
Hermandad ift eine heilfame Einrihtung für die gefammte Nation und von 
derfelben gebilligt; de3 Königs Prärogative iſt, zuzuziehen in feinen Rath 
wen er will; gefällt dem Adel die nicht, fo mag er vom Hofe wegbleiben; 
wir denfen nicht daran, das Beifpiel Heinrich8 IV. zu erneuern und zum 
Spielball des Adel! zu werden.“ Dieſe Fönigliche Erklärung hat ihre Wir: 
fung nicht verfehlt: Niemand magte mehr, mas früher an der Tages— 
ordnung geweſen, activen Widerjtand zu leilten. Und von Jahr zu Jahr 
befeftigten ſich dieſe Zuſtände. Die Hermandad hatte 1498 ihre Aufgabe er- 
füllt: da löſte man fie auf und behielt nur menige Poliziſten bei, ein ſchwaches 
Abbild der großen Bedeutung diefed mächtigen Körpers. 

Das Königthum fühlte fih ficher und ſtark durch die herzliche Zuftim- 
mung der unteren Stände. Jeder Schritt der Megierung geſchah in Ueber: 
einftimmung mit der geſetzlichen Qandesvertretung der Gorted. Die Könige 
forgten aufmerffam dafür, daß jede bedeutendere Stadt ihre Vertreter zu den 
Cortes jendete. Um die Unterftügung des Bürgerthums war ed ihnen vor» 
nehmlich zu thun: auf die Mitwirkung des Adels legten fie weniger Gewicht; 
ja, wiederholt beriefen fie die mächtigeren Herren gar nicht zu den Sitzungen 
der Neichäftände Es gab Mittel anderer Art, den Adel von dem Willen 
der Krone abhängig zu machen. 

Im 15. Jahrhundert war faft aller Befis an den Adel verfchleudert 
worden ;, das Krongut war aufs äußerfte reducirt; an Reichthum, Beſitz und 
materiellen Mitteln ftand die Krone Hinter dem Adel weit zurück. Nun 
hatten jofort 1476 die Städte auf den Cortes verlangt, daß die Rechtstitel 
der Föniglihen Verleihungen aus früherer Zeit unterfucht würden. Der 
große Kardinal Mendoza redete Iſabella zu, und 1480 ordnete fie Revifion 
diefer Verhältniffe und Rückgabe der in letzter Zeit verliehbenen Güter an. 
Der Adel meigerte fih anfınge Darauf ſchritt man bei Einzelnen mit Ge— 
walt, bei Andern mit Ueberredung, bei Dritten mit Abfindungsfummen für 
nachmweisbare Rechte ein. Mendoza und der Königin Veichtvater, Talavera, 
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geftalteten in Kurzer Frift die Befitverhältniffe zu Gunften der Krone voll» 
fändig um. Und wenn früher Amter im Hof und Staatödienit fait nur 
den Mbeldherren zugefallen, fo ftellte man jest meiften® niedriggeborene Ju— 
riften an, die von der föniglichen Gnade ganz abhingen: die Gunft der 
Monarchen wurde ein Preid, um den fich der ehrgeizige Adelige jet nach. 
drüklih zu bewerben hatte. Noch mehr. Es Fam dahin, daß der weniger 
Begüterte für feine Subfiftenzmittel an das perfünlihe Wohlwollen des Kö: 
niges ſich gewieſen ſah. Durch eine ganz außerordentlich geſchickte Operation 
brachte Ferdinand die Bertheilung aller der Kleinen Nittergüter und Ritter: 
penfionen in feine Hand. 

Im Zeitalter der Kreuzzüge waren nad) dem Vorbild jener großen 
Ritterorden der gefammten Chriftenheit auf ſpaniſchem Boden der Drden von 
San ago de Kampoftella, von Calatrava, von Alcantara erwachſen, melche 
den heiligen Krieg gegen den Islam lebendig zu erhalten übernahmen. Diefe 
Drden hatten auf allerlei Weiſe große Reichthümer fich erworben; unter for 
meller Oberhoheit des Papſtes wurden fie von dem Großmeifter geleitet, ganz 
unabhängig und unberührt von dem Millen des Landesfürften. Alle Eleineren 
Reute adligen Standes gehörten diefen Orden an; fie waren durch die Ver- 
leihung der Güter und Renten, über die der Orden verfügte, durchaus von 
dem Gebote des Drdendmeifterd abhängig. So waren diefe Adeldcorporationen 
in fi gefchloffen, vol Unabhängigfeitsfinn, wahre Staaten im Staate: fo 
lange dieſer Zuftand dauerte, fonnte Alles, was die Könige fonft fchufen, 
in jedem Augenblide dem Einfturze ausgeſetzt fcheinen. Nun war natürlid) 
nicht daran zu denken, daß diefe Inſtitute, die durch fo viele Adern ‚mit dem 
Geſammtleben der Nation zufammenhingen, fich einfach hätten befeitigen oder 
auflöfen laffen. Aber wenn man die Gebieter der Drden, factifch die Leiter 
der Adeldmajorität, mit dem Könige, mit der höchſten ftaatlichen Gewalt zu- 
fammenfallen machte — fo war das ein Gedanke, jo einfach und einleuchtend 
als genial und folgenreich: er war dad Ei ded Columbus für die monarchifche 
Gewalt. Als im Drden von San Jago 1476 die Großmeifterwürde erledigt 
war, eilte Sfabella ind Kapitel, die Wahl ihre Gemahles in feine Stelle zu 
follieitiren. Höchft ungern willfahrte man ihr; und fo bedenklich ſah Ferdi— 
nand noch die Lage an, daß er nicht für ſich felbft annahm, fondern feine 
Wahl auf einen Anderen übertrug, einen Eleinen, armen, einflußlofen Ritter, 
der als fein Geſchöpf ihm ala Werkzeug für die Regierung dieſes Ordens 
diente. Ein Jahrzehnt fpäter läßt er feine Abficht deutlicher fehen. Bei der 
Mahl im Orden von Galatrava 1487 erjchien er perfönlich, zeigte den Nittern 
eine Bulle des Papſtes, welche die Großmeifterwürde durch päpftlihe Auto- 
rität ihm übertrug. Er erzwang Annahme der Bulle durh Drohung mit 
offener Gewalt. Alle Einreden der Unzufriedenen halfen nichts. Werdinand 
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blteb Großmeiſter, unumfchränfter Gebieter über Galatrava. Den Orden von 
Alcantara unterwarf er fi 1494, indem er den Großmeiſter zu freimilliger 
Abdankung, zum Taufche diefer Stellung mit dem Erzbisthum Sevilla be 
wog. Endlich) ald 1499 jener von ihm eingefegte Meifter von San Jago 
ftarb, machte er ſich felbft zu deffen Nachfolger. Seine Herrfchaft über den 
gefammten Adel war jett auf gefeglicher Baftd gegründet. Wohl oder Wehe, 
beichräntter Beſitz oder materieller Vortheil, einflußreihe Stellung oder aus— 
fihtelofe Zukunft: alles und jedes hatte der Einzelne von dem Könige zu 
erhalten; und Ferdinand ließ Niemanden in Zweifel, daß er nur den Gefü- 
gigen und Gehorfamen berüdfichtigen wolle; zugleih aber wußte jeder Ge 
borfame, daß der Dienjt des Königes ihm reiche Belohnungen bringen werde. 
Das Refultat blieb niht aus. Der fpanifche Adel, vor Kurzem noch fo 
trogig und felbftherrifch, wurde zum gefügigen Werkzeug des königlichen Ehr- 
geized und der Königlichen Rolitit: man Fonnte bald untrüglich auf ihn zählen. 

Und die Kirche gelang ed in ähnliche Unterordnung unter das König- 
thum, in ähnliche Abhängigkeit von dem königlichen Willen zu bringen. Nicht 
allein in Spanien, fondern auch in den anderen Ländern Europas rangen 
ſchon feit dem 14. Jahrhundert die Randesregierungen mit der fi überall 
einmifchenden Megierungägewalt des Papſtthumes. Noch unaudgetragen 
ſchwebte diefer Kampf der territorialen mit der centraliftifchen Tendenz des 
kirchlichen L2ebend, als die Negierung der Fatholifchen Könige fih der Erle- 
digung diefer Fragen zumwandte Für Spanien Fam die Gontroverfe damals 
zum Abſchluß. Die Krone forderte vom Papſte, daß er auf alle Eingriffe 
in fpanifches Kirchenwefen verzichte, daß dem Könige ein ganz unbedingtes 
Präſentations- d. h. Ernennungsreht zu allen wichtigeren Ämtern der Kirche 
zuftehe. Rom widerfpradh anfangs diefen Zumuthungen : nichtsdeſtoweniger 
fetten Ferdinand und Sfabella jened Goncordat dur, das genau nach den 
fpanifchen Münfchen diefe Verhältniffe regelte. 

Die Kirchenpolitif der Fatholifhen Könige bietet der Hiftorifhen Be— 
trachtung zwei Seiten dar; und ich glaube, zwei Motive können für fie auch 
ald maßgebend angefehen werden. Sowohl von religiöfer, als von politifcher 
Seite ift die Thätigfeit der Könige zu beleuchten; von diefen beiden Impulſen 
find fie bewegt worden. indem die Anjtellung der Geiftlihen Sache der 
Staatöregierung wurde, war ebenfowohl ihre Herrichaft über die Kirche be» 
gründet als aud die Möglichkeit ihr eröffnet, an Stelle larer und unfirchlich 
gejinnter Menfchen jtrenge, eifrige, religiöfe Geiftliche zu bringen. Auch von 
diefem Gefichtöpunft der Religiofität, einer gründlichen Reinigung des Firch- 
lichen Perſonales, einer durchgreifenden Reformation der firhlichen Ein- 
richtung empfahlen fich die Sabungen des fpanifchen Goncordate® und Die 
wachfenden Befugniffe der Krone in Firchlihen Dingen. Diefe frommen Ten- 
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denzen gingen mit den ftaatlichen Intereſſen Hand in Hand. Mit Ernft 
und Nachdruck ift damald durch die Staatdgewalt die Reformation der Kirche 
in Spanien durchgeführt worden. Wer erwägt, melden ganz gewaltigen 
Einfluß die ftrenge Richtung der Spanier im fechäzehnten Jahrhundert auf 
die Aufrichtung des Katholieismus in ganz Europa auögeübt hat, der mag 
die Bedeutung jener Mafregeln für das Firchlihe Leben des Abendlandes 
ermeſſen. 

In ganz ähnlicher Weiſe iſt auch die Erneuerung der Inquiſition 
aufzufaſſen. Auch dieſe Einrichtung fällt gleichzeitig unter den religiös—-kirch— 
lichen und den politiſchen Gefihtspunft. Für die Reinheit des Glaubens 
und der Kirche wurde geſorgt, und zugleich der Staatsregierung eine Maſchine 
zur Verfügung geſtellt, mit der fie jeden Gegner erreichen, treffen und ver— 
nichten konnte. 

Faßt man Alles, was wir hier nur in kurzen Umriſſen ſkizzirt haben, 
zuſammen, vereinigt man alle die einzelnen Maßregeln in dem Brennpunkte 
einer einheitlichen von den Königen ſyſtematiſch und mit Bewußtſein geübten 
Politik, ſo verſteht man zu würdigen, welche Umgeſtaltung bis zum Aus— 
gang des 15. Jahrhunderts das ſpaniſche Volk erfahren hat. Der moderne 
Staat mit feiner ganzen monarchiſchen Machtfülle war ind Leben getreten. 
Jene Anarchie, welche vordem das Land zerfleifchte und zerriß, war gründlich) 
befeitigt. Die Macht und Selbitherrlichkeit des Adeld war gebrochen: von 
der Krone war er abhängig, der Stand im Ganzen und jeder Einzelne. 
Ueber Adel und Kirche gebot der Wille der Krone mit abfolutem Worte. 
Und der Bürger war gefhüst, geachtet: dad Fundament der föniglichen Macht 
bildete der Bürgerftand. 

Nachdem Ruhe und Sicherheit zurüdgefehrt war, entfaltete fih Handel 
und Verkehr und Gewerbfleiß zu fchöner Blüthe. Reichthum kehrte ind Land 
ein. Der europätfche Handel, in dem Barcellona und die cataloniichen Städte 
im Mittelalter eine erſte Rolle geipielt, fuchte aufs neue diefen Weg auf. 
Und feit erft im fernen Weiten jenfeit des Oceans der Spanier feine Ent» 
defungen und feine Groberungen zu machen begann, ſchwelgte das ſpaniſche 
Bolt im Genuffe ſeines neuen Reichthumes, feined lachenden Wohlſtandes, 
feine® zunehmenden Glückes. 

Mer will heute dem ſpaniſchen WBatrioten verargen, wenn er jene 
Jahrzehnte etwa von 1495 bi8 1515 als die goldene Zeit feiner Nationalge- 
ſchichte feiert? 

Es ift auch diefelbe Zeit, in welcher die neu gefräftigte ſpaniſche Mon- 
archie die erfte Großmacht des modernen Europa zu werden vermochte. 


Das höhere Schulwefen in Hadfen. 


Bildung, Prüfung und Rangordnung der Lehrer. Schulaufwand und Rehrer: 
befoldungen. Stellung der Lehrer, Penſionsweſen. Gymnafien und Real 
ſchulen, ſtädtiſch oder ſtaatlich? 


Echluß.) 


IV. Wiſſenſchaftliche Bildung der Lehrer und Prüfungen 
für da8 höhere Lehramt. Rangordnung der Lehrer. Die Un- 
Elarheit über den Begriff der höheren Schule, dad Zufammenmwerfen derfelben 
theils mit der Volksſchule, theild mit den Fachſchulen, hat bewirkt, dag man 
an die Qualification der Lehrer für höhere Schulen in Sachen zum Theil 
ſehr ungleihe Anforderungen ftellt, und dadurch Zuftände fchafft, die dem 
Gedeihen unfered höheren Schulwefend nicht förderlich fein Fönnen. 

Unſre Anjhauungen werben auch hierbei an Klarheit gewinnen, wenn 
wir ſächſiſche Zuftände den preußifhen gegenüberftellen. 

Mer in Preußen dad Amt eined ordentlichen Lehrers an einer höheren 
Schule verwalten will, muß die Univerfität drei Jahre befucht haben. Der 
Beſuch der Univerfität jet Gymnafialbildung voraus. Der Prüfung für das 
Lehramt an höheren Schulen (pro facultate docendi) haben fich diejenigen 
Candidaten zu unterziehen, welche fich die Qualification ala wiffenfchaftliche 
Rehrer an Gymnafien, Progymnafien, Realfchulen oder höheren Bürgerjchulen 
erwerben wollen. Um zur Wrüfung zugelaffen zu werden, ijt erforderlich: 
a) dad Gymnafialzeugniß der Reife für die Univerfitätsftudien. — b) dad 
Univerfitätsabgangszeugnig über das vollendete afademifhe Triennium. — 
Bei denjenigen Schulamtscandidaten, welche fi vorzugsweiſe für den Unter: 
richt in den neueren Sprachen an Realſchulen beitimmen, wird als ent- 
fprechende Ergänzung ded Trienniumd auch der Nachweis eines oder zmeier 
zum Zweck der Spracdherlernung in Frankreich und in England zugebradhter 
Semefter angenommen. — Auch diejenigen Studirenden, welche ſich nicht der 
Theologie widmen, können fich bei der Prüfung pro facultate docendi die 
Qualification für den Religiondunterricht erwerben. — Der verfchie- 
dene Umfang der Schulen gleicher Kategorie, der Gymnafien und Progymna- 
fien einerfeit3, fowie der Real- und höheren Bürgerfchulen andrerfeits, be- 
gründet feine Verfhiedenheit des Prüfungsverfahrend Auch 
der Artunterfchied zwiſchen Gymnafium und Realſchule hat feinen wefent- 
lichen Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Prüfung. Prineipiell richtet fich die 
Prüfung nad den Anforderungen ded Gymnafiumd, und die einem Sandida- 
ten zuerfannte Befähigung zum Unterricht an Gymnafien qualificitt ihn im 
Allgemeinen zugleich für den Unterricht an Realfchulen. 
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Die wiffenfhaftlichen Fächer, in denen in Preußen eine fäcultas docendi 
erworben werden Kann, find: 1) Das philologifch-Hiftorifhe Fach; 2) das 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche; 3) Religion und Hebräiſch; 4) die neueren 
Sprachen. 

Nach dem Ergebnig der fchriftlihen und mündlichen Prüfung, fomie der 
Probelection, ftellt die königl. wilfenichaftlihe Prüfungscommiffton denjenigen 
Candidaten, welche die Prüfung beitanden haben, ein Zeugniß entweder des 
erften oder ded zweiten oder deö dritten Grades aus, womit im All— 
gemeinen die Qualification entweder für die oberen (Prima und Ober- 
fecunda, unbedingte facultas docendi), oder die mittleren (Unterjecunda, 
Ober⸗ und Unter-Tertia), oder die unteren Klaſſen (Quarta, Quinta, 
Serta) bezeichnet wird. — Geprüfte Gandidaten der Theologie haben fich, 
wenn fie ein Lehramt verwalten wollen, gleichfall® der Prüfung pro facul- 
tate docendi zu unterziehen. Geeigneten Falls dürfen fie auf einige Zeit ala 
Lehrer der unteren und mittleren Klaffen angenommen werden. In den un— 
teren Klaffen der höheren Schulen können auch tüchtige Elementarlehrer be: 
ſchäftigt, eventuell in einzelnen Fällen mit Genehmigung des Minifterd an- 
geftellt werden. — Der Lehrer, welcher einen höheren Unterrichtägrad erlan- 
gen will, hat fi einer Ergänzungsprüfung zu unterziehen. 

Alle pro facultate docendi geprüften Schulamtscandidaten müflen, be 
vor fie fih zu einer Anſtellung im gelehrten Schulfache melden dürfen, min- 
deftend ein Jahr lang bei einem Gymnafium oder einer Nealfchule in praf: 
tifcher Unterrihtsübung geftanden haben. — Das Probejahr fann in der 
Regel nur an einem Gymnafium oder einer vollftändigen Realſchule, nicht 
an einem Progymnaſium oder einer höheren Bürgerfchule abgehalten werden. 
— Ueber dad Ergebniß ded ‘Probejahres wird dem Gandidaten durch das 
königl. Provinzial-Schulcollegium ein Zeugnig ausgeſtellt. — Das Zeugniß 
über den Ausfall des Probejahres bildet eine wefentliche Ergänzung des dem 
Gandidaten über das Ergebniß der willenfchaftlichen Prüfung ertheilten Zeug- 
niſſes und ift bei Bewerbungen um eine Lehrerſtelle jedesmal mit vorzulegen. 
(Berf. vom 30. März 1867.) | 

Die Rangordnung in den Rehrercollegien der höheren Schulen Preu— 
hend ift: Director, etatömäßiger Oberlehrer, etatsmäßiger ordent- 
liher Lehrer, wiſſenſchaftlicher Hülfglehrer, technifhe und Elemen- 
tarlehrer (für die Vorfchulen). 

Als Regel ift anzunehmen, daß bei einem Gymnafium refp. einer Real- 
ſchule mit 7 ordentlichen Lehrern (mit Ausfhluß des Directors) 3 Stellen 
ala Oberlehrerftellen zu bezeichnen find. — Zu denjenigen LXehrerftellen, mit 
welchen der Titel Oberlehrer verbunden ift, dürfen nur folhe Schulmän- 
ner gewählt und vorgefchlagen werden, die nach der Vorfchrift des Regle— 
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ment? für die Prüfung pro facultate docendi ihre Befähigung für den Un- 
terricht in den beiden oberen Klaffen dargethan haben. Denjenigen ordent- 
lichen Lehrern, welche durch längere Verwaltung des Ordinariats einer mitt: 
leren oder unteren Klaffe ſich als befonders tüchtige Lehrer und Erzieher be- 
währt und fih um die Schule ein bedeutendes Verdienſt erworben haben, 
fann der Titel eined Oberlehrers als perfönlihe Auszeichnung ver 
lieben werden. Diefer Titel berechtigt jedoch keineswegs zum Eintritt in 
eine etatömäßige Oberlehrerſtelle. Ascenfionen innerhalb der etatdmäßigen 
Dberlehrerftellen bedürfen ſelbſt an ftädtifchen Schulen der Genehmigung dee 
Miniftertumd. — 

Man wird fchon aus diefen wenigen Beftimmungen entnehmen können, 
daß das confequente Streben der preußifchen Regierung nicht blos dahin 
geht, zufammenhaltende Ordnung in das Schulwefen zu bringen, wie folche 
die Berbältniffe eines großen Staates nothwendig machen, fondern daß das 
Sintereffe wahrhaft wiffenfchaftlicher und fittliher Bildung und die darauf 
gegründete Wohlfahrt, Kraft und Ehre der Nation, der Beweggrund aller 
getroffenen Beitimmungen ift. In Preußen wird der Schule, von der Ele- 
mentar= und Volksſchule an bis zu den Gymnaſien, die Aufgabe geftellt, die 
ihr anvertrauten Zöglinge vor allen auch zu Staatöbürgern zu erziehen, 
melde den Willen und die Kraft befigen, mit edler Hingebung und mahr« 
haft nationaler Gefinnung fih dem Wohle der Gemeinde und ded Staates 
zu widmen. 

Sehen wir nun zu, wie e8 im Königreich Sachſen mit der Vor- 
bereitung zum höheren Lehramte, mit den Prüfungen für daffelbe, mit An- 
ftellung, Rang und Titel der Lehrer fteht. 

Zufolge ded Regulativs für die Prüfungen der Candidaten ded höheren 
Schulamte® vom 12. December 1848 ift „die Commiſſion für Gandidaten 
des höheren Schulamtes* in drei Sectionen getheilt: 

Die I. Section für die Prüfung der Gandidaten des Gymnaſialſchul— 
amted; die II. für die Prüfung der Gandidaten des höheren Volks- und 
Realſchulamtes; die III. für die Prüfung der künftigen Fachlehrer an Gym- 
nafien und höheren Volksſchulen in den mathematifhen und Naturwiſſen— 
haften. — Was die Zuläffigfeit zur Prüfung anlangt, fo fann dag Mini— 
fterium von dem Maturitätäzeugniß eined Gymnafiumd und von dem vollen 
triennium academicum bdiöpenfiren. Zuläffig find auch 1) Kandidaten und 
Lehrer ded niederen Volksſchulamtes, welche ihre Studien (?) auf der Uni- 
verfität fortgefeßt haben, 2) Lehrer der Mathematif und Naturmillenfchaften, 
wenn fie vor der Univerfität die polytechnifche Schule und die höhere Ge- 
werbefchule befucht haben. — Die Prüfung in Section I und IH ftimmt im 
Großen und Ganzen mit dem preußifchen Prüfungsmodus überein. Anders 
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freilich ift e8 um die Prüfung in Section II beftellt. Wer fih dem Eramen 
für die Candidatur des höheren Volksſchulamtes (nah fächfifcher Nang- 
ordnung: Progymnaften, Schullehrerfeminarien, höhere Bürgerſchulen und 
Realfehulen!!!) unterwirft, hat 1) behufs der fchriftlihen Prüfung eine aus— 
führliche wiffenfhaftlihe Arbeit in deutfcher Sprache über eine Frage aus 
dem Gebiete der Logik, Piychologie, Pädagogik, Sittenlehre, Gefchichte oder 
deutfhen Grammatif augdzuarbeiten. — 2) Die mündliche Prüfung ift: 
a) auf Philoſophie mit "befonderer Rüdfiht auf die Fertigkeit in An— 
wendung der logiſchen Operationen und Kenntniß der Pſychologie; b) auf 
die Grundbegriffe der chriftlichen Glaubend. und Cittenlehre; c) auf Ge 
ſchichte, namentlich deutihe und fähfifhe in Verbindung mit Geographie; 
d) auf die Elemente der Arithmetif, Geometrie und Naturlehre; e) auf die 
Kenntnig und den richtigen Gebrauch der deutjchen Sprache; f) auf die all- 
gemeine Erziehungs- und Unterrichtdlehre, einfchlieglich der Methodik, zu 
richten. 

Jeder, der das vorftehende Quodlibet über die Prüfung in Section II 
betrachtet, wird fich die Frage vorlegen müffen: Kann das Semand nieder 
geihrieben Haben, der nur den geringften Begriff vom höheren Schulmefen 
bat? Mürde nicht jeder Primaner eined Gymnafiumd, von der Piychologie 
und allgemeinen Unterrichtd- und Grziehungslehre einmal abgefehen, diejes 
Gramen mit Glanz beftehen können? Setzt man bei einem Primaner im 
mündlichen Maturitätseramen nicht die Kenntniß und den richtigen Gebraud 
der deutſchen Sprache felbtverftändlic voraus? Wir wundern ung, daß in 
einer Prüfungsordnung für das höhere Schulamt eine ſolche Section wie 
Nr. II einen Pla finden konnte, noch mehr aber müffen wir und wundern, 
dag dieſes Negulativ von 1848 bis 1871 in Kraft bleiben Fonnte. 

Do führen wir zur Vervollſtändigung erjt noch einige Stellen aus 
einer Verordnung vom 15. April 1850 an, welche einen Nachtrag zum Re 
gulativ vom 12. December 1848 enthält. Es heißt dafelbit: „Vielfältig ge- 
machte Erfahrungen haben dem Minifterium des Cultus und öffentlichen Un- 
terricht8 die Ueberzeugung gegeben, daß e8 überhaupt unthunlid er 
Iheint, von den Hülfs- und ftändigen Kehrftellen an Schullehrerfeminarien, 
höheren Bürger: und Realſchulen folde Schulamtscandidaten auszuſchließen, 
welhe nur die Seminarbildung (— und was war dad damals für eine! —) 
erhalten und afademifhe Studien nicht gemacht haben, oder bei fonftiger 
Befähigung (2) das $. 10 (Meg. vom 12. December 1848) geforderte Prü- 
fungözeugniß nicht beibringen.“ Und weiter: „Abgefehen davon, dag ſchwer— 
lih jemals die für dad höhere Schulamt‘ akademiſch gebildeten und hierauf 
in Gemäßheit des Negulativs geprüften Candidaten in ausreichender Anzahl, 
um das fehr umfängliche Bedürfnig zu deden, vorhanden fein dürften, fo 


erfheint überhaupt eine allzufharfe Abgrenzung zwifden 
afademifher und derjenigen Bildung, welde auf anderen 
Wegen erlangt wird, namentlih in der Anwendung auf bie 
Volksſchullehrer [ehr bedenklich, wie denn unläugbar auf den Lan— 
desfeminarien in nicht geringer Anzahl Schulamtscandidaten gebildet werden 
(namentlich 1850 und weiterhin), welche vollfommen geeignet find, 
aud ohne afademifhe Studien gemacht zu haben, Lehrerſtel— 
len an Bürger» und Realſchulen zu befleiden, deren Berufdeifer 
aber leicht erfalten könnte, wenn ihnen die Ausfiht, in einen umfaffenden 
Wirkungskreis mit der Zeit einzutreten, dur eine folhe Ausſchließung all- 
zufehr beſchränkt würde.” — Zur Vervollftändigung des Bildes vom höhe— 
ren Schulmefen in Sachſen führen wir nod die Verordnung vom 1. Juni 
1865 an, nad welcher Volköfchullehrer auf zweit Hinter einander fol: 
gende Jahre zum Beſuch der Univerfität auch ohne Gymnafial-Maturi- 
tätszeugniß behufd der Erlangung einer höheren Berufsbildung zugelaffen 
merden. Nah Ablauf diefer zwei Fahre find diefe „Pädagogen“ zuläfftg 
zur Prüfung für das höhere Schulamt Sect. I. Nach beftandener Prüfung 
erlangen fie die Befähigung zur Anftelung als Oberlehrer an einer höheren 
Schule 3. B. einer Realſchule I. Ordnung. 

Sm Königreih Sachſen gilt mithin dem Minifterium des 
Cultus und öffentlihen Unterrichts der Befuh eines Volks— 
fhullehrer-Seminard oder einer Gemwerbefhule für eine ge- 
nügende Vorbereitung auf Univerfitätsftudien. Die fo Vor— 
bereiteten brauden dann obendrein nur zwei Jahre die Uni- 
verfität zu befuhen, um ihre Studien zu vollenden und zur 
Prüfung für das Höhere Schulamt zugelafjen zu werden. Iſt 
die Prüfung glüdlich bejtanden, fo öffnen fich dem Candidaten die Pforten 
der höheren Schule. Mag vderfelbe ſich in der Prüfung auch das Zeugniß 
„vorzüglich“ nicht erworben haben, jo fann er dennoch in oberen und mitt» 
leren Klaffen als KXehrer verwendet werden. Zwiſchen den Lehrern an einer 
ſächſiſchen höheren Schule gibt es Eeinen Unterfchied ded Nanged und des 
Titel. Das Prädicat „Oberlehrer” gebührt jedem ordentlichen Lehrer 
(Reg. vom 2. Juli 1860, $. 15). Es gibt, die technifchen Lehrer höchſtens 
ausgenommen, nur Oberlehrer. Es Tommt vor, daß der Candidat die Vo— 
cation zum Oberlehrer bereitd in der Hand und die Univerſitäts-Matrikel 
nod in der Tafcıhe hat. Das Probejahr wird meiſtens erlaflen oder befteht 
nur dem Namen nah. Man würde fehr irren, wollte man glauben, daß 
wenigftend die Prüfung in Sect. II erforderlich wäre, um Anfpruch auf eine 
ordentliche Nehrerftelle an einer höheren Schule in Sachfen zu haben. That: 
fächlich erfest die theologifhe Prüfung der Gandidaten der Theologie die 
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Prüfung für das höhere Schulamt! Ya, ald ordentliche Lehrer (Oberlehrer) 
find fogar Glementar-Volkäfchullehrer oder überhaupt Lehrer zuläffig, 
welche niemald vor einer wiſſenſchaftlichen PBrüfungs-Commiffion geftanden 
haben. (Bergl. Reg. vom 2. Juli 1860, $. 10.) 

Wohin folde Zuftände führen müffen, ift mit Händen zu greifen. 

Die Keichtigkeit an einer höheren Schule ald Oberlehrer anzufommen 
und damit einen höheren Gehalt zu erlangen, enthält für viele Unberufene 
eine große Verſuchung. Philologen und Mathematiker fteden ihre Fachſtu— 
dien auf, und machen dad Examen in Sect. II. Der Volksſchullehrer, fobald 
er die Mittel beifammen hat, bezieht zwei Jahre lang die Univerfität, treibt 
Logik und Pfychologie, und macht das Gramen in Gect. II. Daß dem 
Weſen des Lehramtes und der hohen Bedeutung, welche dafjelbe für das Ge- 
meinwohl bat, widerjpricht, wenn es des Ermerbed wegen ald Mittel zum 
Zweck und mehr als Gefchäft, denn als ein Beruf gewählt und getrieben 
wird, wer fragt in Sachſen darnah? — Den Volksſchulen werden in den 
jogenannten „Pädagogen“ für fie immerhin werthvolle Kräfte entzogen und 
finden an höheren Schulen Verwendung, wo fie nicht am Plate find. Volks— 
ſchule und höhere Schule werden durch die Aufhebung der Grenzen zwifchen 
afademifher Bildung und der Bildung, welche auf anderen Wegen erlangt 
wird, in gleicher Weiſe geſchädigt. Während e8 für eine aufgeflärte Schul« 
verwaltung feine höhere Aufgabe geben follte, als das Bildungsbedürfnig 
unferer Zeit durch mohlbefähigte Kräfte in die rechte Bahn zu leiten und der 
geiftigen Verflahung, welcher fo vieles Vorſchub leiſtet, entgegenzumir- 
fen durch Lehrer, welche den höchſten Exrforderniffen des Lehrers und Erzie- 
hers gemwachfen find; hat das fächfiihe Minifterium des Cultus und öffent- 
lihen Unterriht3 Einrichtungen gewagt, welche nothmwendigerweife zu einer 
Degeneration unferes höheren Schulweſens führen müffen. 

Nun behauptet man freilich, e8 fehle in Sachen für die höheren Schu- 
len an wifjenfhaftlih gebildeten Schulamts-Candidaten. Wir follten aber 
meinen, daß unter den Hunderten von jungen Männern, welde jest jährlich 
auf der Landesuniverſität Philologie, Mathematif und Naturwiſſenſchaften 
fudiren, für unfere Gymnafien und Realſchulen ſtets die hinreichende Anzahl 
Shulamts-Candidaten herangebildet werden müßten, jo daß man nicht nöthig 
hätte, zu den „Pädagogen“ zu greifen. Für mas fonft werden jährlich die 
enormen Geldmittel an die Univerfität gewendet, wenn diefelbe nicht einmal 
den Mangel wiſſenſchaftlich gebildeter Lehrer an unferen höheren Schulen 
ju dedfen vermag? Es iſt recht erfreulich zu vernehmen, daß der Befuch der 
Univerfität Reipzig von Semefter zu Semefter fteigt, daß der Ruf derfelben 
jelbft Amerikaner, Afinten und Afrikaner herbeizieht; aber wie ſtimmt das zu 
der Thatfache, dag das Miniiterium ſich gezwungen zieht, die Oberlehrer— 

Örengboten II. 1871. 88 
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ftelen an den höheren Schulen des Landes mit Volksſchullehrern zu be 
jegen ? 

Wir wollen hoffen, daß der neue Unterrichtäminifter die Gefahr erfennt 
und ihr zu fteuern ſucht, zunähft dur Berufung eines mit dem höheren 
Schulmwefen vertrauten Fachmanns in das Miniftertum. 

V. Aufwand für die höheren Schulen und Lehrerbeſoldun— 
gen. Wenn man fi ein deutliches Bild von dem Stande des höheren 
Schulmefend in Sachſen maden will, fo ift die Frage nad dem Aufwand 
für die höheren Schulen und nad der Befoldung der Lehrer nicht zu um- 
gehen. Auch ift hierbei eine Vergleihung mit den Berhältniffen in „unferem 
Nachbarſtaate“ befonders lehrreich. 

Der Geſammtaufwand für die höheren (königlichen und ſtädtiſchen) Schu- 
len beträgt: 

in Sachſen 316,000 Thlr., in Preußen 5,000,000 Thlr. 
Davon kommen auf die Lehrerbefoldungen 
in Sachſen 232,000 Thlr., in Preußen 3,500,000 Thlr. 

Stände Sachen in Bezug auf den Aufwand für feine höheren Schulen 
und auf die Befoldung der Lehrer an denfelben, Preußen im Verhältnig der 
Einwohnerzahl (2,423,401 E. und 24,043,296 €.) gleich, fo müßten für Sad: 
jen die Zahlen 504,000 Thlr. und 353,000 Thlr. lauten, d. h. Sachen 
müßte für feine höheren Schulen im Ganzen 188,000. Thlr., davon für Leh— 
verbefoldungen allein 121,000 Thlr. mehr aufwenden! 

Nicht weniger überrafchende Thatſachen kommen zum Vorſchein, wenn 
man Dredden und Berlin in Parallele ftellt. Wir gehen auf dad Jahr 1869 
zurüd und nehmen die Einwohnerzahl von Dredden nur zu 150,000, die von 
Berlin zu 702,450 an: 

Der Aufwand für die höheren Schulen betrug: 

in Dresden 75,000 Thlr., in Berlin 479,300 Thlr.; 
davon fallen auf die Befoldung der Lehrer 

in Dreöden 47,000 Thlr., in Berlin 382,000 Thlr. 
Wollte Dresden mit Berlin fih auf gleiche Stufe ftellen, jo müßte der Auf- 
wand für feine höheren Schulen 102,000 Thlr. betragen und müßten davon 
81,000 auf Bejoldungen kommen. Dresden müßte alfo an die Befoldung 
feiner Lehrer 34,000 Thlr. mehr wenden, ald jest dafür aufgebracht wird. 
Ueber die letztere Zahl braucht man ſich nicht zu wundern, wenn man die 
Befoldungsverhältniffe in Dresden mit denen in Berlin vergleicht. An ſechs 
Berliner Realfchulen erhalten die Directoren 2200 Thlr. Gehalt inc. Woh- 
nung & 300 Thlr.; der Durchſchnittsgehalt der ordentlichen Lehrer ift 920 
bis 925, an der einen Schule fogar 975 Thlr. An den zwei höheren Bür- 
gerfhulen in Berlin erhalten die Directoren 1900 Thlr. Gehalt incl. Woh- 
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nung, und ift der Durchſchnittsgehalt der ordentlichen Lehrer 805 und 837, 
Thlr. — In Dresden dagegen beziehen die Directoren der beiden ftädtifchen 
Realfchulen außer der Wohnung einen Gehalt von 1200 Thlr., während die 
Lehrergehalte im Durchfchnitt 714 und 696 Thlr. betragen! 

Sn Preußen find, ſowohl an den Föniglichen ald an den jtädtifchen Anftal- 
ten, für die Rehrerbefoldungen die vom Cultusminifter im Einverftändnig mit 
dem SFinanzminifter im Jahre 1863 feitgeftellten Normal-Etatd maßgebend. 
Diefe Etats find für die Gymnafien und die denfelben gleichitehenden höhe: 
ren Schulen aufgeftellt worden. Dana beftehen für die Normalbefol- 
dungen der Directoren und der ordentlichen Lehrer nach Berfchiedenheit der 
Orte, an welchen die Anftalten fich finden, drei Klaſſen. Sie betragen jährlich 

A. für die Gymnaflaldireetoren: 

in der erften Klaſſe bis 1800 Thlr. 
in der zweiten Klaſſe bis 1600 Thlr. 
in der dritten Klaffe bis 1200 refp. 1300 und 1400 Thlr. 

B. für die ordentlichen Gymnafiallehrer: 

Minimum. Marimum. Durchſchnitt. 
in der erften Klaſſe 600 Thle. 1300 Thlr. 950 Thlr. 
in der zweiten Klafie 550 „ 1150 „ 850 „ 
in der dritten Klaffe 500 1000 „ 750 „ 

Es beträgt fomit in Preußen der Durhfänittägehalt eines Lehrers für 
Städte von der Bedeutung der ſächſiſchen Gymnaſialſtädte 950 rejp. 850 
Thle., während noch in dem legten fächfifhen Budget ein foldher von nur 
800 Thle. angenommen if. Warum ftellt fih Sachfen, deffen blühende Fi: 
nanzen ja ſtets fo gerühmt worden find, in dieſem Punkt dem verfchrieenen 
Militärſtaat Preußen, der angeblih für die Pflege der Wiſſenſchaft und 
Kunft jo gui wie Nichts übrig haben foll, nicht wenigſtens gleich oder fucht 
ihn gar zu überflügeln? An den Lehrer einer Höheren Schule macht das fo- 
tinle Leben diefelben Anfprüche wie an jeden andern auf der Univerfität ge- 
bildeten Beamten. Wie foll er aber diefen Anfprüchen bei feiner für die 
gegenwärtigen reife der Wohnungen und der Lebensbedürfniffe Färglichen 
Befoldung genügen? Man fehe nur, wie namentlich in den größern Städten 
die Lehrer fih durch Penfionäre, dur übermäßige Privatftunden einen Neben— 
verdienft zu verfchaffen fuchen, um ſich und ihre Familie ftandesgemäß ernäh— 
ven zu können! Ob diefer außerordentlihe Verbrauch an Kräften, diefe Stö- 
tung ded Familienlebens ihrem eigentlichen Beruf an der Schule Heilfam fei, 
darnach wird nicht gefragt. 

Mie man aus den Zeitungen erfährt, ift der Stand der preußifchen Fi: 
nanzen troß des überftandenen Krieges ein fo günftiger, daß ſämmtliche Mi- 
nifterien von dem preußifchen Landtage eine durchgehende Aufbefferung der 
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Beamtengehalte poftuliven werden. Der Neichäfanzler foll eine Aufbeilerung 
um 40 Procent für allein zureichend halten*). Sehr erfreulich wäre, auch 
bei und zu Lande von ähnlichen Abfichten zu hören, zumal da ja nach einer 
neulihen (offenbar officiöfen) Mittheilung die Vorberathung für das nächte 
Budget ſchon jebt ergebe, „daß die Intelligenz , die Thätigkeit und der Er- 
werbsfleiß des lebenskräftigen ſächſiſchen „Volks“ auch die ſchwere Kriegs— 
zeit finanziell trefflich zu verwerthen gewußt habe, und daß hierdurch der 
ausgezeichnete Stand der ſächſiſchen Finanzen aufs Neue documentirt werde.“ 
Unſeres Wiſſens hat bereits im vorigen Jahre das ſächſiſche Juſtizminiſterium 
und in dieſem Jahre das Reichspoſtamt ſeinen Beamten jene nothwendige 
Ausgleichung zukommen laſſen. Möchte doch endlich auch das Cultusmini— 
ſterium dieſem Beiſpiele folgen! Und zwar ſollte das Cultusminiſterium, wie 
dies in Preußen mit allem Nachdruck und mit gutem Erfolg geſchieht, den 
aufzuſtellenden Normaletat nicht nur bei den ſeiner eigenen Verwaltung un— 
terſtehenden Anſtalten einführen, ſondern ebenſo gut verlangen, daß derſelbe 
auch an den ſtädtiſchen Gymnaſial- und Realſchulen zur vollſtändigen Gel— 
tung gelange. Denn hier iſt, wie das preußiſche Cultusminiſterium ausge— 
ſprochen hat, der Grundſatz zu verfolgen, daß die Städte, welche eigene höhere 
Lehranſtalten unterhalten und für dieſelben die ſtaatliche Anerkennung und 
den Genuß aller mit dem Beſuch derſelben verknüpften Vortheile erlangt ha— 
ben, hinſichtlich der Lehrergehalte mindeſtens denjenigen Anſprüchen genügen, 
welche der Staat für feine eigenen Anſtalten gelten läßt. Hätte unſer Cul— 
tusminifterium nach diefer Richtung feine Aufgabe erfannt, fo könnte nicht 
vorfommen, daß man erſt Ende 1870 in Dresden einen gewaltigen ort: 
fchritt zu machen geglaubt Hat, wenn man für die Lehrer der Kreuzfchule 
einen Durchſchnittsgehalt von 810 Thlr. (übrigens eine feltfame runde Zahl!) 
feftgefegt hat, und daß man felbft in Leipzig erft zu einem foldhen von 900 
Thlr. gelangt ift. In preußifchen Städten von diefer Größe fest der Nor: 
maletat einen Durchfchnittägehalt von 950 Thaler feft, und für die Haupt: 
ftadt Berlin, fowie die Landesſchule Pforta iſt fogar ausdrüdlih noch ein 
höherer Betrag angenommen. Zum weiteren Vergleich mögen noch einige 
felbitfprechende Zahlen dienen. Der Director des ftädtifhen Gymnaſiums 
zum grauen Klofter in Berlin bezieht 2900 Thlr. Gehalt, der des Fönigl. 
Friedrich - Wilhelm -Gymnafiums 2750 Thlr. — Der Rector der Dresdener 
Kreuzſchule 1700 Thle. und Amtswohnung. Der Rector der preußifchen 
Zandesfhule Pforta hat 2334 Thlr. Gehalt, der nächte Lehrer 1760 Thlr. 
— Die Reetoren der ſächſiſchen Landesjchulen zu Meißen und zu Grimma 
1700 Thlr., die nächften Lehrer 1200 reſp. 1100 Thlr. und freie Wohnung. 





) In Baden erhöht man die Gehalte wenigftend um 25 Procent. 
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Dies find ftatiftifche Thatfachen, welche die oft gehörte Behauptung, daß der 
große Staat feine Beamten und Lehrer fchlechter bezahle als der Fleine, 
Lügen ftrafen. 

VI Stellung der Lehrer. Penſionsweſen. Fürforge für 
die Hinterlaffenen. Im Allgemeinen Landrecht für die königl. preußi- 
ſchen Staaten von 1794 heißt 8. 65: „Die Lehrer bei den Gymnafien und 
anderen höheren Schulen werden ald Beamte des Staats angejehen.“ — 
Art. 23 der preußifchen Verfaſſunggurkunde vom 31. Januar 1850 lautet: 
„Ale öffentlihen und Privat» Unterrichtd- und Erziehungs-Anftalten ftehen 
unter der Auffiht vom Staate ernannter Behörden. Die öffentlichen Lehrer 
haben die Rechte und MWflichten der Staatsdiener.“ — Auh in dem am 
4. November 1869 dem Landtage zu Berlin vorgelegten Entwurfe eines Un- 
terrichtögefege® haben nah $. 122 die Directoren und Lehrer an höheren 
Schulen die Rechte und Pflichten der Staatsbeamten. 

Wie in Preußen, fo werden auch in den übrigen deutfchen Staaten, 
ſelbſt in Oeſtreich, die Lehrer als Staatsbeamte angeſehen. Nur Sachſen 
macht in dieſer Beziehung eine Ausnahme, die man unmöglich zu den „be— 
rechtigten Eigenthümlichkeiten“ rechnen kann. Die Folge davon iſt, daß ſich 
bei uns zu Lande die Lehrer der höheren Schulen in einer völlig unklaren, 
nicht durch Geſetze feſtbegrenzten Stellung befinden, welche für ſie durchaus 
peinlich und ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung unwürdig iſt. Während jeder 
Caleulator oder Regiſtrator nach einer gewiſſen Dienſtzeit feine Rechte durch 
dad Staatédienergeſetz gefichert weiß, ſehen ſich die ſächſiſchen Gymnaſial- und 
Realſchul-Direetoren und Lehrer in allen Stücken auf die „Gnade“ ihrer 
vorgefegten Behörde angewiefen, und was e8 mit diefer Gnade auf fi hat, 
fann fich jeder denken, der da weiß, wie gerade gegen die Lehrer, höhere wie 
niedere, der Standpunkt der äußerſten Sparfamfeit gewahrt wird. — Ein 
Ausflug der Staatsdienereigenfhaft ift für die Gymnafial- und Realjchul: 
Iehrer in Preußen und in den übrigen deutfchen Staaten, daß für fie hin— 
fihtlih der Emeritirung und der Wittwenpenfion felbftverftändlich die Be: 
fimmungen des Staatödienergefeged gelten. Wie fteht es in diefen Beziehun- 
gen für fie in Sachſen? 

Die Penfionirung der Lehrer an höheren Schulen tft in Sachſen durd) 
fein Gefeb geregelt. Allerdings ift auf dem letzten Landtage, in Folge der 
Anregung des Abgeordneten der zweiten Kammer Heren Dr. Rentzſch, das 
Cultusminiſterium aufgefordert worden, ein Geſetz in Betreff der Emeri- 
tirung von Lehrern an höheren Schulen einzubringen. Aber diefen ift mit 
einem folhen einzelnen Gefes, in welchem man fie, troß ihres befcheidenen 
Einkommens, wo möglich noch mit befonderen Beiträgen für einen Emeri- 
tirungsfond belegt, nicht geholfen; fie müffen dringend wünſchen, daß ihre 


702 


ganze Stellung geleglich geregelt werde, was nur auf dem von Preußen und 
den anderen deutſchen Staaten längft eingefchlagenen Wege gefchehen Tann, 
indem man die Lehrer an höheren Schulen unter dad Staatödiener- 
gefes ftellt. 

Was die Wittmwenpenfion anlangt, fo können die Lehrer an höhe 
ren Schulen allerdings ein Geſetz für fich geltend machen, nämlich das alle 
Lehrer betreffende Gefeg über die Penfionskaffe für Wittwen und Waiſen 
der Lehrer an evangelifchen Schulen von 1840 rejp. 1858. Nach demfelben 
gehören die Lehrer, welche akademifche Studien gemacht haben, der erften 
Penſionsklaſſe an, welche ohne allen Unterfchied des Gehaltes jährlih 8 Tha— 
ler zu zahlen hat und dafür jeder Wittwe einen Anfpruh von 75 Thlr. 
und jeder Waife von 15 Thlr. jährlich zufichert. Warum geftattet man aber 
nit, wie died in Preußen und anderwärts Geſetz ift, mwenigftend den afa- 
demifch gebildeten Lehrern, fih) an der allgemeinen Staatödiener-Wittwenkaffe 
zu betheiligen, die doc) in einer auskömmlicheren Weife für die Hinterlaffenen 
jorgt? Denn während ein folcher Lehrer, mag er als Anfänger 450 Thlr. 
oder ald Rector 1600 Thlr. Gehalt haben, beifpieldweife für Wittwe und 
drei Waifen ohne Unterfchted zufammen nur 120 Thlr. erlangt (was bei den 
jegigen Preiſen völlig ungenügend erfcheinen muß), erhalten die Wittwe 
und drei MWaifen eined Staatödienerd bei 800 Thlr. Gehalt bereit 160 Thlr., 
bei 1000 Thlr. Gehalt 200 Thlr., bei 1200 Thlr. Gehalt 240 Thlr., bei 
1600 Thlr. Gehalt 320 Thlr. u. ſ. f. 

Unfer höheres Schulwefen hat in diefem Jahre ſchmerzlichen Verluſt er- 
litten durch den Tod von zwei der gelehrteften und tüchtigften Gymnaflal- 
direetoren, welche fih um das fächfifche Schulmefen hohe Verdienfte erworben 
haben. Diefelben hatten außer freier Dienftwohnung einen Gehalt von 1700 
reſp. 1600 Thlr. Nach dem fähfiihen StaatSdienergefeg würden deren Witt- 
wen menigitend 200 Thlr. Benfion erhalten. Und was fteht denfelben nad) 
dem Penſionsgeſetz für MWittwen und Waifen der Lehrer an evangelifchen 
Eulen, das auch für fie gilt, gefeslich zu? — 75 Thlr., ſchreibe fünf- 
undfiebenzig Thaler!!! Paßt diefer Betrag auch nur einigermaßen zu der 
Stellung, welche die Familie eined Gymnaſialdirectors auch nah dem Tode 
des Ernährers im focialen Leben einnehmen fol? Und gibt diefe Thatfache 
nicht den ſchlagendſten Beweis ab für die Geringſchätzung, unter welcher der 
höhere Zehrerftand in Sachen bis heute zu leiden hat? Iſt etwa das Be— 
wußtfein, daß diefer gefegliche Penſionsbetrag häufig im Gnadenmwege, d. 5. 
dur ein Almofen aus der Staatskaſſe auf einen eriftenzfähigen Betrag ge- 
fteigert wird, für den höheren Lehrer ein ftandesmäßiges, in feinem ſchweren 
Beruf ermuthigendes? | 

VI. Die Gymnafien und Realfhulen, Staatd- oder 
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ſtädtiſche Anftalten? Ueber diefe Principienfrage ift auf dem Landtage 
im Sabre 1868 viel discutirt worden, doch ift man zu feiner Entfcheidung 
gefommen (cf. Zandt. Mittheil. der II. Kammer, ©. 2018 fi). Am confe- 
quenteften Hat der Herr Abgeordnete Haberforn fowohl für die Gymna- 
fien, ald für die Realfchulen den Charakter von Staatsanftalten geltend ge- 
macht (S. 2027 ff. und 2042), und auch der Eultusminifter gab zu, „daß 
das Gymnaſialweſen (warum nicht das Realfchulmefen ebenjo?) ala eine all- 
gemeine Dbliegenheit des Staated mehr und mehr anerfannt wer— 
den müffe, wenn auch immerhin hier und da noch Beiträge von Seiten der 
Städte, die ein Gymnafium zu Haben wünſchen, zu geben fein werden“ (©. 
2031). Thatſächlich ftehen in Sachſen die Dinge fo. 

A. U8 reine Gommunalanftalten find anzufehen: 

a) Saämmtlihe Volksſchulen; 

b) Bon den höheren Schulen: 1) die Kreuzjchule zu Dresden; 
2) die beiden Gymnafien in Leipzig; 3) die beiden Nealjchulen in Dresden; 
4) die Realfchule in Leipzig; 5) die Realſchule in Chemnit und 6) die Reals 
ihule in Zwickau. 

B. Als reine Staatdanftalten gelten: 

a) Höhere Fachſchulen: 1) die Univerfität Keipzig; 2) die poly- 
tehnishe Schule in Dresden; 3) die höhere Gemwerbefchule in Chemnitz; 4) 
die Akademieen der bildenden Künfte in Dresden und Leipzig; 5) die Aka— 
demie für Forſt- und Landwirthe in Tharandt; 6) die Bergakademie in Frei- 
berg; 7) die 10 Schullehrerfeminare in Annaberg, Baugen, Borna, Dresden 
(2), Grimma, Noffen, Plauen, Waldenburg, Zichopau; 8) das Lehrerinnen» 
ſeminar in Gallnberg und 9) die Thierarzneifchule in Dresden. 

b) Höhere Schulen: 1) die Fürftenfchule zu Meißen (wird im Staats- 
budget nicht mit aufgeführt); 2) die Fürftenfchule zu Grimma; 3) dag Gym— 
nafium in Chemnig; 4) die Realſchule in Annaberg; 5) die Realfchule zu 
Plauen (mit dem ftädtifhen Gymnafium vereinigt); 6) die Realſchule zu 
Zittau (mit dem ftädtifchen Gymnafium vereinigt) und 7) die Realfchule in 
Döbeln. 

c) Sonftige Schulen: 1) die 5 Baugemwerfenfchulen in Dresden, Leip— 
jig, Chemnitz, Plauen, Zittau; 2) die Werkmeifterfehule in Chemniß; 3) eine 
Anzahl Fortbildungs- und Specialgewerbfchulen (Vergl. Budgetvorlage auf 
die Jahre 1870 und 1871, ©. 304), 4) die Taubjtummenanftalten in;Dres- 
den und Keipzig. 

C. Gemiſchte Anftalten find: 1) die Realfchule II. D. in Reichen- 
bach; 2) die 5 Gymnafien in Bauen, Freiberg, Zmwidau, Plauen und 
Zittau. 

Die zulegt genannten 5 Gymnaſien, welche früher rein ftädtifche waren, 
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find im Verlauf der Zeit faſt vollftändig in die Verwaltung des Staates 
übergegangen und können gegenwärtig ald Staatsanftalten angefehen 
werden, da die Beiträge der betreffenden Städte von dem Zufhuffe des Stua- 
tes bedeutend überwogen werden. Es Ieiftet nämlich für das Gymnaſium zu 


der Staat die Stadtfafje, Stiftungen ıc. 
Bauten 6432 Thlr. 2063 Thlr. 
Freiberg 6636 „ 981 „ 
Zwidan 5844 „ 1406 „ 
Blauen 10480 „ 984 „ 
Zittau 9971 „ 2013 „ 


Aus der fo eben gegebenen Zufammenjtellung fcheinen wie von felbit 
folgende Grundfäge hervorzugehen: 

1) Die Errihtung und Erhaltung der Volksſchulen tft 
reine Gommunaljade; 

2) Die Errihtung und Erhaltung der höheren Lehranſtal— 
ten ift reine Staatsſache. 

Nur die größten Städte des Landes find bigher im Stande gewefen, 
höhere Schulen zu erhalten. Allein Dresden reicht mit feinem einen 
Gymnafium nicht aus, ebenfo wenig Yeipzig mit feiner einen Realſchule. 
Ob beide Städte den Staatszuſchuß werden entbehren können, dürfte zwei— 
felhaft fein. Schon die ungenügenden Lehrergehalte an den ftädtijchen Real: 
fhulen in Dresden und Keipzig legen die Bermuthung nahe, daß diefen 
Städten ſchwer fällt, ihre höheren Schulen zu erhalten. Selbit die jtädtifche 
Realſchule in Chemnitz ift von Seiten des Staated auf eine Averfionalfumme 
von jährlih 3000 Thlr. angewiefen und wenn mir nicht irren, findet etwas 
Aehnliches bei der ftädtifchen Realſchule in Zwickau ftatt. 


VIII. Schluß. Als Endergebniß der kurzen Darftelung des höheren 
Schulmefend in Sachſen und der Vergleichung vefelben mit dem höheren 
Schulmefen in den übrigen deutjchen Staaten dürfte fih wohl ergeben, daß 
dafjelbe durchaus nicht auf einer beneidendwerthen Höhe fteht, wie man ge 
meinhin annimmt, fjondern daß es vielmehr der ganz befonderen Fürforge 
des Gultusminifteriumd bedarf, wenn Gymnafien und Realfchulen bei ung 
auf den Standpunkt gelangen follen, welchen diefelben in den übrigen deut: 
ſchen Staaten, vor allen in Preußen, ſchon einnehmen. Das höhere Schul: 
weien in Sachſen bedarf vor Allem einer durchgreifenden, gefeglichen Rege— 
lung. Insbeſondere ijt dringend zu fordern: 


1) Die Berufung eines Fachmannes in dad Minifterium für das Gymna- 
fial- und Realſchulweſen; 


2) Die vollftändige Gymnafial- und Univerfitätsbildung für die Ober 
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lehrer an Realſchulen und Befeitigung der Section II bei den Prüfungen 
für die Candidatur des höheren Schulamtes; 

3) Staatödienereigenfhaft der Lehrer an höheren Schulen und Erhöhung 
der Gehalte mindeſtens in Uebereinftimmung mit dem preußifchen Normaletat;; 

4) Vermehrung der Gymnaſien und Realfchulen im Verhältniß zu den 
übrigen deutfchen Staaten; 

5) Gleichftellung der fächfifchen Realfchulen I. Ordnung mit den Neal: 
fhulen I. Ordnung in Preußen und zwar: a) in Hinficht auf Klafjeneinthei- 
lung und Curſusdauer; b) in Hinfiht auf Zahl der Lehrſtunden (möchentlich 
nicht mehr als höchſtens 32); c) Vereinfachung der Maturitätsprüfung, dafür. 
Rrüfung beim Uebergang aus Glaffe IE in Klaſſe I; 

6) Sammlung der Gefege und Verordnungen für die höheren Schulen 
und in beftimmten Zeitabjchnitten wiederkehrende, überfichtliche,, gefchichtlich- 
fatiftiihe Darftellung des gefammten höheren Unterrichtsweſens. 

Mir wollen Hoffen, daß der neue Chef des Miniſteriums des Gultus 
und öffentlichen Unterrichts, Herr v. Gerber, feine Fürforge nicht allein 
der Univerfität, fondern ebenfo den höheren Schulen, den Gymnaſien und 
Realfchulen, zumenden werde. Wir hegen die fefte Ueberzeugung, daß der 
ſächſiſche Landtag mit derfelben Bereitwilligkeit wie bisher dem Minifterium 
ded Öffentlichen Unterrichtd die Mittel zur Verfügung ftellen wird, welche 
nothwendig find, damit die höheren Schulen des Königreichs Sachen den 
gefteigerten Anforderungen genügen können, welche durch die gemeinfamen 
Einrichtungen des Deutſchen Reiches bedingt find. 
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Aus Baiern. 
Ein Rückblick auf das neue Miniſterium und die Kammer. 


Von den vielen Miniſterkriſen, die „das Land der Experimente“ erlebt 
hat, iſt vielleicht keine mit ſolcher Spannung erwartet worden, wie der Por— 
tefeuillewechſel im Auguſt dieſes Jahres. Es war nicht jo faſt die Sympa— 
thie für populäre Perſönlichkeiten, die denſelben urgirte, als die Antipathie 
gegen die damaligen Beſitzer der Gewalt, und gegen ein Syſtem, das mit 
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feiner ſchüchternen Politik alle Theile zugleich befriedigen wollte. Und doch 
waren die Beiten laut und gebieteriih, die Gegenſätze wuchſen mit jeder 
Stunde und mit ihnen wuchs die Ungeduld der öffentlichen Meinung. Schon 
damald war die kirchliche Frage auf jenen Höhepunkt acuter Entwidelung 
gediehen, daß ein bloßes Zuſehen des Staated nicht mehr möglich ſchien. 

Aber eben dad war dem Miniftertum nicht genehm. Es wollte fih im- 
mer noch die Entjheidung vorbehalten und überfah dabei, daß fie ihm von 
Herifaler Seite bereitd vorweggenommen war; es wollte nach feiner eigenen 
Meinung handeln, und doch war die Öffentliche Meinung bereit fo ftarf ger 
„ worden, daß ihr das legte Wort gebührte. 

Die eigenthümliche Stimmung oder beffer die Verftimmung, in mwelder 
fih Münden damals befand, tft ein Unieum in der Geſchichte der Stadt. 
Ale Blätter äußerten ein zügellofe8 Mißbehagen, der gemeine Mann, der 
über die Straße ging und der angefehene Bürger fchmähte über‘ die Thaten- , 
lofigfeit der Regierung, Verfammlungen wurden gehalten und endlich blieb 
dem König fein Ausweg übrig, ald dem Urtheil der Menge die Sanction zu 
ertheilen. j 

Es gefhah mit Widerwillen, aber es geſchah. Die Männer, die aus dem 
Minifterium augjchieden, waren Graf Bray, Hr. v. Schlör und der Minifter 
des Innern v. Braun. An ihre Stelle traten Graf Hegnenberg und ber 
Negierungspräfident der Pfalz v. Pfeuffer, auch das Portefeuille der Zuftiz, 
dag bisher dur Hrn. v. Yub neben dem Cultusminifterium verwaltet wor- 
den war, fand einen eigenen Vertreter. Es murde dem Rathe Dr. Fäuftle 
übergeben, während das Portefeuille des Handeld und der öffentlichen Arbei- 
ten interimiftifch mit dem Präfidium verbunden ward. Die Stimmung, wo⸗ 
mit dad Publicum diefer Zufammenfegung entgegenfam, war Anfangs feine- 
wegs eine günftige. Vor allem hatte man ungern gefehen, daß nicht das 
gefammte Gabinet neugebildet wurde, denn man fah in dem Verbleiben von 
drei biäherigen Miniftern (Prankh, Pfretzſchner und Lutz) eine Fortdauer der 
bisherigen Marimen; und man hegte offen den Verdacht, daß die, melche 
neu berufen waren, fi bald dem alten Syſtem unterwerfen würden, nicht 
umgekehrt. Daß man indeljen im gegebenen Falle hiezu feinen Grund hatte, 
wird ein näherer Bli auf die Perfönlichkeiten zeigen. 

Allerdings ift richtig, daB Graf Hegnenberg zur großdeutichen Partei 
gehörte — ala es noch eine großdeutfhe Partei im Lande gab. 
Allein diefelbe ift heutzutage von den Ereigniſſen fo abfolut überholt, daß 
ein einfichtövoller Mann, der feine Politik auf den Boden der Thatfachen 
ftellt, nicht mehr mit ihr rechnen Fann. Und diefe Eigenfhaft muß man dem 
Grafen Hegnenberg in erjter Reihe zuerfennen. Sie ift während der Iangen 
Zeit, wo er das Rräfidium der zweiten Kammer führte, entfchteden zu Tag 
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getreten und wenn man bamald feine parlamentarifche Geſchicklichkeit vor 
allem hochhielt, fo hielt man doch den ftrengen Rechtsſinn und jene faſt an— 
tife Nedlichfeit, die Hegnenberg befaß, noch unendlich höher. Die nationgle 
Bafis, welche die äußere PBolitit von Batern gewonnen hat, zu verfolgen, 
ift nicht blos ein Gebot der Klugheit, fondern fie iſt eine rechtliche Verpflich: 
tung geworden, feit die Verfailler Verträge eriftiren. Nie und nimmer, deſ— 
jen darf man ficher fein, hätte Hegnenberg das Portefeuille des Aeußern 
übernommen, wenn er nicht gewillt wäre, den Inhalt diefer Verträge im 
volften Sinne und ohne jede reservatio mentalis zu erfüllen. 

Wie er über die innere PVolitif denkt, da® hat feine Vergangenheit zur 
Genüge erwiefen. Er war „liberal” zu einer Zeit, wo dies zu fein noch 
weniger leicht war ald heute, und wenn er nun die ſchwere Laſt eines Porte— 
feuilles übernommen hat, fo geſchah es deßhalb, weil ihm unerträglich 
erfeheint, „daß die ganze Gultur in Baiern durch die Umtriebe der Klerikalen 
in Frage geftellt wird“. Nur mit Rüdjicht hierauf ließ ſich Hegnenberg 
troß feiner tieferjchütterten Gefundheit, troß der glänzenden Privatitellung 
die er befaß, bewegen, dad Opfer diefed Amtes zu bringen. Wahrlich, wäre 
er bereit, die Dinge gehen zu laffen, wie fie gehen wollen, jo hätte er dies 
um einen leichteren Preis erreichen fönnen, aber die Entſchloſſenheit, 
die in feinem Entfchluffe liegt, ließ ermarten, daß er feine Thätigfeit 
auf fih nehmen wolle, die thatenlos wäre. Ein Minifter der wirklich 
Iiberal ift, kann der kirchlichen Frage nicht aus dem MWege gehen, er muß 
diefelbe vom Standpunkte ded modernen Culturſtaats aufgreifen; denn Li— 
beralismus und Abfolutismus gipfelt jest in diefem Punkte. Das baierijche 
Minifterium aber ward gemiffermaßen ad hoc gewählt, wenn wir fo fagen 
dürfen. Nur deßhalb, weil er in der firchlichen Krifis abfolut unthätig war, 
wurde Graf Bray entlaffen und wenn fein Nachfolger nicht? wäre, als ein 
ehrliher Mann, fo müßte er willen, daß er fi durch dieſe Nachfolge 
allein [hon zur Thätigfeit verpflichtet. Was die Perfönlichkeit 
der beiden anderen Minifter anlangt, die in das neue Gabinet treten, jo bie 
tet auch Hier die Vergangenheit eine Bürgfchaft der Zukunft. Herr v. Pfeuffer, 
der früher Bolizeidireetor von München und damals ſchon prädejtinirter Mi- 
nifter ded Innern war, hat die letzten Jahre feiner Thätigkeit ald Regie 
zungöpräfident der Pfalz verbracht. Nicht nur die Fähigkeiten, die er im 
Gebiete der Verwaltung befitt, fondern vor allem die feltene Humanität, die 
feine Umtsführung leitete, hat ihm dort einen unvergeßlichen Namen bereitet 
und hat es dahin gebracht, daß die Stellung feines Nachfolgers Feine der 
leihteften ift. Pfeuffer ift die Verkörperung einer Marime, die man im 
Staatödienfte biöher fo ſehr vernachläffigt hat: er ftellte jtet3 den Menfchen 
äber den Bureaufraten. Das viele Gute, dad man in Baiern hätte wirken 
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fünnen, wenn der Beamtenftand diefem Grundfat jederzeit gefolgt wäre, und 
der unberechenbare Schaden, den die Gultur des Landes daraus nahm, daß 
dag Gegentheil geſchah, Fommt erſt jest allmälig zum Bemußtfein ded Vol— 
kes und der Regierung. 

Grit jest finden die wenigen Männer ihren vollen Werth, die ſich von 
diefem burenufratifhen Marasmus frei erhalten haben, und wenn Pfeuffer, 
der noch ein junger Mann ift, heute an den Miniſtertiſch berufen ward, 
fo lag der Grund vor allem in dem Vebergewicht, das er nach diefer Seite 
bin befist. 

Was feine nationalen Weberzeugungen anlangt, fo war er darin meiter 
vorgefchritten, als der Mehrzahl feiner Collegen lieb fein mochte; hiezu 
fam, daß die Pfalz, der er vorstand, faft nur durch nutionalliberale Depu- 
tirte vertreten ift, und daß man ihm nicht ohne Grund eben diefen Regie 
rungsbezirk überwied. Im vergangenen Jahre, als der Kronprinz von Preu— 
pen nach Frankreich zog, war fein Hauptquartier drei Tage lang im Haufe 
des Präfidenten. 

Der untrennbare Zufammenhang, in welchem die Elerifalen Tendenzen 
zur nationalen Frage ftehn, läßt Teicht errathen, welche Stellung Herr 
v. Pfeuffer auch in diefer Beziehung einnimmt. Die dritte der Ercellenzen, 
die in dad neue Minifterium eintraten, ift Dr. Yäuftle, bis dahin Rath im 

linifterium der Justiz. Bekanntlich hatte derfelbe auf die erfte Einladung, 
das Portefeuille zu übernehmen, ablehnend geantwortet und zwar nur beß- 
halb, weil die damalige Gonftellation des neuen Cabinets nicht eben das 
Befte erwarten Tief. Fäuſtle (der der Sohn eines Schullehrerd in Augsburg 
ift) hat die Carrière des Nichterd von der unterften Stufe an durchgemacht 
und die Unabhängigkeit, die diefer Stand gerade in Baiern genießt, entſprach 
ganz feinem perfönlichen Charakter. Aus feinen Weberzeugungen machte er 
nie ein Hehl, denn ſchon vor Jahren trat er offen in die Reihen der Fort: 
fchrittspartei und unterzeichnete da8 Programm, das dieſe kurz vor den Rand» 
tagswahlen erließ. Auch als Redner in öffentlichen Verfammlungen trat er 
hervor: kurzum, man wußte wad man von feiner Amtsführung erwarten 
durfte. Den drei neuernannten Miniftern ftehen jene drei gegenüber, die in 
ihrem Amte verblieben — Hr. v. Pfresfchner, v. Ruß und Frhr. v. Prankh. 
Sindeffen fol man bei diefem Ausdrude nicht an einen Gegenſatz der Gefin- 
nung denfen. Denn der erfte und Tettgenannte find lediglich Fachminiſter 
und ſchließen fih der Majorität ded Cabinets an, und was Hrn. v. Ruß 
betrifft, fo hat derfelbe offen erklärt, daß nur der Widerſpruch mit dem Gra- 
fen Bray ihn an einem energifchen Vorgehen gegen die Ultramontanen ver- 
hindert habe. 

Beide Herren hatten ihre Demiffion dem König eingereicht, und da die 
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felbe mit der Entlaffung Bray's beantwortet ward, fo hat Hr. v. Lutz fein 
weiteres Hinderniß für fein Vorgehen. 

Died ift die Äußere Gruppirung der Männer, die das neue baierifche 
Miniftertum bilden, die in einem. Augenblide an’d Ruder griffen, wo die 
Krifid auf ihren Höhepunkt gefommen war, wo die Schiefale diefed Landes 
abermald alle Blicke der Denkenden auf fich zogen. 

Die Aufnahme, die das neue Kabinet im Publicum fand, war Anfangs, 
wie ſchon bemerkt, eine äußerft refervirte, man war durch zu viele Täuſchun— 
gen mißtrauifch gemorden. 

Entfchiedener, als die öffentliche Meinung im Volke, trat die Preſſe her— 
vor, fie hatte fich rafcher wieder erholt und ein ruhiges objectived Urtheil 
gewonnen. Mit Genugthuung begrüßten die liberalen Blätter die Neuerwähls 
ten, denen eine fo ſchwierige Aufgabe zugefallen war; fie fühlten, daß das 
Vertrauen ded Volkes denfelben entgegentommen müfle, um eine fichere und 
befriedigende Loͤſung zu erreichen. 

Um fo müthender aber griffen die Ultramontanen an, obwohl die Mi: 
nifter ihre Gefinnung noch durch feine Handlung verrathen hatten, und die 
jer Angriff war in den Augen aller Gutgefinnten das günftigfte Prognofti- 
fon. Gefchadet hat dem neuen Gabinete nur eine Partei, und zwar die fo- 
genannte Gentrumäfraction, die von Verſöhnung fafelte und fich den Anjchein 
gab, ald wäre fie der wahre Nepräfentant der Ffünftigen Politik. Natürlich 
war wieder Herr Huttler der unvermeidliche Faifeur in diefem Falle, denn 
ohne viel zu fragen, oftroyirten feine beiden Blätter dem neuen Miniftertum 
das zmeifelhafte Glück ihrer Freundſchaft. Einen Augenblick ließ fich das 
Rublicum durch die frömmelnden Phraſen der Boftzeitung und durch die 
plumpen Gemeinpläße des baterifchen Kurier düpiren, denn wer auf die Düpe 
[peeulirt, bleibt niemal® allein; aber bald vermochten die aufdringlichen Sym- 
pathien diefer Duodezfraction dem Miniftertum nicht weiter zu ſchaden. Daß 
fie ihm etwa hätten nüßen können, das kam wohl überhaupt für Niemanden 
in Frage, der big 10 oder 15 zu zählen weiß. 

Der erfte Act von politifcher Tragmeite, womit da® neue Minifterium 
debutirte, war der Erlaß an den Erzbifhof von Münden. Natürlih fand 
derfelbe ein fehr verfchiedene® Urtheil, denn vielen ging er zu weit und noch 
meit mehreren erfchien er ungenügend, aber im Ganzen trug er dod ein fo 
entihiedened Gepräge, daß er ald Thatfahe von hoher Bedeutung in 
Betracht Fam. Er hatte das Verdienft, daß er den jehmanfenden Gonfliet 
zwiſchen Staat und Kirche wenigftend im Prineip feftitellte, wenn er auch 
praktiſche Mafregeln vorbehielt; daß er die Verfaſſungsverletzung der Bifchöfe 
und die Staatsgefährlichkeit ihrer Doctrinen wenigſtens in nadtejter Weiſe 
ausſprach, wenn er auch nicht der Schuld die Strafe folgen ließ. Mit einem 
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Wort, das Minifterium hatte eine Linie markiert, hinter die es nicht mehr 
zurücktreten durfte, ohne fich felber preidzugeben. 

Auf diefen Erlaß, der zu den werthvollften Aetenſtücken der baieriſchen 
Politik zählt, Fam eine doppelte Antwort. Die erfte derfelben ift vom 
Münchener Erzbifchof gezeichnet und ift, was ihre Genefid und ihren Ton 
betrifft, fo harakteriftifch, daß fie wohl ein näheres Wort verdient. In der 
brutalften Weife ſprach der Verfaffer feine Genugthuung aus, daß er das ge: 
than habe, was gefchehen fei und leugnete dreift den Buchftaben des Geſetzes, 
den er verlegt hatte. Der Eindrud in der öffentlichen Meinung war ftupend. 
Dan hatte fich niemals allzuhohen Erwartungen hingegeben, denn die gei- 
ftige Perfönlichkeit des Erzbifhofd war geeignet, vor jeder Slufion zu 
jhüßen, allein, daß er den Cynismus fo weit treiben, daß er in diefer plum— 
pen Form fich rechtfertigen oder auf eine Nechtfertigung verzichten würde, 
das hatten doc) felbt jene nicht geglaubt, die ihm einen Reft von Mitleid 
bewahrt hatten. 

Außerdem war aufgefallen, daß die erzbifchöfliche Ermiderung faft 
zwei Monate nad) dem Erlaß des Cultusminiſters erfhien. Diefer Umftand 
wirft auf die Entjtehung des bemußten Aetenſtücks ein bedeutungsvolles Licht, 
denn er beftätigt die Vermuthung, daß dad Drdinariat im Anfang gar feine 
Replik beabfichtigt habe. 

Allein bekanntlich fteht dafjelbe weniger unter dem Einfluß feiner eigenen 
Ideen, ald vielmehr unter dem Drud derjenigen, die ihm von Seite der römi— 
fhen Nuntiatur octroyirt werden. Diefe forderte die Ermwiderung, fie 
ſcheint das berüchtigte Wort zum Prineip zu nehmen, da® durch Benebetti 
vor wenigen Tagen befannt ward: Brusquez le roi. Zudem hatte fich der 
Erzbiihof gerade um jene Zeit nah Paſſau und Regensburg begeben , wo 
die fanatifchiten Suffragane regieren und die efuiten, die in letter Stadt 
ala „Gäſte“ des Biſchofs Seneftrey wohnen, liegen nicht? unverfuht, um 
den unbeholfenen und rathlofen Metropoliten zu gewinnen. 

In wie nahem Zufammenhange der Erlaß mit diefer Geſellſchaft ftand, 
bewies unter Anderem der Umftand, daß unmittelbar nach demfelben auch 
Bifhof Seneftrey eine „Antwort“ fandte, die durch Feine Frage provoeirt 
war und nur in potenzirter Weife das erite Schreiben copirte. 

So fpigten fih denn die Gegenfäge immer weiter zu; die Feindſeligkeit 
zroifchen Staat und Kirche flieg, man martete nur auf den Augenblid, 
um zum offenen Kampf zu fchreiten. Diefe Gelegenheit war naturgemäß ges 
boten, als die Kammer am 20. September zufammentrat. Nun war ein 
legitimer und weithin fihtbarer Schauplag für den kirchlichen Streit gefun- 
den, nun follte dad neue Minifterium fein parlamentarifches Debut und feine 
politifche Feuerprobe beftehen. 
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Sehr intereffant war das Verhalten, womit die patriotifche Partei die 
Seffion inaugurirte. Sie gab fih der Hoffnung Hin, daß angefichts der 
religiöfen Wirren volle Eintracht unter ihren Mitgliedern herrfchen werde, 
und daß die Gentrumäfraction, die in der deutjchen Frage gefondert votirt 
hatte, wenigitend in der römifchen Frage mit ihr zufammengehen werde. Die 
Parole, welche die Patrioten fo oft an ihre Bauern erlaffen Hatten, ward 
nun fogar unter den Deputirten der Partei colportirt, die Religion (hieß es) 
ift in Gefahr. Trotzdem aber fonderten fi) etwa 15 Mitglieder der Rechten 
zu eigenen Glubverfammlungen ab, und nahmen im „Deutſchen Haufe“ 
(sit venia verbo) ein eigene? Local. 

Im Club der Schwarzen, der im Bamberger Hof inftallirt war, begann 
unterdefien das alte wüfte Treiben. Ein Terrorismus ohne Grenzen erdrüdte 
jede eigene Ueberzeugung; die Herrfchaft führten nicht die gemäßigten, 
jondern die ertremften Elemente der Partei. Man mußte anfangs nicht, 
worauf die ungeheure Rührigkeit der Ultramontanen gerichtet fei, die ſchon 
begann ehe noch von einer Situng die Rede war; nun freilich ift befannt 
geworden, daß Herr Jörg fich die äußerte Mühe gab, um ein Mißtrauend- 
votum gegen das neue Minifterium zu erwirfen. Diefer Verfuch fand indef- 
jen nicht die nöthige Majorität. 

Um fo radicaler gingen die Ultramontanen bei der Wahl ded Directo- 
riums zu Wege, das fie gegen allen parlamentarifchen Gebrauch ausſchließ— 
ih mit ihren PBarteigängern befegten. Auch bier hatte Jörg feine Hand im 
Spiele, denn da er felbit die Rolle des erften Secretärd übernahm, fo war 
ihm daran gelegen, eine Perfönlichkeit auf den Wräfidentenftuhl zu heben, 
welcher er ſelbſt an Geſchäftskenntniß wie an Energie überlegen ift. Eine folche 
fand fi denn auch in der Perſon deö Baron Ow, deſſen ftille Vorzüge 
weit größer find, als feine parlamentarifhen Eigenschaften. Nach gleichem 
Mapftab ward auch die Stelle des zweiten Präfidenten und des zweiten 
Secretärs beſetzt. 

Noch plumper, als dieſes Vorgehen, war indeſſen die Ernennung der 
Ausſchüſſe, wo es ſich doch ſelbſtverſtändlich um die Beſetzung mit Fachmän- 
nern in erſter Reihe handelt. Allein auch bier entſchied faſt nur die Partei— 
fellung. Ja es ſchien nicht zu genügen, daß unbekannte Namen an diefer 
Stelle prangten, fondern man wählte fogar foldhe, die ſich ohne Weiteres 
discreditirt hatten. — Das frappantefte Beifpiel diefer Art ift die Wahl der 
- Herren Kolb und Greil in den Ausſchuß für Finanzen. Bekanntlich plädirte 
der erftere gerade in dem Augenblid für eine Reduction der Armee, ald der 
deutiche Krieg die Debatten unterbrach, und nicht nur diefen, fondern vielen 
anderen unentbehrlihen SInftituten unſeres Staatslebens fteht derfelbe ald 
Socialdemokrat fehroff gegenüber. Was aber den Herrn Franz Xaver 
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Greil betrifft, fo braudt man wohl nur den Namen deffelben zu nennen, 
um die Unerhörtheit diefer Wahl zu harafterifiren. Er war e8 ja, der als 
Budgetreferent einen Gefchäftsbankferott der Kammer berbeiführte wie er biö- 
her noch ohne Gleichen ift, da man nad) fünf Monaten noch kaum ein Drit- 
tel des Staatshaushalts erledigt hatte. Draftifcher als duch diefe Wahlen 
hätte die patriotifhe Partei der Kammer kaum ausdrüden können, daß 
die Ereigniffe eines großen Jahres fpurlod an ihre vorübergegangen find, 
und wenn man no vor Kurzem dort dad Mort vernahm, daß die Gejeb- 
gebung hinter 1848 zurüdgehen müffe, jo zeigte nun die That, daß man 
hinter 1870 zurücgeblieben war. 

Mag die eigentliche Thätigkeit der Kammern betraf, fo zeichnete fi die- 
felbe mehr durch negative, als pofitive Nefultate aus und war vortrefflich 
geeignet, um die Nothwendigfeit einer neuen, minder fchleppenden Gefchäftd- 
ordnung zu illuftriren. 

Diefe und die Interpellation des Abgeordneten Herz waren entſchieden 
die bedeutendften Vorlagen, welche während der wenigen öffentlichen Sitzungen 
zur Sprache Famen. 

Was den Gefekentwurf über den Geſchäftsgang ded Landtags anlangt, 
fo war damit vor allem bezweckt, den fchwerfälligen Apparat der 6 Ausſchüſſe 
aufzuheben, und die unmittelbare Verhandlung vor dem Plenum zu erweitern. 
Da die parlamentarifchen Kräfte der Ultramontanen denen der Fortfchrittd- 
partet in feiner Weife gewachfen find, während die vertraulihe Berathung 
der Ausſchüſſe dem Elerifalen Einfluß alle Chancen öffnet, fo war man auf 
den heftigften Widerfpruch der patriotifchen Partei gefaßt. Allein auf der 
anderen Seite hatten doch die legten Wochen über die Untauglichkeit des bis— 
berigen Berfahren® ein fo vernichtende® Zeugniß gefällt, daß felbit die vir- 
tuofeften Reactionäre nicht zu widerfprechen wagten, und fo ward der Ent 
wurf der Regierung denn unverändert angenommen. Wie arg der gejchäftliche 
Marasmud in letter Zeit geworden it, mag man daraus entnehmen, daß 
der Präfident am Schluffe der Seffion geradezu für nöthig fand, das Nichts: 
thun der Kammer mit objectiven Hinderniffen zu entfchuldigen. 

Die Herz'ſche Interpellation betraf, mie die Lefer willen, die Kirchen- 
frage und forderte das Gefammtminifterium heraus, feinen Standpunkt zur 
altkatholifchen Bewegung darzulegen. Die Aufregung in München war eine 
ungeheure, ob und wie diefe Antwort ertheilt werden würde und die Ver— 
zögerung derfelben jehärfte die Spannung. 

Um fo glänzender und entfchiedener erwies fich dad Ergebnif. Denn die 
Negterung hat fämmtliche Fragen der Fortfehrittspartei bejaht und dem con- 
ereten Fall eine principielle Tragweite gegeben, die heute noch unberechen- 
bar ift. 
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Bon neuem und mit allem nur denkbaren Nahdrud wird dad Dogma 
der Unfehlbarkeit ald rechtlich nicht eriftirend erflärt und denen, die es ver- 
worfen, wird der volle Schu des Staate® gemährleiftet. Nicht bloß der 
Einzelne fteht hiermit auf gejeglihem Boden, wenn er die Annahme der 
neuen Lehre vermeigert, jondern auch die Gemeinden, die fich unter diefem 
Geſichtspunkt vereinigen, haben alle corporativen Rechte und Privilegien der 
katholiſchen Kirche. Den Eltern wird das religiöfe Erziehungsrecht unverfürzt 
gewährt und eine legiälative Aenderung des bisherigen Kirchenrecht fteht 
unmeigerlih in Ausfiht. Auch der Laie erkennt die tiefen und wichtigen 
Rechtsgrundſätze, die in diefer Erklärung liegen, und darnach läßt fi wohl 
ermeflen, wie tief der moralifche Eindruf war. Natürlich fehlte ed nicht an 
Zmeiflern, denen die Verwirklichung diefer Theorien fehr ferneliegend ſchien; 
allein felbft wenn man dem Minifterium nicht mit dem Vertrauen entgegen- 
fommt, das e8 verdient, fo find doc die Umftände zwingender Art. Denn 
nicht um die Anfichten des einzelnen Fachminiſters handelt es fih, ſondern 
um die Erklärung ded Gefammtcabinet® und nicht in der Form eines belie- 
bigen Erlafjed, jondern in den Formen eines feierlihen Staatdacted ward 
diefelbe gegeben. Die Intereffenten, die dabei betheiligt find, find zu zahl 
reih, als daß man fie ignoriren dürfte, und wenn die Regierung beforgt 
war, das BVerfprechen zu geben, fo find jene beforgt, daß es erfüllt werde. 
Zudem weiß jedermann, daß der König felbft an der Antwort feined Cabi— 
net3 den perjönlichiten Antheil hat. 

Die Fortfehrittspartet, deren Hilfe die Regierung unbedingt bedarf, und 
deren Mißtrauensvotum fie mehr zu fürdten hat, ald das der Patrioten, ift 
von der Erklärung höchſt befriedigt und der Vertreter der Snterpellation, der 
Abgeordnete Herz hat erflärt, daß er died Gefühl im höchften Grade theile, 

Um fo toller ift der Ingrimm der patriotifchen Deputirten, die in der 
minijteriellen Antwort eine offene Kriegserflärung fehen; und ihre Stimmung 
hätte fih ohne Zweifel in einem ähnlichen Acte Luft gemacht, mie es der 
antieipirte Proteft gegen die Interpellation war, menn nicht die Vertagung 
des Landtags entgegengetreten wäre, 

Baiern aber hat mit diefem Tage eine Zufunft angebahnt, die zu feinem 
Heile und zu dem des größeren Vaterlandes gereichen wird. E. 
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Som deulſchen Reichskag. 


Berlin, den 22. Oetober 1871. 


Drei Situngen des Reichstages endeten damit, die Beſchlußunfähigkeit 
der höchften deutſchen Körperfhaft an den Tag zu bringen. Erft in der 
vierten Sitzung fonnte die hohe Verfammlung ihre Arbeiten aufnehmen und 
in der fünften zur Wahl ihres Vorftandes fohreiten. Das geringe Pflicht- 
gefühl, welches viele Reichstags-⸗Mitglieder diefer Erfahrung zufolge für ihren 
wichtigen Beruf an den Tag legen, hat nicht wenig Befremdung und vieler: 
ſeits ſogar lebhaftes Mipfallen hervorgerufen. Aus Reichstagskreiſen wird 
hier und da zur Entfhuldigung ein Vorwurf gegen die Regierung geltend 
gemadt. Man fagt, die Regierung habe verfäumt, von dem ungefähren 
Zeitpunft der Reichdtags- Eröffnung die Abgeordneten einigermaßen früh zu 
verftändigen. Acht Tage feien nicht ausreichend für die Abgeordneten, ſich 
von ihren mannigfaltigen anderen Gefchäften und Pflichten frei zu machen. 
Die Berufung des Reichätages auf den 16. Detober erfolgte bekanntlich durch 
faiferliched Decret vom 5. deffelben Monats, welches der NReichdanzeiger am 
7. Detober Abends veröffentlichte. 


Indeſſen muß doch bemerkt werden, daß edermann in Deutfchland feit 
Monaten wußte, der Neichdtag werde im Detober zufammentreten. In der 
ganz genauen Beltimmung des Eröffnungstaged hängt die Reichsregierung 
jelbit, die ja nicht allmächtig ift, von mancherlei nicht vorherzufehenden Um— 
ftänden ab. Uns dünkt, wer einen hoben Beruf für dad Naterland über: 
nimmt, untermwirft fich damit auch der Nothmendigfeit, der Forderung diefes 
Berufs zu unvorhergefehener Frijt gemärtig zu fein. 

Doh wollen wir denjenigen Mitgliedern, welche durch ihr verfpätetes 
Erſcheinen den Verſuch des Reichsſstags, feine Geſchäfte aufzunehmen, drei 
Mal vereitelten, gern jeden Vorwurf erfparen. Dagegen vermögen wir nicht 
einzufehen, weßhalb ein Theil der liberalen Partei fih fo heftig dagegen 
wehrt, die zur Beſchlußfähigkeit des Haufes erforderliche Mitgliederzahl herab» 
zufegen. Das englifche Unterhaus zählt ungefähr 600 Mitglieder und die 
Unwefenheit von 40 reicht zur Beichlußfähigkeit hin. Man fagt nun, das 
paſſe für England, aber nicht für Deutjchland; in Deutjchland würde 
das Unfehen des Neichötage® unter der geringen Fülle feiner Verſamm— 
lungen leiden. 

Dies ift eine Behauptung, für die e8 gar feinen Grund gibt, den man 
fih denn auch hütet, beibringen zu wollen. Es gibt ja Dinge, die nur 
darum unbeweißbar find, weil fie fih von felbft verftehen. Da ift e8 denn fein 
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Schlechter Kunftgriff, eine Sache, die fich weder von felbft verfteht, noch be- 
weisbar iſt, unter die felbftverftändlichen Dinge aufzunehmen. 

Als ob davon die Rede wäre, daß der Reichstag wochenlang in der 
Stärfe von 40 theilnehmenden Mitgliedern wichtige Gejchäfte erledigen und 
große Fragen berathen fol! Vielmehr die geringe Anzahl der zur Beſchluß— 
fähigfeit erforderlichen Mitglieder ift das mwirffamfte Mittel, diejenigen Sitzun— 
gen, auf die etwas ankommt, voll zu machen. Unbedeutende Dinge, rein 
formale Gejchäfte können wahrlich von einer geringen Zahl erledigt merden, 
ohne dag das Anfehen des Reichstags auch nur um einen Schatten vermin- 
dert wird. Mad hätte e8 5. B. gethban, wenn die Wiederwahl des Präfi- 
diums, über die der ganze Neichetag einig war, von wenigen Anmefenden 
wäre vorgenommen worden? Die Gewählten hätten ganz genau gewußt, 
daß die Abweſenden nur darum abmefend waren, meil fie feinen anderen 
Vorftand wünſchten. Aber es ift eine harte, ungebührliche Zumuthung, daß 
Mitglieder um eines rein formalen Gefchäftes millen fih von wichtigen An- 
gelegenheiten drei Tage früher losreißen follen, deren fie vielleicht unumgängig 
bedürfen, um überhaupt ohne Schaden abfommen zu können. Was läßt 
fih dagegen einwenden, daß die formalen oder untergeordneten Dinge von 
denen allein beforgt werden, die gerade am abfömmlichiten find? Sit 
das deutfhe Volk mirklih fo pedantifh, daß es nicht? mehr von fei- 
nem Neichdtag hält, wenn derfelbe einen Schriftführer oder auch mehrere 
nit nahezu in feiner Vollzahl gemählt hat; wenn er nicht in feiner 
Vollzahl bejchloffen hat, eine Frage wegen Bentilation des Sitzungsraumes 
an irgend eine Stelle zu richten u. f. w.? Die Gefahr aber, bei wichtigen 
Fragen überjtimmt zu werden, wird die PBarteidigciplin in wünfchenswerther 
Weiſe fchärfen. Die deutjchen Abgeordneten werden fi) daran gemöhnen, dem 
Ruf des Parteivorſtandes zu folgen und fich einzurichten, daß fie ihm folgen 
können, was fie audy vornehmen mögen. ine illoyale Ausbeutung der zu: 
fälligen numerifchen Schwäche einer Partei durch die etwa anmefenden Gegner 
muß durch die parlamentarifche Sitte verhütet werden, Wir wären das leste 
aller Völker, wenn wir eine folche Sitte bei und nicht einbürgern könnten. 
Aber dergleichen Befürchtungen find nur Selbitverleumdungen, gutmüthige 
und ehrenhafte Royalität ift ein Grundinftinet der deutfchen Natur. Nichts 
{ft leichter, ald daß der jededmalige Präfident die Parteiführer verftändigt, 
wann eine wichtige Frage auf der Tagesordnung erfcheinen fol. Diejenige 
Bartei, welche fich troß rechtzeitiger Benachrichtigung am Tage der Abftimmung 
fäffig oder mangelhaft dieciplinirt zeigt, unterliegt mit Recht. Die meitere 
Sorrectur ift dann Sache der Wähler. Das Moralifiren aber, daß jeder 
Abgeordnete auch bei den unbedeutendften, wenn auch unumgänglichen Dingen 
an feinem Theil die überflüffige Vollzahl herftellen fol, um das Anſehen des 
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Reichstags nicht zu gefährden, ift ein Ausfluß deutfcher Pedanterie, die wir 
leider noch nicht abgelegt haben, und deren ohnmächtiged Predigen dad An- 
fehen des Reichstags fchlieglich viel mehr gefährdet, als ein paar ohne Auf- 
jehen von wenigen Anweſenden erledigte Gefchäfte. 

In der 6. Situng brachte der Abgeordnete Schulze» Delisfch die unver- 
meidliche Interpellation der Kortfchrittäpartei ein, ob nicht die Meichöver- 
fafjung nächſtens dahin geändert werden folle, daß die Reichstagsmitglieder 
Diäten erhalten. Der Sräfident des Neichdfanzleramted antwortete, der 
Bundesrath habe auf Bericht feines Verfaſſungsausſchuſſes den bezüglichen 
Geſetzesvorſchlag des Reichdtaged vom 25. April 1871 einjtimmig abgelehnt. 

Die Fortjchrittöpartei denkt, die Diäten durch Zähigfeit zu erobern. Die 
jegige Neichöregierung ift indefjen Feine Freundin paffiver Abmehr. Es wird 
nicht fehlen, daß wenn der Reichstag die Anträge der Fortfchrittöpartei auf 
Ginführug der Diäten fich miederholt aneignen follte, von confervativer Seite 
Gegenänträge auf Abänderung anderer Verfaſſungsartikel geftellt werden, 
vielleicht folcher Artikel, melde die Nechte des Reichstags betreffen. Es ift 
eine befannte Thatſache, daß die Diäten die Zufammenjegung der Wahlver- 
fammlungen verändern. Mit Bezug auf die Br allen welche in der 
Diätenlofigfeit liegen, find beit der Gründung des Norddeutſchen Bundes die 
Rechte des Neichdtaged bemefjen morden, melde dann unverändert in die 
Neihäverfaffung übergegangen find. Will man das damalige Gompromiß 
aufheben, fo muß die Wirkung zmeifeitig fein. C—r. 


Serliner Briefe. 


Seit vier Tagen find wir wieder im parlamentarifchen Leben, aber noch 
gleichen wir einem Menfchen, der, nad langem, ſchweren und müden Schlaf, 
die Augen nur halb aufmacht und die Glieder dehnt, ohne fih in dem Lichte 
des Tages zurecht zu finden. Die frühere Anftrengung war groß und die 
Pauſe zu kurz, um eine rechte gierige Luft nach der neuen Thätigfeit erftehen 
zu laffen, während ohnedieß fein Greigniß von Bedeutung zu folcher anfpornte. 
Die feierliche Gröffnung des Reichdtagd im weißen Saale des Töniglichen 
Schloſſes war am Montag um 1 Uhr angefegt, zu diefer Stunde war aber 
in dem prächtigen Raume nur ein erjchredend kleines Häufchen von Abgeord- 
neten verfammelt*), an welchem der Kaifer beim Eintritt vorüberging. Zus 
fällig ftand ganz vorn der Fürft Hohenlohe, an welchen der Kaifer heran» 
trat und ihm freundlich die Hand reichte. In den wenigen Minuten, welche 
der Kaifer in den Gemächern zubrachte, ehe er wieder in den Saal trat, hatte 
fih die Verfammlung zwar etwas vermehrt, aber man fonnte ſich nicht dar» 
über täujchen, daß fie noch immer ſehr unvollzählig war und die erfte Sitzung 
im Reichstagsgebäude bewies dies bald unzweifelhaft, indem der erjte Nas 
mendaufruf die Befchlußunfähigkeit conftatirte, ein Uebel, dem erft am Mitt- 
woch abgeholfen werden fonnte Alle Welt verurtheilt diefe Saumfeligkeit. 
Uber die Einigkeit geht wie gewöhnlich nur fo weit, ald die Negation geht. 
Hinfihtlih der Mittel zur Abhülfe gehen die Anfichten aus einander. Die 
Einen meinen, die Quelle des Uebels liege in der Diätenlofigkeit, die Andern 


verlangen eine Herabjegung der zur Beſchlußfähigkeit erforderlihen Zahl von 
Abgeordneten. 


*) Es waren blo8 die fatholifchen Abgeordneten, D. Red, 
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Was die Diätenlofigkeit betrifft, fo Hat die Erfahrung gelehrt, daß 

im MAbgeordnetenhaufe der Befuh auch in den Anfängen mancher 
Geffion viel zu wünſchen läßt. Bet den heutigen Geldverhältniffen iſt 
eine Entjehädigung von drei Thalern täglich durchaus unzureichend, um die 
Koften zu deden, welche einem Abgeordneten dur feinen Aufenthalt hier 
verurfacht werden. Mill man die Sache principiell behandeln, jo muß man 
eine Entfchädigung feititellen, welche den Abgeordneten in den Stand feßt, 
ohne eigene Opfer fih parlamentarifcher Thätigfeit zu widmen. Andernfalls 
berüdfihtigt man günftigiten Falls nur die Klaffe von Abgeordneten, welche 
e3 gerade bei einem Zuſchuß von 3 Thalern, feiten® des Staats, möglich oder 
mit ihren materiellen ntereffen verträglich findet, parlamentarifhe Pflichten 
augjuüben. Im Sabre 1848 fonnten allenfalld oberfchlefiihe Bauern von 
drei Thaler täglichen Diäten etwas zurücdlegen. Heute fteht fich felbit ein 
Handwerker, der in jocialiftifcher Agitation macht (und ein Anderer als ein 
Agitator wird ja nicht in dad Parlament gewählt), in gewöhnlichen Zeiten 
jo gut, daß ihn die Diäten nicht zu fehr verlocden können. Es iſt über diefe 
Trage fo viel gejprochen und gejchrieben worden, dag man einen gemifjen 
MWidermillen hat, fie nochmals zu berühren. Ohnedies hat der Reichstag in 
feiner legten Sigung die Diätenzahlung gefordert. Aber zu den frühern Grün- 
den gegen diejelbe follte gerade jest noch die Erfenntnig fommen, daß der 
fteigenden focialen Bewegung gegenüber dringend nothmendig tft, das be: 
figende Element in den Parlamenten zu verftärfen. Zugegeben, daß Deutjch- 
land arm, fehr viel ärmer als England oder Frankreich ift, fo iſt e8 doch 
nicht fo arm, um nicht ein Parlament beſchicken zu können. Einem Einzelnen 
wird eine parlamentarifche Seffion ſchwerlich mehr koſten, als eine Bade» oder 
Vergnügungsreife, wie fie im Sommer aus Norddeutjchland vielleicht zwanzig— 
oder dreißigtaufend Menſchen unternehmen. In der Zahl der Vermögenden 
gibt ed genug Solcher, welche die nöthige Bildung für parlamentarifche Thä- 
tigkeit beſitzen. Es fehlt nur die Neigung dazu, und daß diefe fehlt, it 
bauptjächlich die Folge der langen Ohnmacht, zu welcher die Volksvertretung 
bei ung verurtheilt gewejen iſt und welche allerdings feine Luſt erwecken Eonnte, 
behagliche Verhältniſſe zu verlaffen. Idealismus iſt etwas fehr Schönes und 
die tapfern Abgeordneten, welche unter Manteuffel und dann wieder in der 
Zeit des „inneren Confliets“ auf ihrem Poſten aushielten, ficher, daß ihre 
einzige Belohnung Maßregelung und Zurüdjegung fein würde, verdienen alle 
Bewunderung — aber im politifchen Leben ijt der Regel nad das mate 
rielle Intereſſe viel wichtiger, ald das ideale Beitreben. Der demofratifche 
Kiberaliamus wurde zweimal, im Herbſt 1848 und im Jahre 1863, von dem 
Volke im Stich gelafjen. Er war den wohlhabenden Klaſſen zu weit gegan- 
gen und den jegigen Socialijten geht er nicht weit genug, fo daß er ſich 
thatfächlih zwifchen zwei Stühle jet. Seit der Begründung der norddeut- 
hen Bundesverfafjung hat der gegenwärtige Neichöfanzler feit daran gehal- 
ten, daß die Diätenlofigfeit das Gegengewicht des allgemeinen Stimmrechts 
bleiben müſſe. Der Ausdrud ift vielleicht nicht ganz ſtichhaltig. Wenn die 
Socialiften jo zahlreich wären, mie fie zumeilen vorgeben zu fein, fo fönnten 
fie ftatt zwei oder drei, dreißig oder vierzig Abgeordnete in den Reichstag 
Ihiden und mit der Hälfte des Geldes, welches für einen einzigen Strife aus— 
egeben wird, könnten diefe Abgeordneten erhalten werden. Biel richtiger ift, 

ie Diätenlofigfeit ald einen Barometer der wahren Stimmung anzujehen. 

Wo ein ernftes Interefie im Spiel ift, wird man auch Opfer bringen, bloße 
Worte, die gar nichts nüßen, find überall billig und am billigften in Deutſch— 
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land. Der Reichskanzler hat Manches getban, was früher oder fpäter ber 
liberalen ‘Partei zu Gute fommen muß, und obgleich er nie ein Wort dar: 
über gejagt hat, jo ijt vielleicht diefe Einführung der Diätenlofigkeit einer der 
größten Dienite, den er ihr erwiefen hat. Nur müßte fie, ftatt fi dagegen 
ju jperren, dad Angebot rüdhaltlo8 annehmen, und darauf weiter bauen, 
um ein möglichit unabhängiges Barlament zu erlangen. Die perfönlich unab» 
hängigen Männer, melde heut einen Reichstag füllen könnten, find etwas 
confervativer ald im Durchſchnitt die Liberalen, aber das Durchſchnittsniveau 
politifcher Gefinnung ift auch feit 24 Jahren in Deutfchland fo mweit zu Gun: 
ften des Liberalismus emporgeitiegen, daß man ſich diefe Zögerung wohl 
gefallen laſſen kann. 

Iſt man ſchon über alle Gebühr in die Diätenfrage verrannt, ſo iſt 
man es noch mehr in die Vollzähligkeit der Verſammlung. Es gibt fein be— 
liebtere8 Argument in Deutjchland ala die „Würde“. Sin der eriten Debatte 
eines Clubb's von fech® Leuten fann man ficher als erſtes Argument die 
„Würde“ der verehrlichen VBerfammlung hören. Cine Herabfegung der Be- 
ſchlußfähigkeit des Reichßtages wäre auch gegen die Würde der Nation. Wenn 
wir einmal ohne Rüdhalt fprechen wollen, fo möchten wir fragen, wieviel denn 
unter den Mitgliedern einer großen VBerfammlung zu irgend einer Zeit wirk— 
lich zählen? immer nur verhältnigmäßig Wenige Wenn aber eine An— 
gelegenbeit zur Verhandlung fommt, die ein brennendes Intereſſe berührt, jo 
wird ein Parlament voll, nicht bloß vollzählig, fein und wenn zur Beſchluß— 
fähigkeit nur der zehnte Theil feiner Mitglieder anmefend fein müßte Die 
frommen Srmahnungen und die Strafreden loden nicht einen Mann in das 
neue Neichstagagebäude, jo glänzend es auch ift: die Ueberzeugung, daß feine 
Stimme in’d Gewicht fallen kann, daß es fih um einen Gegenftand handelt, 
für den fih die Wähler intereffiren, führt die Säumigen von allen Seiten 
herbei. Der Glaube an die Notbmwendigkeit einer vollzähligen Berfammlung 
ift ein Uberglaube, am meiften heut in Deutichland, wo man doch ficher fein 
fann, daß ein ftarfer und patriotifcher Geiit in allen Ständen herrſcht. Aber 
feine Logik wird im Stande fein, Jemandem einzureden, es fei von befon- 
derer Wichtigkeit, daß Herr Simfon 206 ftatt 205 Stimmen erhält. 


— (. — 


Der deuffche Reichskanzler und Herr Venedelki. 


Der ehemalige kaiſerlich franzöfifche Botſchafter am Hofe zu Berlin, 
Graf Benevetti, bat vor mehreren Wochen unter dem Titel: „Ma mission 
en Prusse* zu Paris ein Buch veröffentliht, aus welchem die deutjchen 
Zeitungen bereits vielfältige Mittheilungen gebradht haben. Am 20. October 
bat fidy zur Ueberrafchung nicht Weniger, am Meiften aber wohl des Gra- 
fen Benedetti felbit, auch der deutiche Reichdanzeiger bewogen gefunden, ſich 
mit dem obengenannten Werfe zu bejchäftigen. 

Die Schrift des Grafen Benebdetti ift een ald Grundlage einer 
Etudie über die bonapartifche Staatäfunft und bonapartifche Staatdmänner, 
die wir und vorbehalten. Heute beabfichtigen wir nur einige Bemerkungen 
über das Verhalten des deutſchen Reichskanzlers gegenüber denjenigen Lockungen 
bonapartifcher Staatsfunit, deren Träger Graf Benedetti war. 

Schon als die Note ded deutfchen Kanzlerd vom 29. Juli 1870 ver 
öffentlicht wurde, begriff alle Welt, daß der korſiſche Diplomat, eine der 
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dreifteften und jchlaueften Werkzeuge ded Kaiferd Napoleon, der überlegenen 
Kunft eines Meifterd zum willenlofen Spielball gedient hatte. Dabet ift es jedoch 
die Sache der öffentlihen Meinung Deutſchlands, über den mefentlichiten 
Punkt des in Frage kommenden Sachverhalts ſich nicht täufchen zu lafjen, 
weder durch die Freude an der Weberlegenheit des deutjchen Staatdmannes, 
noch durch die Betroffenheit, welche Europa bei dem Anblick diefer Ueber- 
legenheit empfand. 

Fürft Bismard hat mit einem geriebenen und zudringlichen Diplomaten 
nicht aus Muthmwillen gejpielt, und auch nicht darum, weil er der Regierung, 
welche vdiejer Diplomat vertrat, etwas nehmen oder fie ind Unglück jtürzen 
mollte. Fürft Bismarck hat während feine® ganzen Verkehrs mit Herrn 
Benedetti unter dem Drud der Nothwehr gegen die napoleonifhe Politik 

eitanden. Derjelbe Drang der Nothmwehr ift ed auch gemejen, welcher im 
Juli 1870 deutjcherjeit3 zur Beröffentlihung der geheimen, durd Herrn 
DBenedetti geführten Verhandlungen über Belgien den Grund gegeben hat, 
und nicht minder ift ed die Nothwehr, welche die Berichtigung verlangt hat, 
die Herrn Benedetti's Daritellung feiner Verhandlungen mit der preußiichen 
Regierung foeben durch den Reichsanzeiger erfährt. 

Als Fürſt Bismard dur feine Note vom 29. Juli 1870 die geheimen 
Anträge Frankreich der Deffentlichkeit übergab, that er einen Schritt, der 
feiner diplomatijchen Praxis zumider lief, und zu dem er wahrfcheinlich ungern 
und ſchwer fih entſchloß. In der Epoche, welche vom Krimfrieg bis zur 
Berufung des Fürften Bismard an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten 
Preußens reicht, war e8 Mode geworden und geblieben, diplomatifche Schrift. 
ftüfe nur auszuarbeiten, um fie, abgejendet, al8bald zu veröffentlichen. Bis— 
mard war es, der diefe üble Gewohnheit durch fein Beiſpiel fofort abjtellte; 
eine Gewohnheit, die lediglich aus der geringen Sicherheit entjprang, welche 
die Xeiter der ausmärtigen Angelegenheiten aller europäifchen Staaten in 
ihrem Berufe empfanden. Sobald unter den ſtaatsmänniſchen Mittelmäßig- 
feiten der Epoche ein Dlinifter erfchien, der fich vertraute und wie ein Selbit- 
vertrauender handelte, wuchs auch das Selbitgefühl der anderen gegenüber 
dem europäifchen Publicum. Nicht die Bedeutung der einzelnen Perſonen im 
Berhältnig zu ihres Gleichen wurde gehoben, aber das Niveau der ganzen 
Zunft hob fi, fobald fie wieder einen Meifter zählte. 

Wenn nun gerade Bißmard im Augenblid der Eröffnung des Krieges 
mit Frankreich vertrauliche Verhandlungen der verantwortlichiten Art feiner: 
feit3 in die Deffentlichkeit brachte, fo Eonnte ihn nur ein zwingendes Gebot 
der Staatölage dazu bringen. Die napoleonifche Regierung hatte ein wüthen- 
ded Gejchrei anjtimmen lafjen über den Ehrgeiz Preußens, der ſich angefchickt 
babe, das harmloje Frankreich durch Beſetzung des fpanifchen Thrones in 
den Rüden zu nehmen. Freilich war das angeblihe Werkzeug dieſes melt- 
umfpannenden Chrgeized von der fpanifchen Throncandidatur auf die erite 
Nachricht von den Anfchuldigungen und von der heuchlerifchen Entrüftung, 
zu melden diefe Gandidatur den Vorwand gab, zurüdgetreten. Nichts deito- 
weniger fuhr die napoleonifhe Regierung fort, die Rage fo darzuftellen, als 
babe Frankreich zum Schwert gegriffen, weil Preußen die Univerfal-Monarchie 
Carls des Fünften zu erneuern auf dem Wege fei. . 

Da galt es denn, nicht damit zu ſäumen, der betroffenen Diplomatie 
und öffentlihen Meinung Europad den wahren Kriegsanlaß vor Augen zu 
dringen, den Anlaß, der in nichts anderem beftand, ala daß Preußen fich 
Far hatte, der franzöfifhen Eroberungsſucht zum Schilde zu dienen. 

eutichland Hatte begonnen, fich unter reußend Führung theild mitteld des 
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norddeutfchen Bundes, theild mittels der ſüddeutſchen Zollvereind- und Kriegs— 
bündnifje zu Eonfolidiren. Frankreich glaubte damit jein europäifches Ueber— 
gewicht gefährdet, welches auf der politijchen Theilung und Ohnmacht Deutfch- 
lands beruhte. Für eine Kräftiaung, melde Deutfchland auf Niemandes 
Koſten lediglich durch Verbeſſerung feiner inneren Einrichtungen erworben, 
verlangte Franfreih Entfhädigung erſt durch deutfches Gebiet, dann durch 
Deutfchlands Hilfe bei der Verfehlingung eines unabhängigen, unter die be- 
fondere Bürgjchaft der europäifchen Mächte geitellten Staated. Als diefe 
‘Preisgebung eigenen Landes und diefe Hilfe bei einem frechen Raub vermei- 
gert wird, ergreift Frankreich den nichtigiten Vorwand, der überdies alsbald 
in fih zufammenfällt, fih von Preußen bedroht zu erklären, und ihm den 
Krieg anzufündigen. In folcher Lage Fam es darauf an, die wahre Kriegs— 
urfache zu enthüllen, felbjt mit Bruch des diplomatifchen Geheimnifjed. Hatte 
doh Frankreich mit diefem Geheimnig Mißbrauch getrieben, indem ed das 
Anfinnen zur Hilfe bei einer räuberifchen Vergrößerung an Preußen ftellte. 

Graf Bismard hat ſchon in der Note vom 29. Juli 1870 erklärt, wes— 
halb er jene Zumuthungen nicht fogleih zurückwies, vielmehr diefelben vier 
Sabre lang fich erneuern lief. Graf Bismarck fonnte hoffen, daß diefe Zu- 
muthungen eined Tages auch ohne Krieg zwiſchen Deutjchland und Frank 
reich nicht länger fortgejegt werden könnten. Lag doch die Bedrängniß vor 
aller Augen, in welche die napoleonifche Negierung gegenüber den Bedürf- 
nifjen und Wünſchen des franzöſiſchen Volkes von Tag zu Tag mehr gerieth. 
Durfte man doch vorausſehen, daß diefe Regierung entweder zu Grunde gehen 
oder unter ſolche Controlen parlamentarifcher Einwirkung geftellt werden 
würde, die ihr die Wagnifje abenteuerlicher Bolitif verbieten mußten. Man 
durfte hoffen, daß Frankreich, den Aufgaben innerer Entwidelung aufs Neue 
jugemwendet, chaupiniftifhen Träumen entjagen würde. War ed unter folchen 
Boraugjegungen nicht eine Euge und patriotifhe Politif, die Illuſionen 
franzöfifcher WUbenteuerlichkeit zwar nicht zu ermuntern, aber in ihren Ber- 
ſuchen gewähren zu lafjen bis zu dem Tage, wo ihre unmwiederbringliche Zer- 
ftörung nicht mehr einen blutigen Krieg hervorzubringen brauchte? 

Die Dinge find anders gekommen. Die napoleonifhe Regierung, den 
Berluft ihrer Alleinmacht durch das wieder erwachte Bedürfnig nach öffent. 
lihem politifchen Leben vorausſehend, fuchte diefem Verluſt durch einen plöß- 
lien Ausbruch des Chauvinismus, den fie gemaltfam anfachte, zu begegnen. 
Dan fann zweifelhaft fein, ob dies Inſtinet der Selbſterhaltung war, ſo— 
fern der Uebergang der Staatömaht auf die öffentlihe Meinung und dad 
Parlament dem Bonapartismus nur eine Furze Lebensfriſt geitellt hätte. 
Der deutjche Kanzler aber, der die Pflicht hatte, jeder Möglichkeit, feinem 
Lande einen ſchweren Kampf zu erfparen, Raum zu lafjen, mußte die bona- 
partifche Zudringlichkeit biß zu dem Tage hinzuhalten juchen, wo fie auf die 
eine oder die andere Weife unfchädlich gemacht fein würde. 

Dies iſt gejchehen. Der Verſuch ift mit großem Geſchick durchgeführt 
worden, bis die bonapartifche Politik, das Ende ihrer Macht befürchtend, im 
legten Augenblid, wo fie über ihre eigene Griftenz noch verfügte, diefelbe ein« 
zufegen beichloß, gleichzeitig mit Frankreichs Beſtand und gefellfchaftlichem 
Wohl. Wir willen, daß der Einſatz verloren wurde. Aber Frankreich ift 
nicht in das Verderben gelocdt worden, es hat fih mit unerhört gewaltfamem 
Uebermuth in das Berderben geftürzt, oder, was auf eind hinaus fommt, in 
dafjelbe ftürzen laſſen. 
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Ferdinand der Kakholiſche. 


Bon Wilhelm Maurenbrecher. 
II. 


Das Ende des 15. Jahrhunderts iſt die Zeit, in welcher die modernen 
Großmächte ſich ausgebildet haben. Durch die Concentration der franzöſiſchen 
Volkskräfte wurde die Krone von Frankreich in den Stand geſetzt, die Unter— 
werfung Europa's unter ihren Willen zu verſuchen. Indem gegen dieſe fran— 
zöſiſchen Pläne die anderen Nationen ſich zur Wehre ſetzten, entſtand das 
Syſtem gemeinfamer europäiſcher Politik, an dem alle bedeutenderen Staaten 
fi zu betheiligen hatten. In dem Gegenfaß gegen Frankreich hat auch Spa- 
nien feine eigenthümliche Stellung in Europa gefuht und gefunden: zunächſt 
die Verhältnifje und Beziehungen Aragons waren e8, von denen der Conflict 
mit der franzöfifhen Macht Hier feinen Ausgang nehmen mußte. 

Es ift nicht unfere Abficht, einen Abriß der Gefchichte europäifcher Po» 
Titif, etwa von 1485 bis 1515, bier zu geben; und ebenfo ift e8 nicht möglich, 
die Entwicklung der fpanifchen Thätigkeit in diefen Händeln durch die einzelnen 
BDegebniffe hindurch zu begleiten. Unſere Abficht an diefer Stelle richtet fich 
vielmehr darauf, das Bild, das wir von der inneren Politik der Fatholifchen 
Könige entwarfen, durch eine nur die Hauptpunfte möglichit präci® hervor- 
hebende Skizze der Machtzunahme Spaniens nad Außen zu vervollitändigen. 

Die ſpaniſche Monarchie, wie fie durch die verftändigen und einfichtigen 
Mapregeln der Könige ermöglicht und gezeugt war, hat fofort fih an den 
enropäifchen Fragen betheiligt und ihre ſehr realiftiichen Sntereffen in Europa 
verfolgt. Wenn Spanien durdy die Vereinigung von Gaftilien und Aragon 
zuſammengewachſen war, fo war darnach Ferdinands erſter Gedanke, in 
diefer Richtung weiterzugeben, alles was geographifch zu Spanien gehörte, 
das ganze Gebiet der pyrenätfchen Halbinfel dem neuen Doppelreihe einzu- 
verleiben: fofort ift ihm damit aber auch das weitere Ziel verbunden, auf alte 
dynaſtiſche Anfprüche des Haufes Aragon fußend, außerhalb Spaniens die Macht 
feiner Krone durch weitere Ginverleibungen fo zu ftärken, daß der drohenden 
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dies doppelte Endziel hat Ferdinand durch mehr als dreißig Jahre hindurch 
mit zähefter Gonfequenz feitgebalten, im einzelnen Momente nach den momen- 
tanen Conftellationen der allgemeinen Rage es modificirend. Weſentliche Lücken 
im Gndrefultate find freilich geblieben: nicht aller Berbältniffe vermochte er 
Herr zu werden oder zu bleiben, aber Großes und Fruchtbares hat er doc 
erreicht und für Spanien ficher befeftigt. in gerade den Politiker mit ge 
waltigem Zauber feithaltende® Intereffe haftet an feiner Erſcheinung; und 
mehr durch feine diplomatifche Virtuofität als durch fein militärifches Glück 
fpannt er unfere Aufmerkfamfeit und Bewunderung auf's höchſte. 

Als Ferdinand die Negierung in Aragon überfam, fand er die Thatjache 
einer!fehr empfindlichen Einbuße an Macht, die in letzter Zeit feinem Bater- 
lande beigebradht war, vor. Die Grafichaften Rouffillon und Eerdana hatte 
man an Frankreich 1462 abtreten müffer, um nur ded Beſitzes von Catalo- 
nien nicht verluftig zu gehen. Auch Navarra war der aragonifchen Hand, 
die fih nah ihm ausgeſtreckt und e8 eine Weile gehalten, entgangen: eine 
offene Wunde im eigenen Körper der aragonifchen Krone war alfo nicht zu 
verbergen. Gerade an diejer Stelle mußte Ferdinand zu heilen und auszu— 
gleichen fuchen; er mußte e8 unternehmen, den feit dem 13. Jahrhundert hier 
an der Grenze von Spanien und Frankreich ſchwebenden Streit auf eine für 
Aragon vortheilhafte Weife zu ſchlichten, die franzöfifhen Fortſchritte, die in 
den Testen Zeiten offenbar gemacht waren, definitiv zurüdzutreiben und die 
pyrenäiſche Halbinfel für immer wieder gegen den unruhigen Nachbar zu 
fchließen. Sehr bezeichnend war, daß Ferdinand Ddiefen ſchweren Ning- 
kampf fofort mit diplomatifchen Mitteln begann. Und zwar find es die Hei- 
rathen oder Verlöbniffe feiner Kinder, mit denen er ſchon damals operirte: 
fein älteſtes Töchterchen bot er dem franzöfifchen Thronfolger,, feinen Kleinen 
Sohn der Erbin von Navarra an. Mit beiden Offerten fam er nicht zum 
Ziele, ja die Prinzeffin von Navarra ging 1484 eine franzöfifche Ehe ein, 
und für mehr ald zwei Jahrzehnte war damit jede Ausficht auf die Annerion 
von Navarra wieder verfperrt. Defto beftimmter aber war fein Auge auf 
die Grenzlande Rouffillon und Gerdana, die fein Vater verloren, gerichtet. 
Und feiner Beharrlichkeit ift gelungen, den ungünftigen Verhältniſſen hier 
eine Conceffion abzuringen. Gewiſſermaßen private Verhandlungen wurden 
am franzöfifchen Hofe angefnüpft: welchen Werth Werdinand auf diefen Er- 
werb legte, hatte er wiederholt angezeigt. Als er fich überzeugte, König 
Karl VIII. werde den Befig nicht fahren laffen, war er zu einer mäßigen 
militärifchen Demonftration bereit: in die Allianz mit England und den 
Haböburgern trat er 1489 ein, welche den Anfall der Bretagne an die fran- 
zöfifhe Krone zu verhindern gefchloffen war. Er unterftügte die Operationen 
der Engländer und Niederländer duch Abfendung eined fpanifchen Hülfs— 
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corpd; er gewann die Zufage feiner neuen Alltirten für feine Zwecke; er legte 
durch die Eheverabredungen mit den beiden Dynaftien damals den Grundftein 
zu feiner europäifchen Bedeutung. Und doch war er vorfihtig und maßvoll, 
nit zu meit für die bretagnifche Frage fich bloßzuftellen. Nur gering war 
die militärifche Hülfe der Spanier: daß gleichzeitig der Entſcheidungskrieg in 
Granada gefämpft wurde, entjchuldigte feine geringeren Leiftungen in Nord» 
franfreih. Für unfere Betrachtung fällt noch mehr in’? Gewicht, daß auch 
während des Krieges er immer die Mittel und Wege fand, bei König Karl 
feine Forderung geltend zu machen, für deren Erfüllung er vom Kriege zu- 
rüdtreten würde. So fügte fich 1492 alled nad) Ferdinand’ Wünſchen. Die 
Bretagne mußte dem franzöfifchen Könige bleiben, König Heinrich von Eng- 
land wurde abgefunden, auch der habsburgifhe Mar beruhigt — und auf 
Grund der Abtretung von Rouffilon und Gerdana wurde eine nähere Ver— 
ſtändigung zwifchen Ferdinand und Karl eingeleitet. 

Zur perfönlihen Begegnung mit König Karl VII. famen im Herbite 
1492 Ferdinand und Iſabella an die pyrenäifche Grenze, vom Ruhme eines 
herrlichen Sieges umftrahlt, durch das Gefühl großer Leiftungen ſichtlich er- 
hoben. Die Arbeit, an der fih mehr als fieben Jahrhunderte abgemüht 
hatten, war endlich von ihnen vollendet: Granada mar gefallen und der 
Islam definitiv von der Halbinfel gebannt. Der Glanz der Gotteäftreiter, 
der fiegreichen Erlöfer Spaniens von ſchwerer Plage, ruhte auf dem Fatholi- 
hen Königspaare. Unendlichen Jubel rief die unter ihren Aufpicien eben 
damals gefchehene Entdeckung eines fernen Welttheild hervor: die Ausficht in 
eine an Ehren und Geminnen reiche Zukunft war dem ftrebfamen Spanier 
gerade damals eröffnet. Und nun erlangten dieje doppelt erfolgreichen und 
glücklichen Fürften auch noch ein Drittes: die Pyrenäengränze gegen Tran: 
reih wurde auf's neue gefichert. Der geographifchen Abrundung des Staates 
war man alfo an zwei Stellen näher gefommen; und in den europätfchen 
Angelegenheiten Hatte man ſchon eine Achtung gebietende Haltung ſich 
erfämpft. | 

Man wird die Frage aufmerfen müſſen, weßhalb Karl VIIL jene Ab⸗ 
tretung bewilligt habe. Und die Antwort kann keine andere ſein, als daß er 
für ſeine großen Abſichten in Italien damit Spaniens Neutralität zu kaufen 
gedachte. Karl glaubte durch den Vertrag von Barecellona für die nächſte 
Zeit Ferdinand gebunden zu haben: das war fein Motiv bei dem Abſchluſſe 
— eine Illuſion feiner unbedachten und waghalſigen Phantafiel — 

In den dem Vertragsabſchluſſe vorhergehenden diplomatiſchen Berhand- 
lungen hatte Karl feine Abfiht durchblicken laſſen, von den europäifchen 
Allianzen Ferdinand in Zukunft fern zu halten: er hatte die Berheirathung 
von Ferdinand’3 Kindern an feinen Conſens knüpfen wollen, vornehmlich In 
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der Meinung, ein durch Familienbündniſſe geſtärktes Verhältniß Spaniens zu 
den Haböburgern und zu der in Neapel regierenden Familie zu hindern. 
Zange hatte fih Werdinand gegen diefe Feſſel geiträubt, endlih, um jene 
Grenzlande zu erhalten, hatte er fie mit einer Modiftcation annehmen zu 
jollen geglaubt. Sonft aber hatte er in dem Allianztractate alle Unterftügung 
den Franzofen zugelagt und einzig jedes Auftreten Spaniens gegen den PBapit 
ausgefchloffen: dem Fatholifchen König ftand wohl an, ausdrüdlich feitzu- 
ſetzen, daß er niemald gegen den heiligen Vater in Rom Feindſeligkeiten zu- 
lafien würde. Man nahm das ald eine Phrafe, eine diplomatijche Floskel 
obne Bedeutung: für Ferdinand aber mar es die Pforte, durch die er ber. 
erbrüdenden franzöfifchen Freundfchaft wieder entgehen konnte. 

Und nun erfolgte im Herbſt 1494 Karl VIII. epochemachender Kriegdzug 
dur Stalien auf Neapel, der alle Verhältniffe Italiens über den Haufen 
warf und da® ganze politifche Europa verwirrte und entſetzte. Wir erinnern 
ganz Furz an die alte noch unausgetragene Controverſe. Den Anjous batte 
Neapel im 14. Jahrhundert gehört, nachher aber war ed in die Hand ge 
fommen jener aragonefifchen Fürften, welche Sicilien befafen. Die Anjous 
hatten ihre Ansprüche keineswegs fallen gelaſſen: als 1458 von der Haupt: 
linie de3 Haufed Aragon eine unebenbürtige Seitenlinie in Neapel und Sici- 
lien fich abzmeigte, waren die Verſuche der angiovinifchen Partei in Neapel 
neu aufgelebt, und ihre Anſprüche vertrat jest König Karl mit der ganzen 
Macht feines franzöfiihen Staated. Ferdinand von Aragon hatte fich mit 
feinen neapolitanischen Wettern nicht befonderd freundlich geitellt, Dagegen 
wiederholt zu erfennen gegeben, daß er fich als den eventuellen Erben in 
Neapel anjehen wollte Gr erfuhr von den Kriegsplänen Frankreichs; er 
unterhandelte nach allen Seiten mit allen betheiligten Parteien. Karl hat 
lange Zeit die Idee gehabt, Werdinand werde, eben durch jene Abtretung 
1493 befriedigt, ihm nicht in den Weg treten und die neapolitanifchen Vettern 
nicht hüsen: in Nom zeigte Karl dem Papſte fogar an, daß Ferdinand fein 
Unternehmen gebilligt habe. Einer jo offenen Erflärung widerſprach Ferdi 
nand fofort: er läugnete, fich gebunden zu haben. Andererſeits aber wünſchte 
er unter dem Drude der franzöfifchen Kriegegefahr von Neapel wichtige Rechte 
zu erlangen, fei es Abtretung eines Yanditriches, ſei es Einräumung ded 
Befagungsrechtes der Feltungen und Häfen. Den Papft — ed war Aleran 
der VI., eine Greatur der fpanifchen Partei — warnte er, fi mit Karl ein- 
zulaffen: auf's lebhafteſte fuchte er die Anlehnung an die Habsburgiſche Macht 
zu gewinnen, durch die er ſchon in dem bretagnijchen Kriege vorwärts ge 
fommen war. 

Ein verdecktes Spiel von Unterhandlungen allerwärts, eine ftets offen 
gehaltene Auswahl der verfchievenften Auswege — diefe Merkmale charafteri- 
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firen Ferdinand's Action in diefer jo bedeutfamen Krife. Range hatte er felbit 
geſchwankt ob Einvernehmen mit Karl oder Widerfpruch gegen ihn rathjamer 
wäre: wenigſtens hat er über beides verhandelt. Oder wäre es nicht für 
Spanien ein großer Gewinn gemejen, wenn es um den Preis einer zeitweilt: 
gen Duldung der franzöfifchen Macht in Neapel Frankreich Zuftimmung zur 
gemwaltfamen Annexion von Navarra eingetaufcht hätte? Lockend war diefe 
Ausfiht: Ferdinand hat auch mit diefem Plane geliebkoft. Zuletzt entjchied 
er fih doch für die andere Seite der geftellten Alternative. Und mit einer 
in der That faft naiven Doppelzüngigfeit, mit einer meifterhaft gehandbabten 
Interpretation brachte er es dahin, daß der heilige Vater, dem der ſpaniſche 
Sohn ungefchmälerten Gehorfam gelobt und fehuldig zu fein befannte, um 
Shug gegen den Franzoſen ihn anging. Aller Feſſeln des Tractated von 
Barcellona war er damit erledigt: Karl war es, der in ihnen fich verftridt 
und feftgefahren hatte. Ranke hat einmal früher fehr hübſch über diefe Action 
Ferdinand's geurtheilt in feiner feinen tronifchen Weife: „Es ift nicht geradezu 
Treufofigkeit, doch Treue iſt's wahrhaftig auch nicht.” Und bewunderne:- 
werth ift die Kunſt, mit welcher jest Ferdinand die große europäifche Coali— 
tion gegen Franfreih, als den europäifchen Friedensftörer, in Scene gelebt, 
auf die MWeltbühne herausgeführt und dort mit feinen verborgenen Fäden, 
unfihtbar aber fühlbar, geleitet hat. Der wollüftige und do fo thatkräf- 
tige Bater der Chriftenheit, jener Alerander VI., und der ritterliche und doch 
jo jpiegbürgerliche Kaiſer des Erdballed, jener edle Mar von Deftreih — 
nichts als Drathpuppen find fie, von Ferdinand's gejchiefter Hand zum Reden 
und Springen, zum Losfchlagen und Stillitehen geleitet. Sein Werk ijt eg, 
wenn 1495 faft ganz Europa gegen Karl VIII aufitand und wenn der jo 
glorreihe Zug nadı Neapel ohne jeden Erfolg für Frankreich armfelig im 
Sande verlief. 

Ein greifbared Nefultat für Spanien war allerdings dies Mal ebenfo 
wenig eingeheimft worden, — aber der Rivale war mitten in der Ernte ge 
Hört, Werdinand’3 Nechte und Chancen eines Erwerbed von Neapel waren 
gewahrt, und feine Stellung unter den anderen Mächten hatte einen gewal- 
tigen Umfchlag erfahren. Die nächſten Früchte der großen Coalition waren 
die Ehebündniſſe, die jet Ferdinand mit den Haböburgern und den Tudord 
knüpfte: dynaftifche und politifhe Allianzen wurden zu gleicher Zeit in ihnen 
befiegelt und befräftigt. Nun ftand Spanien im Mittelpunfte eined großen 
Syſtemes, einer [hönen Zukunft gewiß. 

Wir bemerkten vorhin, wie im Kriege von 1489 und 1490 Ferdinand 
nicht allzu große Anftrengungen gemacht für feine Verbündeten. Aehnlich 
auch jest. Sobald erft 1496 die Nefultatlofigkeit des franzöfifchen Unter: 
nehmend gegen Neapel für ihn feititand, erlahmte fein kriegeriſcher Eifer: den 
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vorher angekündigten Einfall in Frankreich unterließ er, diplomatifche Mittel 
dagegen bot er auf’3 neue auf, fich mit König Karl über ein Compromiß zu 
verftändigen, das für Spanien reellen Gewinn ſichere. Seine Politik zu ver- 
ftehen, feine Action nicht in allzu lügnerifhem Sinn zu deuten, müſſen wir 
und ftet3 ſeines Verhältniffes zu Neapel felbft erinnern. Niemals hatte er 
die Spaltung des aragonifchen Beſitzes, die 1458 eingetreten, als eine defini- 
tive angefehen, niemals die Herrfchaftsrechte der Krone Aragon über Sieilien 
und Neapel rüdhaltlo® aufgegeben: den Rüdfall diefer Provinzen an Aragon, 
auf welchem Wege au immer, hatte er ftetö im Auge behalten: jene Für» 
ften, die Baftarde des Haufe, hatte er doch nur vorläufig als factiſche Herren 
dort geduldet — das Haupt der Familie, dem die oberfte Entfcheidung und 
oberfte Herrfchaft in allen Theilen des Gefammtbefited gebühre, war und 
blieb er. Faſſen wir diefen Gedanken auf, fo erfcheint vielleicht Ferdinand's 
Berhalten in etwas milderem Lichte. Mir entfchuldigen und entlaften feine 
Politik nicht von dem. Vorwurfe fehroffften Parteiwechſels und rüdfichtölofer 
Beraubung der Bettern, aber wir verſtehen doch nun beffer, welche politi«- 
hen Motive feiner doppelfeitigen Action zu Grunde gelegen. 

Noch vor dem Abſchluſſe eines Waffenſtillſtandes der Eriegführenden Par— 
teten hatte 1497 Ferdinand die dee angeregt, daß zmifchen den beiden Prä— 
tendenten, Spanien und Franfreih, vielleicht Neapel gütlich getheilt werden 
könnte. Man unterhandelte darüber lebhaft: doc ehe man died Compromiß 
gefunden, ftarb Karl VII. im April 1498. ine Uenderung der franzöfifchen 
Politik Hatte die nicht zur Folge; auch der Nachfolger Ludwig XII. hielt 
an den italienifchen Eroberungägedanfen feit, und auch auf Mailand ala 
Nachkomme einer Bisconti erhob er Anſprüche. Neue Störungen in Stalten 
waren voraudzufehen. Kaifer Marimiltan wollte die Hoheit des deutfchen 
Reiches mit neuer Kraft in Stalien geltend machen. Der Papſt und die Bor- 
gia's ftrebten nach unabhängigen fürftlihem Beſitze; auf Neapel hatten auch 
fie ihr Auge geworfen: von allen Seiten war alles in Italien unfiher und 
ſchwankend. 

Da geſchah es nun, daß der Gedanke einer freundſchaftlichen Löſung 
aller dieſer Wirren, wie ihn 1497 Ferdinand angeregt hatte, bei Ludwig XII. 
Wurzel faßte und beftimmtere Geſtalt annahm. Nah und nach einigten ſich 
Ludwig und Ferdinand; und wie ſie im November 1500 einig geworden, 
ſchritten ſie ohne Scheu oder Scham zu raſcher That. Neapel wurde im 
Jahre 1501 beſetzt, der ſchwache König Federigo vertrieben. Spaniens Schutz, 
den er anrief, enthüllte ſich als Einverſtändniß mit dem Angreifer. Die 
Beute wurde getheilt. Ludwig und Ferdinand fügten ein jeder ſeiner Krone 
ein Stück des Königreiches Neapel hinzu. 

Europa mußte dies ſeltſame Schaufpiel geſchehen laſſen. Zwei der größe 
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ren Mächte hatten nach ihrer Conventenz den Beſitz eines kleineren Fürften 
unter ſich völlig getheilt. Weber den Schwächeren maren ganz unprovoeirt 
die Stärferen hergefallen und hatten ihn ſich unterworfen. 

Mar das ein Refultat, das Beftand haben Eonnte, mit dem Ferdinand 
fi begnügen durfte? Nicht Iange dauerte der Friede und die Freundichaft. 
Die Spanier wußten es einzurichten, daß fie in Neapel das numerifche Ueber- 
gemicht über die franzöfifchen Truppen erlangten: ihr erfter Feldherr, Gonzalo 
de Cordova, führte den Befehl. Eine Zeit Iang ftand man ruhig neben ein- 
ander; inzwiſchen bereitete man die Köfung mit großer Umfiht und Behut- 
famkeit vor. Ploͤtzlich gab ed Streit zwiſchen den Soldaten der beiden Na- 
tionen: den Anlaß benugten die Spanier: trotz tapferfter Gegenwehr ſchlugen 
fie die Franzofen zum Rande hinaus und übermältigten auch den Reſt des 
Königreiches, der ihnen bis dahin gefehlt. Und Ferdinand ift nun auch Kö— 
nig der beiden Sicilien geblieben; troß der barofen Weiſe feined Eintrittes, 
ttog der naiven Brutalität gegen feinen Mitbefiger hat feine Herrjchaft ſich 
behauptet: Frankreich Hat in die vollendete Thatfache fpäter ſich zu fügen 
gehabt. 

Es tft gar nicht zu verkennen, diefe Annerion von Sübditalten an das 
fpanifche Reich ift vornehmlich durch die perfönliche Gefchielichkeit Ferdinand's 
zu Wege gebracht. indem er jede Gelegenheit, die fi bot, ausnutzte, indem 
er jedes verfügbare Mittel ganz rückſichtslos verwerthete, hat er diefen Macht- 
zuwachs Spaniens vollendet. Wie er dabei im einzelnen Augenblide bie 
europäifchen Gegenfäge und Rivalitäten fich dienftbar gemacht, dies ift Hier 
aus einander zu fegen nicht möglich — im großen haben wir die Richtungen 
bezeichnet, innerhalb deren er agirt, und die Mittel angedeutet, mit denen 
er operirt. 

Auf der heimifchen Halbinfel war inzwifchen die Verfehmelzung Caſtiliens 
und Aragond zu einer politifhen Einheit mächtig gefördert, ein fpanifches 
Nationalgefühl in den Kriegen gegen Granada und Franfreih und in Ita— 
lien, in den beutereichen Seefahrten über's Meltmeer erwacht und gehoben. 
Was diegfeit der Pyrenäen noch felbftftändig war, durfte man hoffen auch 
noch hinzuzugewinnen. Navarra war feinen Augenblik vor drohendem Ueber 
fall fiher: eine fpanifche Partei wurde dafelbft von den Spaniern fortwährend 
unterhalten und gefördert. Mit Portugal fand es etwas anderd: an eine 
Eroberung diefes Königreiches war nicht zu denken, aber die vielfache und 
ununterbrodhene Verflechtung der portugiefifchen mit der fpanifchen Gefchichte 
hatte bis dahin innere Schwierigkeiten einer Vereinigung nicht gefchaffen. 
Und wenn died neue Spanien felbft duch dynaftifche Allianzen allmälig fich 
gebildet, fo lag doch aud der Gedanke nahe, duch ähnliche Vorkehrungen 
in der nächſten Generation vielleicht das pyrenälfche Meich zu vollenden. 
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Der nächte Erbe der katholiſchen Könige war ihr einziger Sohn, Juan, 
ein ſehr ſchwächlicher Jüngling, den die Xeltern 1497 ſchon im 19. Lebens— 
jahre mit der habsburgiſchen Prinzeſſin Margarethe vermählt: die Beſorgniß 
war alle die Zeit vorhanden, daß er eined längern Lebens nicht genießen 
werde Und jo fam ed auch: wenige Monate nach der Hochzeit war er eine 
Leiche. Was man längit ſchon bedacht und berechnet, ala Grundlage der 
Zufunftsideen für wahricheinlich gehalten, das war jest eingetreten: die neue 
Monarchie war ohne männlichen Erben. Die Könige hatten noch vier Töchter; 
in Vorausſicht diefes traurigen alles hatten fie nun ihr älteftes Kind, fa 
bella, mit dem portugiefifchen Thronerben ſchon 1490 verheirathet. Auch 
died wurde durch einen Todesfall geftört, der portugiefifche Prinz ftarb und 
1495 kam Portugal an einen anderen Prinzen, Manuel. Der bewarb fi 
um die Hand der jungen MWittwe Iſabella; fie fträubte ſich lange heftig ge 
gen eine zmeite Ehe: endlich, wenige Tage vor dem Tode ihred Bruders 
Suan, als feine Krankheit immer wahricheinlicher fie ſelbſt zur Thronerbin 
defignirte, gab fie nad. Und fo ſchien e8 nad dem Tode Juan's ala ob 
dereinft Spanien und Portugal unter Manuel dem Großen und Siabella 
zufammenwachjen würden, wie vordem Gaftilien und Aragon es widerfahren. 
Diefem Paare wurde von den ſpaniſchen Ständen fehon gehuldigt: der frohe: 
ften Zuverfiht gab man ſich hin, als die Hoffnungen auf Sproffen dieſes ge 
fegneten Bundes befannt wurden. Nein, unerbittliched Unglück verfolgte die 
portugiefiihe Gombination. Eine Stunde nah der Geburt eined Sohnes, 
Miguel, ftarb Iſabella. Miguel war e8 nun, der auf fi die fpanifchen 
und portugiefifchen Erbrechte vereinigte. Auch ihm murde der Eid von den 
Cortes ſchon geleitet. Aber eine neue Niederlage diefer Hoffnungen und Ent- 
mwürfe blieb nicht aus. Im Spätfommer 1500 ftarb der Eleine Knabe. Und 
mas Ferdinand zum Seile der Halbinjel erfonnen, war nun zunädit ganz 
außer Frage. Erbberechtigt war nun die zweite Tochter, Juana, welche mit 
dem habsburgifchen Erzherzoge, dem Sohne des Kaiferd Mar, vermählt war: 
fie oder ihr älteftes Kind mußte in Zukunft hier eintreten; einen Sohn hatte 
fie damald — Karl — der ja fpäter wirklich der Erbe geworden ift. Jedoch 
vielleicht würde auch fie oder ihr Sohn frühzeitig iterben? Diefen Gedanken 
ſcheint man damals nicht ald unmwahricheinlich abgewiefen zu haben; und auf 
welcher Linie Ferdinand's Entwürfe fid) in diefem Falle bewegten, das möch— 
ten wir darin angedeutet fehen, daß fofort nach des Eleinen Miguel Tode 
Verhandlungen über eine neue Ehe des portugiefiichen Manuel mit der dritten 
Tochter, Maria, eröffnet wurden: ſchon nach wenigen Wochen fand die Hoch- 
zeit ftatt, welche eventuell der portugiefifchen Vereinigung eine neue Möglich 
feit bereitete. Kurz, was in Ferdinand's Macht ftand, hat er gethan, das 
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pyrenäiſche Reich herbeizuführen — den Tod feiner Kinder und Enkel zu 
hindern, war er nicht Meiſter. 

Damald, an der Schwelle de neuen Jahrhunderts, waren ſchon ganz 
neue Sombinationen in der politifchen Welt aufgetaucht. Der große Um- 
fchwung in der Gefammtlage Europa's hatte ſich damals ſchon angedeutet: 
die großen politifchen Ereignifje des ſechszehnten Jahrhunderts haben gleich 
in die erften Anfänge ihre Schatten hineinfallen laſſen. Bisher hatte über 
Europa die franzöfiihe Herrſchaft ala drohende Wolfe fich gezeigt, — jebt 
trat der ungeheuere Koloß der habsburgijchen Weltmonardie aus dem Reiche 
der Träume und Phantafien in die Wirklichkeit unheilſchwanger hinein. Bis— 
ber hatten dem hababurgifchen Projeetenmacher, Kaifer Marimilian I., die 
Mittel gefehlt, feine ungeheuerlihen Eroberungs- und Serrfchaftsgelüfte zu 
verwirklichen; bisher hatte gerade der Gegenfat zwifchen feinen Plänen und 
feinen Mactmitteln den römijchen Kaiſer in etwas zmweifelhafter, grotesker 
Beleuhtung gezeigt: da8 war nun doch ganz anderd. Wenn wirklich zu dem 
Befige der Niederlande und der öftreichifchen Herzogthümer, zu den mit hef— 
tigem Verlangen ummorbenen ungarifchen und böhmifchen Kronen, zu allen 
den Anfprühen und Forderungen auf die Schweiz, auf Italien, auf Bur- 
gund, — wenn wirklich zu allem diefem habsburgiſchen Zukunftsmateriale bie 
folide, kräftige, leiftungsfähige und in nationaler Kraft fi) entfaltende ſpa— 
nifhe Monarchie hinzugebraht werden follte, dann in der That fchien die 
Univerfalmonardie in Fleiſch und Blut fich darjtellen zu können, und jeden- 
falld die Hegemonie in Europa an dad habsburgifche Reich übergehen zu 
müffen. Und feit dem Spätfommer 1500, feit Juana die fpanifche Erbin 
geworden , ftand dieje Zukunft in Augficht. 

Died Ende hatte Ferdinand der habsburgiſchen Ehe nicht worgezeichnet 
gehabt. Er hatte nicht die Vereinigung der Häufer Habsburg und Spanien 
in einem Haupte, fondern allein ein politifches Bündniß der beiden gegen die 
franzöfifchen Uebergriffe eritrebt: von jeder Intimität mit Mar hatte er fi 
weislih fern gehalten; wiederholt hatte er ihn benußt, und wiederholt auch 
die Verbindung mit ihm gelodert und durch Compromiſſe mit Frankreich vor- 
wärts gearbeitet. Auch jest, nach 1500, ſchloß er fich nicht unbedingt an 
die Wünſche der Haböburger an; und mehr wie einmal find Ferdinand und 
Mar auf dem Punkte gewefen, offen mit einander zu brechen und in feind- 
lihem Zufammenftoße die dereinft zur Gemeinſamkeit beftimmten Staatöwefen 
ſich verſuchen zu laſſen. 

Gegen die Erbfolge Juana's war nichts zu machen: als eine gegebene 
Größe mußte Ferdinand fie acceptiren. Im Sahre 1502 kamen Juana und 
ihr Gemabl, der Erzherzog Philipp, nah Spanien und nahmen die Erbhul- 
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verfucht, den Sinn ſeines Schwiegerfohnes fich zu gewinnen und ihn für die 
fpanifchen Gefihtspunfte zu formen? Wir wiffen ed nicht, aber ald Ver— 
muthung dürfen wir es ausſprechen und für wahrfcheinlich halten. Jeden— 
falls hat Philipp fich nicht ala Werkzeug Ferdinand's wollen behandeln laſſen 
und hat nachher offene Feindfchaft nicht gefcheut. 

Nicht bis zum Ende follte die fo fegendreiche und erfolggefrönte Regie- 
rung der Fatholifchen Könige als gemeinfame fortdauern: ſchon 1504 ftarb 
Königin Sfabela, zwölf Jahre vor ihrem Gatten, auf's heftigfte von ihrer 
Nation betrauert. 

Eine eigenthümliche Verwidlung in Spanien Zuftänden rief ihr Tod 
hervor. Die Krone von Gaftilien war nun erledigt, Ferdinand von Aragon 
— mir erinnern an die frühere Bemerkung, daß er nur ald Rathgeber der 
Frau in Gaftilien gewirkt, daß formell die Selbftftändigfeit der Kronen hatte 
beibehalten werden müffen — Ferdinand hatte nun in Gaftilten nicht mehr 
zu befehlen. König von Gaftilien war jest Juana, das heißt, das haböbur- 
giſche Regiment, die habsburgiſche Rolitif mußte in die inneren Zuftände der 
Halbinfel eingreifen. Juana felbft litt an geiftiger Störung, und war per- 
fönlich zur Führung der Gefchäfte unfähig. *) 

Wenn daher die factifche Negierung Philipp's die Folge fein mußte, fo 
hatte Königin Sfabella, diefer Wendung vorzubeugen, angeordnet: bei Ver— 
binderung ihrer Tochter folle Ferdinand die Regentjchaft übernehmen, und 
die caftilifhen Cortes hatten diefe Anordnung ratificirt. Aber Philipp erhob 
Einſprache. Hin und ber wurde verhandelt und geftritten — zulegt mußte 
Ferdinand fih fügen: im Sommer 1506 räumte er das Feld, ging nad Ara- 
gon und Neapel, zunächſt ganz aus dem Wege zu fein. Seine Hoffnung 
war, daß die unfinnige Wirthichaft der niederländifchen Umgebung Philipp's 
Unruhen in Gaftilien erzeugen würde, durch die feine Rückberufung ermög- 
licht werden könnte. Che dies zur That gereift, plöglich im September 1506 
ftarb Philipp, zum großen Glüde für Ferdinand und Spanien. Die habs— 
burgiiche Epifode war einſtweilen audgefpielt und feit Juli 1507. hatte die 
Zügel in Gaftilien wie in Aragon wieder Ferdinand gemeinfchaftlich in der 
Hand, dort ald Vormund feiner Franken Tochter und feine® unmündigen 
Enkels, hier aus eigenem Rechte wie früher. In den alten Bahnen ging die 
Entwicklung jest ungeftört wieder vorwärts. 

Und nod einen großen bleibenden Erfolg für Spanien? Zukunft haben 
die Annalen feiner Gejchichte verzeichnet. Die feit feinem Regierungsdantritt 
fo ceonfequent gewünſchte Abrundung nah Norden fand er Gelegenheit noch 


*) Gegen die neuerdings vorgetragene Hypotheſe bed Gegentheiled vermeife ih auf meine 
Abhandlung in den Preußifhen Jahrbüchern, März 1870 (XXV. 260 ff.) 
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durchzufegen. Nachdem er feit 1505 eine Zeit lang in freundlichen Beſpre— 
Hungen und Verhandlungen mit der rivalifirenden franzöſiſchen Macht fih 
bewegt hatte (mir werden fogleich das Thema derfelben bezeichnen), brachte 
er 1511 in ähnlich geſchickter Weiſe, wie fehon einmal 1496, eine neue allge: 
meine GCoalition gegen Frankreic) zu Stande, um Ludwigs XII. dad Gleich): 
gewicht ftörende italienifche Politik zu beftreiten. Auf dem Boden Staliend 
erfochten die Spanier died Mal weniger Rorbeeren, — es war gar nicht 
Ferdinands Abficht dorthin auf entfcheidende Schläge oder fchnelle Reſultate 
gerichtet — das Gut, deſſen Beſitz ihn reizte, lag vielmehr an der fpanifch- 
franzöfifhen Grenze, es mar das oft begehrte Navarra. Geftüst auf eine 
päpitlihe Bulle wider des Franzoſenkönigs Helfer, gleihfam als Vollitreder 
eines himmliſchen Urtheildfpruches, in mitten diefes die Franzoſen vollauf bes 
Ihäftigenden SKrieged Tief er in Navarra feine Truppen einbrechen und das 
Rand befegen. Nachher hat er es behauptet und bis in die Pyrenäen die 
Grenze gegen Frankreich vorgefhoben. Die Annerion des fpanifchen Navarra 
ift eine vollendete Thatfache geblieben. 

Bis zu feinem Tode hatte alfo Ferdinand die ſpaniſchen Geſchicke noch in 
feiner Hand. Und fpäter mußte einer feiner Enkel — außer Karl, hatte Juana 
1503 in Spanien noch einen zweiten Sohn geboren, Ferdinand — die beiden 
Kronen von Baftilien und Aragon, nebft Navarra und Granada, ungetheilt 
empfangen: die fpanifhe Monarchie in ihrer einheitlichen Geftaltung mußte 
immer mehr das vorzüglichite Refultat diefer Epoche der Fatholifchen Könige 
werden. 

Weniger Elar und einfach geitalteten fich die italifchen Verhältniffe Wir 
faben, Neapel war glüdlich gewonnen und einftweilen bei der fpanifchen 
Krone verblieben. Dagegen war das Herzogthum Mailand, alfo die Herr- 
haft über Norditalien, noch immer ein Befig, den alle Welt begehrte und 
defien Zukunft Ferdinand nicht gleichgültig bleiben Eonnte: folange die fran- 
zöfifchen Ansprüche auf Mailand aufrecht erhalten wurden, war auch Neapel 
der ſpaniſchen Hand nicht gefichert. Mit wechſelndem Glüde, aber mit hart- 
nädigem Entfchluffe ftrebten die Franzofen und die Habsburger fi in den 
Befitz Mailands zu ſetzen. Italiſche Patrioten und italifhe Prätendenten 
hofften ala unabhängigen italifchen Staat es erhalten zu können: militatrifche 
und diplomatifche Feldzüge find vierzig Jahre Hindurh um Mailand geführt 
worden : bunteren Wechfel feiner Herrfcher hat dies Iombardifche Land niemals 
gefehen. Ferdinand von Spanien hat nun — ſoweit wir menigftens aus 
feinen einzelnen Akten feinen Grundgedanken zu verftehen im Stande find — 
von dem Augenblide an, daß die Zukunft des habsburgiſch-ſpaniſchen Ge 
fammtreihes in Ausfiht ftand, jeinerfeits einen eigenen Gedanken verfolgt, 
der ald Bafis eined Compromiſſes zwifchen den Parteien aufgeftellt zu werden 
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verdiente und in der That ald eine glüdliche Löſung diefer Verwicklungen 
und Differenzen aud von und bezeichnet werden muß. Ueber feinen Plan 
verbandelte er mit Frankreich 1505—1509, und auch 1513 nahm er ihn 
wieder auf: oft nur in Andeutungen, oft auf verhüllenden Ummegen, von 
den verfchiedenjten Ausgangspunften aus, ift dad immer der Mittelpunkt 
feiner Combinationen, daß die haböburgifchen und die franzöfifchen Anſprüche 
in einem Ehepaare zufammengelegt merden follen, dem die beiden Rivalen 
freundlich gefinnt wären und an deffen Entwidelung beide Seiten Intereſſe 
befäßen. Die ungeheuere Machtanhäufung in einem einzigen Habsburger, 
weldhe Kaiſer Mar fich zum Ziele gefett, wünfchte Ferdinand zu vermeiden: 
er ſchlug vor, dem jüngeren Enkel Ferdinand Mailand zu verleihen und ihn 
dann mit einer franzöfiichen Prinzeſſin zu verheirathen: er felbit zeigte an, 
daß er daran denke, diefem Paare Neapel zu geben. In diefem Gedanfen- 
freife entjprang auch die Differenz, in der er fih Mar gegenüber megen der 
Bertheilung der gemeinfchaftlichen Rändermaflen befand. Mar ließ fih nicht 
davon abbringen, daß alle die Länder, fo verfchieden auch ihre Nationalität, 
ihr Charakter, ihre Zuſtände fein möchten, auf den älteften Enfel Karl ver: 
erbt werden müßten. Ferdinand wünſchte Karl zum Herrn der Niederlande, 
Deftreih® und der öftlichen Königreiche, zum Kaifer von Deutfchland beitimmt 
zu fehen: dem jüngeren Bruder, Ferdinand, hatte er Ober- und Unteritalien 
zumweifen und demfelben auch die Regierung von Spanien übertragen wollen. 
Allerdings, nicht die Einheit Spaniens brauchte er zu zerreißen, wenn er 
Karls Macht von hier entfernen wollte, nein, dies Spanien, das Werk feines 
Lebens, würde er gewiß nicht zerftören; — aber nad feinem Tode war ja 
doch die Königin in Caſtilien wie in Aragon jene unglüdlihe Juana, und 
zunächjt noch nicht ihre Söhne; und war fie felbit unfähig zu regieren, jo 
mußte alfo für fie einer der Söhne Regent werden. Der Regel nah war na» 
türlich der Ältere, Karl, der Vertreter feiner Mutter; aber war es nothmwendig 
diefer Negel zu folgen? Werdinand meinte den jüngeren in Spanien gebo— 
renen und erzogenen Ferdinand vorziehen und ihm die Regentfchaft teftamen- 
tarifch übertragen zu follen. Als Regent von Spanien, ale König von Ne— 
apel, al Herzog von Mailand würde diefer Ferdinand feinem Bruder, dem 
Kaiſer Karl zur Seite getreten fein! in bdeutfchniederländifches und ein 
fpanifcheitaltenifhes Reich — darin fummirt ſich Ferdinand ded Katholifchen 
Zufunftspolitif. 

Der Hiftorifer, der an der Gefhichte des 16. Jahrhunderts diefen Ent» 
wurf meſſen will, wird nicht überjehen Eönnen, welche Vorzüge ihm vor dem 
thatfächlihen Verlauf der Erbſchaftsfrage beimohnen: jene verhängnißvolle 
Verkettung deutſch-niederländiſcher mit fpanifchen Gebieten, die jo oft ala 
falſch erfannte und troß beferer Einficht beibehaltene Prämifje der Geſchichte 
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ded 16. Jahrhunderts, fie wäre gar nicht eingetreten und der nationale Ge. 
nius bier wie dort wäre durch unnatürliche Aufgaben nicht gehemmt und 
verfrüppelt worden! Doch es ijt unnüß diefem Gedanken heute nachzuhängen: 
wir haben ihn ausgeſprochen, um die Tragweite und den Inhalt der ferdi- 
nandifchen Realpolitik recht ſcharf zu bezeichnen. 

Kaifer Marimilian ließ fich nicht dafür gewinnen: am Gegenfate des 
baböburgifchen zu dem fpanifchen Programme hielt er feft. Und Yerdinand 
bat jelbft fogar auf dem Todtenbette fi zu dem habeburgifchen Syfteme 
befehren laſſen. Der übermältigende Eindrud des franzöfifchen Kriegszuges 
franz I. 1515 zeigte die frangöfifche Uebermacht in fo drohenden Lichte, daß 
nöthig fchien, alle entgegenftehenden Glemente auf's engite zuſammenzu— 
binden. Die Haböburger hatten in Spanien felbit unter den Miniftern Fer— 
dinands fich einen Anhang gefehaffen, der Werdinand bis zulegt für die habs— 
burgiichen Intereſſen bearbeitete: in der legten Krankheit war fein politifcher 
Geift erfchüttert; wenige Tage vor feinem Tode ftieß er fein früheres Teſta— 
ment um: mit einem Zuge der Feder vernichtete er jelbft, was er in den 
legten Sahren vorgebaut hatte: am 23. Januar 1516 verfchied er. 

Der habsburgiſche Karl trat nun in die fpanifche Erbichaft ein. Das 
Fundament feiner europäifchen Stellung ift die Monarchie der Fatholifchen 
Könige gemefen. Geld und Soldaten und Staatömänner hat Spanien ihm 
geliefert: und der fpanifche Geift ift der Kitt geworden, der die Theile feines 
Reiches verbunden und die einzelnen Aufgaben feiner Regierung zu einem 
Ganzen zufammengehalten. 


Bon Rom nad) Florenz. 


Bon Dr. Hand Semper. 


VI Ter ni. 


Wir kamen Abends in Terni an, und freuten uns über das muntere 
gewerbliche Leben, das noch immer in den Straßen währte; es ſchien gerade 
Markttag zu ſein. Des andern Morgens früh verließen wir den Geburts— 
ort des großen Hiſtorikers Tacitus, um den weltberühmten Waſſerfall des 
Velino zu beſichtigen. Nahe bei der Stadt liegt eine große Eiſenhütte, die 


734 


von Pius VI. im Jahre 1781 gegründet wurde und dazu dient, das Eifen, 
das reichlich in den benachbarten Bergen, meift als Niederfhlag ehemaliger 
Seeen, gefunden wird, zu verarbeiten. Anfangs führte und der Weg durch 
Heden, dann durch Delpflanzungen, aus denen der gedehnte, recitative Wech— 
felgefang der Landleute zu und herüberſchol. Der Berg wurde immer ma— 
lerifcher,, infofern er immer mehr fih in ein Thal Hineinjchlang. Die obere 
breite Landſtraße, die ebenfalld von dem thatkräftigen Pius VI. angelegt wor- 
den, verfparten wir und auf die Rückkehr. Als der Weg umbog, fahen wir 
plöglih vor und im Grunde zwiſchen bräunlihem Terrain die gelblichen 
Fluthen des Belino fi und entgegenfchlängeln, während rechts auf einer ab- 
fhüffigen Felshöhe höchſt romantifch ein altes, verräuchertes® Städtchen mit 
wenigſtens ſechs Häuferfchichten übereinander, mit ausgehängter Wäfche, dazwi— 
[hen wieder Dliven und Cypreſſen thronte, und und zum erſten Mal den 
Anblick eines ächten römischen Bergftädtchend mit feinem Schmut und Ver— 
fall gab. Auch die Einwohner hatten ein für und ganz neues Gepräge; big 
nah Affifi hin noch der lebhafte, muntere Geift, der zumal dem Tosfaner 
eigen ift, hier mit einemmal ein trägerer Gang, ein jtumpferer Blid, ein mehr 
verwahrloftes Aeußere; aber zugleich auch üppiger und mächtiger entwidelte 
Formen ftatt der fehnigen Schlankheit des Toskaners und Umbrierd. Ein 
Führer gefellte fich zu und und führte und Angeſichts der rofig von der Sonne 
beleuchteten Berge den fchmalen Pfad zwifchen dem Tuffgeröl des Thales 
hin. Die Tuffiteine find hier von zweierlei Art, einmal tropffteinartig, 
fodann compact, hell mit dunfleren Streifen. In vielen finden fich 
Abdrücke von Aeſten, fowie von den Blättern der Pappel, Steineiche, 
Buche und anderer Bäume. — Gin dumpfes Rauſchen verfündigte ung 
die Nähe des berühmten Falls; wir befchleunigten unfere Schritte. — Zu— 
erit trafen wir auf fein Voripiel für und, auf fein Nachfpiel, wenn man fich 
in den Lauf ded Velino felbit verfett, dem mir entgegengingen. Aus einem 
Felfenfchlunde fprudelte auf unerklärliche Weife mit großer Kraft ein mäch— 
tiger Wafferftrahl empor und ſchoß wie Pfeile oder Schlangen feine weiß— 
fhimmernden Fluthen über mächtige, abjhüffig glatte Felsblöcke in das fich- 
tere Bett hinab. Wir flommen die fteilen Tufffelfen dem alle gegenüber hinan 
und plötzlich enthüllte ung ein Vorfprung, der den Fall bis dahin verdedt, 
defien ganze Majeftät, indem und gleichzeitig jedoch ein feiner und dichter 
Sprühregen verhinderte, alzufchnell und vorwitzig unfer Auge in die Reize 
des erhabenen Naturfchaufpield dringen zu laffen. Wir festen und an den 
äußeriten Rand des Felfend und ftaunten lange Zeit in völligem Selbit: 
vergeffen in da® unermüdliche, donnernde und ſchäumende, fühle und erregte 
Leben der Natur hinein. Das Waſſer ftürzte mit toller Quft von der hohen 
Wand hinab, zerftäubte in meißen feinen Staub, erregte unten im Keſſel, 
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der ed empfing, einen wahren Höllentanz, Gifcht und Donner, und ftürmte dann 
braufend meiter. Wir verließen die Stelle, wo Byron dem Fall des Velino 
die Krone aller Wafjerfälle zuerfannte, die er im feinem bewegten Leben ge- 
jeben, und FEletterten hinüber auf den Vorſprung, mo Napoleon fi zu 
feinem PBrivatgenuß einen fteineren Pavillon dicht vor die donnernden Flu— 
then hatte hinbauen laſſen. Wie mag er bier, im Anbfid der Majeftät die: 
ſes Falles, in der Werkſtätte feined gewaltigen Geiſtes weltumftürzende Pläne 
geihmtiedet haben, während der feine Sprühregen fein erhitztes Antlis kühlte. 
Man möchte ſich dort auf den Vorſprung fegen, wo fe ein Bäumchen in 
die Höhe ragt, indeß zu beiden Seiten die Mafferfäulen hinabſchießen und 
ibm nicht? anhaben fünnen. Auch dort oben am Rand, wo ahnungslos die 
Fluthen ihrem jähen Fall ſich entgegenftauen, wiegt fih eine Pinte forglos 
über dem Abgrund. Sie iſt vielleicht eine fpäte Enkelin der Bäume, die 
[bon zu Roms Zeiten diefen Fall umgaben. Dem Römerwerk ift aud 
diefes Naturfchaufpiel! So wenig e8 den Anfchein hat: diefer Fall ift ein 
Bruder des Coloſſeums, des Maufoleum Hadriani, und anderer Bauten ded 
alten Rom, die noch jest der Welt imponiren. Denn auch der Sinn für die 
Großartigkeit und Schönheit der Natur war den Römern fo menig fremd, 
ald irgend einem Volfe, wenn auch allerdings zunächſt landwirthſchaftliche 
NRüdfihten die Urfache zur Erfchaffung diefed Falles gewefen find. 


Der Belino entipringt an einem Hügel bei Torrita, wo fich ein Theil 
der Quelle nah Weiten, ein Theil nad Dften wendet, und eben den Belino 
bildet. Mährend feines 97 Kilometer langen Laufes empfängt er dad Waf- 
jer ded Lagolango, Lago Ripafottile, ſowie des Fluſſes ©. Sufanna, die 
beim Monte Terminillo vom ewigen Schnee einer der höchſten Appeninen» 
Ipigen fich nähren, und aus unterirdifchen Grotten dem Fluſſe reichlich koh— 
lenfauren Kalf zuführen. Durch die Ablagerungen defjelben ift die ganze 
Hochebene von Rieti entitanden, auf welcher die Stadt Rieti ſelbſt liegt. — 
In alter Zeit bildete der Fluß in diefer Ebene einen Sumpf, der die Gegend 
tingdum verpeftete, da er feinen Ausweg fand, die Felswand gegen die von 
Nordoften in einem rechten Winkel zum Velino herkommende Nera vielmehr 
ih immer höher emporthürmte, in Folge der Kalkfinterablagerungen des 
Fluſſes. Plinius fagt darüber z. B.: „Locus ille Marmora vulgo nuncu- 
patur quia ibi marmor et saxum cerescit.” Marcus Curius Denta- 
tu3, der dreimal Conſul gewefen war und ald Befieger der Sabiner ges 
feiert wurde, faßte den genialen Plan, den Sumpf troden zu legen, indem 
er Bahn durch die Kalkbank des Abhanges brach, und damit dem Belino 
wohl feinen urjprünglichen Lauf wiedergab, der jegt in fein eigentliches Bett 
jurüdtrat und zu beiden Seiten Höhlen und Teiche ald Andenken feiner 
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Ueberfhwemmung zurüdlieh. — Dad Thal Velinus blühte fortan wieder 
fo auf, daß ibm ber Chrentitel „Tempe“ beigelegt wurde. — 

Damit ift aber die Gejchichte dieſes Mafferfalles noch keineswegs, felbft 
nicht in Bezug auf's Alterthum erfchöpft. Tacitus berichtet und, daß, ala 
zu Tiberius Zeiten der Tiber Nom überfchwenmte, Atejus Capito und Lucius 
Aruntius beauftragt wurden, eine Abhülfe dafür zu finden. Sie beantragten, 
dag die Flüffe und See'n, durch welche der Tiber anmwüchfe, abgelenkt würden. 
Dagegen widerſetzten fi außer den Florentinern, die die Ablenkung der Chiana 
in den Arno als ihr Verderben bezeichneten, auch die Bewohner von Rimint, 
die daffelbe von der Nera (im Altertfum Nar) behaupteten, fowie die Neati- 
ner, welche erklärten, daß ihr Thal überfchwemmt würde, wenn man den 
Velinus bet feinem Einfluß in den Nar verftopfte Auf den Rath des Piſo 
wurde denn auch diefer Plan aufgegeben. 

Aber felbft der Ausweg ded M. Curius Dentatus bielt nicht auf ewig 
vor. Im Flußbett des Velinus befanden fich zahlreiche Höhlen, die fih all- 
mälig durch Niederfchlag ausfüllten, fo daß um's Jahr 1400 eine neue große 
Ueberſchwemmung des Velino eintrat. Die Rietiner legten daher einen neuen 
Kanal an, geriethen aber dadurch mit den Ternianern in Conflict, weil fie 
ih nicht vorher mit denjelben darüber vereinigt hatten, und diefen doch der 
Bezirk der Marmore gehörte. Der Condottiere Braceio Fortebraccio führte 
deßhalb in Auftrag der Ternianer einen neuen Kanal aus, den er durch einen 
Wachtthurm von dem berühmten ingenieur Ariftotele® von Bologna befeftt: 
gen ließ. Als aber bald darauf in Rom eine neue Ueberſchwemmung eintrat, 
fo maß man die Schuld dem Braccio bei, der fich durch den verftärkten Zu- 
ug zum Tiber an Nom hätte rächen wollen, von wo er kurz vorher ver: 
trieben worden. — Aber auch dem Velinothal felbit half der Kanal nicht viel, 
indem bald darauf dafjelbe von einer neuen Ueberſchwemmung heimgeſucht 
wurde. Der Papſt Paul III. beauftragte deßhalb den Architekten Antonio 
di San Gallo mit der Renovirung des Canals, der aber während der Arbeit 
im Sahre 1546 ftarb. — Troß dreier Emifjäre, die dent Thale gegeben wor: 
den, blieb es fumpfig. Clemens VII. nahm auf die Bitten der Reatiner 
bin die Vertiefung des Canals von Dentatus in die Hand, und lieh ſich 
dafür von denfelben jährlich ein halbes Pfund Gold für den Bau ded ©. Pe— 
ter bezahlen. Der Architekt Fontana führte zwei MWafjerleitungen auf Bö— 
gen davon ab, in die Aequa Paolina und Glementina; aber bald darauf trat 
eine neue Ueberfhwemmung in Nom ein, wenn aud nicht von dorther. 
Dagegen dienten die Waflerleitungsbögen den neapolitanifchen Briganten zum 
Uebertritt in römiſches Gebiet, fo daß eine Schugmauer gegen diejelben er- 
richtet werden mußte. 

Über jest fingen die Bewohner des Nerathales mit Klagen an. Der 
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Belino füllte mit feinem Niederfchlag auf das Bett der Nera, fo daß diefe 
geftaut wurde und Ueberſchwemmungen anrichtete. Pius VI. gab der An- 
gelegenheit endlidy einen definitiven Abfchluß, indem er den Zufammenfluß 
beider Ströme weiter unten bewirfte, fo daß der niederfallende Belino dad 
Bett der Nera nicht mehr verftopfen fonnte. 


Doch und zog e8 mächtig nah Nom, wo wir gar bald durch eine dreis 
tägige, unerhörte Ueberfhwemmung von« der Nothmendigkeit noch mancher 
andern Mafferbauten fchlagend überzeugt, und auch zu einem näheren Stu. 
dium über die Beichgifenheit des Belinofalle® mit veranlaßt wurden. Eine 
Haupturfache der Tiberüberſchwemmungen ift jedenfall® die gewiffenlofe Ab- 
bolzung der Berge um Nom herum, welche leider noch jest fortdauert und 
wer weiß, wie lange fchon gedauert haben mag. Hat man einmal durd) 
zahlreihe Waſſerbauten Rom vor Ueberſchwemmungen und das Sand vor 
Berfumpfung und Tieberluft ficher geitellt, einem der Hauptfhäden an Ita— 
liens Gultur, dann wird eine fleißigere Bodencultur der üppigen Gampagna, 
und die Anlage von neuen Straßen und Gebäuden in ausgedehnten Mapitab 
in der Stadt ſelbſt, — Rom in jeder Beziehung zu einer der groß. 
artigften und anziehenditen Hauptitädte der modernen Welt erheben. Und 
wir zweifeln nicht, daß e8 in einigen Sahrzehnten dahin fommen wird, wenn 
die Staliener in dem Eifer und dem Auffhwung fortfahren, der fie jet er- 
griffen zu haben fcheint. 


Ans dem englifden Leben. 
Die englifhe Ratte, 


Unter den Greaturen, welche der liebe Herrgott in feiner unaugfprechlichen 
Gnade, oder in einer Anmwandlung von Zorn in diefe focialdemokratifche 
Melt gejest hat, befindet fich ein vierfüßiges Thierhen, das während der 
Belagerung der großen Metropole der Franzofen einen nicht unbedeutenden 
Ruf erlangt hat: ich meine die Ratte. Fern liegt mir, in die Geheimniſſe 
der Pariſer Kochkunſt eindringen zu wollen, und noch ferner bei den Scenen 
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zu verweilen, in denen jenes Gefchöpf, nach allen Regeln der ceulinarifchen 
Miffenfhaft zubereitet, eine Hauptrolle fpielte. Gallifche Zuftände und gallifche 
Natten find fo verzwidt, fo ſchwer erforfchlich, ſchwer verſtändlich, daß wir 
ſcheu fern von ihnen bleiben. Es iſt Altenglande, merry old Englande Ratte, 
der diefe Zeilen in tieffter Chrfurdt gewidmet find. Als wunderbare Mären 
von Nattendinerd und Ratten »„petit soupers“ zu und über den Canal dran- 
gen, als unfere Excentriks nah Dft- und Weſt-Looe in Cornwall oder nad) 
Hanmell eilten, dem Paradies der englifchen Weldratten, oder intime Be: 
kanntſchaft mit den Nattenfängern der Kloaken von London machten, um fich 
angelegentlich nach dem Geſchmack und der regelrechten Zubereitung von Roft- 
rat und Ratſteak zu erkundigen, ala der dreieinige Disraeli (Romanfchreiber, 
Preisſchweinezüchter und Staatömann) mit feinen effigfauren, glowyhungrigen 
Tories, ala die Herren Gladftone, Grandville u. Comp. mit ihren philofophifch 
puritanerhaften Yiberalen Deutfchland und den Zar beim Iebendigen Leibe zu 
verfchlingen drohten, ala im High» und Lowlife Londons von nichts anderem 
die Nede war, ald von republifanifchen Meetingd und Anerkennung der nun 
längft zur Mythe gewordenen Regierung des vom Himmel herabgeftiegenen He— 
108 Gambetta, da erfaßte auch mich Deutjchen das Nattenfieber. In die City, 
zu den Nattenfängern, die in traulicher Nähe der Rothichild, Baring u. Comp. 
haufen, eilte ih, um mit dem Gefchöpf, das damals außer den Cloaken Lon— 
dons auch die Träume der Lords belebte, nähere Bekanntichaft machen. Doch 
nicht ala Wiſſender für MWiffende fchreibe ich; das Reich der Buffon, Cuvier 
und Humboldt wage ih nicht zu betreten, in ihm bin ih Fremdling; 
nur was ich über dad nimmerfatte, alles zerftörende Gefchleht erfahren, ge 
ſehen, gehört, will ich mittheilen. 

Die britifche Landratte, um die es fich bier einzig und allein handelt, 
zerfällt in zwei Arten, die ſchwarze Natte (mus rattus) und die braune Ratte 
(mus decumanus). Erſtere ift die nationale, autochthone, toryitifche Ratte; 
bochariftofratifche® Blut fließt in ihren Adern, Feine unter ihnen zählt weniger 
denn taufend Ahnen, ihre Borväter waren in Britannien das erſte Raub» 
gefindel, das ſchamlos, alled was ihm vorfam, raubte, plünderte und fraß. 
Die Andere ift ein Eindringling, deutfcher Abkunft; die Legende fagt, daß 
Wullenweber's Geift fie befeele: fie ift mit Leib und Seele ein Wigh, mit 
den Hannoveranern Fam fie, in Georg I. Suite befand fie fih. Als dieſer 
Monarch in Eöniglicher Gondel vom Schiff an's Land gerudert und als König 
von Parlaments Gnaden den Boden des vereinigten Königreich® betrat, fo 
nahm aud der braune Wanderer, ſchwimmend mie ein muthiger Soldat, 
Befig von Großbritannien und Irland, und herricht feit diefer Zeit über alle 
feines Geſchlechts als unumſchränkter Meifter und Herr, die ganze Nattenfippe 
der britifchen Inſeln ift ihm unterthan. Hermann Maſius in feinen Natur 
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ftudien fagt vom Sperling: „er ift ein gemeiner Vogel, ein Proletarier mit 
allen Liſten und Raftern feined Geſchlechts, Verachtung und Verfolgung find 
fein Erbe.“ Nun, was der Sperling unter den Vögeln, das ift die Ratte 
unter den Säugethieren. Nichts fann gemeiner, habjüchtiger, fittenlofer, ge 
fräßiger und fruchtbarer fein, ald eine Ratte. Beobachte man das Thier nur 
einmal im Palaſt, in der Hütte, in Küche und Keller, im Käfeladen und 
der Milchkammer, im Viehſtall und den Cloaken, überall die gleiche, frech 
proletarierhafte, communiftifch diebifhe Habſucht, Gefräßigfeit und Gemein» 
heit. Wenn im Bollen, dann wählerifh, nur mit dem Beften zufrieden, ein 
wahrhafter Gaftronom, ein Sybarit, der feine Seide und weichen Sammet jehr 
mwohl vom harten Sinnen und Stroh zu unterjcheiden weiß. Wenn in befhränf: 
ten Umftänden, in Urmuth, dann mit jeder Nahrung zufrieden, die feinen 
Magen ftillen, feinen teten Heißhunger befriedigen Fann, feien es nun Schuh» 
fohlen oder Koth. Doc im weichen Daunenbett wie in den Kloafen, diejelbe 
Sorglofigkeit, dafjelbe lazaronihafte Nichtsthun, diefelbe focialdemokratijche 
Plünderungsſucht, als hätte fie Privatifjima bei den Internationalen gehört, 
diefelbe chnifche Schamlofigkeit, dieſelbe Streit-, Zanf- und Rauffuht. Wenn 
nun aud ein PBroletarier vom beften Schrot und Korn, jo befist die Ratte 
doch noch eine Menge Charaktereigenthümlichkeiten, die etwas Ariftofratifches 
an fid) haben und die, will man das Thier recht fennen lernen, nicht über 
fehen werden dürfen. Sie ift fehlau wie der Fuchs, aber auch fo geleckt wie 
er, beharrlich und ausdauernd wie ein Pferd, geſchickt wie ein Biber, behende 
wie eine Kate, muthig wie ein Tiger, befonder® wenn in Schaaren, toded- 
verachtend mie ein Löwe, und dann auf der anderen Seite, ein gemeiner Kan— 
nibale, ein Kindermörder, ein Zerſtörer der eigenen Race. Wo immer der 
Menſch hauſt, da findet ſich die Ratte ein, um ihn zu beitehlen,; wo eine 
Hütte fteht und eine Kornfeime daneben, da ift fie mit ihrem Gefindel,; nur 
einen Ort befucht das gottlofe Thier nicht: die Tempel und die Kirchen. 
Wie ſchon oben angedeutet, gibt e8 in England zwei Arten von Ratten, 
von denen die braune, nad) Angabe des geiftreichen, aber verbiffen toryſtiſchen 
Naturforfchere Materton mit der Diymaftie Hannover nach England gekom— 
men fein fol, wo fie in unglaublich Eurzer Zeit die einheimifche ſchwarze auf 
fannibaliftifche Weife, bis zur Ausrottung vertilgt habe. Es ſcheint jedoch, 
als ob fich der edele Hochtory hier in einem zwiefachen Irrthum befinde. 
Zwar ijt wahr, daß die fehmarze, bei weitem Eleinere Ratte feit der Thron- 
befteigung Georg I. fehr jelten in England geworden ift, doch von einem 
gänzlichen Ausfterben ift noch feine Rede, da man fie in der Umgegend ded 
Tomwerd von London, in der Brauerei von Whitbread und in den Raffine- 
rien zu Whitechapel in großer Menge antrifft. Sie allein herrfcht dort ala 
Meifter und wehe der braunen Ratte, die es wagen follte, fich dort bliden 
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zu laffen: mit vereinten Kräften würde der freche Gindringling vertrieben oder 
vertilgt werden. Was nun weiter die Angabe ded „Auffreffend* der Schwä- 
cheren betrifft, eine Angabe, die vielfach von Naturforſchern Waterton nach: 
gefprochen ift, fo muß auch diefe in gelinden Zweifel gezogen werden. Kaum 
darf man annehmen, daß die braune Ratte Millionen ihrer ſchwarzen Schwe— 
ftern gefreffen habe, um fo mehr, da man weiß, daß es unter dem Ratten- 
geſchlecht Sitte iſt, alle Kranken und Alten der eignen Sippe zu verzehren. 
Vielmehr ift wahrfcheinlih, daß die um ein Drittheil Eleineren ſchwarzen 
männlichen Thiere während der Brunftzeit von den großen braunen abge- 
biffen wurden, worauf die Sieger dann mit den ſchwarzen Damen davon- 
liefen, die nun in gegebener Zeit mit Halbblut niederfamen. Wenn dann 
die junge Brut ihrerfeitd zur Maturität herangewachſen war, was in fieben 
Monaten geichieht, fo begatteten fie fich abermal® mit den braunen, die Jun— 
gen wurden heller und fo fort während vieler Generationen, bis endlich Die ganze 
Brut aus Bollblutbraunen beftehen wird; während die fchwarzen Ratten, 
nachdem fie fo lange, als die Natur ihnen erlaubt, gelebt haben, zu erijtiren 
aufbören und fo die Race allmälig ausftirbt. Hinfichtlich der Herkunft des 
braunen wigbiftifchen Eindringling® berichtet Dr. Garpenter in feiner Aus— 
gabe der Cuvier'ſchen Werke, daß die braune Ratte aus Perfien ftamme, wo 
fie no heute in Erbhöhlen Haufe und erit 1757 in Folge eined Erdbebens 
ihre Migration begonnen, die Wolga fchwimmend überfchritten und fih dann 
über gan; Europa verbreitet babe. Krankheiten und Epidemien fcheinen 
nicht unter den englifchen Ratten zu herrfchen, ausgenommen eine, über welche 
wir Menfchenkinder fo bitter zu Elagen haben, die Freßſucht. Alle Ratten, 
die und zu Gefichte fommen, find di und fett und nichts deutet an ihnen 
auf Krankheit. Nichts deſtoweniger find fie die gefchickteften und durchgreifend- 
ften Allopathen der Welt, denn, follten fie unter fich irgend ein Individuum 
finden, das ausjägig, Iendenlahm, oder mit irgend welcher Schwäche, möge 
fie nun von Alter oder Krankheit berrühren, behaftet ſei, fo heilen fie alle 
diefe Krankheiten fofort dadurch, daß fie den Patienten mit Haut und Haar 
verfhlingen. Zu gleicher Zeit bilden die Ratten die friedlichfte aller Nepublis 
fen, denn follte irgend ein innerer Streit, ein Kampf ausbrechen, jo fammeln 
fie fih um die Kämpfenden, und ohne Rüdficht auf Sieger oder Befiegten, 
oder auf die Urſache des Streites, machen fie fchnell der Fehde dadurd ein 
Ende, daß fie die Duellanten in Stücke zerreißen und den Weg aller Speifen 
wandeln lafjen: auf diefe Weiſe wird der Friede auf die fehnellfte und gründ- 
lichſte Weiſe wieder bergeitellt. 

Die Zerſtörungswuth der Ratte, ihre erftaunliche Fruchtbarkeit, ihre 
Ubiquität, endlich ihre Hartnädigkeit, da wieder aufzutaucen, wo fie vordem 
Ihon gehauft, felbft auf die Gefahr Hin, hier zerftört zu werden, alles dies 
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veranlaßte ſicherlich die Vorſehung, ihr Feinde auf allen Seiten zu ſchaffen, 
vom Menſchen bis zum Reptil herab, um ihre Race in den gehörigen 
Schranken zu halten. Mit einem Wort, die arme Ratte, obgleich ſie als 
Kloakenreiniger in London wie in Paris unſchätzbare Dienſte leiſtet, obgleich 
fie, gleich anderen Geſchöpfen, unzweifelhaft eine Miffion zu erfüllen und eine 
providentielle Nützlichkeit bat, findet nirgendg auch nur ein Fünkchen von 
Sympathie: welch eine Welt von Händen, Klauen und Schnäbeln find wider 
fie gefehrt! Sie wird verfolgt, wie Nom einen abtrünnigen Prieſter verfolgt, 
ohne Gnade, ohne Barmherzigkeit. Doch das Compenſationsſyſtem exiſtirt 
auch für die Ratte, wie für alle übrigen Greaturen. Umringt von Gefahren, 
ftetd auf dem Qui-vive, follte man meinen, daß fie ein Leben voll fieber- 
bafter Unruhe führe. Bewahre! Diefelbe Vorſehung, die ihr Zähne gegeben, 
ganz beſonders geeignet für die Arbeit, welche fie zu vollbringen haben, hat 
ihr auch einen Charakter verliehen, in voller Harmonie mit ihrem Looſe. 
Und ficherlid gibt es fein Thier, das ein forglofered, glücklicheres, indifferen« 
tered Aussehen hat, als die Ratte, wenn man fie aus der Ferne betrachtet. 
In der Gefahr legt fie eine wahrhaft unglaubliche Kaltblütigkeit an den Tag, 
gleihfam als märe fie von dem Prinecip durhdrungen, nicht zu verzweifeln, 
fo lange noch ein Fünkchen von Leben übrig ift: bei folchen Gelegenheiten 
entwidelt die Ratte einen hohen Grad von Scylauheit und befundet einen an 
Vernunft grenzenden Inſtinkt. Gine ganz eigenthümliche Thatfache ift, daß 
männliche Ratten, wenn fie alt und verdrießlich werden, der Welt entfagen, 
fh in die Einfamfeit zurücziehen und in voller Feindichaft und Widerwillen 
mit ihrer ganzen Sippe leben. Auf diefe Weife wird ihnen möglich, noch 
längere Zeit am Leben zu bleiben und am Ende eines natürlichen Todes zu 
fterben,, wogegen, wenn fie unter den Shrigen verblieben wären, fie beim er- 
ten Anfall von Podagra oder Schwäche gefreffen fein würde. In diefer 
befhaulichen Zurüdgezogenheit erreichen fie oft in Folge des guten Lebens, 
der geregelten Gewohnheiten und der ungeftörten Nachtruhe eine übernatür- 
Ihe Größe und Dice, ſowie ein hohes Alter, und erweifen fih als Außerft 
fräftige und entjchiedene Gegner gegen jedes Thier, dem in den Sinn fommen 
follte, fie anzugreifen. Neben ihrer auffallenden Entfchloffenheit und Wildheit 
bei Vertheidigung ihres Lebens befist die Watte, troß ihres ſchwachen und 
verächtlichen Yeußern, Anlagen und Neigungen, welche fie zu fchlimmen Fein— 
den auch des Menfchen machen. Die mitternächtlichen Einbrüche und Dieb» 
fähle, die in London alltäglich ausgeführt werden, finfen in nichtöfagende 
Unbedeutendheit, verglichen mit den Zeritörungen der Cloakratten, die ſich in 
einer Woche auf einen höheren Werth belaufen, als die jährlichen Annecti- 
tungen der Gentlemen of the night. ihren Tribut, den fie von England, 
befonders in London fordern, übertrifft noch die Gommunalabgaben und die 
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Armenfteuer, die doch bei der chaotifchen Unordnung in der ftädtifchen Ver: 
waltung an's Fabelhafte grenzen. Bekannt ift, daß fchon im Anfang der 
funfziger Jahre bei einer großen Nattenjagd In den Gloafen von Paris, wäh— 
rend eines zmweimonatlichen Treibens nahe an 600,000 getödtet wurden. Nun 
darf man annehmen, daß Faum die Hälfte des Ungezieferd gefangen wurde, 
demnach alſo 1,200,000 diefer Thiere unter Paris exiſtirten. „Eine gleiche, 
menn nicht doppelt große Anzahl wird in dem handeltreibenden London hau— 
fen. Man berechne nun, daß zehn Ratten täglich nur ein Pfund Fleifch ver- 
zebren, was fehr wenig tit, fo macht dies bei 600,000 Natten 60,000 Pfund 
Fleiſch und bei 1,200,000 ungefähr 1500 vollitändige Ochfen pro Woche. 
Doch dieje Statiftif hat für London fowie für Paris zwei Seiten. Wenn 
man die Berechnung weiter treibt und annimmt, daß fämmtliche Ratten mit 
einemmal abgethan wären, fo findet man, daß jährlich 77,896 Ochſen oder 
bejfer gejagt, 38,948 Tonnen animalifhe und vegetabilifche Stoffe, die 
aud den Häufern Londons in die Gloafen geipült werden, unvertilgt 
bleiben, und fo in Fäulniß und Gährung übergeben würden... Würde 
nicht jedes Koch, jede Eee in der großen Metropole mit fchädlichen Dünften 
angefüllt fein und eine tödtliche Peftilen; über der Stadt hängen, gleich einem 
Würgengel, der nichts verfchont? Abgefehen aber von den Beſchädigungen 
der Gebäude, Zerftörung von Meubeln u. f. m. benagen die Ratten aud) die 
Grtremitäten von Kindern, wenn diefe im Schlaf liegen. Im legten Winter 
berichtete die hieſige Polizeizeitung mehrere wahrhaft gräßliche Beifptele won 
Angriffen diefer Beſtien auf Kinder und ſelbſt auf erwachfene Perfonen. Diefe 
Beifpiele Fönnten in's Unendliche ausgedehnt werden. Indeſſen, neben diefer 
byänenhaften Natur zeigt die Natte auch wieder Züge von großer Sanftheit, 
ſowie fie ih, gleihb Hund und Kate, an den Menfchen gewöhnt. Es ift 
mir in diefer Hinficht ein Beifpiel aus Thüringen erinnerlih, wo ein Land— 
wirth eine Natte mit einem Naben und einer Habe, wenn ich nicht irre, als 
Roliziiten gegen das Ungeziefer in feinem Haufe hielt. Der Engländer Seffe 
und der Prediger Cotton wollen felbit gefehen haben, daß blinde Ratten von 
ihren Kindern oder Freunden geführt wurden. Die Mutterliebe der Ratten 
fann allen anderen Thieren ald gutes Beifpiel empfohlen werden, und weit 
entfernt davon, unfaubere, verfommene Thiere zu fein, wie manche glauben 
mögen, find fie im Gegentheil ariftofratifch in ihren Gewohnheiten und Mar 
nieren. Sie W. Jardine in feiner trefflihen Naturgefchichte fagt: „die Ratte 
ist ein fehr reinliche® Thier, denn felbft, wenn fie in einem Graben ihr Ob» 
dach hat, oder in einer Kloafe mitten unter Schmuß und Unratb, fo bewahrt 
fie fich doch beftändig vor jeder Verunreinigung und die Yeldratten haben ſehr 
häufig ein Fell von großer Schönheit.“ Daffelbe wird von den Parifer, Gre— 
nobler und Londoner Handfhuhmachern fehr gefucht, welche ed zur Anfertigung 
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von Damenhandfhuhen, befonders der Daumentheile benugen ; auch der Hut: 
macher verſchmäht nicht die NRattenfelle, die bei ihm dann die Rolle von 
Biberfellen ſpielen. 

Am Schluß diefer Fleinen NRattologie kann ich nicht umhin, auch noch 
der Nattenfänger und der Nattenfämpfe zu gedenken. Mayhow gibt und in 
feinem berühmten Werfe „London Labour and London Poor die Refultate 
feiner Nachforſchungen betreffö der Rattenpits (Ort, wo die Rattenfämpfe ftatt: 
finden), und der Ratten welche jährlich dort umgebracht werden. Er fagt: 
e8 gibt in London vierzig Öffentliche Nattenpits, die hauptjächlichen in Bier- 
bäufern (public houses). In jedem derfelben werden wöchentlich gegen zwan— 
zig getödtet, wad gegen 1000 jährlih ausmacht, oder eine Geſammt— 
fumme von 54,080 Ratten, welche jährlich in den Rattenkämpfen fallen. Er 
eonftatirt ferner, daß er aus ganz ficherer Quelle erfahren habe, daß jährlich 
in den privaten und Öffentlichen Kämpfen gegen 104,000 ihr Leben laſſen 
müffen. Hierbei muß bemerkt werden, daß fait ſämmtliche Thiere Yeldratten 
find, — Kloakratten werden megen eine® möglichen giftigen Biffes nur fehr 
felten bei den Kämpfen zugelaffen — die meiltend von Gärtnern und Eleinen 
Farmern nad) London gebracht werden. Londoner Rattenfänger gibt e3 etwa 
fünfundzwanzig. Die Häupter unter ihnen find die Herren Shaw und Sabin 
die ſich rühmen, jeder jährlich zwifchen 8S— 9000 Ratten zu fangen. Man 
fann bei diefen Matadoren der Nattenfängerzunft 500— 1000 Gremplare 
zum Berfauf vorräthig finden und beide zahlen den Landleuten für den An- 
fauf derjelben mehr als 200 Pfd. Sterl., alfo gegen 1400 Thlr. jährlich. 
Zu weit würde hier führen, wollten wir näher auf die Rattenfämpfe eingehen 
und die Hunde und deren Drejjur befchreiben, die in diefen Wettlämpfen neben 
dem Frettchen eine Hauptrolle fpielen. 

Bon den Provinzen ift Schottland, befonderd in den Eleinen Städten an 
der Küfte, wo die rothen Heringe ausgenommen werden, von diefem Unge— 
ziefer überfchwemmt. Hier leben fie zwiſchen Steinhaufen und in Feljenlöchern 
am Meeresufer und kommen des Nachts in unzähligen Schaaren hervor, um 
die ftinkenden Fifchüberreite zu freſſen. Wenn die Fifchzeit vorüber ift, fo 
ziehen dieſe Horden in dichten Maſſen davon. Einem Feinde gleih, der in 
fremdes Gebiet einfällt, verbreiten fie fich über die Dörfer, Farmhäuſer und 
Korndiemen der Nachbarſchaft; wenn aber die Zeit des Fifchfanges wieder be 
ginnt, jo erfcheinen auch fie wieder an ihrer gewohnten Stätte, denn ihr 
niemals irrender Inſtinet hat ihnen die rechte Zeit ihrer Ernte verkündet. 

9. Ba—g. 
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Fin neues Hefdiicitswerk*) 


großer Anlage, bedeutenden Inhaltes, ausgezeichneter Ausführung verdient 
wohl, daß an diejer Stelle die Xefer darauf aufmerffam gemacht werden. Es 
handelt fih um ein Werk, das nicht allein durch die folidefte Forfhung und 
die durch und durch milfenfchaftlihe Natur der Grundlegung, fondern auch 
durch die Fünjtlerifche Geftaltung und die Feinheit der Darftellung auf einen 
allgemeinen Leſerkreis berechnet ift. 

Der Berfafler, Profeffor Karl von Noorden, gehört zu den aller 
tüchtigften unter der jüngeren Generation unferer Hiftorifer. Kritifhe An— 
lagen, weite und erjchöpfende Geſichtspunkte zeichnen auch feine Arbeiten in 
mittelalterlicher Gejchichte Shon aus. Seit einer Reihe von Sahren hat er 
dann der Gefchichte ded parlamentariihen England und feiner Politik in 
europäifchen Fragen feine Thärigfeit zugemendet. Cine Reihe von Abhand- 
lungen find ihm aus diefen Studien erwachſen (Zur Literatur und Gefchichte 
des englifchen Selfgovernement — die parlamentarifhe Parteiregierung in 
England — Ranfe und Macaulay — die preußiſche Politik im fpanifchen 
Erbfolgefrieg — der Nüdtritt Pitts im Jahre 1801), welche alle in der von 
9. v. Sybel herausgegebenen hiſtoriſchen Zeitfchrift erfchienen find und zu 
den beiten Zierden derfelben gehören. Als Privatdozent in Bonn war er 
ſchon mit großem Erfolge thätig. Im Frühling 1868 in Greiföwald zum 
ordentlichen Profeffor der Gefchichte ernannt, wurde der Berfaffer im Som- 
mer 1870 zum Nachfolger von Reinhold Pauli auf dem Lehrſtuhle in 
Marburg berufen. Und zu unferen wirkſamſten afademifchen Xehrern dür« 
fen wir ihn zählen. Was das Amt des hiftorifchen Lehrer? auf den Univer- 
fitäten vornehmlich fein fol, auch die weiteren Kreife der Studirenden aller 
Tacultäten und Wiſſenszweige weiß Noorden durch feine Vorträge anzuziehen 
und zu fefleln: möchten aus ſolcher Urbeit ihm ſelbſt und feinen Hörern die 
fegendreichen Früchte nicht ausbleiben! 

Der erſte Band, der bis jegt vor ung liegt, Fündigt fih an ald den An- 
fang einer Darftellung des fpanifchen Erbfolgefrieges, welche felbit den Theil 
eine größeren Ganzen bildet. Die europäiſchen Verhältniffe, die Fragen der 
großen europäiſchen Gefammtpolitik find e8, welche den Gegenftand der Er- 
zählung ausmachen. Wir fehen dem Buche felbft an, daß der Berfaffer 
zuerft die englifche Gejchichte des 18. Jahrhunderts ſich zum Vorwurf ge 
wählt hatte. Die Grundlegung und erjte Entwidlung de parlamentarifchen 


*) Sarl von Noorden Guropäifhe Gefchichte im achtzehnten Jahrhundert. Erſte Ab: 
theilung: Der fpanifche Erbfolgefrieg. Erfter Band, Düffeldorf, Buddeus 1870, 
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Staates in England war von Macaulay und von Ranke ſchon hin— 
reihend gejchildert; unſer Verfaſſer hat felbft in einer der oben genannten 
Abhandlungen eine vergleichende Charakteriftif der Xeiftungen beider großen 
Hiftorifer angeftellt, die tiefgreifenden Schwächen und Fehler des Engländers, 
feine Befangenheit in einer ganz unhiftorifchen Parteidoctrin, feine Verzer- 
rung und Fälſchung der Gefchichte ſcharf und fehneidig gegeigelt, dagegen bie 
großen Vorzüge Ranke's mit Ruhe und Objeetivität dargelegt, ohne ſich zu 
einem übertriebenen und maßloſen Roblied auf unferen deutfchen Meifter ver- 
führen zu laſſen. Bekanntlich find die beiden Werke an der Schwelle des 
18. Jahrhunderts ftehen geblieben. Zwar hat in England Earl Stan- 
bope, der ſchon früher als Kord Mehon eine englifhe Gefhichte von 1713 
bis 1783 gefchrieben, gleihjam zur Ausfülung der Lücke zwiſchen Macaulay 
und feinem früheren Buche Kürzlich eine Gefhichte der Königin Anna er- 
ſcheinen laffen, aber das ift eine fehr ungenügende, Faum mittelmäßig zu nen- 
nende Arbeit, die wir auf dem Continente ohne Schaden ganz unberüdfihtigt 
laffen dürfen. Es war noch eine offene Aufgabe, dort wo Ranke und Ma- 
caulay abbrechen, den Faden der Erzählung aufzunehmen und durch diejenige 
Zeit hindurch weiter zu führen, in melcher dad Syftem des Parlamentaris- 
mus im Innern ſich befeftigt und Englands Machtitellung nah Außen fi 
volftändig entwidelt hat. Aber der erite Plan der Arbeit hat fich doch bald 
erweitert, und eine Gefchichte der europäifchen Verwidlungen, in denen Eng- 
lands Politik eine maßgebende Rolle gefpielt, ift der eigentliche Inhalt des 
Werkes geworden. 


Mit einer gewiſſen Genugthuung dürfen wir darauf hinmeifen, wie um— 
faffend unfere heutigen Hiftorifer ihre Aufgabe fich zu ftellen und in welchem 
Umfange fie ihre Studien einzurichten pflegen. Bon allen Seiten wird das 
Material zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung verwidelter Fragen herbei 
geholt und nicht leicht eine mefentliche Aufichlüffe verheigende Fundgrube un- 
benutzt zur Seite gelaffen. So bat aud Noorden die gefammte fehr meit- 
läufige gedrudte Literatur ſich vollftändig zufammengefuht und fie erfchöpfend 
benußt; fodann hat er über die verfehlungene diplomatifhe Action auch Zu- 
gang gefucht zu den für feirre Zwecke wichtigften Archiven von Holland, von 
England und in Berlin. Er gibt felbft an, daß für die Fortfegung feines 
Geſchichtswerkes auch die Barifer und Wiener Archive zu benugen fein mer 
den. Da er im Haag und in London in Beſitz des wichtigften Stoffes ge: 
langt zu fein hoffte, durfte er auf die fpäteren Bände die anderweitige 
Forfhung auffhieben. Man könnte immer denken, daß zu etwaigen Modt- 
ficationen,, vielleiht in Folge der Wiener Studien, ſich Gelegenheit auch 
fpäter bieten werde. 

Grenzboten IL. 1871. 94 
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Mer an died großartig angelegte Werk herantritt, fühlt ſich zunächft 
dadurch freundlich berührt, daß eine breit ausgeführte Schilderung der Zu- 
fände, auf Grund derer die fpätere Gejchichte fih aufbaut, vorangefchiet if. 
Die materiellen Verhältniffe, Handel und Wandel, Randwirthfchaft und In— 
duftrie, die geiftigen Strömungen in Kirche und Staat, in Wiſſenſchaft und 
Literatur erfahren eine Skizze, welche die charakteriftiichen Züge des Beitalterd 
in fcharfen Umriffen heraudtreten läßt. Der gewaltige Gegenfat der Inter— 
effen und Tendenzen von Frankreich einerfeitd? und England-Holland andrer- 
jeit8 ift Elar dargelegt. Die Nothwendigkeit des Zufammenftoßes ift das 
Ergebniß. Und die fpanifche Erbichaftscontroverfe tft nicht fomohl Grund 
und Urſache, ald Anlaß und Vorwand dieſes gewaltigen Kriege. Daß 
eigentlih England und Holland, damals in engfter politifcher Verbindung 
unter Wilhelm ILI., die Gegner Frankreichs geweſen, daß fie den Erbfolge- 
frieg eigentlich aufgenommen haben, mehr noch ald das in feinen dynaftifchen 
Wünſchen durch Ludwig XIV. geitörte und verleite Haus Habsburg — dies 
ald das Motiv des Krieges wird mit überzeugenden Bemeifen dargethan. 
Indem Noorden bis in's Einzelnfte hinein die diplomatifhen Actionen vor 
dem Kriege und in den eriten Kriegsjahren audeinanderlegt, weiß er durch 
das ſehr energifche Feſthalten der leitenden Gefichtäpunfte feine Xefer ftets 
in Spannung zu balten und aud) für die diplomatifchen Detaild zu inter 
ejiren: die wirkfam gewordenen Perſönlichkeiten werden alle fo gezeichnet, daß 
eine ganze Gallerie Hiftorifcher Charakterföpfe gewonnen wird, in denen bie 
biographiſche Kunſt unſeres Gefchichtsfchreiberd ſich hübſch zu entfalten Ge- 
legenheit hat. Königin Anna, Lord und Lady Marlborough, Godolphin, 
beſonders aber der mit großer Vorliebe behandelte Bolingbroke, Heinſius in 
den Niederlanden, Prinz Eugen unter den Oeſtreichern — wer wird nicht 
mit großem geiſtigem Genuß in der Anſchauung dieſer Figuren verweilen? 
Die Verflechtung der perſönlichen Tendenzen und Leidenſchaften mit den ſach— 
lichen Intereſſen der verſchiedenen Staaten iſt mit einer meiſterhaften Deut— 
lichkeit herausgearbeitet; und gerade wenn wir ſolche Abſchnitte dieſes Buches 
mit den correſpondirenden Theilen in den engliſchen formell oft fo blenden- 
den Geſchichtsbüchern zufammenhalten, gerade dann zeigen fich die Vorzüge 
dieſes deutfchen an Ranke's Mufter gebildeten Hiftoriferd in dem glänzenditen 
. Nichte. Von aller Effecthafcherei, allen den Fünftlih aufgefesten Lichtern, 
allen den außerhalb der Sache liegenden pifanten Seitenbemerfungen, von 
allem diefem Aufpuß, der und auch bei den guten hiftorifchen Werken eng- 
licher Kiteratur den Genuß ftört — von dergleichen hält Noorden fich rein. 
Wir müfen fagen, mit dieſer Reiftung hat ſich der Verfaffer in die erjte Reihe 
unferer heutigen Gefchichtfchreiber hinaufgeſchwungen; — möge er fidh dort 
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behaupten und in den weiteſten Kreiſen unſerer gebildeten Welt die ihm ge— 
bührende Achtung und Anerkennung ſich erwerben. 


Mit der diplomatiſchen geht die militäriſche Geſchichte Hand in Hand: 
die Feldzüge ſelbſt werden ſo weit erzählt, als es zur Beurtheilung der Si— 
tuation nothwendig iſt. Dem Leſer werden von dem nichtmilitäriſchen Schrift— 
ſteller nicht ungebührlich viel militäriſche Details zugemuthet. Die lichtvolle 
Erläuterung der handelspolitiſchen Situation iſt ein Seitenſtück zu der mili— 
täriſchen Geſchichte: der Verfaſſer zeigt, daß alles, was zu ſeiner Aufgabe 
von kriegsgeſchichtlicher und nationalökonomiſcher Seite beigebracht werden 
kann, ihm geläufig iſt; und ſeine Meiſterſchaft über den Stoff verräth ſich 
dabei in der maßvollen und überſichtlichen Auswahl der hierhin gehörenden 
Details, in der Gruppirung der von anderen verwandten Wiſſenſchaften ent— 
lehnten Kenntniſſe. 


Einfach und klar, überzeugend und logiſch iſt die Anordnung des Gan— 
zen: das Knochengerippe einer guten Dispoſition trägt die Ausführung des 
Einzelnen. Mit ſicherer Hand iſt jedem Abſchnitt und jedem Detail der ihm 
gebührende Platz angewiefen. Dagegen dürfen wir eine Ausftellung nicht 
unterdrüden, deren Vorhandenfein leider zugegeben werden muß; und das ift 
der unebene, wenig geglättete und gefeilte Styl des Verfaſſers. Irren wir 
nicht, jo hängt diefer Mangel gerade mit einem Vorzuge feiner Natur zu 
fammen. Der Gedanfenreihthum des Verfaſſers, die Fülle von Beziehungen 
und Unjpielungen, die fih ihm unwillfürlih in feinen einzelnen Sat hinein— 
zudrängen fcheinen, dürfte wohl der Grund davon fein, daß es bisweilen 
jhwer ift, in einem Zuge größere Partien zu leſen: wer die Mühe nicht 
ſcheuet, manchen Sat zu wiederholen, der wird fich reichlich belohnt finden 
durch die originellen und jelbftitändigen Sdeenverbindungen, die dann erft 
recht fihtbar werden. Niemand jollte fih von der Lectüre ded Buches durch 
diefe ftyliftifchen Anſtöße wegſchrecken laffen: reiche Belehrung und unverhoff- 
ten Genuß aus ihm ftehen wir nicht an zu garantiren. Möchte in der Fort: 
fegung ſeines Werkes, hoffentlich auch in zweiter Auflage des eriten Bandes 
der geehrte Autor diefe eine Schwäche zu befeitigen feine Mühe ſcheuen: ſo 
wird er fein Werk zu einem ganz vollkommenen zu geftalten im Stande fein. 

wr. 
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Ma mission en Prusse par le comte Benedetti. 


In dem Aufſatz „Der deutſche Reichdfanzler und Herr Benedetti" haben 
wir gezeigt, daß Fürft Bismarck, ald er in feiner Note vom 29. Juli 1870 
vertrauliche Verhandlungen mit dem Botfchafter Frankreichs der Deffentlichkeit 
Prei® gab, zu diefem ungewöhnlichen Schritt durch einen ebenfo ungewöhn- 
lihen Stand der Nothwehr gezwungen war, Frankreich hatte an Preußen 
und deſſen Verbündete den Krieg erklärt aus Anlaß der politifh fehr harm- 
lofen Präfentation eines Prinzen bed fürftlichen Haufe Hohenzollern zum 
fpanifchen Thron. Der Prinz hatte obendrein feine vorläufige Zuftimmung 
zu diefer Präfentation, welche die in Spanten interimiftiich beitehende Regent- 
Ihaft an die Corte zu bringen gedachte, bereit? zurüdgezogen auf die Nach— 
richt bin, welche Bejorgniffe eine ſolche Ausfiht in Frankreich errege. Eine 
Kriegderflärung unter diefen Umftänden erfohien dem überrafchten und betrof- 
fenen Europa ald eine folche Ungeheuerlichkeit, daß die öffentliche Meinung 
unmillfürlich nach geheimen Gründen fuchte In folchen Fällen wird nur 
zu leicht der Unfchuldige mit dem Schuldigen verwechfelt. Die Verwirrung 
der Gemüther, welche durch die plößliche Nähe einer gewaltigen Kataftrophe 
entfteht, fuchte die napoleonifche Regierung zu benügen und fi) darzuftellen 
als befindlih im Stande der Vertheidigung gegenüber dem angeblichen Ehrgeiz 
Preußend, der im Schilde führe, Franfreih im Rüden zu nehmen. Da war 
es denn Beit für den Reiter der deutfchen Politik, mit den Beweiſen nicht zu- 
rückzuhalten, auf welcher Seite ehrgeizige Anfchläge gewefen, und wo dad Be— 
ftreben zu Haufe, die Grenzen der europäifchen Staaten zu verrüden. Die 
Wirkung diefer Beweife war die eined moralifchen Donnerſchlages. Die Augen 
waren der Melt geöffnet, wo in dem audbrechenden Kampfe der Angriff und 
wo die Vertheidigung zu ſuchen, wo die Bedrohung der Nachbarn und wo 
der Wille, die Verträge zu achten. Der Eindrud, welchen Europa durch die 
Enthüllung der napoleonifhen Pläne empfangen, konnte auch durch die Er- 
eigniffe des Krieges nicht ausgelöſcht werden. Man fah in dem Beſiegten 
den gerecht Beitraften. 

Wenn Fürft Bismard in der Bedrängniß einer überrafchenden und ge 
fahrvollen Rage, unter dem Drud einer unerhört dreiften Befchuldigung den 
wahren Sit der Berfhmörung gegen die Ruhe Europas durch die Befannt- 
madhung eined Stückes geheimer Verhandlungen Fennzeichnete, fo hat Graf 
Benebetti, indem er in dem obengenannten Buch feinerfeit eine Reihe ge- 
heimer Actenſtücke der Deffentlichkeit übergibt, feinen ähnlichen Entſchuldigungs— 
grund. Der deutſche Kanzler gebrauchte die Veröffentlihung als Waffe der 
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Nothwehr für feinen Staat. Graf Benedetti gebraudt fie zum Schuß 
feiner Berfon. Der ehemalige Botſchafter zu Berlin erwähnt mehreremal, 
wie ihm ſehr wohl bewußt, daß eine folche Hervorziehung amtlicher Docu- 
mente, die ſich auf den geheimen Verkehr der Negierungen beziehen, allen gu: 
ten Regeln zuwider ſei. Die außerordentliche Dringlichkeit aber, mit melcher 
er eine Verletzung rechtfertigt, die fih durch ihre Folgen zu beftrafen pflegt, 
zeigt er immer nur in den ungerechten Angriffen auf feine Perfon. Als ob 
dem Staatömanne, der diefen Namen verdient, an der eigenen Perfon etwas 
Liegen dürfte! Und diefe ungerechten Angriffe, die Herr Benedetti erfährt, wo- 
rin beftehen fie? Er führt ſelbſt an, man habe ihm nachgefagt, daß er feine 
Regierung im Dunkeln gelaffen über den Umfang der deutfchen Streitkräfte, 
über die fchnelle Bereitfchaft derfelben, im Felde zu ſtehen, und dergl. mehr. 
ALS ob diefe Anfchuldigungen etwas anderd enthielten, als das nichtigite 
Zeitungsgeſchwätz, ald ob Herr Benedetti, felbft wenn dergleichen Behauptun- 
gen fih auf die Tribüne der franzöfifchen Volksvertretung mehr ala einmal 
verirrt haben follten, da® Urtheil darüber nicht mit größter Ruhe hätte der 
Geſchichte anheimftellen dürfen! Welcher ernithafte Franzoſe wird bei einiger 
Gemüthsruhe daran glauben, daß die franzöfifche Negierung vier Jahre nad) 
der Kraftentfaltung, deren Preußen fih im Jahre 1866 fähig gezeigt, auf 
Herrn Benedetti hätte warten müffen, um den Krieg, den fie gegen Deutfch- 
fand unternahm, nicht für ein Kinderfpiel zu halten? Zum Ueberfluß find ja 
die Berichte des technischen Beobachters der franzöfiichen Regierung, des Ba- 
ron Stoffel, längft gedrudt, um zu beweijen, daß man in Parid von der 
Stärfe der deutfchen Wehrverfaffung nach allen Seiten unterrichtet war. 

Wenn Herr Benedetti fein ungewöhnliches Verfahren, eine lange Reihe 
geheimer amtlicher Berichte der Deffentlichkeit zu übergeben, mit Vorwänden 
von jo offenbarer Nichtigkeit rechtfertigt, fo entjteht naturgemäß die Frage 
nad den wahren Beweggründen. Sollte Herr Benedetti allein deöhalb diefe 
vielen geheimen Documente hervorgezogen haben, um fich unter dem Vorwand 
einer überflüffigen Bertheidigung als glänzenden Beobachter und politifchen 
Propheten zu zeigen? Wir vermögen auch das kaum zu glauben. Das Ber 
dient der politiſchen Vorausſicht ſchmilzt allzu fehr zufammen einem Staat 
mann mie dem Fürſten Bismarck gegenüber, der gelegentlich feine Abfichten 
mit der rüdhaltlofeften Offenheit enthüllt. Weiter aber hat Herr Benedetti 
im Wefentlihen nichts berichtet, ald was ihm der deutjche Kanzler nicht ver- 
barg oder was bie fonftigen Umftände mit faft unzweifelhafter Deutlichkeit 
vor Augen legten. Wenn Herr Benedetti blos darum fein Buch heraus- 
gegeben, um feinem eignen Ruhm ein unvergängliches Denkmal zu fegen, fo 
ft zu fürdhten, daß die Anerkennung, dieſes Nuhmestiteld weder jemald meit- 
verbreitet noch ausdauernd fein wird. 
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Je aufmerkfamer wir die vertraulichen Berichte, welche der franzöſiſche 
Botichafter an feine Regierung gefandt, mit allen jest zwiſchen diefelben ge- 
freuten Bemerkungen lefen, deſto mehr prägt fi und eine andere Hypotheſe 
über den Bemweggrund dieſer Herausgabe ein. Herr Benedetti zeigt fich er- 
ftaunlich befliffen, den Lefer zu überreden, daß er, der Botfchafter, niemals das 
unmittelbare Organ des Kaiferd Napoleon geweſen. Nur mit den Miniftern, 
welche während der Sendung des Herrn Benedetti an den preußifchen Hof 
die außmärtigen Angelegenheiten Frankreichs leiteten, hat der Botſchafter in 
Beziehung geftanden, und von ihnen feine Weifungen empfangen, nur ihnen 
feine Beobachtungen übermittelt. Nie haben der Kaiſer und der Botjchafter 
über die Minifter hinweg Gedanken getaufcht, gefchweige denn, daß der Bot- 
Ichafter jemals mit geheimen Verhandlungen ohne den Minifter vorgegangen 
ſei. Er hat fih ftetd aufs Strengfte in den MWeifungen gehalten, die ihm 
der Minifter gab. 

Sieht dad nicht aus, ala follte vor Allem der Kaifer Napoleon aus dem 
Spiel gebracht werden, ala follte alle Verantwortlichkeit für die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten in Franfreih auf die betreffenden Miniſter ge- 
worfen werden? Herr Benedetti verfichert wiederholt, er habe nicht einmal 
die Ehre gehabt, dem Kaifer jemals fchriftlich oder mündlich feine Rathſchläge 
auf Grund der in Berlin gemachten Beobachtungen zu unterbreiten. 

Die Frage indeß, wie fi) der Antheil an den Früchten der auswärtigen 
Politik Frankreichs in den letzten fünf jahren des Kaiſerreichs zwiſchen dem 
Kaifer und feinen Miniftern ftellt, hat für den deutfchen Leſer vorläufig eine 
untergeordnete Bedeutung. Die Gefhichtöforfhung mag einft diefer Frage 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, und diefe Darjtelung des Herrn Benebdetti 
mag für die Entfcheidung in Betracht kommen. Für jegt iſt es höchſtens die 
bonapartifche Partei in Frankreich, welche ein gewiſſes Intereſſe darin finden 
mag, die Lat der Vorwürfe, unter welcher der Name Napoleon III. erliegt, 
zu mindern. 

Auch diefer Erfolg, wenn er in gewiſſen Kreifen des franzöfifchen Publi— 
eums erreicht werden follte, fcheint ein fo geringfügiger, daß um feinetwillen 
die Veröffentlihung ded Herren Benedetti noch nicht völlig erflärbar wird. Auf 
die Spur allerdingd hat ung die forgfältige Fernhaltung des Kaiferd durch 
Herrn Benedetti von den Einzelheiten der diplomatifchen Action geführt, daß 
die Schrift höchſt wahrfcheinlih ihren Urfprung hat in den Bedürfniffen der 
napoleonifchen Action auf die öffentlihe Meinung. Wenn Herr Benebetti 
die Gelegenheit benußt, fich ſelbſt in das möglichſt vortheilhafte Licht zu ftellen 
und alle gegen ihn gefchleuderten Vorwürfe möglichft zu entkräften, fo ift 
dies doch ein Zweck, der nur nebenbei, wenn auch mit allen Mitteln ver: 
folgt wird. 
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Der eigentliche Zweck der napoleonifchen Politik aber, welcher dad Buch 
des Herrn Benedetti infpirirt hat, dürfte in der Abwendung der moralifchen 
Niederlage zu fuchen fein, welche die Enthüllung der napoleonifhen Anſchläge 
gegen Belgien dem Kaifer gebradt. Die Familie Bonaparte fehmeichelt fich 
mit dem Gedanken einer früheren oder fpäteren Rückkehr auf den Thron 
Tranfreihe. Das tft äußerſt natürlid. Die bonapartifche Politik rechnet 
einftweilen weder in Peteröburg noch in Wien no in Rom d. i, in dem 
Rom des Könige von Stalten, darauf, Sympathien für ihre Wiederherftellung 
zu finden. Sie rechnet und verrechnet fich vielleicht einftweilen nur noch mit 
Eympathien, die fie in England glaubt finden zu Fönnen. Sie meint viel 
leicht, der wiedergefundene Aneinanderfehluß der continentalen Oftmächte be- 
dinge von felbit eine MWiederanlehnung Englande an Frankreich, wie in den 
Zeiten Louis Philippd, und England milfe, daß England auf den Thron 
Frankreichs fich keinen beſſern Alliirten wünjchen fönne, als Napoleon IH. 
oder feinen Nachfolger. Hat nit Napoleon III. an Englands Seite im 
MWejentlihen für Englands Intereſſe den Krimfrieg geführt? 

Nichts aber hat die englifchen Sympathien für Napoleon III. fo ftarf 
und fo dauernd erfältet, ala die Enthüllung feiner Anfchläge auf Belgien. 
Diefe Enthülung muß um jeden Preis ihre Glaubmwürdigfeit verlieren. Dies 
ift eind der nächiten Gebote der napoleonifchen Action. Der Herr und der 
Diener treffen in ihrem Intereſſe hier lebhaft zufammen. Für den diploma- 
tifhen Ruf des Grafen Benedetti war e8 ein tödtlicher Schlag, daß die Art 
und Weife an den Tag gekommen, mit welcher er die Theilnahme an den 
franzöfifchen Anfchlägen auf Belgien hatte dem Fürften Bismarck aufbringen 
wollen. Der Herr und der Diener, fo feheint ed, haben gemeinfchaftlich die 
Actenftüde redigirt, deren Kundmahung den Herren befreien foll von dem 
Verdacht abenteuerlichen Chrgeizes, den Diener von dem Vorwurf täppifcher 
Ungeſchicktheit. 

Die Aectenſtücke konnten es freilich nicht allein thun, es mußte eine Fabel 
hinzukommen. Als Fabeldichter indeß haben Herr und Diener kein bemer— 
kenswerthes Geſchick gezeigt und die Gemeinſamkeit ihrer Autorſchaft hat 
nicht wie bei mancher franzöſiſchen Fabel das Genie der Erfindung befruchtet. 
Gleich nach der Note des deutſchen Kanzlers vom 29. Juli 1870 verſicherte 
Herr Benedetti: der Belgien betreffende Vertragsentwurf ſei ihm auf dem 
Zimmer des Fürſten Bismard von dem Letzteren in die Weder dictirt worden. 
Etwas Belleres ift Herrn Benedetti auch heute noch nicht eingefallen. Ueber 
den Werth des Einfalld aber hat das Gelächter der Melt gerichtet. 

Der Einfall ded Herrn Benedetti beſagt, daß Fürſt Bismarck dem fran- 
zöfifhen Botſchafter ein Vertragdconcept dietirt hat, um es in den preußi— 
{hen Archiven aufzubewahren. Seit wann laſſen ſich die Botfchafter zu ſolchen 
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Dienften herbei? Seit wann ift das Papier der franzöfiichen Botſchaft das 
Sonceptpapier des auswärtigen Amtes in Preußen? MWenn Herr Benedetti 
wirklich jemald® nah dem Dictat des Fürften Bismarck gefchrieben, fo hätte 
er ed doch nur thun können, um den allfälligen inhalt feiner, der franzö— 
fiiben Regierung zu Geficht zu bringen. 

Noch größer womöglich ift die innere Unmwahrfcheinlichkeit der Benedetti'⸗ 
fhen Fabel. Fürft Bismarck foll der napoleonifhen Regierung den bewaff— 
neten Beiftand Preußens zur Eroberung Belgiens aufgedrungen haben! Wer 
möchte glauben, von allen neuerlichen Enthüllungen abgefeben, daß Napoleon IIL 
fo etwas zurücgemiefen hätte, und wer möchte fih nur einen Augenblid 
überreden, daß Fürft Bismarck ein ſolches Anerbieten gemacht? Zu welchem 
med, muß man do fragen. Hat Fürft Bismarck nicht gezeigt, daß er die 
Zwecke der deutfchen Politit ohne Frankreich und gegen Frankreich zu erreichen 
verftand? Maren diefe Zmede im Auguft 1866, in melde Zeit Herr Bene 
detti die Entftehung des fraglichen Vertragsentwurfes, jedenfalls ganz richtig 
verfeßt, nicht fhon im Weſentlichen erreicht? Hatte Fürft Bismard die Bünd- 
nißverträge mit Süddeutſchland nicht bereitö abgeichloffen? Wäre e8 möglich, 
daß er Belgien den Franzoſen hätte audliefern wollen, gefehweige denn feine 
ftarfe Hand zu diefer Ermwerbung leihen, um feinerfeit® nichts zu gewinnen, 
als die Erlaubnig, Süddeutfchland unter den erfchwerenden Bedingungen des 
Vertragsentwurfs an fich heranziehen zu dürfen, das er fo zu fagen fchon in 
der Taſche hatte? 

Betrachten wir nun, welche Mittel Herr Benedetti in feiner neueften 
Schrift anwendet, um allen diefen Unmwahrfcheinlichkeiten zu begegnen. Er 
behandelt den Gegenitand in einem Capitel, welches die Ueberfchrift führt: 
„Die verfchiedenen Vertragsentmwürfe, welche den Gegenftand vertraulicher Unter: 
handlungen in Berlin gebildet haben.” Auffällig tft zunächſt, daß Herr Bene- 
detti den in der Circular« Depefche des deutfchen Kanzler vom 29. Juli 1870 
wiedergegebenen VBertragsentwurf ganz mit Stillſchweigen übergeht, welcher 
im Jahre 1866 franzöfifcherfeit3 zu der Zeit geplant wurde, ald dem droben- 
den Krieg zwijchen Preußen und Deftreih durch eine europätfche Conferenz 
vorgebeugt werden follte In diefem Entwurf verlangte Frankreich das Gebiet 
zwifchen Rhein und Mofel gegen Zuficherung feines bewaffneten Beiftandes 
für Preußens Vergrößerung in Deutfchland. Indeſſen mag Herr Benedetti 
zu diefer Uebergehung die beiten Gründe gehabt haben. Ihm liegt weit mehr, 
wie es fiheint, an der Entkräftung ded Verdachtes franzöfiicher Anfchläge 
gegen Belgien. Zu diefem Zweck jchafft der ehemalige Botjchafter einen meit- 
läufigen Apparat herbei zur Begründung feiner Verficherung, die Pläne ge- 
gen Belgien kämen allein auf Rechnung des Fürfien Bismarck. Herr Bene 
detti theilt zu diefem Zweck Berichte mit, die er im Juli 1866 aus dem 
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preußifchen Feldlager nach Paris gefendet, in welchem die Rede ift von den 
Ermwerbungen, melde Preußen damald auf Koften feiner befiegten Feinde in 
Deutfchland zu machen beabfichtigte, und welche Franfreih nur zulaffen wollte, 
wenn es feinerfeit3 auf Koften Deutfchlands fich vergrößern dürfe Da fol 
Fürft Bigmard die Augen der Franzofen, wie ſchon bei früheren Gelegenheiten, 
auf Belgien gelenkt haben. Dies der vornehmite Beweis des Herrn Benebetti. 


Uber mad bemeift er in der That? Wir glauben, herzlich, gern, daß 
Fürft Bismard in der Nothlage, die Früchte der preußifchen Siege auf dem 
Schlachtfelde dur die Begehrlichkeit Frankreichs nach deutfchem Boden ſchmä— 
lern lafjen zu follen, nach der vorläufigen Auskunft gegriffen hat, die begehr- 
lichen Blicke anderswo hinzulenfen. Wer fagt nicht einem Räuber, den man 
nicht gleich zu Boden fohlagen kann: „Warum millft du juft meine Schäge? 
Die Welt hat fo viel andere Schäße und viel jchönere*. Die Hauptſache tft, 
daß Fürft Bismarck, mie Herr Benedetti felbft berichtet, diefem begretflich 
machte, wie Preußen nach einem glorreihen Siege am wenigſten in der Rage 
ſei, dur Frankreich deutſches Gebiet wegnehmen zu laffen. Daß Preußen, 
im Felde gegen Deftreich ftehend, bei noch völlig unentfchiedener Fortdauer 
des Krieges, nicht in der Lage war, der franzöfifchen Begehrlichkeit alle er» 
denflihen Ausfihten abzufchneiden, fieht ein Blinder. Herr Benedetti indeß 
unterzog fi) damals der Aufgabe, die preußifchen Annexionen zu verhindern, 
was ihm nicht gelang. 

Kaum maren die Präliminarien zu Nikoldburg abgefchloffen, fo erhob 
Frankreich durch Herrn Benedetti feine befannte GCompenfationsforderung, 
welche Rheinbaiern, Rheinhefien und Mainz nebft preußifchen Gebietätheilen 
umfaßte. Herr Benedetti zeigt fich einigermaßen beforgt, daß er nicht für 
den Urheber diefer Forderung gehalten werde. Seine Berichte ermeifen in der 
That, daß er fih die Schwierigkeit, Frankreich mit deutichem Gebiet zu ver- 
größern, Feiner Zeit verborgen, daß er den allfeitigen Entfhluß der deutfchen 
Nation, dergleichen nicht zu dulden, recht gut gefannt bat. Dies fchließt 
freilich nicht aus, daß er den Augenblid, mo der definitive Friede zmifchen 
Preußen und Deftreih noch nicht abgeſchloſſen war, für geeignet gehalten, 
den bdeutfchen Regierungen durch Gewalt und Drohungen abzupreffen, mas 
fie bei einiger Freiheit des Entſchluſſes nie gewähren durften. 


Menn man den franzöfiichen Zeitungen glauben darf, fo ftände der da- 
malige Minifter ded Auswärtigen, Herr Drouin de L'huys, im Begriff, der- 
artige Berichte des Herrn Benedetti zu veröffentlichen, weil er nicht Luſt habe, 
die ihm bereit8 vom Kaifer Napoleon in einem Brief an Herrn de Ravalette 
vom 12. Auguft 1866 zugemälzte Verantwortlichkeit für die unzeitige franzö— 
ſiſche Compenfationsforderung auf die Dauer allein zu tragen. Wie dem fei, 
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Herr Benedetti hat diefe Compenfationdforderung jedenfalld mit der Unge— 
berdigfeit eines auf Einjchüchterung ausgehenden Diplomaten unterftügt. Dies 
geht indireet aus dem felbit veröffentlichten Bericht hervor, worin er fort 
während die Feftigfeit des Auftretens und der Sprache für das einzige Mittel 
erflärt, zum Ziele zu gelangen. Er gelangte nicht zum Ziel, fondern fchied 
vom Fürften Bismarck mit der Miene, den Krieg nach Paris zu bringen. 
Dort aber befannen Herr und Diener fi eines Befleren. Die Compenfation 
durch deutjched Gebiet wurde nicht nur aufgegeben, fondern ihre Billigung 
dur den Kaifer fogar verleugnet. Gleichwohl hatte Herr Benedetti bet Ueber— 
gabe der Forderung an den Fürften Bismarck gefchrieben, er habe den Ent- 
wurf von Vichy, dem damaligen Aufenthalt des Kaiſers Napoleon, zugefen- 
det erhalten. | 


Sest kommt der gefährliche Moment, melcher den Vertragsentwurf in 
Betreff der Eroberung Belgiens gebar, gleichermaßen gefährlih für Herrn 
Benedetti's diplomatifchen Ruf, wie für den Eredit der napoleonifchen Politik. 
Herr Benedetti legt zunädhit großes Gewicht auf den Umftand, daß Fürft 
Bismard in der Gircular- Depefhe vom 29. Juli 1870 die Mittheilung de? 
Entwurfes in das Jahr 1867 verlegt hatte. Offenbar war died nur ein in 
der dringenditen Situation aus Eile begangener Irrthum. Allein auf diefen 
Umftand fommt gar nit? an. Der erfte franzöfifhe Vorſchlag, Belgien 
mit preußifcher Hülfe zu erwerben, kann ſehr wohl in dad Jahr 1866 fallen, 
und darum doch wer weiß wie oft noch erneuert worden fein. 


Herr Benedetti verfuht nun glauben zu machen, Fürft Bismarck habe, 
nad Zurückweiſung der franzöſiſchen Gompenfationsforderung, die Iniative 
ergriffen, Frankreich durch die Verheißung Belgiend zu befehwichtigen. Allein 
wenn da® im Juli im Hauptquartier zu Mähren ein Nothbehelf fein Eonnte, 
um der franzöfifchen" Zudringlichfeit gegenüber einen Auffchub zu gewinnen, 
fo hatte eine ſolche Verheißung gar feinen Grund mehr, nachdem Fürft Bid- 
marck bereits eine franzöfifche Kriegsdrohung, erhoben zum Behuf der Com- 
penfation mit deutfchem Gebiet, angenommen hatte, ohne daß die Drohung 
ſich verwirklichte. Herr Benedetti bedauert felbft, nicht in der Lage zu fein, 
feine Berichte zu veröffentlichen in Betreff der angeblih vom Fürften Bis— 
mard ergriffenen Spnitiative, Belgien franzöfifh zu machen. Herr Benebetti 
erzählt; er habe bei dem in der Verwaltung des Auswärtigen eingetretenen 
SInterimifticum feine deßfallſigen Berichte an den Staatdminifter Rouher ge- 
jandt, diefer aber diefelben in feinen Privatacten aufbewahrt. Für diefe 
höchſt aufrichtig bedauerte Lücke hat fich die glüdlichite Abhilfe gefunden. Die 
betreffende Correfpondenz tft auf dem Landſitz des Herrn Rouher von preußi- 
jhen Hufaren, wie wir und zu erinnern glauben, entdedt worden. Die 
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Eorrefpondenz lehrt, daß der Vorſchlag der franzöfifchen Vergrößerung, mel: 
her die Grenze von 1814, Luxemburg und Belgien umfaßte, Herrn Bene- 
detti von Paris aus vorgefchrieben wurde ; daß Herr Benedetti die Vollmacht 
erhielt, von jeder Berichtigung der deutfchen Grenze nöthigenfalld abzufehen, 
und daß er, von diefer Vollmacht aus mohl befannten Gründen Gebrauch 
machend, den von ihm redigirten Vertragdentwurf zur Genehmigung nad) 
Paris fandte, um ihn demnähft dem Fürften Bismarck zu präfentiren. Der 
Fürft aber, von den Anftrengungen ded Jahres 1866 bis zur Erfchütterung 
der Gefundheit erfhöpft, beurfuubte fih auf mehrere Monate von den Ge- 
Thäften. Der Bertragdentwurf blieb einftweilen Concept. Die franzöfifche 
Regierung aber glaubte des Vertrags und feiner Zuficherung bewaffneter Hilfe 
nur für die Erwerbung Belgiens zu bedürfen, in Betreff Quremburgs aber 
ungefährdet vorgehen zu können. Der Verſuch, im Frühjahr 1867 unter 
nommen, brachte die fchmwerfte Enttäufhung. Preußen dachte nicht daran, 
die Thore Luxemburgs, das feine Soldaten beſetzt hielten, den franzöfifchen 
Adlern zu Öffnen. Ginen Augenblid ſah man die Hände Preußens und Frank 
reihd an das Schwert gelegt. Dann verzichtete Frankreich auf die Erwer- 
bung Luxemburgs, und Preußen zog feine Befagung aus der Feſtung. Nichte: 
deftomweniger Fam noch in demjelben Fahre Herr Benedetti im Auftrag feiner 
Regierung auf die Eroberung Belgiend für Franfreih unter dem Schuße 
Preußen? zurüd. Das Alles erzählt und der Neichd- Anzeiger an der Hand 
von Documenten, welche, wie wir vermuthen dürfen, theild bei dem durch 
franzöfiihe Kugeln verurfachten Brande von St. Cloud, theild auf dem Land» 
fige de3 Herrn Rouher dur preußifche Soldaten gefunden wurden. 


Welche Tragicomödie, diefes Buch ded Herrn Benedetti! MWie erheiternd 
wirft jest Herren Benedetti's und feined muthmaßlich hohen Mitarbeiters Kunft 
in der Nedaction von Xetenftüden! Da ift ein Brief des Kaiferd Napoleon 
an Rouber, welchen die September- Regierung veröffentlicht hat. Der Brief 
ift vom 26. Auguft 1866, aus der Zeit, wo Frankreich die Erwerbung Bel- 
giend mit preußifcher Hülfe zuerft ernitlich in’® Auge faßte. Da ift davon 
die Rede, daß die biäherigen Bundesfeftungen in das Eigenthum der Einzel- 
ftaaten zurüdfehren müßten: „ainsi Luxembourg à la France, Mayence ä 
la Prusse* etc. Da findet e8 der Kaiſer angenehm, wenn Preußen, anjtatt 
Sachſen in den norddeutfchen Bund aufzunehmen, dafjelbe annectiren und den 
König von Sachſen auf dem linfen Rheinufer entſchädigen wollte Es iſt 
noch nicht hinzugefegt: unter franzöfifcher Oberhoheit. Wohl aber ift hinzu: 
gefeßt, dag alles died nur freundichaftlich anheimgegeben werden dürfe Die 
Hauptſache befindet fih im Poftferiptum, welches lautet: „Benedetti kann 
folglich bis auf einige Eleine Aenderungen im Prineip annehmen. 
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„Siehe da, ruft fiegedgewig Herr Benedetti, der Kaifer fpricht von an- 
nehmen! Muß da nicht ein Vorfchlag vorangegangen fein, von deffen An- 
nahme die Rede iſt?“ Ale ob da8 Wort „annehmen“ fi bloß auf formu- 
Iirte Vorſchläge, nicht aud auf Eventualitäten beziehen könnte! In der 
Inſtruction vom 16. Auguft 1866 für Herrn Benedetti, welche ihm nad) der 
Mittheilung des Reichs-Anzeigers durch einen Herrn Chauvy aus Paris über- 
bracht wurde, ift dad Mort „accepter“ genau in dem leteren Sinne ge- 
braucht, nämlich für den Fall, daß die Vereinigung Belgiend mit Frankreich 
auf zu große Hinderniffe ftoßen follte. r 

Am Schluß feined Capitels ſchwingt fih die Phantaſie ded Herrn Bene 
detti zu folhem Flug auf: der Kaifer habe den preußifchen Vertragsentwurf 
durch feine Wandbemerfungen dahin modificirt, daß Frankreich feine Erwer— 
bungen auf Yuremburg und die Grenze von 1814 befchränfen wolle: das fei 
fo viel geweſen, als die preußifche Anerbietung ablehnen. 


Diefe Verfiherung mürde kaum des Rachen? lohnen, wenn fie bloß nad 
der inneren MWahrfcheinlichkeit zu prüfen wäre. Nun aber liegt der wahre 
Sachverhalt in zmeifellofen Documenten vor. Da wirkt des Lügens aufge 
wandte Mühe durch den Contraſt, in den fie fi fogar mit dem finnlichen 
Augenfchein verfegt, allerdings bligartig komiſch. Es paßt nur Ein Eitat 
für Herrn Benedetti, die Frage ded Prinzen Heinrih an Sir John Falftaff: 
„Welchen Kniff, welchen Vorwand, welchen Schlupfmwinfel Fannft Du nun aus- 
finnen, um Dich vor diefer offenbaren Schande zu verbergen?“ Man fchreibt, 
daß Herr Benedetti mit einer Antwort bejchäftigt if. Wir empfehlen ihm 
die Ausrede Falſtaff's: „ich war ein Lügner aus Inſtinet!“ 


Dom deutfhen Reichstag, 


Berlin, den 30. Detober 1871. 

Die Sigungen diefer Woche begannen am 22. Detober mit der Berathung 
über das Geſetz, betreffend die Bildung eines Reichskriegsſchatzes. Der erfte 
Redner war Dr. Löwe ald MWortführer der Fortſchrittspartei. Es gab eine 
Zeit, wo dieſer Redner auch von feinen politifchen Gegnern nicht ungern 
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vernommen wurde. Das war, ald er vor ungefähr 10 Jahren aus Amerifa 
zurüdgelommen war. Damals erjchien der ehemalige Reichsregent in partibus 
noch immer als ein glühender Freiheitsmann, wad man fo nennt, aber nicht 
minder zeigte er ein warmes patriotifches Gefühl, und es ſchien, ala habe er 
in Amerika einigermaßen begriffen, wann es im Staatöleben frommt, ben 
MWunfh zur That zu machen. Mit Bedauern fehen wir den Abgeordneten 
Löwe um fo hartnädiger die Pfade ded unbelehrbaren Doetrinarismus wan- 
deln, je mehr der deutſche Staat, den fo viele Generationen vergeblich ge- 
träumt, eine grobe Wahrheit geworden ift. 


Herr Löwe mollte natürlih nicht? von einem Reichskriegsſchatz wiſſen. 
Man könne das Geld zur Mobilmahung jederzeit borgen. Der Redner ſprach 
dad große Wort gelaffen aus: „Nicht die erften 40 Millionen find ed, auf 
die es im Kriege ankommt, fondern die legten!” Der einfache Menſchen— 
verftand antwortet, daß wenn die Millionen ausgehen, ehe dad Kriegsziel 
erreicht ift, der Friede nicht fo vortheilhaft ausfallen wird, mie er vielleicht 
hätte ausfallen können. Wenn aber die Millionen im Anfang fehlen, jo 
wird bald der Feind im Lande ftehen, und das Geld, fo wie noch andere 
Dinge, holen, wo er fie findet. 


Herr Röme fuhr fort, die Ueberflüffigkeit des Kriegsſchatzes darzuthun, 
indem er den Patriotismus des Volkes als jederzeit bereit zur Anfchaffung 
der Kriegsmittel pried. Dabei mußte er fidy freilich erinnern, daß beim Aus- 
bruch des legten Krieges die Zeichnungen zur Kriegsanleihe den ausgeſchrie— 
benen Betrag nicht erreichten. Aber daran, meinte der Redner, fei nicht das 
Bolt Schuld gemefen, fondern bloß die Börfe Ohne Zweifel wird und Herr 
Löwe empfehlen, im Wiederholungsfalle an die feindliche Regierung zu ſchrei— 
ben: „Wartet ein wenig, bis wir das nöthige Geld haben ; wir befommen 
es ficher; die Verzögerung liegt nur an der Börfe, die auf den niedrigiten 
Eourd wartet.” — Al Redner nad) der Regel ftellte der Sprecher den ſtärk— 
ften Grund an’d Ende Er fagte: „Ihr meint, die Wiederholung ded Krie— 
ges mit Frankreich ftehe bevor; aber ihr haltet euch nur an den Oberſtrom 
der öffentlichen Meinung; im Grunde des Herzens find die Franzofen dafür, 
ung alles zu laffen, wad wir gewonnen: Siegesruhm, Milliarden und Elſaß— 
Lothringen. Auch die Kriegerifchen unter ihnen wollen nicht eher losſchlagen, 
ala bis der franzöfifche Soldat deutfch fprechen gelernt hat, und das dauert 
bis an’d Ende der Tage. Zu allem Ueberfluß aber hat Deutichland, wie die 
Thronrede angezeigt hat, jetzt Deftreichh und Rußland zu Freunden.“ 


Sit das nicht die fubalternfte Kannegießerei? Wir führen dergleihen wahr: 
lich nit an, um ein Wort der MWiderlegung zu verlieren, Wir wollen fogar 
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zugeben, daß zu allen Beiten in Parlamenten fo gefprochen wird, wenn auch natür- 
lich nicht von den Rednern, welche dad Marimum des parlamentarifchen Niveau’3 
bezeichnen, fondern von denen, welche nach dem Minimum gravitiren. Auch wiffen 
wir wohl, daß die Worte des Vertreters der Fortfchrittspartei auf die Abftimmung 
gar feinen Einfluß gehabt haben. Aber wir bedauern ſolche Reden um des Reichs— 
tags willen. Gegenüber einer Regierung voll der fühnften und reichten Ini— 
tiative ift die Rolle des Parlaments an fi ſchon Feine leichte. In foldhen 
Zeiten muß das Parlament diejenigen Bedürfniffe, welche der Regierung weniger 
erreichbar find, für feine fhöpferifche Initiative auffuchen. Eine Oppofition aber, 
der man in jedem Wort anhört, daß fie nur opponirt, um zu opponiren, und welche 
fi) dabei in Bezug auf Geiſt und Driginalität fo wenig in Unfojten ftedt, 
fann nur die Wirkung haben, dad Vertrauen zu den parlamentarifchen Ein- 
richtungen zu ſchwächen. Man follte fi) darüber niemals einer Täuſchung 
bingeben, daß der Parlamentarismus auf dem Glauben, auf der fortwähren- 
den Theilnahme der gebildeten Klaffen beruft. Das das Parlament einen 
unmittelbaren Rapport zu der großen Volksmaſſe gewinnt, kann immer nur 
Ausnahme fein. Die Theilnahme der Gebildeten aber kann unmöglich erhal: 
ten bleiben, wenn in den Reden hervorragender Parteiführer eine ſolche Un- 
fühigfeit hervortritt, die Wirklichfeit und die offenbaren politifchen Thatſachen 
zu würdigen, 


Genau in die Fußtapfen des Dr. Loewe trat der Abgeordnete Richter bei 
Berathung ded Geſetzes über die Rüdzahlung der erften Kriegsan— 
leibhe. Greitirte Amerika, wo die Regierung, die Fondsankäufe im Vor— 
aus ankündige. Präfident Delbrüf antwortete: „Die Detaild der einzelnen 
Trandactionen vorher zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, würde für die Ban- 
quiers von Intereſſe fein, für die Neichäfinanzen weniger. Die Folge foldher 
Veröffentlihungen würden Speculationen fein, welche die Durhführung der in 
Ausficht genommenen Pläne zur Unmöglichkeit machen.“ Die Anekdote, welche 
derfelbe Abgeordnete im Style Münchhauſens bei dem Geſetz über die Gontrole 
des Reichshaushaltes von dem audgeftopften Hauptmann erzählte, fand dur 
den Bundedcommiffar Camphauſen die verdiente Zurückweiſung. Seltjamer- 
weife wollte Herr Richter fein Necht, diefe Anekdote auf die Tribüne ded 
Reichstags zu bringen, damit begründen, daß fie vor einem Jahre unmiders 
legt durch einen Theil der Preffe gegangen fei. Alfo jede Albernheit, durch 
deren Widerlegung der Ungegriffene ſich unnöthig herablaſſen würde, erhält 
durch des letzteren Zurückhaltung das Bürgerrecht auf der erften Tribüne der 
Nation! Welche traurige Vorftellung von dem Ernſt und der Würde der 
Berhandlungen des Reichstags! 
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Nachdem die zweite Sitzung diefer Woche durch Interpellationen ausge— 
füllt war, die fih auf militairifch-technifches Detail bezogen, legte der Reichs— 
fanzler am Mittwoch die Uebereinkunft zu dem Friedensvertrage mit Frank: 
reih vor. Alddann fand nur noch eine furze Situng am Freitag ftatt, wo 
als neuer Gegenftand dad Rayon-Gefek zur Berathung kam, deffen Details 
wir übergeben dürfen. C—r. 


SHerliner Briefe. 


Allmälig Hat fih der weite Raum des neuen Reichstagsſaales gefüllt 
und ein paarmal hat derjelbe ſchon von mächtigen Reden wiederhallt; die 
Tribünenbillet® find fo gefucht als je, aber den Mittelpunkt des öffentlichen 
Intereſſes hat troß alledem bis jest das Parlament nicht gebildet. In eriter 
Linie ftand vielmehr, im Anfang der Woche menigftend, die niederfchlagende 
Enthüllung, welche der Reichdanzeiger gegen Benedetti und die Napoleonifche 
Politik brachte und die, von London nicht zu reden, felbft in Paris und 
Brüffel ald endgültig entjcheidend angenommen worden if. Nur am Main 
und Nedar gibt e8 noch einige Unbeftehliche, welche ſich durch nichts, felbit 
die Wahrheit nicht, bemegen laffen, dem Fürften Bismarck Pardon zu er- 
theilen. Der Ruhm dieſes Staatsmannes iſt in den letzten Wochen riefen- 
groß gewachſen und er dankt dies feinem alten Gegner Benedetti, der es der 
Melt erft recht klar gemacht hat, was dilatorifch heißt, ein Wort, melches 
der ftrengfte Purift nicht mehr aus dem deutfchen Wörterbuche wird entfernen 
wollen. Aber wozu wären Gründe, wenn ed nicht Leute gäbe, die fich felbit 
durch die beiten nicht überzeugen ließen. In dem diplomatifchen Kampf bie 
auf's Meſſer, der feit dem vorigen Juli von den Unterlegenen gegen Bidmard 
geführt worden ift, ift auch nicht der Schatten eines. Beweiſes beigebracht 
worden, daß er Frankreich jemals ein Verfprechen gemacht hat. Wenn er 
es gethan hätte — fo würde ihn die Mitwelt und die Gefchichte doch ent- 
ſchuldigen, aber er Hat gethan, was Niemand für möglich gehalten hätte, 
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er bat Napoleon und deffen Diplomaten Jahre lang bingehalten und menn 
auch durch die jegigen Enthüllungen an den Tag gefommen ift, weldye Mittel 
Graf Bismarck angewendet hat, um fein Ziel zu erreichen, fo gehört doch 
immer nod) die Phantaſie dazu, ſich vorzuftellen, wie es möglich gemefen ift, 
diefed Spiel jahrelang in mechjelnden Phaſen fortzufegen, ohne daß Der, dem 
es gilt, jemald eine Ahnung von der ihm zugedachten Rolle hat. In Bene 
detti's Buch hört man zmifchen der Zeilen das Zähneknirſchen des endlos 
getäufchten Diplomaten. Man muß fih nur Ear machen, was es heißt, ihn 
dilatorifch zu behandeln. Jahre lang muß Graf Bismard mit ihm auf 
dem vertraulichiten Fuße geftanden haben, wenn ihm nicht Varzin einmal 
eine Zuflucht und Erholung bot, und in diefer ganzen langen Zeit hat er 
nie einen ernften Verdacht gegen fi auffommen laſſen und hat doch nie fich 
compromittirt. Man erzählt — ih glaube, es foll nach dem Kriege von 
1866 gewejen fein, — daß der Graf Bismarck, ald ihm der franzöfifche Ge- 
fandte einmal mit Krieg drohte, gelacht und gefagt habe: Krieg wollen Sie? 
Über wir werden Sie mafjacriren. Die Anekdote ift gewiß erfunden, aber 
gerade fo, mit einer überwältigenden Offenheit, muß Fürft Bismarck feinen 
Gegner behandelt haben. 

In Bezug auf unfere innern Angelegenheiten läßt ſich ſchon jest mit 
einiger Sicherheit fagen, daß der Kriegdfchag angenommen werden wird. 
Vergeblich hat Dr. Löwe die europäijche Lage als idylliſch gefchildert und den 
„Unterftrom“ der öffentlichen Meinung in Frankreich geltend gemacht. Es 
gibt in Frankreich Keinen folchen Unterftrom. Neun Zehntel der Franzofen 
wollen den Frieden, ja den Frieden um jeden Preis, haben ihn aud im Mat 
und Juni vorigen Jahres gewollt, aber das letzte Zehntel kommt allein in 
Betraht und, was man aud fagen mag, unter den gebildeten Franzofen 
herrſcht nur ein Gefühl, das des Haffed, nur ein Verlangen, dad nad) Rache 
gegen Deutfchland. Ob fie heute eine friedlichere oder auch nur höflichere 
Miene annehmen, ift unendlih gleichgültig, an dem Tage, mo fich ihnen 
nur ein Schimmer von Möglichkeit des Erfolges bietet, werden fie losſchlagen. 

Zweifelhafter ald dad Schickſal des Kriegäfchatgefeged dürfte dad des 
Münzgefeges fein. Ale Welt prophezeit der Megierung eine Niederlage, 
Kenner der parlamentarifchen Verhältniſſe glauben aber, daß jede pofitive 
Dppofition gegen dag Geſetz nur eine Minderheit ſei und daß, um doch etwas 
zu erreichen, fchließlich die Mehrheit fehr wohl für den Entwurf der Regie— 
zung fein könne. Ohne Veränderung wird er freilich nicht aus diefem parla» 
mentarifchen Strudel hervorgehen. — o. V. — 
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Fin antiker Roman. — 
Die Babyloniaka des Jamblichos. 


Wir find gewöhnt, in der claſſiſchen Literatur des Alterthums die Typen 
einer jeden Dichtungsart zu ſuchen und zu finden. Ueberraſchen muß daher, 
wenn dieſe Gewohnheit auf einem Gebiet der Literatur einer Täuſchung be— 
gegnet, umſomehr aber muß überraſchen und dabei das Intereſſe feſſeln, wenn 
dieſes Gebiet gerade dasjenige iſt, welches in der Gegenwart die hervorragendſte 
Stelle einnimmt: wir meinen den Roman. 

In der That erfreut ſich der Roman in der modernen Melt vorzugs— 
weife vor anderen Dichtungsarten in allen Kreifen der Gefellfchaft, und bei 
beiden Gejchlechtern, troß des verjihiedenen Bildungsganges derfelben gleicher 
Theilnahme, er ift überhaupt jest die einzig wirklich populäre Dichtungsart. 
Vom nationalen Standpunkt aus dürfen wir hinzufügen: er ift auch die dem 
germanijchen Geifte entiprechendite Dichtungsart, befteht doch fein Haupt« 
weſen in der Entmwidelung und Schilderung von Charafteren und der Indi— 
vidualifirung der Menfchen und Dinge Auf diefem Gebiet der Literatur 
errang daher der deutfche Geiſt durch Göthe in Werther, Wilhelm Meifter und 
den Wahlverwandtichaften die Palme, welche und in Epos und Drama andere 
Nationen nody ftreitig machen mögen. 

Sin der antiken Melt fehen wir uns vergeblich nach einem Nomane um, 
welcher, wie im Epos Ilias und Odyſſee, mie im Drama die vier großen 
Athener, und mit dem Nimbus eines Werkes erſten Ranges entgegenträte. 
Daher fommt wohl auch, dag die — immerhin vorhandene und nicht werth- 
loſe — Romanliteratur des Alterthums felbit in foldyen Kreifen verbältniß- 
mäßig fremd ift, in denen die antifen Epifer, Dramatifer, Gefhichtsfchreiber und 
Philofophen völlig geläufig find, Daher dürfte gerechtfertig fein, die Blicke 
der Leſer ein Mal diefem fo wenig befuchten Gebiet der claffifchen Literatur 
zuzumenden und zwar, der ältejten bedeutendften Erfcheinung diefer Dichtungs— 
weife aus den Zeiten des griechifchen Alterthums, den in der Lleberfchrift ge- 
nannten: Babyloniafa des Jamblichos. — 
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Als erfte unbeftritten der Gattung des Romans in dem eben feftgeftellten 
Sinne angehörige Erfcheinungen nennt die Riteraturgefchichte bet den Römern 
gegen Ende der Regierung Habdriand (117—138) den „Goldenen Eſel“ des 
Apulejus, welcher volftändig erhalten ift, und bei den Griechen um die Zeit 
von 100—180 nad) Chriſtus die „Babyloniaka“ des Jamblichos, welde nur 
in dem Myriobiblon des Photius (cod, 94) im Auszug erhalten find. 


Aus dem wirklichen Alterthum (morunter wir hier nicht den mit dem 
Sabre 476 nach Chriftus traditionell abgegrenzten Zeitraum, fondern die noch 
nit vom Chriſtenthum ergriffene Zeit der Geiftesthätigkeit der Alten ver- 
ftehen) ift von eigentlihen Romanen bei den Römern nur der Goldene Eſel 
des Apulejus, bei den Griechen vollftändig gar Feiner erhalten und von 
den wenigen griechifchen im Auszug geretteten Romanen ift der des Jam— 
blichos der ältefte. — Nach Photius waren das claffifche Dreigeftirn griechi- 
[her Romandichtung: Heliodor, Jamblichos und Achilles Tatius. Da indefien 
Heliodor und Achilles Tatius Chriften waren, fo bleibt Jamblichos von den 
drei bedeutendften Meiftern feiner Kunſt ald der einzige übrig, welcher ſowohl 
der Zeit ald der Religion nach dem wirklichen Altertbum angehört. Der im 
Myriobiblon des Photius enthaltene Auszug ſeines Werkes ift daher nicht 
blos der ältefte aus dem wirklichen Alterthum erhaltene Reſt eines griechtfchen 
Romanes, fondern es ift auch der einzige Reſt eined folchen von Bedeutung. 


Bon den Xebensverhältniffen ded Jamblichos (— welcher mit feinem 
der beiden dem 4. Jahrhundert nad Chr. angehörigen Platoniker dieſes Na— 
mens vermechfelt werden darf —) ift Folgendes befannt: 

Er war aus Syrien gebürtig, gehörte aber nicht zu den zahlreichen, Sy— 
rien bewohnenden Griechen, fondern war der Sohn eingeborner ſyriſcher Ael- 
tern, redete ſyriſche Sprache und lebte nad fyrifchen Sitten. 


Später erhielt er einen Babylonier zum Pflegevater und diefer brachte 
ihm babylonifhe Sprache, Sitten und Ueberlieferungen bei. Die Siege Tra- 
jan’®, welde um 115 nad Chr. Babylonien dem römifchen Reiche unter- 
warfen, führten einen abermaligen Wechjel des Bildungsgangs unfred Autors 
herbei. Sein Pflegevater ward gefangen, ala Eclave verkauft, jedoch weil er 
in afiatifher Weisheit wohl unterrichtet war, Secretär ded Kaiſers. Jam— 
blichos eignete fih nun, um Rhetor zu werden, neben der ihm bereit geläu— 
figen fyrifchen und babylonifchen noch die griedhifche Sprache an. Neben den 
Studien, deren Ergebniß fein Roman ward, hatte er fich unter Leitung feines 
babylonifchen Wflegevaterd noch der Magie gewidmet und zwar mit folhem 
Erfolg, daß er im Jahr 167 nad Chr. nicht blos einen abermaligen Krieg 
zwifchen den Römern und Parthern, fondern auch deflen Ausgang richtig 
prophezeihte, er hatte den Sieg der Nömer vorhergefagt, und in der That 


—— 
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mußte der Partherkönig Vologeſes von Lueius Verus, Mark Aurel's Mitregen- 
ten, beſiegt, über den Euphrat fliehen und das parthiſche Reich einen demüthi— 
genden Frieden mit Rom ſchließen. Jamblichos verhehlt auch in ſeinem Romane 
dem Leſer keineswegs ſeine Bedeutung auf dem Felde der Magie und giebt 
ihm in einer Epiſode deſſelben insbeſondere die intereſſante Notiz, daß die 
Magie der Babylonier ſich in eine Magie der Heuſchrecken, eine der Löwen, 
eine der Mäufe, eine des Hagels und eine der Schlangen theilt, und daß die 
Magie der Mäufe die ältefte ift, weßhalb au dad Wort: „Myſterien“ in 
dankbarer Anerkennung des Urfprung® nah den Wort: „Maus“ (uüs: 
pvorrgiov) benannt ſei. — 

Der Titel des Romans des Jamblichos ift, wie bereitö oben vorüber. 
gehend erwähnt ward: Zorogias Bafßvilmviıxad, Babyloniaca, Babylonijche 
Geſchichten, gleich denen der meijten anderen griedhifchen Romane, der Ae— 
thiopica des Heliodor, der Babyloniaca, Cypriaca und Ephefiaca der drei 
Zenophon u. a. entlehnt von dem Geburtdort ded Helden und der Heldin, 
welche beide aus Babylon gebürtig waren. Dad Werk beftand nach Photius 
aus 16, nad) Suidad aus 39 Büchern. — Ein vollftändige® Manufeript 
deffelben war noch bi8 zum Jahr 1670, wo ein Brand es vernichtete, in der 
Bibliothek ded Edcurial vorhanden. Cine zweite vollftändige Handfchrift be- 
fand ſich im Befise Jungermanns, welcher zu Anfang des fiebzehnten Jahr— 
hundert ftarb, und ift feitdem verſchwunden. — 

Mir laffen nun den bei Photius erhaltenen, nachſtehend zum erften 
Malin deutfher Ueberſetzung erfheinenden Auszug ded Romans 
felbft (mit Weglaffung einiger unmefentlihen Epifoden) folgen, und bemerfen 
dabei, daß Fragmente defjelben auch bei Suidas und Leo Allatius erhalten 
find, deren mwejentlichfte wir gleichfalld im Folgenden wiedergeben. 


Rhodaned und Sinonid waren beide ſchön von Gefiht und Geftalt: ihre 
gegenfeitige Liebe war durch die Ehe befeitigt worden. Garmos, König von 
Babylonien, entbrannte nach dem Tode feiner Gemahlin von Kiebe zur Sino- 
nis und ftürmte in fie, ihn zu heirathen. Sinonis gab ihm eine abfchlägige 
Antwort. Sie wurde deßwegen mit goldenen Ketten gefejlelt, und Rhodanes 
dur die Föniglihen Eunuchen Sakas und Damad an das Kreuz gehängt. 
Auf Betrieb der Sinonid ward Rhodaned vom Kreuze herabgenommen und 
beide flohen: er das Kreuz, fie die verhaßte Heirath. 

Garmos ließ deßhalb dem Sakas und Damad Nafen und Ohren 
abfchneiden, und fandte fie fodann zur Auffuchung der Flüchtlinge aus. Sie 
traten in zwei Abtheilungen die Nachſuchung an. 

Rhodanes und Sinonis rafteten zuerft auf einer Wieſe. Rhodanes fand 
bier verborgened Gold, welches die Auffchrift der Löwenſäule ihm anzeigte. 
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Es zeigte fih Hier aber auch ein geſpenſterhaſtes Ungethüm, einem Bocke 
ähnlich (re«yov ri yaoue), welches die Sinonis umarmte. Sie flohen hier: 
auf von der Wiefe, Sinonid mit Hinterlaffung ihres Kranzes. Ihr Verfolger 
Damas hätte fie beinahe hier eingeholt: Hirten hatten ihm die Wiefe ver- 
rathen. Er fand bier den Kranz der Sinonis und ſchickte ihn zur Beſchwich— 
tigung an den Garmos. 

Rhodanes und feine Gattin trafen auf ihrer Flucht bei einer Hütte auf 
eine alte Frau. Dieſe wies ihnen eine Höhle, melche ein und eine halbe 
Stunde lang war und auf der andern Seite einen unter Bufchwerf verftedten 
Ausgang hatte. Kaum hatten fie fich hier verborgen, jo langte Damas an 
und fand ald Spur ihre Pferde. Er fragte die Alte aus, und als diefe das 
gezüdte Schwert fab, gab fie vor Schred ihren Beilt auf. Das Heer um: 
jtellte nun die Gegend, in der jene Beiden verfteft waren. Da jtürzte einem 
der Krieger der Schild von Erz herab und fiel auf den unterirdifchen Gang, 
und an dem hoblen Schalle entdeckte man den Verite der Ylüctlinge Sie 
begannen nun, die Höhle von oben aufzugraben, und Damas ſchrie vor Freude 
faut auf. Da merften es die drinnen und flohen den Gang entlang nad 
dem verborgenen Ausgang. Unterdeffen aber ftürzten fih Schwärme von mil: 
den Bienen auf die Grabenden und ftachen fie an Händen und Füßen, fo 
daß einige ftarben, denn die Bienen waren vergiftet und hatten ihren Honig 
aus dem Futterkraute von Schlangen gefammelt. Dadurch) gelang den Flücht— 
lingen, den Ausgang zu erreichen und aus der Höhle zu entfommen. Es war 
aber bei dem Aufgraben des Ganges von dem vergifteten Honig etwas hinab» 
gefloffen, und, vom Hunger übermältigt, hatten fie davon gefoftet. In Folge 
davon fielen fie wie todt neben der Straße hin. 

Damasd fand in der Höhle dad Haar der Sinonid, welches dieje fich 
dort abgefchnitten hatte, um ihre Flucht zu erleichtern, und ſchickte es fofort 
an den Garmos, zum Zeichen, daß man immer näher daran fet, die Fliehenden 
einzuholen. 

Das verfolgende Heer fam nun an die Stelle der Straße, wo Rhodanes 
und fein Weib wie todt da lagen, und hielt fie, zumal es auch finfter war, 
wirklich für Todte. Die Krieger warfen daber nad) der Landesſitte auf fie, 
wie auf Todte, Gewänder und alles, was fie gerade bei der Hand hatten, 
auh Brod, Tleifh und Nüffe Und fo zog das Heer vorüber. — Raben, 
welche ſich um das Brod und Fleifch ftritten, weckten endlich den Rhodanes 
und diejer die Sinonid. Beide, noch immer vom Honig betäubt, richteten 
ih mit Mühe auf und ſchlugen einen Weg in entgegengefester Richtung von 
dem Heere ein, damit ed ſchiene, als feien fie nicht die Verfolgten. — 

Sie fanden zwei Eſel, beitiegen fie und bepadten fie mit dem, was dad 
Heer auf fie als jcheinbar Todte geworfen hatte, Sie kehrten hierauf in 


7165 


einem Wirthshaus ein. Hier ereignete fih etwas Schredliched zwifchen zwei 
Brüdern: der Ältere Bruder vergiftete den jüngern und Elagte den Rhodanes 
des Mordes an, aber Rhodanes ward für ſchuldlos befunden und benutte 
diefe Gelegenheit, unbemerft Gift mit fort zu nehmen. — 

Hierauf geriethen fie in den Schlupfwinkel eined Räuber, melcher die 
Vorübermandernden audplünderte und fich feiner Opfer fodann ala Tiſche 
bediente. Während fie bei diefem Räuber gefangen gebalten wurden, griffen 
die Krieger ded Damas denfelben an, nahmen ihn feſt und legten Feuer an 
feine Behaufung. Rhodanes und Sinonis entgingen jest nur mit Mühe 
dem Berderben: fie ſchlachteten ihre Ejel, warfen deren Leiber in das euer 
und jchritten darüber hinweg. Es war Nacht und fie wurden von denen, 
die das Feuer anlegten, gefragt, wer fie wären? Sie antworteten: „die Schat- 
ten der von dem Räuber Grmordeten”. Weil ihre Gefichter bleih waren und 
ihre Stimme zitterte, fo glaubten es die Krieger und geriethen in Furcht. — 

Sie flohen weiter und famen gerade dazu, wie ein Mädchen zu Grabe 
getragen wurde. Gie liefen hinzu, e8 mit anzufehen. Gin alter Chaldäer, 
welcher dabei jtand, verhinderte jedoch das Begräbnis, indem er fagte, das 
Mädchen fer noch am Leben, und ed zeigte fih, da es jo war. Derfelbe 
Chaldäer verfündigte dem Rhodanes, daß er einſt König von Babylonien 
werden würde. Dad Grab de3 Mädchens blieb Teer und es blieben dafelbit 
viel Gewänder, Speifen und Getränfe, melde auf dem Grabe hatten ver: 
brannt werden follen, zurück. Rhodanes und Sinonis genofjen reichlich von 
diefen Speifen und ®etränfen, nahmen einen Theil der Gemwänder an fid, 
und fchliefen dann in dem Grabe des Mädchend. 

Unterdefjen hatten die Krieger de8 Damas, welche die Behaufung des 
Räubers angezündet hatten, ald e8 Tag wurde, die Fußtapfen der Entflohe- 
nen gejehen und dadurch gemerkt, daß fie getäufcht worden waren. Sie hiel- 
ten die Entflobenen für SHelfershelfer des Näuberd und verfolgten fie nad 
der Spur der Fußtapfen bis zu dem Grabe des Mädchend. Hier fahen fie 
jene jchlafend im Grabe liegen. Sie glaubten abermals, Todte zu fehen, 
wurden irre, ob die Fußtapfen wirklich hierher geführt hätten, und ließen fie 
liegen. — 

Rhodaned und Sinonid begaben fich weiter und festen über einen Fluß 
von wohlſchmeckendem und durhfichtigem Waſſer, welches zum Trank für den 
König von Babylonien aufbewahrt wurde. Sinonis verkaufte hier die Klei— 
der, welche fie von dem Grabe des Mädchend mitgenommen hatten. Dabei 
murden fie ergriffen und wegen Gräberplünderung vor den Richter Sorächos 
gebracht. 

Sorächos führte den Beinamen: „der Gerechte“. Er beſchloß, Sinonis 
ihrer Schönheit wegen zum König Garmos zu führen. Da miſchten Rho— 
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daned und Sinonis das Gift, das fie mit fih führten. Es fchien ihnen 
befjer zu fterben, al® den Garmos zu fehen. Sorächos erfuhr durch eine 
Dienerin ihre Abfiht. Er goß defhalb heimlich das tödtlihe Gift aus, und 
füllte den Becher mit einem Schlaftrunfe. Als fie nun denfelben getrunfen 
hatten und in tiefen Schlaf verfunfen waren, ließ er fie auf einen Wagen 
fegen und fuhr mit ihnen gen Babylon. In der Nähe der Stadt wurde 
Rhodanes dur ein Traumbild erſchreckt, ſchrie auf und medte die Sinonid. 
Als diefe die Mauern von Babylon erblicte, ftieß fie fih mit dem Schwert 
gegen die Bruft. Da fragte Soräho® nad) ihrer ganzen Geſchichte und jene 
liegen ihn verfprechen, fie nicht zu verrathen, und erzählten ihm Alles, und 
er ließ fie frei und zeigte ihnen als Zufluchtsort das Heiligthum der Aphro— 
dite auf einer kleinen Inſel, wo fi Sinonis ihre Wunde heilen laffen follte. — 

Die Inſel ward von dem Euphrat und Tigris an der Stelle, wo beide 
zufammenfließen,, gebildet und von diefen beiden großen Strömen ring? um« 
floffen. Der Priefter des Tempels der Aphrodite, welcher fih auf diefer Inſel 
befand, hatte drei Kinder: Euphbrates, Tigri® und Mefopotamia. Mefopota- 
mia war urfprünglich häßlich, von Apbrodite aber zu einer großen Schönheit 
umgeftaltet worden. Um fie ftritten fi drei Liebhaber, welche endlich den 
Bochoros, den beften Richter jener Zeit, zum Schiedsrichter auderforen. Die 
Streitenden erhielten folgenden Schiedsſpruch: Dem Einen folte Mefopotamia 
den Becher geben, aus welchem fie gemöhnlich trank; dann follte fie ihren 
Blumenfranz vom Haupte nehmen und ihn dem Andern auffegen; den Dritten 
follte fie füffen. Obwohl nun ber, dem fie den Kuß gegeben, den Sieg da- 
von getragen hatte, fo festen die drei Nebenbuhler doch den Streit fo lange 
fort, bis fie ſich gegenfeitig getödtet hatten. 

Bon den Söhnen diefer Priefterfamilie der Aphrodite ftarb Tigris davon, 
daß er Roſen genafcht hatte: es hatte nämlich unter den noch nicht entfalte- 
ten Rojenblättern eine Kantharide gefeffen. Die Mutter des Knaben wendete 
magifhe Kunft an und glaubte, dadurd ihren Sohn zu einem Halbgott ge- 
macht zu haben. 

Die beiden Knaben Tigrid und Euphrates fahen einander fehr ähnlich und 
beiden fah mwiederum Rhodanes ähnlih. Als daher Rhodaned und Sinonis 
auf der Inſel ankamen, fo fchrie die Mutter des Tigris bei feinem Anblick 
laut auf, ihr verftorbener Sohn ſei wieder auferftanden. Rhodanes bejahte 
da® und machte fih die Einfalt der Sinfelbewohner zu Nutze. — 

Aber Damas erfuhr, mas fih mit Rhodanes zugetragen und wie So— 
rächos an ihm gehandelt hatte. Denn der Arzt ſelbſt, den Sorächos heimlich 
zur Heilung der Wunde der Sinonis abgeſchickt, hatte Alles dem Garmos 
verrathen. Sorächos ward verhaftet und gen Babylon geführt. Der ver- 
rätheriſche Arzt felbft ward mit einem Schreiben an den Prieſter der Aphro- 
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dite nach der Inſel gefendet, um dort Rhodanes und Sinonid gefangen zu 
nehmen. 

Der Arzt fette über die Ströme, welche die Inſel umfliegen, indem er, 
wie e8 dort Gitte war, fi) an das heilige Kameel hängte und das Fönigliche 
Schreiben an dem rechten Ohre des Thieres befeftigte. Er ertranf, und das Thier 
ſchwamm ohne ihn hinüber. Rhodanes nahm das Schreiben von dem Ohr des 
Kameeld, erfuhr hierdurch alles, und floh mit feinem Weibe von der Inſel. 


Sie begegneten dem Sorächos, der zum Könige gefchleppt wurde. Sie 
kehrten in einem und demfelben Wirthshaus mit dieſem ein und in der Nacht 
beſtach Rhodanes dur den Glanz des Goldes deſſen Wächter, fchaffte fie bei 
Seite und erftattete fo dem Sorächos die früher von ihm empfangene Wohl- 
that zurüd. — 


Mittlerweile ließ Damas den Priefter der Aphrodite feſt nehmen und 
nad der Sinonis verhören; der Greiß ward verurtheilt, ein Scharfrichter ftatt 
eined Priefterd zu werden. „Er that den Anzug des Henkerd an und nahm 
fo ftatt der ehrwürdigſten die elendiglichite Kleidung“. (Fragment bei Suidas). 


Auch Euphrated wurde feſtgenommen, weil fein Vater, der Priefter, ihn 
megen der WUehnlichkeit mit dem Rhodanes, fo gerufen hatte; feine Schweſter 
Mefjopotamia, melde für Sinonid gehalten wurde, entfloh. Euphrates wurde 
vor den Sakas geführt und, weil für den Rhodanes gehalten, al folcher verhört 
und nad) der Sinonig befragt. Sakas ließ dephalb dem Garmos fagen, daf 
Rhodanes gefangen fei und daß Sinonid bald gefangen werden würde. — 


Rhodaned und Sinonis felbft flohen gemeinfchaftlich mit dem Sorächos 
weiter und kamen in dad Haus eined Landmanns. Diefer hatte eine fchöne 
Tochter, die eben erft Wittwe geworden war und fi zum Andenken an ihren 
Mann die Haare ringsherum abgefchnitten hatte. Sie wurde auögefchidt, die 
goldene Kette zu verkaufen, welche Sinonid von ihren Feſſeln mitgenommen 
hatte. Die Tochter ded Landmanns ging zu einem Goldfchmidt. Der Gold» 
ſchmidt war aber derfelbe, welcher jene goldenen Feſſeln einft gefertigt hatte. 
Er erkannte dad Stück der Kette mieder und ald er die fhöne junge Frau 
ſah, welche fie brachte, fo vermuthete er, es fei die Sinonig, und fhidte an 
den Damad nah Wächtern. Er erhielt foldhe und ließ diefelben der Tochter des 
Landmanns, ald fie fortging, heimlich folgen. Diefe ſchöpfte Argwohn und 
floh in eine einfame Herberge. Hier fah fie, wie ein goldener Schmud vers 
graben wurde und wie ein Sclave feine Geliebte Trophine und dann ſich 
felbft erftah. Die Tochter des Randmannd wurde von dem Blute des Selbit- 
mörders befprist und entfloh. Auch die Wächter, die fie hier belauert hatten, 

- fahen dafjelbe, erfchrafen über den Vorfall und flohen ebenfalle. 
Die Tochter des Landmanns gelangte wieder in das Haus ihres Vaters 
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zurüd und erzählte die Dinge, welche ihr zugeftoßen waren. Da eilten Rho- 
daned und fein Weib und Sorächos von dannen. — 

Vorher ſchon hatte der Goldfchmidt einen Brief an Garmos geſchickt, 
daß Sinonid aufgefunden fei, und hatte zur Beglaubigung die goldene von 
ihm gekaufte Kette mitgefendet. — 

Nhodanes küßte, bevor er wieder zur Flucht aufbrach, die Tochter des 
Sandmannd, morüber Sinonis fehr erzürnt ward. Anfangs vermuthete fie 
zwar nur, daß Rhodanes jene gefüßt haben möchte. Ihr Argmohn wurde 
aber zur feiten Ueberzeugung, als fie von den Kippen bed Rhodanes das 
Blut abwifhte, womit er beim Küffen der (durch den Vorfall in der Here 
berge mit Blut befprigten) jungen Wittwe benegt worden war. Sinonis 
wollte deghalb jene tödten. Sie fehrte allein um, einer Raſenden gleih. So— 
rächos eilte ihr nach und holte fie ein. — 

Sn einem bei Suidas erhaltenen Fragment des Romans antwortet hier 
Sinonig den Sorächos, der fie befehwichtigen will: 

„Lege mir feine Hinderniffe in den Weg! Du weißt ja, daß ich nicht 
füge, denn ich habe Dih ald Zeugen meiner Entſchloſſenheit. Du weißt, 
daß ih ein Schwert und eine Wunde bei mir habe. Rhodanes wurde nur 
an's Kreuz gehängt, ich aber habe den Tod geſchmeckt und dabei gelernt, daß 
Sterbende Feinedwegd Schmerz empfinden und daß auch der Tod nicht un— 
lieblih it, ja daß er fogar Liebenden gar ſüß ſchmeckt. Was hältſt Du 
mib auf, Sorähos? Bei den Göttern! Du fuhft nur die Geliebte des 
Rhodanes zu retten! Drohe mir nur nicht mit Gefahren und mit Strafen! 
‘est fürchte ich nicht8 mehr, denn ich habe ſchon den Tod, auch den gemwaltfamen, 
verachtet! Der, welcher den Tod verachtet, jteht unter Keines Gemalt!* 

Sorähod und Sinonig übernadhteten im Haufe eines reihen Mannes 
von ausſchweifenden Sitten, Namens Setapos. Diefer verliebte fich in die 
Sinonis und verfuchte ihre Keufchheit. Sie verfprach feine Liebe zu ermwie- 
dern; aber ala er berauicht war und fie umarmen wollte, tödtete fie ihn mit 
einem Schwerte. Sie befahl hierauf, das Haus zu öffnen, ließ den Sorä- 
chos, welcher von Der ganzen Sade nichts wußte, in Stidy und eilte fort, 
um jene Tochter des Pandmannd aufzufuchen und zu ermorden. „Sie war 
noch voll von der vorigen Giferfuht und hatte von der eben vollbradhten 
That noh Muth Hinzubefommen. Als fie nun den Weg angetreten hatte, 
rief fie aus: „den eriten Kampf habe ich durchgefämpft! nun fo will ich mich 
auch an den zweiten machen; ich habe mich ja zur rechten Zeit geübt!“ (Frag: 
ment bei Suidaß). 

Als Sorähos ihren Weggang erfuhr, folgte er ihr mit den Sclaven des 
Setapod nah und holte fie ein, nahm fie mit in feinen Wagen — denn 
auch dafür hatte er geſorgt — und fuhr mit ihr zurüd, Da aber famen 
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ihnen andere Sclaven ded Setapos, die unterdeß ihren Herrn ermordet gefun- 
ven hatten, voller Zorn entgegen, ergriffen die Sinoni® und führten fie ala 
Mörderin gefeffelt zum Garmos. Sorächos überbrachte, Staub auf das Haupt 
geftreut und mit zerrifjenem Gewande die Nachricht von folhem Unglüd dem 
Rhodanes. Diefer wollte fich felbft tödten, ward aber von Sorächos daran 
gehindert. — 

Als Garmos von Sakas die Nachricht, daß Rhodanes gefangen, und vom 
Goldſchmidt den Brief, daß man Sinonis habe, erhalten hatte, freute er fich, 
opferte, machte alles zur Hochzeit bereit, und ließ im ganzen Reiche audrufen, 
man folle allenthalben alle Gefangenen freilaffen. Da der Ausruf an das 
ganze Volk gerichtet war, wurde auch Sinonid, die eben von den Selaven 
des Setapos gefefjelt gen Babylon geführt wurde, ihrer Ketten entledigt und 
freigelaffen. — 

Garmod maß nah den Nachrichten vom Sakas und vom Goldſchmidt 
diefen die Einholung des Rhodanes und der Sinonis bei, er zürnte dephalb 
dem Damas, dem died nicht gelungen war, und Tieß ihn Hinrichten. Der 
Scharfrichter, dem Damas zur Hinrichtung übergeben wurde, war jener Prie- 
fter der Aphrodite, den Damas ſelbſt einft vom Prieſter zum Scharfrichter 
gemacht hatte. — | 

Jetzt erhielt Garmos von dem Goldfhmidt die Nachricht, daß Sinonis 
entflohen fei, und ließ nun den Goldjehmidt hinrichten, und die Wächter, 
denen die vermeintliche Sinonid entronnen war, fammt ihren Welbern und 
Kindern lebendig begraben. — 

Sin jene abgelegene Herberge, in welcher ein Sclave feine Geliebte Tro- 
phine ermordet hatte, Fam mittlerweile der hyrkaniſche Hund des Rhodanes 
und fand hier die Leichname des unglücklichen Mädchens und des Sclaven. 
Gr fraß den Leichnam des Sclaven vollftändig und dann zum Theil den des 
Mädchend Da Fam an diefen Ort der Vater der Sinonid. Als er den Hund 
ded Rhodanes erfannte und den halbverzehrten Leichnam des Mädchens er- 
blidte, da hielt er diefen für den Leichnam feiner Tochter, Tchlachtete den Hund 
zum Xodtenopfer, begrub die Heberrefte des Mädchens, fehrieb mit dem Blute 
des Thiered auf dem Grabhügel: 

„bier liegt die ſchöne Sinonis begraben“ 
und hing fi) an einem Stride auf. 

An diefelbe Stelle famen Rhodaned und Sorächos. Als diefe den auf 
dem Grabe liegenden getödteten Hund und den Vater der Sinonis erhängt 
und die Aufichrift fahen, da brachte fich zuerft Ahodanes eine Wunde bei und 
ſchrieb mit feinem eigenen Blute neben die Grabſchrift der Sinonis: 

„und Rhodanes der ſchöne“. 


Sodann erhängte ſich Sorächos felbft an einem Stride. Als Rhodanes im 
Grenzboten II. 1871, 97 
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Begriff war, fich den Todesſtoß zu geben, Fam die Tochter ded Landmann? — 
welche den hier vergrabenen goldenen Schmud heben wollte — herbei und 
ſchrie laut: „O Rhodanes! nicht Sinonis tft e8, die hier begraben liegt!” 
Und fie Tief Herzu und fohnitt den Strid ded Sorähos ab, nahm dem Rho— 
danes dad Schwert aus der Hand und überzeugte ihn mit Mühe von feinem 
Irrthum, indem fie ihm die Gefhichte von dem unglüdlichen Mädchen und 
dem vergrabenen Golde erzählte und, wie fie gefommen, died zu heben. — 

Sinonid war nad) ihrer Befreiung aus den Fefleln fofort in das Haus 
ded Landmanns geeilt, noch muthentbrannt gegen deſſen Toter. Als fie 
diefe hier nicht fand, fragte fie nach ihr bei deren Water, welcher ihr den 
Weg zeigte. Sie folgte ihr nun mit bloßem Schwert. So kam fie an den 
Drt, mo Rhodanes dalag und jeme allein (denn Sorächos war fortgegangen, 
einen Arzt zu fuchen) bei ihm ſaß und feine Bruftwunde fanft ftreichelte. Da 
wurde fie von Zorn und Eiferfucht noch mehr entflammt und ftürzte auf 
ihre Feindin los. Doch Rhodanes überwand durch geiftige Kraft feine durch 
die Wunde erzeugte Schwäche, vertrat der Sinonid den Weg und Hinderte 
fie, etwas zu thun, indem er dad Schwert ihr entriß. Da eilte Sinonis im 
höchſten Zorne fort, rafenden Laufe, und rief dem Rhodanes nur noch die 
Worte zu: „Sch lade Dich auf morgen ein zu meiner Hochzeit mit dem Gar- 
mod!" Sorächos Fam nun herzu und tröftete, nachdem er alles erfahren Hatte, 
den Rhodaned. Die Wunde deffelben ward geheilt und fie geleiteten die 
Tochter des Landmanns, nachdem diefe das verborgene Gold gehoben hatte, 
mit den Schäßen zu ihrem Vater zurüd. — 

Inzwifchen war Mefopotamia, welche wie wir oben gefehen, bei der Feſt— 
nehmung des Prieſters ihres Vaters und ihres Bruders Euphrates, weil man 
fie für Sinonis hielt, geflohen war, von Sakas gefangen worden, und ward 
als vermeintlihe Sinonis mit dem bereit fejtgenommenen Euphrates, den 
man für Rhodanes hielt, zum Garmos geführt. — 

Aber auch Sorächos und der wirkliche Rhodanes — denn fie waren end- 
lich gefangen worden — wurden zum Garmo® geführt. 

Wie Garmos fah, daß die Mefopotamia nicht die Sinonis fei, fo über- 
gab er fie — um für die Zukunft derartige Verwechfelungen zu verhüten — 
dem Bobarad mit dem Befehl, fie an dem Ufer des Euphrat enthaupten zu 
laſſen. Zobaras aber trank von der Liebesquelle und verliebte fich in die Mes 
fopotamia. Er rettete fie und geleitete fie zu Berenife, der Königin von 
Aegypten, bei welcher fih Mefopotamia ſchon einmal auf ihrer Flut ver- 
borgen hatte. Berenike feierte die Hochzeit der Mefopotamia und des Zobaras. 
Deßhalb bedrohten fih Garmos und Berenife mit Krieg. — 

Der ebenfalld gefangene Euphrate® ward dem Scharfrichter — feinem 
Bater, dem frühern Priefter — zur Hinrichtung übergeben und von ihm er 
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fannt und am Leben erhalten. Bon nun an verwaltete der Sohn das Amt 
ſeines Baterd, während letzterer fich nicht mehr mit Menfchenblut befubdelte, 
und aus dem Scharfrichterhaufe glüdlich entfam. — 

Auch die Tochter des Landmanns war unterdeflen feftgenommen worden. 
Sie ward verurtheilt, bei dem Scharfrichter zu fehlafen. Sie ging in die 
Ummauerung der Scharfrichterei und fchlief bei dem Scharfrichter — dem 
Euphrated. Sie ließ darauf diefen in ihrem Anzug aus dem Gehege ent: 
fommen und verrichtete ftatt feiner das Scharfrichteramt. — Während fo 
Mefopotamia und Euphrated dem Tode glücklich entrannen, wurden Rhoda— 
ned und Sorächos zum Tode geführt. 

Zu de letzteren Hinrichtung wurde der Platz auf der Wieſe beftimmt, 
wo Rhodaned und Sinonid auf ihrer Flucht fich zum eriten Mal gelagert 
hatten, in der Nähe der Löwenſäule, wo Rhodanes damald das verborgene 
Gold fand, von welchem er auch dem Sorächos erzählt hatte. Der Scharf: 
richter, welchem Sorächos zur Hinrichtung übergeben ward, war — die Tod)- 
ter des Nandmannd. Zufällig hielt fi in der Nähe des Plage der Hinrich: 
tung ein alanifches Heer auf, welches vom Garmos feinen Sold erhalten 
hatte und von ihm abgefallen war. Diefe Ulanen fchlugen die Wächter des 
Sorächos in die Flucht und befreiten ihn. Sorächos hob das Gold der 
Lömwenfäule, erzählte den Alanen, daß er die Kunft, wodurch ihm dies mög- 
lih geworden und noch vieled andere von den Göttern erlernt habe, und zog 
fie in Eurzer Zeit durch tägliche Gewöhnung fo an fih, daß fie ihn zu ihrem 
Anführer erwählten. Darauf zog er gegen den Garmos zu Felde. 

Während dem mar Rhodanes vom Garmos ſelbſt zum Kreuz geführt 
worden. Er wurde an demfelben Kreuze befeftigt, an dem er ſchon früher 
gehangen hatte. Garmos hatte ſich befränzt und tanzte trunfen und ausge 
laffen mit feinen Klötenfpielerinnen um das Kreuz herum. 

Da erhielt er plöglich einen Brief vom Sakas, dat Sinonid nad Syrien 
geflohen fei und den jungen König von Syrien geheirathet habe. Rhodanes 
äußerte vom Kreuz herab feine Freude. Garmod wollte fich ſelbſt tödten; er 
ftand aber hiervon ab und ließ den Rhodanes wider deſſen Willen vom Kreuze 
berabnehmen und machte ihn — obwohl derfelbe lieber fterben wollte — zum 
Teldheren, behandelte ihn mit großer Freundlichkeit und ſchickte ihn gegen 
den König von Syrien in den Krieg: — einen Liebhaber gegen feinen Neben- 
buhler. Heimlich fandte er jedoch ein Schreiben an feine Unterfeldherren, in 
welchem er demfelben befahl, den Rhodaned, wenn der Sieg erfochten und 
Sinonis wieder gewonnen fein würde, umzubringen. — Aber Rhodanes fiegte, 
erhielt die Sinonid wieder und wurde — da Garmos unterdeg von den Ala- 
nen und Sorächos befiegt worden war — König von Babylonien. 

Dies hatte eine Schwalbe vorher verkündet, denn diefe wurde in Gegen: 
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wart des Garmod und des Rhodanes von einem Adler und einem Meiber 
verfolgt: dem Adler (Garmos) entging fie und vom Weiher (Rhodanes) wurde 
fie geraubt. — 
Hiermit endet der Auszug des Photiud. Nach einem bei Suidas erhal- 
tenem Fragment fol das Werk mit den Worten gefchloffen haben: 
„Die Gottheit wacht über Alles und will durchaus nicht, dag man in der 
Race unerbittlih und unverföhnlich fein fol, — 


Das Werk des Jamblichos war nach Photius in fließender Sprache ge— 
ſchrieben. Der Patriarch von Conſtantinopel rügt nur deſſen Mangel an 
decenter Schreibweiſe, worin es dem Werke des Biſchofs von Tricea nach— 
ſtehen ſoll, erkennt jedoch willig an, daß es in dieſer Richtung immer noch 
weit weniger Anſtoß gebe, als des drittgrößten griechiſchen Romandichters 
des Achilles Tatius Werk: Leukippe und Kleitophon. Er ſchließt ſein Urtheil 
über Jamblichos mit den Worten: „Guter Styl, kunſtmäßig gebildeter Aus— 
druck und Ordnung in der Erzählung machten Jamblichos würdig, die Kunſt 
und Kraft feiner Darſtellung an ernſthafteren Gegenſtänden, als an leicht 
fertigen Romanen zu üben.“ — Diefem Urtheil des Photiud gegenüber rügt 
der Franzofe Huet (De l’Orig. des Rom. pag. 51) die angeblich unfünitlerifche 
Diepofition des Werkes, welche er darin erblidt, dag Jamblichos, das in 
medias res rapere des Horaz verachtend, rein chronologiſch erzähle. 

Mir find geneigt, hierin gerade einen Vorzug ded Jamblichos vor feinen 
Nachfolgern zu erbliden und können uns nichts Unnatürlichere® und Ge- 
fhmadlofered denfen, ald® wenn 3.2. in „Den unglaublichen Dingen jenfeit® 
Thule“ von Antonius Diogenes der Leſer das Unglaublichite nicht felbft mit 
fieht und findet, fondern von der Derbyllis dem Diniad und von Mantinias 
der Derkyllis erzählen hört, oder wenn bei Achilles Tatius Leukippe ihre 
Übenteuer in einem eingelegten Monolog erzählt. Bei dem Gefhmad der 
Griechen kann man fih derartige häufig wiederkehrende Dispofitionen der 
Erzählung wohl nur dur die Autorität erflären, welche diefe Art der Be— 
handlung des Stoffed wahrſcheinlich durch die Anordnung, in welder die 
Ddyffee auf und gekommen tft, genoß. 

Da wir dad Merk des Jamblichos felbit nicht befisen, fo find wir außer 
Stand, das Urtheil des Photiud über deffen Styl zu prüfen, müſſen aber 
den natürlihen Gefhmad, welchen Jamblichos dur die Dispofition feiner 
Erzählung bethätigt hat, anerfennen. Der vorhandene Auszug nebft den Frag- 
menten fest und aber auch in die Lage, materiell einigermaßen über den Roman 
urtheilen zu können, ein Urtheil, welches nicht ungünftig ausfällt, wenn wir 
auf das zurüdgehen, was im Cingang ald dad Hauptweien ded Romans 
bingeftellt ward: Charakterfchilderung und Individualiſirung. Nah diefem 
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Mapftab waren die Babyloniaka bis zu einem gewiſſen Grad ein Roman im 
modernen Sinn. Sinonid erjcheint, insbefondere nach dem oben mitgetheil- 
ten, bei Suidas erhaltenen Fragment über ihren eiferfüchtigen Haß gegen die 
Tochter des Randmanns als ein realer, Teidenfchaftlicher Charakter von Fleiſch 
und Blut, der Entwiclung und der Wandlungen fähig, mithin auch fähig, 
Spannung und wirkliches Intereſſe bei dem Lefer zu erregen. Sie unter 
fcheidet fih dadurch höchſt vortheilhaft vor den idealen Schablonen treulieben- 
der Frauen ber andern Romane, 3. B. der Charielea des Heliodor und der 
Leukippe des Achilles Tatius, bei denen nie der mindefte Zweifel darüber er- 
regt wird, daß fie fchließlich in der üblichen mufifalifchen Grotte zur fittlichen 
Befriedigung des Leſers ihre Tugendprobe glänzend beftehen merden. Bon 
den übrigen Hauptperfonen des Romans heben wir noch die Zeichnung des 
Garmos und ded Sorächos hervor; der erftere ift der vollendete Typus eine? 
orientalifchen Despoten, der letztere ein einfacher, echt humaner Charakter. 
Der Hauptheld Rhodanes ift verhäftnigmäßig am blaffeften gezeichnet. — 
Ein zweited günftiges Urtheil über die Babyloniafa betrifft ihren Stoff. 

Der Stoff faſt aller andern griechijchen Romane ift in der Hauptſache 
folgender. Zwei Liebende unternehmen zufammen eine Seereife, werden von 
Seeräubern gefangen und getrennt, fodann durch verfchiedene Wechſelfälle 
wieder vereinigt und wieder getrennt, endlich definitiv gerettet und vereint, 
worauf die Heldin die bereit oben erwähnte Probe ihrer oft angefochtenen 
Unfhuld in einer mufitalifhen Grotte befteht. Diefes nämliche Thema va- 
riiren mehr oder minder die Methiopifa des Heliodor in den Fahrten des 
Theagened und der Chariclen, die Abenteuer der Leukippe und des Kleitophon 
von Achilles Tatius, Chaereas und Calirrhoe von Chariton, die Ephefiaka 
des XZenophon, und mit geringen Nüancen auch die „unglaublichen Dinge jen- 
feit8 Thule“ von Antonius Diogene?. 

Diefer Stoff entipricht dem Urfprung des griechifchen Romans, der Reife 
beſchreibung (in ältefter und erfter Inſtanz der Odyſſee); auch follen alle Er- 
zeugniffe diefer Dichtungsgattung nad dem Mufter eined von einem unbe 
kannten Schriftfteller des erften Jahrhunderts der vorchriftlichen Zeit gefchrie 
benen, dem Titel nad unbefannten, Romans des gefchtlderten Inhalts 
gefertigt fein. 

Jamblichos Vorzug (ein Vorzug, den er nur noch mit Longus und Apu- 
lejus theilt) ift nun: von dieſer Schablone des antifen Romans durch felbft- 
fändige Dichtung und Bearbeitung localer und nationaler Sagen wenigſtens 
in der Hauptfache abzumweichen. Er felbft bezeugt nad Photiud im Eingang 
feines Werks defjen traditionellen und nationalen Stoff, indem er fagt: „Zu 
den babyloniſchen Veberlieferungen, welche mir mein Pflegevater beigebracht 
bat, gehört auch diejenige, welche ich jetzt erzählen will.“ 
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Nah Anquetil du Perron ift Garmos (defien Name in der uns befannten 
Neihe der babylonifhen Könige nicht vorkommt) der Zohak der iranischen 
Heldenfage und des Firduſi, Rhodanes ift Feridun, der edle glänzende tadel- 
Iofe Held, welcher das Ungeheuer Zohak, aus deffen Schultern zwei ſchwarze 
Schlangen wuchſen, die mit dem Gehirn frifch getödteter Menfchen ernährt 
werden mußten, nachdem er lange umbhergeirrt und Verfolgungen des blut- 
dürftigen Tyrannen erduldet, nad heißem Kampfe von dem Thron Irans 
deſſen Beftandtheil Babylonien zur Zeit jener Sage ift) ftößt, hierauf felbft 
den Thron befteigt und das ftrahlende Vorbild aller Könige und Men: 
ſchen wird, 

Diefe Annahme findet äußerlich mwefentliche Unterftügung darin, daß im 
Urmenifchen der Name des Feridun: „NRotane” lautet, und innerlich darin, 
daß das Umpherirren des Rhodanes im griechifchen Roman vortreffli zu den 
Berfolgungen paßt, welche der Held der iranischen Sage zu beftehen hat, und 
daß bei beiden — wenn ſchon die Motive der Verfolgung verfchiedene find — 
die Verfolgung mit dem Sturze des DVerfolgerd und der Thronbefteigung des 
Berfolgten endet. Jenes Umherirren des Feridun und feine bald darauf fol« 
gende Thronbefteigung ift aber einer der größten Glanzpunkte der iranijchen 
Sage, und Jamblichos verarbeitete alfo in „den babyloniſchen Geſchichten“ 
einen nationalen Lieblingäftoff erſten Ranges. Dur feinen dreifachen Bil- 
dungsgang (fyrifh, babylonifh, griechiſch) treiflich hierzu geeignet, bietet er 
und fomit in feinem Romane die Frucht des Hellenismus: orientalijchen 
Stoff in Hellenifcher Form rein, reif und charakteriſtiſch wie Fein anderer. 


Ranke's deutfhe Geſchichte 1780—1790. 


Wir Deutjchen haben allzaulange in dem Urtheil über unfere National- 
gefbichte von der Auffafjung der Fremden und leiten und beftimmen laffen. 
So hat die franzöfifche Revolution des vorigen Jahrhunderts den Blid vor- 
nehmlich auf fich hingezogen; und die gleichzeitige Ummälzung und Neugeftal- 
tung der Berhältnifie in der deutſchen Nation ift erft neuerdings von unfe- 
rer deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft beleuchtet und erörtert worden. Alle Welt 
weiß, wie durchgreifend die Mevifion grade für die Epoche der Revolution 
ausgefallen ift, welche wir den Arbeiten v. Sybel's verdanken: aus ihnen 
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hat fich ergeben, wie fehr man bisher die franzöfifchen Creigniffe überfchäßt 
und die gewaltige Veränderung des politifchen und focialen Lebens in Deutjch- 
land zurückgeſetzt bat. 

Die franzöfifche Gefchichte jener Jahre 1789—1799 etwas Fühler, etwas 
objectiver und nüchterner als die franzöfifhen Civiliſationsherolde felbit pro- 
clamiren, aufzufaffen, werden heute in Deutfchland wohl nicht allein die Hi— 
ftorifer , fondern die literarifch und politifh zurechnungsfähigen Kreife über- 
haupt gelernt haben. Die unbefangene Kritik der Nevolution durch Sybel 
und feine gleihmäßig auch die außerfranzöfifhen Bewegungen beranziehende 
Darftellung haben einer richtigen Auffaffung- der Dinge feit 1789 die Bahn 
eröffnet. Anders fteht es noch mit demjenigen Zeitabfchnitt, welcher der Re— 
volution und den Revolutionskriegen vorangeht. An Geſchichten der Flaffi- 
fchen Periode unferer Literatur von allen möglichen und unmöglichen Stand- 
punkten aus ift zwar fein Mangel; und auch zu einer mehr culturhiftorifchen 
Auffaffung der literarifchen Entwidelung iſt ſchon ein vielverfprechender An- 
fang gemadt. Was und noch fehlt, ift die eingehende und umfaſſende Wür- 
digung der politifchen Zuftände in Deutſchland und ihrer Entwidelung vor 
der Revolutiongzeit. 

In den einzelnen Territorien des deutjchen Reiches iſt jene 30jährige 
Periode zwifchen dem Hubertöburger Frieden und den Revolutionskriegen er: 
füllt und belebt von der ftaatlichen Arbeit, zu welcher ebenfalld die fogenannte 
Aufklärung den Antrieb gegeben. Dem glänzenden Beifpiel des großen Preu- 
Benföniged folgten feine fürſtlichen Zeitgenoffen. Hebung der Volkskräfte, 
Bildung und Eoncentrirung derſelben zu ftaatliher Arbeit, vernunftgemäße 
Ausbildung der vorhandenen Organe und Einrichtungen, Verbeſſerung des 
Heerwefend, Verallgemeinerung der Schulbildung, Reform der Juftizpflege: alle 
diefe Beftrebungen erfüllen die verfchiedenen Landſchaften des Reiches: überall 
ift Reben und Bewegung, Fortjehritt und Gedeihen. Nicht im Ganzen des 
Reiches, wohl aber in den Einzeltheilen erfreut Reichthum, vielgeftaltige Fülle 
und Mannichfaltigfeit politiiher Strebungen und fociafpolitifcher Weiter: 
bewegung dad Auge des Betrachterd. 8 ift ein entfchiedener Fehler, an 
allem diefem vorbeizugehen und die guten Früchte, die im einzelnen und im 
fleinen und auf jenen Feldern erwachfen, zu verachten oder zu überfehen. 

Sn der eigentlichen Reichsgeſchichte, in der nationalen Frage dagegen 
herrſcht Stillſtand. Anläufe, die man gewagt hat, führen zu nichts: hier ift 
trog frommer Wünfhe und gutgemeinter Pläne alles beim alten geblieben. 
Auf diefe letztere Seite der deutfchen Geſchichte jener Zeit lenkt Heute ein 
neues Hiftorifches Werk unſere Aufmerkfamkeit hin, das, aus der Feder des 
eigentlihen Meifterd uud Hauptes unferer deutjchen Hiftorifer herftammend, 
einigen kurzen Betrachtungen auch an diefer Stelle zum Gegenftand dienen 
mag. 
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Bor nun 24 Jahren hatte Reopold von Ranke, der Hiftorifer des 
ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts in Spanien, Italien, Deutfchland, 
Frankreih und England auch ſchon einmal ein Stüd der neueren politifchen 
Entwicklung von Deutfchland gefchildert, den eigentlichen Werdeproceß des 
preußijchen Staated. Seine „Neun Bücher preußifcher Geſchichte“ hoben, in 
furzer Meberfiht die Momente der Entwidlung Preußens hervor und ver 
weilten dann in eingehenderer Erörterung bei denjenigen Thaten Friedrich® IL., 
welche die Machtſtellung Preußens begründet und befeftigt hatten. Zwar 
war diefem Buche nicht der ungetheilte Beifall geworden, der fonft Ranke's 
Reiftungen begleitet, jedoch konnte fein Sachverftändiger den feinen Blick, die 
umfihtige Erwägung, die glüdliche Forfhung, das gereifte Urtheil des Mei— 
fterö verfennen: oft tft bedauert worden, daß beim Jahre 1756 Ranke ab» 
gebrochen hat. Wir unfererfeit® haben immer der Hoffnung gelebt, ed werde 
Ranke und noch mit einer Fortfesung feiner Studien auf diefem Gebiete er- 
freuen. Und welchen außerordentlihen Genuß die Behandlung aller der na- 
tionalen politifchen, foctalen, Titerarifchen Gegenſätze und Parteifämpfe, die 
das Jahrhundert nad) 1756 bewegt haben, von der Feder eines fo unbefan- 
genen und objectiven Hiſtorikers verfpricht: das, meinen wir, könnten die- 
jenigen ermefjen, welche den afademifchen Vorträgen Ranke's über diefe 
neueren Perioden beigewohnt haben. Auch wo unfere eigene Auffaffung der 
Dinge, unfer eigened, weit entjchiedener Partei ergreifende® Urtheil von der 
Anſchauungsweiſe Ranke's abweicht, ja vielleicht geradezu ihr entgegentreten 
müßte, auch da werden wir von Ranke lernen und aus feiner Darftellung 
unendlichen Nuten ziehen können. 

Mir haben äfterd die Aeußerung gehört, ja, es tft auch wohl öffentlich 
ſchon ausgefprochen worden, daß man auf dem Gebiete der Revolutiond- 
gefhichte, der Freiheitskriege Ranke lieber nicht begegnen würde. Wir find 
durchaus entgegengefegter Meinung. Wir hoffen, daß Ranke's Studien über 
die preußifche und deutfche Gefchichte fett 1756 recht meit auch ind 19. Jahr: 
hundert hinein ſich erftreden. Wir begrüßen mit Freuden einzelne jest ſchon 
vorliegende Andeutungen, daß dies eben erjchienene Buch über die Jahre 
1780—1790 ein Bruchſtück, ein Ausfchnitt aus weiteren Arbeiten ift. Es 
heißt ja ſchon feit mehreren Jahren, Ranke beabfichtige eine umfaffende Ge- 
ſchichte Hardenberg's; und ein guted Stück europäifcher Diplomatie bis 1822 
würde dies umjchließen. Wir find auf's lebhaftefte geſpannt zu erfahren, 
welches Urtheil Ranke über die Haltung der deutfchen Mächte 1792—1797 
nad eigenem Studium der Aeten fällen, wie er den unter auswärtigen Kries 
gen ſich vollendenden Auflöfungsproceh des alten deutfchen Reiches anfehen 
will. Auch neben und nad den genialen Arbeiten Sybel's find wir bereit, 
das Fühlere Plaidoyer Ranke's anzuhören: grade die hiftoriographifchen 
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Gigenthümlichkeiten Nantes erhöhen den Wunſch, auch über jene Periode 
fein wohl erwogenes, auf felbftändiger und vielfeitiger Kenntniß der Acten 
beruhendes Urtheil zu vernehmen. 


In dem erfchienenen erften Bande feines neuen Buches („Die deutichen 
Mächte und der Fürftenbund. Deutfhe Geſchichte von 1780 bi8 1790. 
I. Leipzig, Dunder und Humblot. 1871*) knüpft Ranfe zunächſt an feine 
frühere preußifche Gefchichte den Faden der Darftellung wieder an. „Friedrich 
hatte Schlefien dem Haufe Oeſtreich abgerungen“, beginnt er: „eine zmeite 
Abfiht aber, die er hegte, das Kaifertbum von dieſem Haufe loszureißen, und 
die oberjte Gewalt im Reiche auf einer breiteren Grundlage neu zu geftalten, 
die hatte er nicht erreicht. Das Kaiſerthum war und blieb ein Beitandtheil 
der Macht von Dejtreih.* Der Gegenfab des öftreichifchen Neiches der 
Maria Therefia („in Wahrheit war jie der Kaiſer“) und des emporftreben- 
den preußifchen Staates Friedrichs des Großen, — diefer auf einem bleiben- 
den Antagonismus ihrer eigentlihen Lebensprinzipien beruhende Gegenfas, 
bier und da feltfam durchkreuzt und gefärbt dur das Bedürfniß einer Ber 
ftändigung und den Wunfc einer ſolchen: das ift das Thema, das Ranke 
durch eine Reihe von Jahren hindurch erörtert. 


„Wie dad Drama fih nicht durch lange Prologe vorbereitet, fondern 
durch dramatijche Scenen, fo will ih den Eingang meiner Erzählung nicht 
durch reflectirende Ueberficht einer früheren Epoche bilden, fondern dur Er- 
innerung an einige Greigniffe, in denen die vorwaltenden Perfönlichkeiten und 
Tendenzen in unmittelbarer Wirkfamfeit erfcheinen.*“ Er beginnt mit den 
Zufammenfünften des Königs Friedrih und des Kaiferd Joſeph, im Auguft 
1769 zu Neiße, im September 1770 im Lager bei Mähriſch-Neuſtadt. Und 
die eigenthümliche Natur des öftreichifchen Fürſten weiß Ranke mit feiner 
Berechnung und dramatifcher Geichielichkeit fofort in Scene zu fegen und 
vor dem Auge des Leſers fich entwiceln zu laffen. Sofeph, fo führt Ranke 
ihn ein, „war davon dur&hdrungen, daß Deftreich einer inneren Regeneration 
bedürfe, um fich wieder einmal mit Friedrich zu meflen. Er theilte die all- 
gemeine Bewunderung, welche der König in der Welt erwedte, aber zugleich 
ſah er einen allzeit gefährlichen Weind in ihm. Bon feinem Beiſpiel dachte 
er Mittel und Wege zum Kampfe gegen ihn zu entnehmen.“ In Enappen, 
ftet3 das Einzelereignig nur andeutenden Zügen vollzieht fih nun die Charaf- 
teriftit de8 jungen Manned. Man muß ed in dem Buche felbit nachlefen, 
wie fih Joſeph's Verhältnig zu feiner Mutter, zu dem großen Staatäfanzler 
dem Fürften Kaunitz entwicelt, wie er Beziehungen nad Rußland hin anfnüpft 
und in den Angelegenheiten des deutfchen Reiches immer unrubiger vorwärtd 
drängt. Im diefen außeröftreihifhen Angelegenheiten hatte en {hen 

Grenzboten IL. 1871, 
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feine eigenen Unfichten geltend gemacht, in den inneren Berhbältniffen gelang 
ihm erjt nach dem Tode der Mutter, feinen Charakter zu zeigen. 

Die Perfönlichkeit und die Regierung Joſeph's II. bat in letzter Zeit 
mehrfache Beleuchtung erfahren. ine fehr eingehende Würdigung lieferte 
die aufgezeichnete Skizze, welche der verftorbene Kenner Deutſchlands im 18. 
Sabrhundert, Profeffor Perthes in Bonn, hinterlaffen hatte.*) Die beiden 
Regierungen Maria Therefia’d und ihres älteften Sohnes, in ihren gemein: 
famen, aber auch in ihren entgegengefetten Tendenzen waren Far, überficht- 
lich, objectiv von Perthes dargelegt: was die Öftreichifchen Forſcher von Ein- 
zelheiten geleiftet, mar zu einem Gefammtbilde ſchon fo umfichtig zufammen- 
gefügt worden, daß Ranke für feine Zmede dad Fundament gelegt und den 
Boden geebnet finden Fonnte Die Veröffentlihungen Brunner's, troß 
ihrer Farrifirten Auffaffung dem Inhalte nad Auferft dankenswerth, weit 
mehr aber noch die nicht genug zu preifenden Bücher, mit denen feit einigen 
Sahren aus den Schägen des feiner Obhut anvertrauten Wiener Archives 
Alfred von Arneth und beichenft: diefe neu eröffneten Quellen haben 
manche Züge ded Bildes noch beffer gezeigt und Elarer ind Licht gerüdt. Und 
troß alle dem ift ed Ranke noch geglüdt, nicht unmichtige Beiträge neu aus 
zugraben, durch feine Archivſtudien auf Einzelne® noch helleres Richt zu wer— 
fen! Bon dem größten Intereſſe find die Enthülungen aus dem politifchen 
Verkehr zwifchen dem Souverän und dem leitenden Minifter: Joſeph und 
Kaunig in ihren gegenfeitigen Beziehungen treten in ein biöher ganz unge 
ahntes Verhältniß. Es ergiebt fih, daß in allen und jeden Fragen der bei 
weiten energifchere, principiellere, confequentere Politiker Kaunitz ift und nicht 
der jeined aufgeklärten Despotismus wegen fo berufene Kaifer. Die Meiiter- 
ſchaft von Kaunitz, des felbjtbemußten Gründers der öftreichifcehen Stellung 
in den europäifchen Fragen, des verantwortlichen Advokaten einer bourbonifch- 
habsburgifchen Allianz hat auch dem Kaifer Joſeph imponirt, ihn beeinflußt, 
feine Action geleitet: Kaunitz war der Lehrer, mit dem Anjehen langer Ge 
Ihäftserfahrung umgeben, Joſeph war der ftrebfame, Ternbegierige, aber aud) 
‚ folgfame Schüler. Diefes Bild entrollen uns die von Ranke dargelegten und 
erörterten Greigniffe. 

Im allgemeinen ntereffe werden aus der Regierung Joſeph's eine her— 
vorragende Stelle immer die geiftlichen Angelegenheiten einnehmen. Auch 
Ranfe hat ihnen fcharfe Aufmerkfamkeit gejchenkt. Und grade in unferer 
Zeit mag eine Erinnerung daran befonders willftommen heißen. Joſeph zeigte 
fih von dem antifirchlichen Züge jener Periode durchaus durhdrungen; und 


*) Politifhe Zuftände und Perfonen in den deutfchen Rändern des Haufes Deſterreich 
von Garl VL bis Metternich. Aus dem Nachlaffe des Berfaffers herauägegeben. 1869. 
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von Schritten für eine Herftelung allgemeiner Toleranz ging er dabei aus, 
Maria Therefia ſchon Hatte Feine eigentliche Verfolgung oder Bedrückung der 
Proteftanten mehr gewollt, Joſeph wollte Toleranz. „Das fcheint,“ urtheilt 
Ranfe, „ein geringer Unterfchied zu fein, aber in diejer Differenz will doc 
die Berfchiedenheit der Principien zu Tage“ Joſeph's Abficht mar über- 
haupt, den Staat von dem geiftlihen Begriff abzulöfen. Und fobald er die 
Regierung angetreten, ging er mit einer Reihe von Maßregeln vor, in Be 
freiung der Proteftanten von den bisherigen Einfhränfungen, in Ueberwachung 
der Fatholifchen Kirche durch die Iandeäherrlihe Oberauffiht. Gegen die 
Klöfter, gegen die Uebergriffe der Geiftlichen in das bürgerliche Leben ging 
er ſcharf vor — in einen Conflict mit dem Bapftthum ift er dadurch gerathen. 

Es ift ein Glanzftük Ranke'ſcher Geſchichtskunſt, dieſes Capitel „Ver— 
hältniß zum Papſtthum.“ Wir enthalten uns eines jeden Auszuges aus 
demſelben: unſere Leſer mögen das Buch ſelbſt in die Hand nehmen! Jedes 
Wort, jeder Strich iſt auf's ſorgfältigſte berechnet: abkürzen hieße hier die 
Seele des Kunſtwerkes vernichten! Nur das berühren wir wenigſtens mit 
einem Worte: während ded Aufenthaltes des Papſtes in Wien 1782, in den 
mündlichen Verhandlungen nimmt man faft bei jedem Punkte der Forderung 
des Papſtes gegenüber eine gewiffe Annäherung des Kaiferd, aber eine fehr 
entfchiedene Zurüdmeifung von Seiten ded Fürften Kaunig wahr. Und daß 
Kaunig aud in der kirchlichen Frage der energifchere, confequentere, prinei— 
piellere Staatömann, gemwejen als der Kaifer jelbit, das iſt eins der über 
rafchendften Reſultate, das Ranke gewonnen und erwiefen hat. 

Die auswärtige Politik Joſeph's wird dann von Ranfe in ihrer ganzen 
Bedeutung gewürdigt. Seine Eingriffe in das Stillleben des deutfchen Reiches, 
feine Verſuche, die Stellung des Kaiſerthums über und zu den Landesfürften 
wieder zu fteigern und zu heben, werden kurz und bündig vorgetragen; und 
diejenige Richtung, die eigentlich charakteriftiich für ihn geworden, die Allianz 
mit Rußland, wird eingehend erörtert und motiviert. Merfmürdig genug, 
wie oft fi in der Zeit von 1740 bi8 1790 die Haltung der Großmächte zu 
einander verändert. Anfangs hatte Deftreih vornehmlih auf England fi 
geftügt, dann an Frankreich fih angefhloffen, an daſſelbe Frankreich, das 
während der öftreichifch -englifchen Allianz die Siege Preußens über Oeſtreich 
unterftügt hatte. Nach dem fiebenjährigen Kriege hatte Friedrich der Große 
verftanden, durch freundlihe Gonnerionen mit Rußland feine Gefchäfte zu 
machen: für Deftreih war nun die 1756 fo begehrte Verbindung mit Frank— 
reih werthlos geworden, nun galt e8 wiederum Friedrich feinen Alliirten zu 
rauben und, da fih Rußland für Friedrih 1763 —1778 von Vortheil er 
wiefen, ähnlich mie einft Franfreih in den Jahren 1740— 1746, jest zu 
ſehen, ob auch Deftreich ähnliche Vortheile aus der ruffiihen Allianz ziehen 
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könne, wie fie Friedrich eingeerntet hatte. Für Ranke hat fi) ohne Zmeifel 
berausgeftellt, daß Kaunis noch in den legten Monaten der Maria Therefia 
diefen Curs eingefchlagen und die ruſſiſche Allianz zu erlangen gejtrebt: Jo— 
fepb verfolgte mit Eifer diefen Meg. Die ruffifch- öftreichiiche Verbindung, 
zunäcjt zur Löſung der orientalifhen Frage, mußte aber Zerwürfnijje mit 
Preußen herbeiführen, und man fann nicht fagen, daß es Joſeph darum zu 
thun gewejen wäre, diefe Confequenzen feined Syitemed zu vermeiden. 
Sedermann weiß, auf welchem Punkte Sofeph hatte weiterfommen wollen, 
durch welche Action er noch den Lebendabend Friedrichd beunruhigt. Ihm 
galt e8 den Erwerb Bayerns für Oeſtreich durchzufesen. Wir folgen Ranke 
nicht in das Detail der diplomatifchen Arbeiten in Münden; wir erzählen 
ihm nicht nach, wie Friedrich in einer ſehr umfichtigen und großartig berech— 
neten Operation feinen Widerjtand gegen die bayerifche Annerion erhoben und 
geltend gemacht hat. Es ijt der Anlaß zur legten großen That Friedrichs 
für Deutichland, zum Ubfchlug des Fürftenbunded — Ueber den Fürften- 
bund ift nun in den letzten zwei Jahrzehnten viel gefchrieben und geforfcht 
worden: die Motive Friedrichd, den Hergang im Ginzelnen, den Untheil ver: 
fchiedener Perfünlichkeiten an diefem Projecte hatte man feitzuftellen; und 
noch die meitere Frage hatte man ein großes Intereſſe anzuregen, die nach 
den legten Abfichten Friedrichs, nad dem eigentlichen idealen Ziele feiner 
Bolitif. Das ift felbitveritändlih, das Ranke alle diefe Arbeiten und Er- 
örterungen gefannt und vermerthet hat; manches neue Actenftüd hat er außers 
dem noch zu benugen dad Glück gehabt und in feiner feinen, vorjichtigen, ob- 
jeetiven Weife zieht er aus Allem, was vorliegt, feinen allfeitig erwogenen 
Schluß. Friedrichs Abficht war, die deutſchen Reichsfürſten zum Schuße ihrer 
Autonomie, zur Vertheidigung der biöherigen Neichaverfaffung in einem Bunde 
zu vereinigen: das bayerijche Project war der legte Anftoß, mit diefem Bunde 
nicht länger zu zögern. Friedrich Fam mit feinen aus der allgemeinen Sage 
geſchöpften Erwägungen dem Wunfche einzelner Reichsfürſten entgegen, welche 
[bon mit dem Prinzen von Preußen über dergleichen Vorhaben fih in 
Beziehung gefegt. „Womit fih König Friedrich von Anfang feiner Regie 
rung an getragen, aber ohne es durchzuführen, die großen Intereſſen des 
deutjchen Neiched mit dem Beltand und Wachsthum feined Staates zu ver- 
einigen, das murde jet möglich und dringend für beide Theile.“ Mit Han— 
nover und Sacfen verftändigte fih Friedrich; dann fchloffen ſich von den 
Eleineren Yürlten eine ganze Anzahl an. Und wenn auch der Gedanke damals 
ſchon vorübergehend aufgetaucht ift: „der Gedanke, das deutjche Reich ſowohl 
von Oeſtreich ald von Preußen zu jondern“, zwiſchen der reicheftändifchen 
Dppoiition gegen Deftreich und dem preußifchen Staate eine Bereinigung nicht 
zu Stande kommen zu laffen (Frankreich gebührt das Verdienſt, darauf hin- 
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gemwiefen zu haben); — fo fand folche dee eined mittleren Deutfchland doch kei— 
nen Anklang und die deutfch- preußifche Abficht des Fürſtenbundes trat in's 
Reben ein. „Am meiften innere Berwandtfchaft hat, wenn ich nicht irre,” . 
— fo refumirt Ranfe feine Darlegung — „die Vereinbarung von 1785 mit 
dem Berftändnig, welches Kurfürſt Moris von Sachſen im Jahre 1552 dur 
den PBafjauer Vertrag mit den Fatholifhen und geiftlihen Fürften traf. Wie 
in jener Zeit Karl V. unter Mitwirkung des deutfchen Hauſes Deftreich von 
dem Reiche ausgeſchloſſen wurde, jo vereinigten ſich jegt die Stände gegen 
das deutfche Deftreich, wie e8 unter Joſeph II. auftrat.” 

Ergreifend ift das Lebensende Friedrichs von Ranke hingemalt: feine 
ganze Meifterfchaft bietet er auf, einen tiefen Eindrud im Leſer zu erzielen, 
und in der That nicht leicht wird ohne Bewegung des Geiſtes Jemand diejen 
Abſchnitt zu leſen im Stande fein, 

Gehen wir weiter zu den Anfängen der Regierung Friedrih Wilhelm II., 
fo können mir und zunächſt eines gewiſſen Gefühles der Ueberrafhung nicht 
erwehren. Weit milder iſt Ranke's Urtheil über diefen König ausgefallen, 
ald wir erwartet oder ala die Geihichtäfchreibung bisher glaubte verantwor- 
ten zu dürfen. „An Geift und Energie fehlte e8 dem neuen Fürſten nicht; 
aber die Verbindung ſchwärmeriſcher Anwandlungen mit finnlichen Gelüften 
Fündigte nicht viel Gutes an.“ Bon diefen vier Prädicaten, die dem Könige 
ertheilt werden, möchten mir jedenfall® eins, „Energie“, geitrichen haben; 
Geiſt, ſchwärmeriſche Anwandlungen und finnliche Gelüfte wollen wir bei 
ihm nicht in Abrede ftellen. Cine gemiffe Theilnahme an den Intereſſen des 
preußifchen Staates, eine gewiſſe Bereitwilligfeit auf die Forderungen der Zeit 
einzugehen, eine gewiſſe geiftige Empfänglichkeit bewies der neue König fofort 
nach der Thronbefteigung; aber was ihm fehlte war der Ernft, die Ausdauer 
in feiner Berufdarbeit: weder Energie, noch Gonfequenz hielt bei ihm vor, 
und — wir mwollen auch nach diefer fanfteren Schilderung Ranke's den harten 
Ausdruck nicht fcheuen — das Traurigite war, daß die Kardinaltugend der 
Hohenzollern, das Föniglihe Pflicht gefühl ihm fo gut wie volljtändig ab- 
ging. Wir halten ed weder für Sache hiftorifcher Gerechtigkeit, über die etwas 
befiere erſte Zeit diefer Regierung ftilfchweigend hinwegzuſehen, noch auch fie 
bejonders ftarf zu betonen oder das Folgende gemilfermaßen durch fie zu ver 
jhönern: nein, die eriten Monate einer neuen Regierung fehen fich oft Teicht 
und rofig an, ohne daß die eigentliche Natur des ganzen Verlaufes diefem 
eriten Hoffnungsſchimmer entſpricht. Grit die Fortſetzung des Ranke'ſchen 
Werkes wird zeigen, in welche Verbindung und Beziehung Ranke das Vorſpiel 
zu der Hauptſache gedacht haben will. 

Die Jahre 1786— 1788, in denen in Frankreich ſich die Wolken der 
Revolution zufammenballen, gewinnen auch für Deutfchland bei Ranke ein 
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hohes Sintereffe. Das merfwürdige Verhalten Deftreihd und Preußens zu 
einander fteht hier im Mittelpunkt: dort Joſeph und Kaunis, hier Friedrich 
Milhelm und Hergberg, welch intereffante Parallele ift in diefen Namen ent- 
halten! ine gewiſſe Aehnlichkeit in den Beziehungen zwiſchen Souverain 
und Minifter drängt fih und auf hüben und drüben. Und die beiden 
Staatöminijter find e8, welche das Princip der Machtftellung ihres Staates 
fiherer erfaßt haben, ala die Fürften felbft: von dem Gegenfat preußifcher 
und öftreichifcher Intereſſen iſt ihre ganze Politik erfüllt, während doch die 
Fürſten Gelegenheit zu perfönlicher Annäherung fuchen und fogar von einem 
intimen Berftändnig zu reden beginnen. Diefen Belleitäten Joſeph's begeg- 
nete Kaunig mit fchneidender Kritik in einer vollfommen freimüthigen Aus— 
einanderfegung: er hielt geradezu für unmöglich, daß Deftreih und Preußen 
jemals Vertrauen zu einander faſſen follten; ihre Intereſſen feien einander 
diametral entgegengefegt: das einzig Gemeinfchaftlihe zwifchen ihnen liege 
in dem Streben eines jeden, den anderen fo weit herabzudrüden, daß ihm 
derjelbe nicht mehr gefährlich werde. Und auf preußifcher Seite gab Hertzberg 
ganz Ähnlichen Erwägungen Ausdrud, indem er von einem Anfhluß an 
Deitreih abrietb und vielmehr ein gutes Einvernehmen mit Rußland befür- 
wortete. Und diefe politiihen Geſichtspunkte der erfahrenen Minifter haben 
denn auch, menigftend noch eine Weile, das Verhalten ihrer Fürften beitimmt. 

Gelegenheit fi zu erproben hatte Preußen in den holländifchen Ver— 
widlungen 1787. Es ift ein ganz unbeftreitbare® Verdienſt Ranke's, daß er 
die Intervention Friedrih Wilhelm's in Holland zuerft unter die richtigen 
Gefihtspunfte gebracht hat: die eigentliche Bedeutung der militärifch- Diplo» 
matifchen Aetion iſt zuerit von ihm erfannt und der politifhe Zufammenhang 
zuerft hier aufgezeigt worden. 

Die deutſche Politik, welche mit der Stiftung des Fürftenbundes inaugu- 
rirt war, entſprach durchaus den perfünlihen Anfihten des neuen Königes. 
Schon ald Prinz hatte er ſich dafür intereffirt und Verbindungen in diefer 
Richtung ohne Vorwiſſen Friedrihd, aber im Einverftändniß mit Hertzberg 
an verjchiedenen Höfen angefnüpft. Als König hielt er daran feit. Und der 
Herzog Karl Auguft von Weimar, hierin des Königs Gefinnungsgenoffe und 
Vertrauter, regte nun damals weitere Plane an, die man vermittelft des 
Fürftenbundes in's Werk ſetzen wollte. Man machte fi) damald wirklich 
daran zu verfuchen, „in wie fern eine enger zuſammenſchließende Geftaltung 
von Deutfchland mit den beftehenden Formen der Reihöverfafjung ſich würde 
vereinigen laffen oder nicht.* 

Es war nicht möglich, ſolche Abfichten zu verwirklichen. „Aber, wie Ranfe 
jehr treffend bemerkt: Bon dem, was vorgeht, ift nicht immer dad Wichtigſte, 
was dabei zu Stande kommt. Die Entwürfe, mit denen man fi damald 
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trug, werden allezeit ala ein Hiftorifcheg Moment von Bedeutung betrachtet 
werden müſſen.“ Ranke hebt wiederholt die guten Seiten diefer Reformten- 
denzen hervor; befonders Karl Auguft erwedt ihm freudige Theilnahme und 
eine Art von Hochachtung und Bewunderung. Jedoch dringt auch bei ihm 
immer deutlicher aus dem Fortgang der Erzählung die Ueberzeugung hervor, 
daß innerhalb der Verfaffung Deutſchlands eine wirkliche Reform des Reiches 
ein Hirngefpinnft oder Schattenbild und nicht? anderes fein fonnte. Zwar 
fpricht Ranke es nicht aus, aber darauf führt auch feine ganze Erörterung 
bin, daß ohne eine Vernichtung des Reiches in feinen alten Formen eine 
Neubelebung nicht zu denken war. Nicht die frommen Wünfche einzelner 
Patrioten, erft dad muchtige Schwert des Stärferen fonnte Rettung fchaffen. 
Mir werden nicht verfäumen, über den zmeiten Band Ranke's, der die 
Einwirkungen der Revolution vom Weften ber auf das alte Reich fchildern 
muß, an diefer Stelle weiter zu berichten. Wr. 


Paris und Firankreid. 


Es ift fein deutſches Urtheil, welched wir im Folgenden mittheilen. Ein 
franzöfifches Blatt, das vielverbreitete „Salut Public* in yon, veröffentlicht 
ſchon feit einiger Zeit „Lettres d’un Villageois“, deren 31., vom 27. Oeto— 
ber datirt und gleich den früheren von dem „Ländlichen Wähler Jean Guil— 
laume“ unterzeichnet, eine gewille Seite ded Charakters der Pariſer in nad): 
ftehenden überaus treffenden Worten abeonterfeit: 

„Die Barifer haben eine Art, frivol zu fein, an fich, die mich aus dem 
Häuschen bringt. Es ift ein Gethue, als ob fie über alles lachen müßten, 
was anderen Leuten die Thränen in die Augen treibt. Alles wird ihnen 
Gegenftand des Witzereißens, ſelbſt das Unglüd des Landes und Volkes, und 
fie bilden fi) ein, da® Baterland gerettet zu haben, wenn fie den Feind unter 
dem Gewicht von ein paar Dutzend Calembours zerjchmettert haben. Dazu 
fommt nod eine gewiffe Gleihgültigfeit und Geringſchätzung in Betreff alles 
deffen, was ſich draußen vor ihren Thoren begiebt. Geht man aus ihrer 
Stadt hinaus, fo giebtd da nur noch mangelhafte Dinge und Tächerlihe We— 
fen. Der Mittelmann der Provinz ift ein mounderliche® Ding, vom Schöpfer 
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nur erfonnen, um ihre Mußeftunden zu erheitern; der Bewohner des platten 
Zandes eine Art Thier mit etwas Verftand, ein biöchen weniger ungeſchlacht 
und unbequem ala das gewöhnliche Heerdenvieh und eigentlich nur geduldet, 
weil er zum Säen und Ernten ded Kornd und zur Pflege des Weines noth- 
wendig ift. In den Augen der Pariſer erftredt fih das, was man „das Yand“ 
nennt, von Batignolled bis nach Charenton, darüber hinaus fängt das Aus— 
land an. 

Dffenbar war es diefe fonderbare Anſchauung, welche in den Zeiten der 
Commune beinabe alle Gemüther in Paris in die Irre führte. Miele Leute, 
die ungeheure Majorität ohne Zweifel, hatte Grauen vor diefer gemeinen 
Negierung, deren Perfonal doch gar zu viel Ganaille unter fi zählte, aber 
die dee lächelte fie verwandtichaftlic an. Ich habe damals die rechtichaffen- 
ften und’mwohlhäbigiten Leute, welche über den fittlichen Werth der Minijter 
jehr gering dachten, mit lauter Stimme die Theorie preifen hören, nad) welcher 
Paris Meifter in Frankreich zu fein und ed nad) feinen Launen zu leiten be 
rufen fein follte, wie man einen Unmündigen oder einen für mundtodt Er- 
flärten leitet. 

Die logifche Conſequenz diefes Principe ift, daß für die Barifer der Ein- 
bruch der Deutfchen nur an dem Tage eine Wahrheit geweſen ift, wo die 
Ulanen über die Champs-Elyſeés ritten und auf dem Place de la Concorde 
ihr Lager auffchlugen. Dh! diefer Tag war im Ernft ein Tag der Trauer! 
Die Läden ſchloſſen fih, Einfamfeit und Schweigen verbreiteten fich über die 
Straßen. Un diefem Tage hörten die Parifer auf zu lachen, das Vaterland 
war jest wirflid und wahrhaftig entmeiht. 

Die Zeitungen, die man in Paris fchreibt, und die zu uns in der Pro— 
vinz wie Mofed und die Propheten fommen, haben ung vom Gintritt der 
Barbaren in das Elfaß an ganz fchöne Klagelieder gefungen über die Be- 
flefung des gebeiligten Bodens, dann über die Plünderung, die Verwüftung 
des platten Landes und alle Bettelhaftigfeiten der Deutſchen, endlich über 
die Berftücelung, diefe letzte fürchterlihe Prüfung; aber der Bewohner der 
Rue Saint Denid, welder nie auch nur, die Spise einer preußifchen Pidel- 
haube geſehen hat, ift beinahe verfucht, zu glauben, daß es nur ein Alpdrüden 
geweſen. Hätte er nicht etliche Monate das Fleifh von ſchwindſüchtigen Pfer— 
den und Brod, aus dem Stroh alter Stühle gemacht, efjen müffen, fo würde 
er dreift in Abrede ftellen, daß ein Drittel von Frankreich mit Blut befledt, 
audgeplündert und in Aſche gelegt worden, da ja die Rue Saint Denid und 
ihre Umgebungen unbefchädigt geblieben find. 
| Ih kann mir dieje falſche Ungläubigkeit nicht aneignen, welche, um ihre 
eigne Sprache zu reden, nur eine Fünftliche Ubfägung der Hauptftadt von der zu 
naiven Provinz ift. Ich Fönnte mich nod) weniger an die unanftändige Art und 
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MWeife gewöhnen, in welcher diefe Hauptftadt, unfer Kopf, unfer Gehirn, mie 
fie felbft fih nennt, das Andenken an diefen Einbruch bewahrt, der fo viel 
Thränen und fo viel Blut gefoftet hat. 

Uns Andere, und in der Provinz, die wir ihn in der Nähe gefehen und 
von denen viele wenigjtend graufam unter ihm gelitten haben, wird die Er- 
innerung an den Einbruch wie eine offene Wunde bleiben, welche viele Jahre 
nicht vernarben Taffen werden. Diejenigen unter und, die ihren häuslichen 
Herd verlegt, ihre Felder verwüftet, ihre Söhne getödtet und ihre Uhren 
nad Deutfchland entführt fahen, werden dad Andenken daran bewahren bi8 
zu dem Tage, wo Preußen und Alles wiedererftattet hat, was ed und an 
Geld und nationaler Ehre geraubt hat ). Gelbit die, welche der Abſchaum 
nicht berührt bat, die, welche ihn nur mit folcher Beängftigung fih ihren 
Hütten nähern gefehen haben, werden fich dieſer trauervollen Tage erinnern, 
wo — ich fage e8 mit der Röthe der Scham auf der Stirn — der Schreden 
die Vaterlandsliebe erfticte. Lange Zeit werden die alten Leute davon er- 
zählen. Es wird die wehmüthige Sage aller Dörfer fein, es wird, wie ich 
hoffe, in den Gemüthern lange genug fortleben, um unfere Kleinen Kinder, 
die in zehn Jahren Soldaten fein werden, in einer Weife, die fich nicht ver- 
gigt, die Aufgabe begreifen zu laffen, die wir ihnen hinterlaffen. 

Ah! Ja wir haben Furt gehabt. Furt, nicht um unfre Haut, die 
und die wenigfte Sorge macht, fondern um unfre Häufer, um unfre Kühe, 
um unſre Keller, unfre Weinberge, unfre Ernten. Wir haben, ohne zu zögern, 
unfre Söhne in's Feuer geſchickt, wir würden felbft hineingegangen fein auf 
unfern alten Beinen und mit unfern Zagdflinten, wenn der Feind den Durch: 
marſch durch unfere Thäler verfucht hätte. Aber wir zitterten um unfer Erb- 
theil und erfehnten den Frieden, ohne zu berechnen, was er ung often würde 
nachdem er uns den Krieg gefoftet hatte. Die Ruhe ift wieder eingetreten, 
eine fchrekliche Ruhe, während melcher man feine Verlufte zählt. Cine Menge 
Wohnungen find in Trauer und werden in Trauer bleiben, fo lange die, 
welche nicht zurüdgefommen find, nicht ihren Rächer gefunden haben. 

Sehen Sie, mein Herr, das find Dinge, um die man fih in Paris 
nicht einmal die Mühe gibt, fi zu Fümmern. 

Das deutlihit erfennbare Ergebniß, die Earfte Wirkung des Einfalla 
der Deutſchen auf die Parifer Sitten tjt der Einfluß, den er auf die Mode 
gehabt hat und unglüdlicher Weiſe nicht in der Weife gehabt hat, daß er fie 
vernünftiger gemacht hätte, 

Ich rede nicht gerade von der Mode der Kleider, wiewohl die Weiber 


*) Nicht doch! Ein verftändiger Menſch, und fo nachträglich, fo radhgierig! Wir denken 
aber, das wird ſich bei ibm und Geineögleihen geben, eher vielleicht, ald Mancher glaubt. 
Sonft müffen wir fie mit Gottesbülfe wieder niederwerfen und dann gründlicher. 
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fi) darin gefallen, daß fie in der Art von Hüten Fleine Helme tragen, denen 
nur die Spige fehlt, um fie zu preußifchen Pickelhauben zu maden. Nein, 
ih meine jene Verrüdtheit, nach welcher die Pariſer die glüclichen oder be- 
klagenswerthen Greigniffe, welche fich zutragen, nur als Gelegenheiten be 
trachten, die Fleinlichen Cpielereien zu vartiren, die zu ihrer Exiſtenz noth— 
wendig find. 

So ift 3. B. gegenwärtig die preußifche Granate in Gunft. In Wirk- 
lichkeit wie figürlih ift fie das beliebtefte Spielzeug ded Taged. Man ver 
wendet fie allenthalben, fie befommt Junge, ich weiß nicht, in was für 
hundertlei Saucen man fie den Leuten fervirt. Gemiffe Gewerbäleute machen 
ein Gefhäft daraus, alle Gefchoffe, die während der beiden Belagerungen nad) 
Paris hineingefallen find (man nimmt es mit ihrer Nationalität nicht jo genau), 
zu fammeln und fie zu allerhand Gegenftänden zu verarbeiten, die irgendwie 
zum eleganten Leben gehören. Die fprihwörtliche Erfindungsgabe der Barifer 
Fabrifanten hat fich mit vergnügtem Herzen daran gemacht, und Spielzeug. 
fabrifanten und Juweliere haben um die Wette gearbeitet. Aus den großen, 
dien Bomben, welche nicht zerfprungen und noch mit ihrem zerrifjenen Hemde 
von Blei bekleidet find, maht man Wanduhren. Man zerfchneidet ihnen den 
Bauch, um ein Uhrwerk mit Sifferblatt Hineinzufchieben, dad nun die Stelle 
des Pulvers einnimmt. Jh würde mid) freuen, diefe Wanduhr auf jedem 
Kaminfims zu fehen, aber unter der Bedingung, daß der Zeiger daran un- 
beweglich wäre und immer diefelbe Stunde wiefe — die der großen Reveille. 
Aber ich vermuthe, dab diefe furchtbaren Haudgeräthftüde viel häufiger die 
Schlaffammer niedlicher Frauenzimmer als die von Liebhabern der Rache 
ſchmücken werden. 

Wo aber das Genie der KHünftler fich felbft übertroffen hat, das tft in 
der Urt und Weile, in welcher man die Sprengftüde der Gefchoffe nüglich 
verwendet. Aus einer halben und der Länge nach durchgejpaltenen Granate 
machen fie eine Gigarrendofe, aus ganz Eleinen Bruchſtücken entjtehen unter 
ihren Händen Büchfen für Zündhölzchen, Uhrhalter oder Tintenfäßchen, oder 
fie geftalten fie zu Briefbefchwerern oder Stodfnöpfen um. Durch eine fehr 
finnreihe Zufammenftellung von größeren Kugeln, Zündnadelgeſchoſſen und 
Granatipiegeln gewinnen fie Richthalter, Leuchter, Gandelaber und felbit 
Kronleuchter. Das fieht häßlich, plump, unfauber aus, aber jedes diefer 
Bruchitüde hat vielleicht einen Franzofen getödtet oder zum Krüppel gemacht, 
folglich ift das Ding ald Kunftwerf von unfhäsbarem Werthe. 

Die Juweliere treiben’8 in noch raffinirterer Weiſe. Nichts zeigt heut- 
zutage befieren Geſchmack, ald wenn man an feine Uhrfette eine allerliebfte 
Miniaturgranate hängt oder fi über den Finger einen Ring ftreift, welcher 
aus dem Sprengftüd einer deutichen Bombe gegofien und von Froment Mau- 
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rice cifelirt worden ift. Die Modedamen tragen dergleichen ala Halsband 
oder auch ald Ohrgehänge Die jungen Reute von der eleganteften Sorte 
fnüpfen ſich's ala Manichettenfnöpfe ein oder fehieben fie ald Ring um die 
Enden ihrer Cravatten. Etwas befonderd Erquifites tft e8, wenn ed in ber 
Geſtalt von Kilienblumen auftritt. 

Eine ganz befondere Goldquelle aber hat die preußifche Granate den 
Sonditoreien geöffnet. Den nächſten Neujahrstag wird ein wohlerzogener 
Mann fih) nit erlauben dürfen, einer Dame Bonbon? zu überbringen, 
die nicht aus Heinen Zudergranaten beftehen, welche in einer großen Granate 
aus Pappe fteden. Die Leute, deren Söhne oder Brüder dur) die deutfche 
Artillerie getödtet worden find, werden natürlich nicht umhin Fönnen, von 
diefer niedlihen Gabe entzückt zu fein. 

Das ift nur eine Seite der Pariſer Frivolität, welche man und in der 
Provinz immer ala ein Mufter geiftreicher Anmuth und feinjten Geſchmacks 
empfohlen hat. Es gibt davon taufend andere, aber eine, die mich auf jedem 
Schritt durch die Straßen abftößt, und an die ich mich durchaus nicht ge 
wöhnen Fann, tjt die Neigung der PBarifer zur Karrifatur. 

Es geihieht häufig, daß ich bei meinen Gängen durch Paris über ein 
ſolches Bild roth bis über die Ohren werde, während Leute, die ohne Zweifel 
viel weniger bäuerifche Empfindungen haben als ich und viel mehr Berftand 
für feine Wise befisen, darüber lachen, daß fie fich die Seiten halten müffen. 
Und diefe Allegorie, die fo zartfinnig, fo zeitgemäß und vor Allem fo fühn 
ift, vervielfältigt fich in’d Unendlihe und nimmt taufend und abertaufend 
verjchiedene Geftalten an. Es gibt Feinen Bilderhändler in Paris, bei dem 
nicht Frankreich durch Hunderte folcher Darftellungen in Lithographie oder 
Photographie gerächt oder gerettet würde. 

Und alles das in diefem felben Augenbli, wo und das Blut bi8 zum 
Bleichwerden abgezapft wird, um den Appetit deifen, der ung befiegt hat, zu 
befriedigen, und wo wir gezwungen find, ihm mit freundlichem Lächeln unfre 
Milliarden auf filbernem Teller zu präfentiren. Vermuthlich gefchieht eg, 
weil kaum vor acht Tagen unfer Bevollmächtigter, um die Befreiung von 
fünf oder jechd Departements eher ald ausgemacht zu erlangen, mit dem Herrn 
v. Bismarck fpeifen und mit ihm jene Ehtourniere hat durhmachen mülffen, 
bei welchen demjenigen die Palme gereicht wird, der am meilten effen kann. 
Um den Herrn Fürften von Bismarck in gute Raune zu verjegen, mußte 
man fih*) von ihm in diefem Freßfampfe (assaut de gueule) befiegen laſſen 
und fich dennoch ſoweit auf den Beinen halten, um ihn noch ald Sieger an- 


) Guter Burfche, diefer „electeur rural“, aber welch fomifcher Aberglaube, vorausgefogt, 
daß es im Ernfte gemeint ift, was zu bezweifeln fein könnte. 
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zuerfennen. Unfer Minifter (Bouyer Quertier) befigt, Dank fet ihm dafür 
gefagt, einen vortrefflihen Magen — fo behauptet man wenigftend — und 
er bat fich deffelben zum größten Nuten der Verhandlungen bedient, aber, 
fo fragen wir, ift der Moment, wo wir auf ſolche Mittelchen angemiefen 
find, der geeignete, wo wir die Großmäuler und die Eifenfreffer fpielen dür— 
fen? Dürfen mir jest die Lächerlichkeit begehen, im Bilde einen Feind zu 
verjagen, den wir nicht mit den Waffen in der Hand über die Grenzen trei- 
ben Eonnten? 

Da haben Sie, mein Herr, ein Beifpiel des Pariſer Geiſtes. Man fieht 
Aehnliches Häufig an die Wände angeflebt, aber weder die ftädtifche Polizei, 
noch die öffentliche Schamhaftigfeit trägt Sorge, daß hier Ordnung geitiftet 
wird. ch fpreche nicht von allen PBarifern, Gott fei Dank! Mber von 
jener ftupiden und plumpen, unmiffenden und anſpruchsvollen Maffe, die we— 
der Scham, noch Würde hat und Hundert Mal alberner und dümmer ift ald 
die rüpelhafteften unferer Bauern. Denn diefe Gefellfhaft Hält fi für viel 
gefcheidter und geſchmackvoller ald wir in der Provinz. Sie ift der Ueber- 
jeugung, daß fie allein „dad Volk“ fei (maß beiläufig auch Leute in Deutfch: 
land von fich meinen) und daß die ganze übrige Welt nicht? zu bedeuten 
habe. Ich rede von diefer Maffe, welche den 18. März machte oder — was 
ſchlimmer tft, — machen ließ. " 

Wenn ein Nationalunglüd mie dasjenige, welches und das Blut ab- 
zapft, ein Volk betroffen Hat, und wenn dieſes Volk, ftatt fich ernft und 
würdig von feinem Fall zu erheben, feine andern Kundgebungen feines Schmer- 
zes und feine Ingrimms weiß, ald folche erbärmliche Wise, jo fage ich, daß 
diefes Volk auf dem Mege tft, der zum Nichts führt. Wenn man fich nicht 
beeilt, mit dem Glementarunterricht diefer drohenden Auflöfung aller anftän- 
digen Empfindungen und aller Grundfäße entgegenzutreten, fo bedarf es nur 
noch eined Schritted, um in die legte und äußerſte Erniedrigung in politijcher 
Beziehung zu verfallen, in die Einverleibung in das deutfche Neid. 


Die Poftanflalten der Kaiſerſtadt Berlin. 


Wie dad gefammte Staatsleben Preußens den aufftrebenden Zug ener- 
giſcher Kraftentwidelung zeigt, fo findet ſich aud in dem preußifchen Poft- 
weſen diefe Signatur in charakteriftifcher Schärfe ausgeprägt. Aus dem 
nationalen Auffhwunge von 1815 z0g auch das Poſtweſen feine treibende 
Kraft und entfaltete unter der Leitung trefflicher Vermaltungächefs mehr und 
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mehr eine über die Grenzen der heimiſchen Schlagbäume hinausreichende Wirk— 
ſamkeit. Bon diefer Zeit beginnt auch das munderbare Wachsthum der 
preußifchen Metropole. Berlin, befanntlihd um die Mitte des 15. Jahrhun— 
dert? von dem Hohenzollernfürften Friedrich II. dem Eifernen zur Hauptitadt 
Brandenburgs gemacht, hatte zu Ende des 15. Jahrhunderts nicht mehr ala 
etwa 10,000 Einwohner. Bei dem Umfturze aller ftaatlichen und focialen 
Berhältniffe im dreigigjährigen Kriege ſank die Einwohnerzahl auf 6000 herab, 
vermehrte ſich aber gleich nach dem Eintritt friedlicher Zeiten fehr erheblich; 
1680 betrug fie bereitö 17,000, zu Anfange ded 18. Jahrhundert? 50,000, 
ftieg 1755 auf 100,000, 1804 auf 182,157, fanf in Folge des Krieges 1807 auf 
145,941, verdoppelte fi aber von 1815 bis 1823, und vervierfachte fich in dem 
meiteren halben Jahrhundert, fo daß fie jetzt nahe an eine 1 Million beträgt, 
wie die Zählung im nächſten December darthun mird. 

Nachdem zu Ende der zwanziger Jahre unferes Jahrhunderts die Schnell. 
poften, melde die 380 Meilen von Petersburg nach Parid in 15 Tagen 
zurüd legten, die gerechte Bewunderung aller Pfahlbürger und Kleinftädter 
erregt hatten, blieb dem Einfluffe des moderniten Verkehrsmittels: den Eifen- 
bahnen vorbehalten, der Entmwidelung des Poſttransportweſens ungeahnte 
Impulſe zu geben. In diefer Beziehung erwies fich die glüdliche Rage Ber- 
lin®, als eines commerciellen Centralpunkts, als einer WVermittlerin zmifchen 
dem Weiten und Dften Europa's, für den internationalen Verkehr von größ- 
ter Bedeutung ;-[hon früher durch die Verbindung der Flußfyfteme von Elbe 
und Oder ein wichtiger Tranfit- und Speditionspunft, wurde Berlin durd) 
die Gifenbahnen das Hauptemporium des Binnenhandel® in Mitteleuropa. 
Die Intelligenz feiner Fürften verlieh ihm außer den Segnungen gewerblicher 
Blüthe durch Gründung von Academien und Hochſchulen den Glan; Atheng, 
das Preftige mwiljenfchaftlicher und Fünftlerifcher Größen, alles Factoren, deren 
Gefammtwirkung von hohem Ginfluffe auf das Emporblühen der Stadt „in 
der Sandbüchfe des heiligen römifchen Reichs deutfcher Nation“ war. 

Mit diefem Auffchwunge der Hauptftadt ging die Neform der Poſtbetriebs— 
einrichtungen Hand in Hand. Der Iebendig pulfirende innere Berfehr Ber: 
lins hatte längst nach Herftellung eines Mediums für die Vermittelung von 
brieflichen Nachrichten innerhalb der Grenzen des ftädtifchen Weichbildes ver- 
langt. Man war zu Anfange diefes Jahrhunderts hierin bereit? zur Selbft- 
hülfe übergegangen, indem die Mitglieder der fehr ehrenwerthen „Kaufmanns— 
gilde von der Materialhandlung“ die Läden ihrer in der Stadt zerjtreut 
wohnenden Gemwerbögenofjen zu Brieffammlungen eingerichtet hatten, und die 
auf diefe MWeife colligirten Briefe durch Boten beftellen ließen, welche die 
Straßen Berlind durchzogen, und fih durch Klingeln mit einer Glode 
bemerflich machten. Eine fehr primitive Einrichtung, aber doch eine Einrich— 
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tung! Das Inftitut fand bei der großen Zahl feiner Mängel (namentlich 
Unficherheit und Langſamkeit) wenig Anklang und ging ein, ala 1806 die 
franzöfifche Armee in Berlin einrüdte Im Jahre 1823 ergriff die Poſtver— 
waltung die Initiative zur Befriedigung des Iocalen Verkehrsbedürfniſſes, und 
nad Beendigung der Vorarbeiten trat am 1. December 1827 die „Stadt- 
post“ zu Berlin in Wirffamfeit. An 60 Punkten in der Stadt wurden 
DBrieffammlungen unter Gontrole der Staatapoftanftalt eingerichtet; die Brief: 
jammlungen nahmen Briefe jeder Art an, und beförderten ſolche durch Boten 
fünfmal ded Tages nach dem Gentralpoftamte, von wo entweder die Abfen- 
dung nad auswärts mit den Poſten oder die Beftellung der nach Berlin 
ſelbſt gerichteten Correfpondenz durch die Briefträger in's Werk geſetzt wurde. 
Damald mar Berlin in die befchetdene Anzahl von 36 Briefträger - Revieren 
getheilt. In den Vorftädten fungirten indeß befondere Briefträger, darunter 
ein „reitender.* Die neue Einrichtung war das Ei ded Columbus; fie ber 
währte fich vortrefflih und brachte ſchon 1828 eine Cinnahme von 6595 
Thalern Stadtporto; gleich in den erften Tagen der Stadtpoft wurden 3000 
Briefe eingeliefert. 1832 ftieg der Ertrag auf 12736 Thlr., 1840 auf 20,000 
Thlr., 1850 auf 30,000 Thlr. Im Jahre 1870 belief fie fih auf mehr als 
200,000 Thlr. Die Verwaltung verfäumte im Laufe der Zeit nicht, das 
Stadtpoftinftitut mit der fortfchreitenden Steigerung des Verkehrs zu refor- 
miren. 1851 traten an die Stelle der nicht mehr ausreichenden Brieffamm- 
lungen vollftändige Diftrict3-Bofterpeditionen, und zwar außer den fünf Boft- 
ämtern an den Eifenbahnhöfen noch acht Pofterpeditionen an den verfchiede- 
nen Verfehräbrennpunften der Stadt. Die Briefeinlteferung wurde durch 
Aufitellung von 127 Briefkaften erleichtert, welche regelmäßig von den Diſtriets— 
Poſtämtern aus abgeholt bzw. geleert wurden. Zmifchen den letzteren Stellen 
und dem Gentral-Boftamte in der Königöſtraße richtete man eine Schnellver- 
bindung durch regelmäßig courfirende einfpännige Briefpoften ein, welche zehn 
Minuten vor jeder vollen Stunde das Central-Poſtamt verlaffen, nach den 
Diſtriets-Poſtämtern diejenigen Briefe befördern‘, melche in den Briefträger- 
Revieren des Diftrictö zu beitellen, d. h. den Adreffaten ind Haus zu jenden 
find, und auf der Rüdkehr nah dem Gentral-Boftamte diejenigen Sendungen 
mitnehmen, die in den Diftrictäftellen aufgeliefert wurden. Diefer Beförde- 
rungsbdienft ift mit minutiöfer Genauigkeit regulirt. Bis 1842 beftand nur 
eine ſechsmalige Briefbeitellung während des Tages; feit 1851 wurde diefelbe 
unter Verdoppelung der Zahl der Briefträger (jest 440) zu einer zwölfmaligen 
erweitert. Zwölfmal des Tages wird auch jede Diftrictäftelle von dem Brief- 
poftwagen des Gentralamt® berührt. Außer den Briefpoften durcheilen noch 
zahlreihe Packettransporte und Geldpofttransporte (Güterpoften) Berlin in 
allen Richtungen. Täglich kommen auf den acht Eifenbahnhöfen der Metro» 
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pole indgefammt etwa 40 Poſtzüge an, und ebenfoviele gehen ab. Von jedem 
diefer Züge und zu jedem derfelben treffen Anjchlußpoften der anderen Eifen- 
bahnrouten ein, da jedes ambulante Eifenbahn-Boftbüreau directe Briefpackete 
mit den Pojtbüreaus der correfpondirenden Bahnzüge wechſelt. Die Anzahl 
diefer Bahnpofttrangporte in der Stadt wird durch die Nothwendigkeit der 
Arbeitötheilung in einem fo mächtigen Organismus noch infofern verdoppelt 
und zum Theil verdreifacht, ald von einem und demfelben Zuge Briefbeutel, 
Nädereien und Geldjendungen abgefondert erpedirt werden müfjen, weil für 
jede diefer Kategorien in Berlin eine eigene Arbeitöftelle vorhanden ift. Alle 
dieje Betriebszmeige müffen trogdem in lebensvoller Verbindung und MWechfel- 
wirfung bleiben, weil andernfall3 fofort eine Betriebäftodung, und in ihrem 
Gefolge eine Benachtheiligung der Intereſſen des Publieums, eintreten würde. 
Deshalb ift der Gang aller diefer Brief, Güter- und Bahnhofs: Boften nad 
dem Einheit-Brincip genau geregelt; von der Gentralftelle geleitet, fügen die 
einzelnen Betrieborgane fich willig und fchnell dem Intereſſe des Ganzen. 
Die ältefte Poftitelle Berlins iſt das von dem großen KHurfürften gegrün« 
dete „Hof-Poſtamt“. Seine Gefchichte, von Kleinen Anfängen ausgehend, iſt 
das lebendige Abbild der verfchiedenen Phafen, welche der Verkehr der Haupt: 
ftadt durchlaufen hat. An die Stelle der alten Botengänge der Fürften und 
Univerfitäten traten nah und nad) wohlgeorbnete Staatspoften; ehe noch 
Eifenbahnen und ZTelegraphen beflügelte Boten ded modernen Verkehrslebens 
wurden, waren die Schnell- und Eftafetten- Boften treue Vermittler der tau- 
fendfachen menschlichen Beziehungen, deren Pflege der brieflichen Mittheilung 
bedarf. Es war ein intereffanter Moment, wenn die Brief-Ausgabe-Erpedi- 
tion ded Hof-Poftamts in alter Zeit die Poften von Hamburg, London, Pa— 
ris und Wien audgab. Hunderte von Menfchen drängten fi in dem über— 
fülten Veſtibül; es galt die neueften Nachrichten, die legten Courfe, die großen 
Staatdactionen ded Audlandes zu erfahren. Allerdings bringt jest der Te 
legraph die neueften Nachrichten, aber doch ift diefe Halle fortwährend belebt; 
denn dort empfangen die Gentralbehörden des Reichs und des Preußifchen 
Staats, die großen Börfenmagnaten, die Geld-Inftitute und zahllofe Firmen 
der Berliner Handeldmwelt ihre Correfpondenz, nicht minder iſt hier die Welt 
der poste restante Briefempfänger, eines fpecificiichen Productd der Neuzeit. 
Immerhin ift das Hof-Poſtamt noch die wichtigfte Poftbetriebäftelle Berlins; 
es zählt ein Perfonal von 324 Beamten u. f. w. und vermittelt einen Um— 
fat von 950,000 Thlr. in Einnahme und 1,251,000 Thlr. in Ausgabe (an 
Porto, Poftvorfhüffen,, Ein- und Auszahlungen. Im Kriege von 1870—71 
lag dem Hof-Roftamte die wichtige Aufgabe ob, die Feldpoftfendungen aus 
dem Oſten zu fammeln (Sammelftelle) und die für die Feldpoſt beitimmten 
Briefſäcke für jedes Armeecorps, jede Divifion nad dem Felde abzufertigen. 
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Gin Bild von diefer Thätigkeit wird die Andeutung geben, daß von Berlin 
täglich coloffale Maffen von Weldpofteorrefpondenz abgingen, 3. ®. am 14. 
Sanuar 1871 eine Poſt, beftehend aus 267 Briefläden mit etma 160,000 
Briefen in fünf großen Güterwagen. Die Feldpoſttransporte übertrafen die 
fonft für unerreicht gehaltenen Engliſch-Oſtindiſchen Poften oft um das Dop- 
pelte. Neben dem Hof-Poſtamte beftehen ein befonderes, ebenfalld fehr um— 
fangreihes Stadt-Poftamt, in welchem fich der gefammte Stabtpoftbetrieb 
concentrirt und ein Päderei-Amt für die Packetbeſtellung. Bon dem leßteren 
werden täglich 3—4 mal die Golonnen der Factagemwagen erpedirt, mittelft 
deren man die von auswärts angefommenen Rädereien den Adreſſaten ing 
Haus ſchickt. Die Anzahl diefer Packete beträgt oft 15,000 täglid. Am 
großartigiten ift hier der Betrieb zur MWeihnachtäzeit, mo ganze Chimboraſſos 
von Kuchen-Packeten, „Weinachtspaudeln“, Kiften, Wurft- und Butter-Rädchen, 
alles Wahrzeichen der deutfchen Weihnachtöfreuden, von auswärts einlaufen. 
Mer hätte in Berlin nicht einmal an den Weihnachtäfeiertagen jene Kolofje 
von Wagenburgen auffahren fehen, die diefe Päcereien aufnehmen und fie 
felbft nach den Außerften bewohnten Stätten Berlind, den ultima Thuleg, 
getreulich Hinbefördern. Bid 100,000 ſteigt in den fünf MWeihnachtötagen 
vom 20—24. December die Zahl der anfommenden Päckereien, fo daß die 
Bemältigung diefer Maffen wahrhaft ftaunenswerth ift. 

Eine wichtige Betrieböftelle bildet auch das Poft-Zeitungsamt. Wer die 
Fruchtbarkeit der deutfchen Nation auf literarifchem Gebiete Fennt, wird zu 
ermeffen willen, welchen Gefhäftsumfang eine Stelle erreichen muß, welcher 
obliegt, die gefammte Zeitungsproduction einer Weltftadt mie Berlin nad 
auswärts zu vermitteln. Insbeſondere concentrirt fih bei dem Boft-Zeitung?- 
amte der Verlag der auf fchnellen Verfandt angewieſenen Zeitfchriften, alfo 
der täglich erfcheinenden Zeitungen jeder Art, ſowie der politifchen Wochen: 
und Monatsfchriften, die dem Poſtdebit unterliegen. Die Gefammtzahl der 
abgeſetzten Zeitungseremplare betrug in vergangenen Jahre 353,000. Die 
Einnahme an Zeitungsprovifion beziffert fi) auf etwa 170,000 Thlr. jähr- 
lich und ift in ftetem Steigen begriffen. Am belebteften ift die Scene in dem 
Roft-Zeitungdamte des Sonnabends, wenn die mächtigen Stöße des Kladde- 
radatfh und der illuftrirten Journale auf der Bühne erfcheinen, um nach 
allen Richtungen der Windrofe verjchidt zu werden. Man ftelle fi vor, 
daß der Kladderadatſch fait auf der ganzen civilifirten Erde gelefen wird und 
daß jeder Abonnent das Berliner Zeitungspadet mit dem beliebten Wigblatte 
fehnlid erwartet. Nun gilt e8, im Zeitungsamte die Eremplare für jede ein- 
zelne Debitäftelle forgfam abzuzählen, Taufende von Padeten daraus zu for: 
miren, diefe zu bezeichnen, zu fchließen, endlich die Erpedition mit den Poſten 
zu bewirken. Schon früh Morgens am Samftage gehen 53,000 Zeitungs: 
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padete, darunter die fehr voluminöfen für Rußland ab; im Laufe des Vor— 
mittags folgen 25,000 meitere Sendungen; endlih am Abend wird die Haupt- 
mafje, 93,000 erpedirt, im Ganzen alfo 171,000 Badete, eine wahre Herkules: 
arbeit! Punkt 9 Uhr muß das gefammte Sortir- und Verpackungsgeſchäft 
vollendet fein, das nur von diefen fleißigen, zahlreicher traditioneller Hand» 
griffe Eundigen Händen bemältigt werden fann. Denn die Gefchichte des Poft- 
Zeitungsamts beginnt mit der Gründung der erften Berliner Zeitung, der 
„Boffifchen Zeitung“ (1722);' die Anzahl der feitdem expedirten Packete tft 
alfo Legion. An den übrigen Wochentagen werden 120—130,000 Sendungen 
abgelaffen, wöchentlich gehen etwa 900,000 Badete ab welche die Gefammt- 
production der politifchen Preſſe und eined großen Theils der nicht politifchen 
Preſſe der Refidenz enthalten. In der neuelten Zeit ift der Verkehr des 
Zeitungdamtd noch im Steigen begriffen, da die Ginrichtung der ertraordi: 
nairen Zeitungsbeilagen mit ihrer der Verbreitung von Preßerzeugniffen jo 
ungemein günftigen Tendenz dad Bolumen der Zeitungspadete erheblich ver 
größert. Das Poft-Zeitungsamt ift, begünftigt durch Berlins Lage, zugleich 
ein wichtiger Faetor für die WVermittelung ded internationalen geiftigen Ver— 
kehrs; feine Verbindungen erftrecden fihb über dad ganze Ausland, ſodaß auch 
die Abrechnungsgefchäfte bei der Berfchiedenartigfeit der Mährungen, Tarife 
2c. von großem Belange find. Außer den geichloffenen Zeitungspadeten geben 
nod zahlreiche Ginzelfendungen unter Kreuzband ab. Wer vor den Schluß— 
zeiten die Brief-AnnahmeErpedition des Hof-Poſtamts befucht und die mafjen- 
haften Kreuzbandfendungen nadı allen Welttbeilen, namentlich nach America, 
aber auch nad Afien, Africa, Auftralien, fih aufthürmen und unter ber 
Hand Fundiger GErpedienten „ind Weite fchmeifen“ fieht, wird die Verbrei- 
tung geiftiger rzeugniffe, die Macht des Gedankens, welcher Raum über: 
fchreitend die Untipoden miteinander verbindet, in Iebendiger Wirklichkeit 
vollzogen jehen und die univerfelle Bedeutung ded Poſtweſens würdigen, das 
ein mächtiges Band um Welttheile ſchlingt. 

Wir ſchließen diefe Skizze des Berliner Poſtbetriebes, der vielleicht fehr 
bald eine Erweiterung auf dem Gebiete atmoſphäriſcher Poſten, durch die 
Luftballons, erfahren wird, mit der Zufammenftellung folgender ftatiftifcher 
Daten, welche die Großartigkeit des Verkehrs der Hauptitadt in Zahlen dar- 
thun: Es find im Jahre 1870 befördert: Stadtbriefe 7,414,524, in Berlin 
eingetroffene Briefe diftribuirt: 15,506,948, außerdem: 1,218,258 Drudjacen 
und Kreuzbandjendungen; ca. 3,400,000 Badete; 1,600,000 Werthfendungen. 
Bon Berlin wurden abgefandt Briefe ca. 18,000,000, Packete 2,189,232, 
MWerthiendungen 719,280. Der Betrag der Einzahlungen auf Poſtanweiſun— 


gen belief fih auf 6,201,635 Thlr. die Summe der Auszahlungen auf 
Grenzboten II. 1871, 100 
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14,423.930 Thlr. Die Zahl der Poftämter in den verfchiedenen Stadttheilen 
betrug 41. Auf den Kopf der Bevölkerung Berlins treffen jährlich 31,5 Briefe 
(in ganz Preußen etwa 10.) 


SHerliner Briefe. 


Berlin, 3. November. 

Die Zeiten der Rue Quincampaix feheinen für und gefommen zu fein. 
63 bat nad dem Frieden lange gedauert, ehe die Hauffe der Börfe in der 
Weiſe durchbrach, daß fie das große Publicum der Kleinen Befiger mit fich 
fortriß, daß die auri sacra fames fih Derer bemächtigte, welche bi dahin 
Arbeit und Sparſamkeit ald die Quellen des Reichthums anzujeben gewohnt 
waren. Uber diefe Leute ſehen die Papiere fteigen und immer höher fteigen 
— in menigen Wochen find zmanzig, dreißig Procent verdient und wenn 
‘Jemand ein paar glüdliche Treffer hat, fo kann er in derjelben Zeit fein 
Vermögen verdoppelt haben. Scheint da Der nicht ein Narr zu fein, der die 
goldene Fluth an fi vorüberrauſchen läht, ohne zu fchöpfen? 

Co wenigſtens urtheilt die Menge; Einen nach dem Andern ergreift das 
Fieber, die Börſe wird von Tag zu Tage voller, in den Läden der Banquiers fiten 
früb morgend die Hunden, geduldig auf ihre Abfertigung mwartend, und des 
Abends fpät fieht man noch Licht in den Gomtoird, und Chefs und Comto— 
riften arbeiten — auch, wenn ed nicht Ultimo ift. Nicht? wäre thörichter, 
ald gegen die Börſe ald Inftitution etwas fagen zu wollen. Sie wird, fo 
wenig mie das MWelfenreih, obgleih fie ftreng genommen diefem an Chr: 
würdigfeit des Alter überlegen war, bis an da® Ende der Dinge dauern; 
in der heutigen Weltordnung aber hat fie ihre Nothwendigfeit und für dad gegen- 
wärtige wirtbichaftliche Eyitem ift fie nicht bloß eine jehr wichtige Schraube, 
fondern vielleicht felbit der Echlußitein ded ganzen Gebäuden. 

Und gerade deßhalb ift e8 ein eigenes Ding um die Warnungen vor 
dem Börſenſpiel. Sie finden noch bier und da einen braven Mann, der 
einen quten Gehalt bezieht und eine hübfche Benfion in Ausfiht Hat und der 
ſich ein folides Papier oder eine gute Hypothek in den Schranf legt, „um 
rubig fchlafen zu fönnen“ und an dem alle Verlodfungen der Börfe fcheitern. 
Die abjchredenden Beifpiele find für ihn vorhanden. Uber ein unparteiifcher 
Beobachter wird über diefe abjchredenden Beifpiele noch anders denfen. Es 
it wahr, von Zeit zu Zeit geht eine Kataftrophe über diefe Melt des Geldes 
bin, dann ftürzen die neuen Vermögen (und auch manches alte) zufammen 
wie die Kartenhäuſer, aber im Großen und Ganzen ift, in England feit der 
großen Nevolution, auf dem Gontinent wenigftens feit 1815, die Anfamm- 
lung des Gapitald immer rafcher und rafcher, in immer größerem Mafftabe 
vor fi gegangen, die Haufe — im meiteften Sinne des Wortes — ift die 
vorberrjchende Nichtung geweſen, unterbroden nur durch verhältnigmäßig kurze 
Kriſen, welche glei Gewittern die Spannung der Atmofphäre milderten, und 
— unter den Epieleen — iſt die Zahl der Gemwinnenden ungeheuer viel 
größer geweſen, als die der Verlierenden. 

Aber außerhalb der Börfe fteht beute noch eine andere Snduftrie in voll- 
jter Blüthe: die der Gründungen. Wo irgend ein Unternehmen fo weit ge 
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diehen ift, daß der Unternehmer nicht mehr allein die Bücher führen kann, 
wo ed einen einigermaßen anfehnlihen Umfag hat, da finden fich fofort 
einige Berfonen, melde fi) der Mühe unterziehen, dafjelbe in eine Ucrien- 
oder Commanditgefellichaft zu verwandeln. Das Unternehmen, welches bisher 
einen Yabrifanten trug, wird fortan einen oder ein paar Directoren, Ber: 
waltungsräthe, einen Syndicu8 und ein halbe Dutzend Beamte tragen — 
nachdem es vorher den Gründern einen unverhältnigmäßigen Gewinn abge 
worfen hat. Die Gefchichten, welche man über diefe Profite erzählt, jind 
fabelhaft. Vier Herren — ich erzähle nur eine, die vielleiht lange nicht zu 
den fabelhafteiten gehört, verhandeln mit einem Fabrifanten wegen Ueber— 
lafjung feiner Fabrif. Der Vertrag ift abgeichloffen, aber der Fabrikant findet 
darin eine Rüde und ald andere Gründer fommen und ihm zweimalbundert- 
taufend Thaler mehr bieten, fo fchließt er mit diefen ab. Die erften Gründer 
find damit natürlich nicht zufrieden und drohen mit dem Proced Um diefen 
zu vermeiden, zahlen ihnen die zweiten Gründer pro Mann 50,000 Thaler 
Entſchädigung und? — die Xctien ftehen heut weit über Bari. Ich glaube, 
daß dieſes, mie manches andere junggegründete Unternehmen reujjiven wird, 
denn mir find in eine Periode großen Aufſchwungs getreten und der Mapitab 
des Vermögend und der Gewinne ift rajch ein ganz anderer geworden, als 
er war, und wird ed noch mehr werden. Über die Thatjache iſt unleugbar, 
daß ne, welche etwas haben, und mit ihrem Pfunde wuchern, in 
immer folofjalerem Maße reich werden. 

In den ftenographifchen Berichten unferer Barlamentöverbandlungen mode- 
rirt ein ungeheure Material von Kenntnifien, Beredtfamfeit und politijcher 
Weisheit. Selten gelingt es, etwad davon für allgemeinen Gebrauch und 
allgemeines Leben zu retten, aber wenn man die heutigen Zuftände betrachtet, 
wird man die merfwürdige Wahrheit eined Wortes erkennen müſſen, welches 
Xasfer bet der Debatte über das Gefek gegen die Prämienpapiere ſprach. 
Er jchilderte die Börfe und fagte: „Ich bin gemöhnt, aus Erjcheinungen 
meine Anregungen berzunehmen, nicht fihon fie für Gründe zu halten und 
ih frage weiter: Wodurch bildet fich ein Verein von begabten und mittel: 
mäßigen Männern zu einer im ungemwohnteften Maße gewinnbringenden Gr: 
mwerböflaffe aus? Hierüber nachdenfend habe ich mich überzeugt, daß im 
MWefentlichen die Greditverhältniffe und die Vermittelung des Creditverkehrs fo 
chlecht bei ung geregelt, ich will nicht fagen, durch welche Schuld, aber that: 
fählih fo ſchlecht geregelt find, daß die Kunft, mie man zu den Mitteln 
fommt, die Greditbeförderung in Gntreprife zu nehmen, dag Geheimniß einer 
beitimmten, nicht völlig abgejchloffenen Kafte, aber jedenfalld das Geheimniß 
einer bejchränften Anzahl ift, welche aus dem Befig dieſes Geheimnifjes den 
ungebeuerften Nutzen ziebt.“ 

Diefed „Geheimniß des Credits“ ift es in der That, welches den tiefen 
Unterfchied macht zwifchen dem leichten und dem ſchweren, dem unbillig 
leichten und dem unbillig ſchweren Erwerb; denn das ijt die richtige Diffe- 
rentiirung des VBerhältnifjed der Arbeit, während die des Socialismus zmwifchen 
Arbeitern und Nichtarbeitern eine ganz falfche if. Wird die Frage richtig 
geftellt, fo ift auch der erſte Schritt zur Xöfung gethan. — o. W. — 
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Dapoleon II. und der Journaliſt Leſſinnes. 


Die Zeitungen haben vor einigen Wochen binlänglich genau bejchrieben, 
wie die franzöfiiche Negierung vom 4. September 1870 bei Durchſuchung der 
geheimen Papiere ded Kaiſers Napoleon ein Bader von Schriftjtüden fand, 
in welchen ein junger Belgier, Namens Leſſinnes, der als Journaliſt in fei- 
nem Baterlande nicht hatte zu Ehren kommen fönnen, dem Kaifer Nachmei- 
fungen zu liefern fucht, wie man auf dem Wege der Gorruption aller in 
Belgien einflußreihen Perfonen das Land in die Hände Frankreichs fpielen 
fönne. Unvergeſſen iſt aud, wie der Kaifer, um die Harmlofigfeit feiner Ber 
ziehungen zu dem Individuum Leſſinnes darzuthun, den englifchen Blättern 
fürzlih eine Gefcichte zum Beſten gab, worin Leſſinnes als romantifcher 
Jäger nad) einem Billet der großen Oper zu Paris, der Kaifer aber ald die 
wohlthätige Allmacht des Märchens erjcheint, welche dem verzmeifelten Lieb» 
haber zu dem Platz verhilft, von dem aus er feine Geliebte fehen Fann. 

Man mag an diefe Gejchichten kaum ein Achjelzuden des Mitleid® ver- 
fhmwenden, fo armfelig erjcheint der ehemalige Kaijer. Gleich armfelig als 
Dpfer eined unverfhämten Knaben, deſſen unerfabrene Dreiftigfeit wider Er- 
warten durch die Leichtgläubigfeit ded mächtigen Alleinherrfcherd gerechtfertigt 
wird, der in der Verlegenbeit feiner Begierde nach jedem Strohhalm greift. 
Armfelig aber auch ald Lügner, der der Welt einreden will, er habe den 
ſcherzhaft gnädigen Kalifen gefpielt, um zu verbergen, daß er der Betrogene 
eines Narren geworden tft. 

Es läge kein Anlaß vor, diefer Geſchichten nochmald zu gedenken, wenn 
fie nicht das Nachfpiel zu dem Buch des Herrn Benedetti bildeten. Unſere 
Leſer erinnern fich, welch funftfertige® Gewebe Herr Benedetti angelent batte, 
um zu bemeifen, fein Herr, der Kaifer Napoleon, habe die preußiiche Lockung, 
mit deuticher Hilfe ſich Belgiens zu bemächtigen, auf ebenfo jtandhafte als 
feine Weiſe abgemwiefen. Napoleon habe, jo erzählt Herr Benedetti, ald ihm 
Bismarck einen Vertrag mit dem VBerfprechen preußifher Hilfe bei der Weg— 
nahme Belgiens zugeihidt, dem Grmwerbungsobject durch Randbemerfungen 
rheinpreußijche Gebietötheile und Luxemburg fubitituirt. 

Die Funde in St. Cloud und auf Rouher's Landſitz ftraften diefe Fabel 
ſchon arg genug Lügen, aber der Humor ift graufam, mit welchem dad Schick— 
fal au das Nachſpiel zu dem geicheiterten Plan Napoleond, Belgien mit 
preußiicher Hilfe zu gewinnen, an den Tag bringt. Als der Schuß der 
preußifchen Kanonen ſich verfagt, fucht der erwerbsfüchtige Gaefar feinen Troft 
in den frecben Fabeln eine® jung verdorbenen Müßiggängers, der ihm fämmt: 
lihe Funetionäre des belgiihen Staates als käuflich vorfpiegelt. Wie groß 
muß die Begierde gewefen fein, die ihren Sclaven fo blind machte! Und die 
fen Eclaven wollte und Herr Benedetti als Gato hinftellen, der jeder Ver— 
ſuchung zu unrehtmäßigem Erwerb edelmütbig und ftolz, fein und unnahbar 
aus dem Mege gegangen! Wie unerbittlih wirft doch der Contraſt, diefen 
Gato auf der Leimruthe eined Gelbfchnabels herumhüpfen zu ſehen! 

Wird diefer Cato noch einmal in Franfreih den Caeſar fpielen? Bei 
diefem Volk ift nicht unmöglich. Aber diefed Volk und diefer Gaefar wer— 
den nicht wieder Guropa an ihren Augenbrauen hängen fehen, wie e8 traurig 
aenug feit dem December 1851 über 10 Jahre lang der Fall mar. Eines 
Tages erfühnte fich diejer Caeſar zu fagen: „Sit Frankreich zufrieden, fo tft 
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Europa rubig*. Heut dürfen wir fagen: die Qaune Frankreichs, mag e3 mit 
dem Communismus, mit dem alten oder einem jungen Caeſar fpielen, iſt 
Europa gleichgültig, feitdem es den Arm befist, der die Ausjchreitungen dies 
fer Laune nöthigenfalld im Zaume hält. 


Dom deutfhen Reichstag, 


Berlin, den 5. November 1871. 

Am 30. October fand die erite Beratbung der Reichhaushaltsaufitellung 
ftatt. Die erjte Berathung eines fo verwidelten und großen Gegenſtandes 
gab erflärliher Weife nur zu allgemeinen Bemerfungen von verfchiedenen 
Seiten Anlaß. Der conjervative Abgeordnete von Wedell lieh ficherlich mehr 
als einer Parteimeinung Ausdrud, wenn er den Gtat ala einen fo groß 
artigen und glänzenden bezeichnete, wie er kaum je einer Wolfävertretung 
vorgeleat worden. Mußte doch der ultramontane Abgeordnete Greil denfelben 
Eindruck anerkennen, natürlih um fi fofort zur Bekämpfung der „Militair: 
laſt“ zu wenden. Die Beweggründe des Ultramontanigmus in diefem Kampf 
gegen die deutiche Streitbarfeit find nur allzu durchſichtig. So fahen wir 
denn den Abgeordneten Lasker, deſſen Patriotismus niemal® bezweifelt werden 
kann, zum erjten Male ald Vertheidiger eines beträchtlichen Heeraufwandes 
bervortreten. Ein militärischer Tagesfchriftiteller, der fich zur freiconfervativen 
Partei zäblt, fchrieb Fürzlih, der Abg. Lasker babe am 30. Detober nicht 
feinen glüflihen Tag gehabt. Wir fanden, daß diefer Abgeordnete noch 
niemals einen jo guten Tag gehabt hat. Wir freuen und, daß endlich ein- 
mal ein Vertreter des vorgefchrittenen Liberalismus den Muth und die Ein- 
fiht gehabt bat, die Unficht für veraltet zu erklären, ala fei eine ftarfe Armee 
ein Hinderniß der Freiheit. Gewiß hatte der Redner Necht, wenn er fagte, 
ed ijt wichtig, auszuſprechen und die Nation mit dem Gedanfen vertraut zu 
machen, daß ihre Freiheit und ihre Macht in Waffen nidyt unverträgliche 
Segenfäge find. Wir hätten noch lieber geſehen, wenn der Abgeordnete den 
Gegenſatz etwas deutlicher gefaßt hätte. Es handelt ſich darum, das groß- 
artige Inſtitut des preußifchen Heeres, wie es feit 1815 bis auf die Gegen- 
wart fich entwidelt bat, nicht länger im Gegenfaß zu denken mit der zufunft- 
reihen Gntwidelung des deutjchen Staates. Es iſt freilich längft Mode ge- 
worden, die allgemeine Wehrpflicht zu preifen und was in Preußen bereits 
Mode war, fängt jest an, in Europa Mode zu werden. Uber der unter 
ſcheidende Charakter des preußifchen Heeres, deſſen Charakter ja auf dad 
deutfche Heer übergehen foll und zum Theil übergegangen ift, beruht nicht 
allein in der allgemeinen Wehrpfliht, fondern ebenfo in denjenigen In— 
ftitutionen, welche bewirft haben, daß die allgemeine Wehrpflicht nicht eine 
ohnmächtige Miliz, fondern eine in Bezug auf Technik und Friegerifchen Geiſt 
vollendete Armee geliefert hat. Es ift hohe Zeit, jagen wir, daß der Libe 
ralismus, fomweit er patriotifch fein will, die Aufgabe einfieht und fih zu ihr 
befennt, das in feinem Weſen unangetaftet zu erhaltende preußijche Heer mit 
den Fünftigen Inſtitutionen des deutjchen Heeres organisch zu verjchmelzen. 
Dhne das Bemußtfein diefer Aufgabe bleiben Liberalismus und Heer die 
feindlichen Pole des Staatämefend, die fich verhalten wie Staatszerrüttung 
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und Staatderhaltung ohne den Hauch erneuender Lebenskraft. Darum mie- 
derholen wir, daß der Abg. Lasker feinen glüdlichiten Tag batte, ald er zum 
erften Male diefer Aufgabe feinerfeit? Ausdrud lieh, wenn wir auch den Aus: 
drud noch bemußter und erichöpfender gewünſcht hätten. Im Uebrigen be 
rührte der Abgeordnete die Frage, ob das für die Militär-Ausgaben des Jah— 
red 1872 geforderte Pauſchquantum feine verhältnigmäßige Niedrigfeit nicht 
der Gunst von Umftänden verdanfe, welche ſchon der nächſten Ausgabefeſt— 
ftelung nicht mehr zu Gute fommen werden. Der Bundesbevollmähtigte Graf 
Roon beitätigte diefe Annahme mit den Morten: „ich wünſche keineswegs, 
dak Jemand damit überrafcht werde, dag die Militär: Verwaltung für die 
Kriegäbereitfchaft der Armee und die Maffenfähigfeit des Landes die Frei— 
nebigfeit der Nation in höherem Maße als biöher in Anfpruh nehmen muß.” 
Der Abgeordnete Richter, ala Nedner der Fortfchrittäpartei, erblicdte in der 
Bewilligung eined Paufchquantumd für einen Ausgabeplan, deffen einzelne 
Poſten der Reichdtag eines Tages vielleicht beanftandet, einen MWechfel auf die 
Zukunft, den er nicht unterfchreiben zu können erklärte Um den Klimar zu 
ſchließen, nahm auch der Abg. Bebel das Wort. Es ift nicht nötbig, auf 
die Reden diefed Abgeordneten einzugeben, fofern fie nicht gefährliche Irr— 
thümer enthalten. In der Regel find die Irrthümer, melche Herr Bebel 
vorträgt, zwar Fräftig, aber nicht gefährlich, Diesmal warf er den Liberalen 
aller Schattirungen vor, daß fie nicht genug gegen die Erhaltung deö Heeres 
opponirten. „Es ‚jei died aber nur die Folge des Selbiterhaltungätriebeg; 
man fuche den Echuß des Heeres gegen die foctale Bewegung. Bald würden 
jedoch die focialiftifchen Arbeiterelemente in da® Heer dringen.“ Der Reiche: 
tag befhloß, den Reichshaushalt nicht an die Budget-Gommilfion zu ver: 
weifen, fondern die zweite Berathung f. 3. fofort im Plenum vorzunehmen. 

Um 31. October gelangte eine Vorlage zur erften Berathung, betreffend 
die Uebermweifung eiferner Vorſchüſſe für die Verwaltung des Kriegsheeres 
aus der von Franfreich gezahlten Kriegsentſchädigung. Wir bemerken für 
diejenigen Leſer, die vielleicht den Gegenftänden der Reichstags-Verhandlungen 
nicht mit beftändiger Genauigkeit zu folgen vermögen, daß es fih hier nicht 
um den Kriegsſchatz handelt, der nur zur Beltreitung der eriten Mobil: 
machungsfoften bei entitandener Kriegägefabr beitimmt iſt. Bet der jegt er— 
mwähnten Vorlage handelt es fih um die Bildung von Betriebsfonds für die 
laufenden Bedürfniffe ded Heeres, deren die Neichöfrtegäverwaltung bisher 
entbehrte. Diefer Mangel führte zu einer großen Beläftigung der Ginzel« 
ftaaten, welche der Reichskriegsverwaltung die nöthigen Vorſchüſſe aus ihren 
Mitteln leiften mußten. Die Vorlage fand feinen Widerfpruh. In Betreff 
der zweiten Leſung wurde ein Antrag ded Abg. Hänel angenommen, diefelbe 
mit der zweiten Leſung ded Reichshaushalts zu verbinden. In derjelben 
Sigung ging noch der Gefegentwurf über die Unterftügung der Gotthardt: 
Bahn durd die erjte und zweite Yejung, ohne zu erheblichen Bemerkungen 
Anlaß zu geben, 

Am 2. November folgte die erite und zmeite Berathung ded von dem 
Mecklenburgiſchen Abg. Büfing und Genoffen eingebrachten Antrages: hinter 
Artifel 3 der Reichsverfaſſung einen neuen Artikel aufzunehmen folgenden In— 
haltes: In jedem Bundesstaat muß eine aud Wahlen der Bevölferung ber: 
vorgehende Vertretung beitehen, deren Zuftimmung bei jedem Landesgeſetz 
und bei der Feititellung des Staatshaushalts erforderlich tft.” Auch der un- 
fundigfte Lefer weiß, daß die Spite dieſes Antrages gegen die feudalen Zus 
ftände in Mecklenburg gerichtet ift. Das Intereſſe aber, von welchem die 
Barteien in dem Berhalten zu diefem Antrag bejtimmt wurden, liegt, wie 
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die Dinge heute ftehen, bei den Gegnern nicht mehr fowohl in der Vorliebe 
für die mecklenburg'ſchen Zuftände, als in den Bedenken gegen die Ausdeh- 
nung der Reichdcompeten;. 

Das Greigniß der Situng war die Rede des Abgeordneten Treitfchke. 
Nie haben wir den Reichskanzler einer parlamentariſchen Rede folhe Auf- 
merkjamfeit ſchenken ſehen. Man fönnte ſich einen Standpunkt denfen, der 
bei aller Ueberzeugung von der Unhaltbarfeit, ja Ungeheuerlichkeit mecklen— 
burg'ſcher Zuftände doch geneigt wäre, dergleichen Anträge für ungelegen zu 
halten. Man Eönnte fragen: wie lange kann das im fchlimmiten Fall noch 
dauern? Wozu die unmittelbare Dazwiſchenkunft ded Reiches hervorrufen 
und die heifle Frage der Gompetenz zur Unzeit befchwören? Dieſem Stand- 
punft trat der Redner gegenüber in der ſchlagendſten und überzeugenditen 
Meife, die man nur denken fann. Ja er hat Recht, das neue Weich 
darf nicht wie der alte Bundestag ſich incompetent erklären, wo es gilt, einem 
fchreienden Nothitande im deutjchen Volke irgendwo abzuhelfen. Es ift wahr, 
fein vernünftiger Menſch wird dem Reich nachſagen, was dem Bundestag 
nachzuſagen war, daß er überall bedrüde und nirgend fürdere, nirgend helfe. 
Über zu den großen Segnungen des Reiches muß aud die Fähigkeit zur un- 
mittelbaren Hilfe für fehreiende Nothitände fommen, wenn es fi) im Glau- 
ben der Nation feitfegen und behaupten fol. Wir glauben, daß von diefer 
Nothwendigkeit jeder Hörer und Leſer der Zreitfchke'jchen Rede ſich jo durch— 
drungen finden wird, daß auch das Bedenken nicht mehr auffommt, ob die 
Einfuhrung einer Volfövertretung für Mecklenburg das rechte Mittel ift. Vor 
allem gilt e& zu zeigen, dag dem Reich Macht und Wille zu helfen inne 
wohnt, und den Anfang der Hilfe zu leiften. Dad Weitere gehört der 
Zukunft. 

Am 4. November erfolgte die zweite Berathung über die Bildung eines 
Reichskriegsſchatzes. Man erinnert ſich, daß das Geſetz auf Miquel's Antrag 
nad) der eriten Berathung einer Commiſſion überwiejen wurde. Das Haupt: 
interefje der zweiten Berathung bewegte fi um den $ 2, welcher bei einge- 
tretener Verminderung des Normalbeitanded dem Kriegsſchatz die zufälligen 
Einnahmen des Reiches zuführen wollte. Die Commiſſion hat diefen Para» 
graphen abgelehnt. in Antrag des Abgeordneten Bodelſchwingh verlangte 
eine von der Kegierungsvorlage abweichende Faſſung. Die Regierungsvorlage 
hatte unter zufälligen Einnahmen jolcye verjtanden, melde aus anderen Be— 
zugequellen fließen, ald den im Artikel 70 der Reichsverfaſſung dem Reid) 
jugemwiejenen. Der Antrag Bodelſchwingh verlangte, daß diejenigen Einnah— 
men in den Kriegsſchatz fließen, melde nicht in den Reichshaushalt aufge 
nommen find. Die Regierung ſchloß fich durch den Bevollmächtigten Camp: 
haufen dem Antrag Bodelſchwingh an. 

Die Inftitution des Kriegejchages hat feinen Sinn, wenn nicht Borforge 
getroffen wird, und zwar in einer die Factoren der Reichsgeſetzgebung binden. 
den Weife, zur Wiederergänzung ded Schaged, wenn derjelbe ganz oder theil« 
weiſe verwendet worden. Diejenigen Redner, welche die Wiederergänzgung 
dem Zufall, eventualiter Vereinbarungen unterjtellen wollten, widerlegte der 
Abgeordnete Gneift in jeiner überlegenen Weife. Uns dünft jedoch, das 
Widerſtreben, außeretatmäßige Einnahmen zuzulafien, habe ebenfalls feinen 
guten Grund. Der Antrag Bodeljhwingh murde fjchlieglih angenommen, 
Wir würden vorgezogen haben, wenn der Antrag dahin gelautet hätte: der 
Neichefriegsfhas muß, fobald er feinen Normalbeitand nicht mehr erreicht, 
jedesmal aus den Einnahmen des Reiches und nöthigenfalls dur Eröffnung 
außerordentliher Einnahmequellen bis zur vorgejchriebenen Höhe wieder er» 
gänzt werden. 
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Das Beftreben ded Abgeordneten Hoverbeck, den Gebrauch des Kriege: 
ſchatzes bei dringender Kriegagefahr von der vorgängigen Berathbung und 
Beſchlußfaſſung ded Reichstags abhängig zu machen, bedarf Feiner Charafte- 
rifirung, obwohl ihm die Chre einer Widerlegung durch den Reichskanzler 
zu Theil wurde. C—r. 





Kleine BVeſprechungen. 


Johann Heinrih Merd, feine Umgebung und Zeit, von Dr. Ge— 
org Zimmermann. Frankfurt a. M., I. D. Sauerländer'g Verlag. 1871. 


Eine volljtändige und allen Anforderungen entfprehende Biographie 
Merck's ift eine danfendmwerthe Arbeit; unftreitig wird durch fie eine fühlbare 
Lücke in der deutfchen Kiteraturgefchichte aufgefüllt. 

Wir verfennen nicht, daß der Verfaſſer troß des reichen biograpbifchen 
Materiald manches Verſteckte oder Unbekannte herangezogen nnd für die Bio- 
graphie Merk's verwertbet hat. Andererſeits aber haben wir fein Ber: 
jtändniß dafür, daß er auf halbem Wege fteben geblieben und den Weimari- 
ſchen Brieffhag zu heben nicht einmal verfucht bat. Denn ficherlicy berech- 
tigt doch nichts zu der Annahme, daß eine Wiederholung des vor mehr als 
30 Jahren mißglüdten Verſuches heute von ganz demfelben Erfolge begleitet 
fein müſſe. — Weimar ift zwar neuerdings durch die Haltung der Goethe’fchen 
Erben etwas in Mißeredit gerathen, aber da wohl die Correſpondenz Merck's 
mit Garl Auguft und Amalia nit in dem Goethe'ſchen Ardive ruht, fo 
hätte der Herr Verfaſſer wenigitend ein Fünkchen Muth haben follen, um 
diejer unftreitig höchjt wichtigen Gorrefpondenzen habhaft zu werden. 

Was die Arbeit felbft anlangt, jo beichränft ſich der Verfaſſer, wie der 
Titel des Buches befagt, auf Merck's Perſon nicht allein, fondern er bat es 
in völlig berechtigter Weife unternommen ein Bild der Zeit zu geben, in dem 
er alle möglichen Verhältniſſe und Berfönlichkeiten beleuchtet, die mit Merck 
einen Berührungäpunft gehabt haben. Daß die Arbeit fehmwierig ift, unter- 
liegt feinem Zweifel. Wir halten nicht dafür, daß fie dem Verfaffer geglückt 
ift. Es fehlt dem Buche die Klare Entwidelung des Merck'ſchen Lebensganges 
und ſeines Charakters, dem am Schluß des Buches ein großes Gapitel ge 
widmet tft, aber dad doc, nicht in wünſchenswerther Weife aus den Verhält— 
nifjen beraus das Werden des Mannes fchildert. Es macht einen ganz eigen- 
thümlichen Gindrud, wenn man am Schluffe eines jo mächtigen Buches 
eine Reihe von WVierd’jchen Portraits nad) Goethe und Andern gejchilvert 
findet, die gar nicht erkennen laffen, welcyer Zeit jene Portraits angehören. 
Ebenſo wenig ift dem Berfaffer geglüdt, ein treues einheitliche® Bild der Zeit 
zu geben, denn mit einer Maſſe von eingeflochtenen Biographien verjdhiedener 
Berjönlichfeiten, die doh nur bis zu einem gewiſſen Punkt für das Leben 
Merck's von Bedeutung find, ift nichts geleiftet. Auch befriedigt die Dar- 
ftellung nicht, der es an Knappheit und guter Verarbeitung des Materiald 
fehlt; das Buch ift breit, weil viel unnüse Briefe in extenso abgedrudt find, 
die man wohl in einem Briefwechſel, nicht aber in einer Darftellung wieder 
lefen fann. Mit einem Worte: Das Buch lieft fih nicht. Als Hülfs- und 
Nachſchlagebuch erfüllt es allein feinen Zweck. Dr. C. B—dt. 


— — 








Berantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 











Die 


Grenzboten. 


Zeitſchrift 
für 
Voritik, Siteratur und Kunfl. 


I No An. 


Ausgegeben am 17. November 1871. 


Inhalt: 

- Die Polen und die — — Revolution. . » . + Seite 801 
Hausmuſik. IV. . . ; Be a ae N ae rn m a 9 BE 
Bom deutichen Reichstag ee a RT Ba NE: ; | 

— Berliner Briefe . . re DEU 
Die kirchlichen Vorlagen an den preufifchen vLandiag run 86332 
Aus dem engliſchen Leben. Baby Farming... 2 220.0. 834 
Kleine Beiprehbungen - > 2 2 2 m m 2 840 


Grenzbotenumichlag: Fiterarifche Anzeigen. 

Literarifche Berlage von Dunder & Humblot in Leipzig. 
Literariſche Beilage von Adolph Müller in Brandenburg a. 9. 
Literarifche Beilage von Otto Spamer in Leipzig. 


——— — 


Leipzig, 1871. 
Friedrich Ludwig Herbig. 
(Fr. Wilh. Grunow.) 








Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poſtämtern. 

















* = “ 
. a * 
* 
* 
- . = 
i 
. 
„ . 
[ 
* 
J 
* 
— 
e 
* 
* 
- 
* 
®* 
D 
. 
- 
- 
- 
- 
. 
— 
* 
* * 
* 
* 
* 





NAME 
Xx "ae 4 J* 
* a AN 


Die Holen und die communiſtiſche Revolution. 


Die Betheiligung der „rothen Partei“ unter der polnifhen Emigration 
an den Plänen, welche die Internationale verfolgt und die parifer Commune 
für eine kurze Zeit verwirklicht hat, reicht mweit in die Vorgefchichte jenes re- 
volutionären Arbeiterbundes zurüd. Die erjten Anſätze zu denfelben traten 
bei dem großen Meeting in die Deffentlichkeit, weldhed am 22. Juli 1863 in 
St. James Hall zu London vorzüglih von englifchen Arbeitern abgehalten 
und von einer Deputation der parifer Werkftätten beſchickt wurde, und deſſen 
Zweck war, vor Europa die Sympathien der Verfammelten mit dem damali- 
gen Berfuche der Polen auszuſprechen, die Herrſchaft Rußlands abzufchütteln. 
Seit diefer Zeit hat die Befreiung Polens in den Programmen der Fodmopo- 
litifhen Revolutionäre, aus deren Bereinigung fpäter die Internationale her- 
vorging, ſtets eine hervorragende Stelle eingenommen. Unmittelbar nad 
jenem Meeting fanden in London Berathungen der von Georg Ddger geleite- 
ten englifhen Gommuniften mit jener parifer Deputation ftatt, welche die 
Gründung eined allgemeinen Arbeiterbunde® bezwedten, und deren nächſtes 
Ergebniß eine Anſprache Ddgerd an die Arbeiter Frankreichs war, in der wir 
folgenden Hauptitellen begegnen: 

„Franzöſiſche Brüder! Euer willkommener Beſuch bei ber großen Ber- 
fammlung, die den Zwed hatte, unfere Entrüftung über die Uebelthäter aus— 
zudrüden, welche fo viele Jahre jenem edlen, aber unglüdlichen Volke, den 
Polen, die graufamfte Unbill zugefügt haben, hat und mit der Hoffnung 
erfüllt, für die verachteten und vernachläffigten Völker Europas eine hellere 
Zufunft tagen zu fehen. Könige und Kaifer haben ihre feftlihen Zufammen- 
fünfte, und ihre pomphaften Geremonien prunfen vor der Welt, erfreuen die 
Reichtfertigen und thun den MWohlhäbigen gut, erſchweren aber die Bürde, 
unter welcher der ehrliche fleigige Arme ſchwitzt. Erfolgreiche Verbrechen mer 
den gerechtfertigt, und gewilfenlofe Minifter (Balmerfton ift gemeint, auf dei- 
fen Entſchlüſſe in Betreff der polnifchen Revolution die Verfammlung vom 
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für lobenswerth. So laſſen wir denn ald ein Mittel, dem gegenwärtigen Miß- 
braud der Gewalt Schranken zu fegen, unfern Aufruf zu einer Berbrüderung 
der Völker wiederhallen. Möge eine Berfammlung ftattfinden von Vertretern 
Frankreichs, Italiens, Deutfhlands, Polens, Englands und aller Ränder, wo 
man für dad Heil der Menfchheit mitzuwirken gewillt iſt. Halten wir Con- 
greffe, di8cutiren wir die großen Fragen, von melden ber Bölferfriede 
abhängt, bringen wir mit gebührender Würde unfern Verftand und unfer 
moraliſches Recht zur Geltung gegenüber den Schlihen und Gewaltthaten 
der fogenannten Herrſcher, und unfere Ueberzeugung ift, daß die Macht der 
Deipoten geſchwächt werden wird, und verjchlagene Ränkeſchmiede, (wieder ift 
Palmerſton gemeint) ftatt die höchften Aemter zu fchänden, indem fie ihren 
geheiligten Auftrag zur Bereitelung der edelften Anftrengungen des menſch— 
lihen Geiſtes mißbrauchen, geftürzt in Dunkelheit enden werden. Dieß würde 
für ehrenwerthe Männer mit klarem Berftand den Weg ebnen, hervorzutreten 
und Geſetze zu geben für die Rechte der Vielen und nicht für die Vorrechte 
der MWenigen. Cine Verbrüderung der Völker ift höchſt nothwendig für die 
Sache der Arbeit, und wir finden, daß jedes Mal, wenn wir unfere fociale 
Stellung dur Herabfegung der Arbeitzeit oder Erhöhung des Lohnes für 
unfere Arbeit zu beffern verfuchen, die Arbeitgeber und drohen, Franzofen, 
Deutiche, Belgier und Andere herüberzubringen, um unfere Arbeit für gerin- 
geren Lohn zu thun.“ 

Mit diefen Wendungen geht die Aniprache auf die Wege über, auf denen der 
projectirte Verein das Loos der Urbeiter verbeffern fol. Man fieht aber, daß 
politifhe Zmede damald an der Spite de3 Programms fanden, und daß die 
Förderung der polnifchen Sache im Sinne der Revolution unter diefen Zmeden 
die erſte Stelle einnahm. 

Die war fpäter nicht mehr der Fall, aber immer fpielte die Wirkfam- 
feit für die Befreiung Polens bei den Proclamationen und in den Berathun- 
gen der Herren Odger, Marr, Engeld, Tolain, Major Wolff und mie die 
Gründer der internationale fonft heißen, eine Rolle, und ftet3 ftanden die 
felben in Verbindung mit dem demofratifchen Flügel der polnischen Gmigra- 
tion. Als 1864 der proviforifche Gentralrath der Internationale zufammen- 
trat, maren zwei Polen Mitglieder deffelben, U, Zabicki, der Herausgeber 
ded in London erfcheinenden „Glos Wolny“ (Freie Stimme) und ein ge 
wiſſer Bobezynski. Diefe beiden Flüchtlinge delegirten zwei andere Polen, 
A. Bobromnidi, einen früheren Kaufmann, der in Warfhau Bankrott gemacht 
hatte und fih nun als politifcher Refugie geberdete, und Mroezkowski, der 
jest Mitarbeiter an der communiftifhen „Egalite* ift, um unter den pol- 
nifhen Flüchtlingen Propaganda zu machen, und gründeten polnifche Bureaus 
der internationale in Paris, Brüffel, Wien, Genf und Poſen. Die polni- 
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hen Flüchtlinge traten dem Bunde in Maffe bei und veröffentlichten in 
ihren S$ournalen alle Manifefte deffelben. Bei dem von der internationale 
veranftalteten zweiten großen Bolenmeeting, welches am 28. September 1864 
in der St. Martins Hall zu London ftattfand, faßte man unter andern Re- 
folutionen auch die folgende: 

„sn Anbetracht defien, daß alle Regierungen Polen aufgegeben haben, 
vertraut dieſes fih durch die Stimme feiner im Ausland beglaubigten Ver— 
treter dem Schuße der Wrbeiter der verfchiedenen Ränder an. Die polnifche 
Section hofft zuverfichtlich, daß die Mitwirkung und die vollftändige Befrei— 
ung der arbeitenden Klaffe, die Wiederherftellung der polnischen Nationalität 
jur Folge haben werden, die um fo nothmwendiger tft, al die Polen, an der 
Spige der flavifchen Civilifation einherfchreitend, allein die fociale Belehrung 
der flavifchen Völfer bewirken, und das Proletariat in Rußland und in den 
flavifchen Ländern befreien können, welche in die Conföderation der Vereinig- 
ten Staaten von Europa eintreten werden.“ 

BZabidi ließ von der polnifchen Ueberjegung der bei diefem Meeting ge: 
haltenen Reden hunderttaufend Gremplare abziehen und über die von Polen 
bewohnten Zandftriche vertheilen. Dedgleichen beforgte man eine Uebertragung 
derfelben ind Ruſſiſche, ind Tſchechiſche und ind Rutheniſche. 

Einige Wochen nad) dem Meeting vom 28. September verfhicte das 
polnifhe Gentralcomite (Ognisko) an feine Anhänger ein Manifeit mit einem 
rotben Stempel und dem Motto „Laboremus“, in welchem es hieß: 

„Indem wir und der Internationale anſchließen, geben wir unfer Inter⸗ 
effe an der und fo theuren Frage nicht auf. Wir haben erfannt, daß wir 
zwei Aufftände, 1830 und 1831 und wiederum 1863 und 1864 unternommen 
und daß bdiefelben nur deshalb feinen Erfolg gehabt haben, weil ihnen die 
Stütze ded Volkes fehlte. Wir müſſen jetzt eine gründliche, nicht blos for- 
melle Revolution machen. Das wahre Gebiet, mit dem wir beginnen müffen, 
ift die von der Internationale auf den Schild gehobene fociale Frage, die 
und fo am Herzen liegt. Wir müſſen zunächft die Geiftlichfeit und den Adel 
befämpfen, welche die Hauptftügen der Tyrannei find.“ 

Die Mehrzahl der polnischen Mitglieder der Internationale wohnte dem 
eriten Congreß bderfelben bei, welcher am 3. September 1866 zu Genf zu- 
fammentrat.*) Ste nahmen feinen Antheil an der Erörterung der rein focialen 
Fragen, vertheidigten aber mit Entfchiedenheit die von den frangöfifchen De- 
legaten angefochtene Beibehaltung des achten Paragraphen ded Programme 
der Berfammlung, der „von der Nothwendigkeit“ handelte, „den Einfluß des 


) ®ir folgen von bier ab audjugsmeife der foeben erfhienenen Schrift: „Les Polonais 
et la Commune de Paris par de Belina.“ Paris, Librairie Générale. 
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ruffifchen Deſpotismus auf Europa durch Anwendung des Recht der Völker, 
über fich felbft zu beftimmen, und durch MWiederherftellung Polens auf focial« 
demofratiihen Grundlagen zu vernichten.“ Der Pole Cwierciakiewiez forderte 
den Congreß auf, nicht aus den Augen zu laſſen, daß die ruffifche Regierung 
dag mächtigfte Hindernig des Triumphes der foctalen Revolution fe. Ein 
anderer Pole, der General Boſſak, proteftirte im Namen feiner Landsleute 
gegen den neunten Baragraphen, der von der Abfchaffung der ftehenden Heere 
handelte, mit folgenden Worten: „Wie ihr, verdammen wir die ftehenden 
Heere, aber wir wollen die allgemeine Volksbewaffnung. Die Polen merden 
ftet3 bewaffnet bleiben, fo lange Polen nicht frei it. hr Feldgeſchrei ift: 
Für unfere Freiheit und für die eure.“ 

Als der Kaifer Alerander 1867 Paris befuchte, veröffentlichte der Graf 
Victor de Rochtin in den dortigen radicalen Blättern eine von circa fünf: 
hundert zur internationale gehörigen Arbeitern unterzeichnete Adreſſe, in 
welcher es hieß: 

„Bor vier Jahren forderten wir für Polen Hülfe, Unterftüsung, Gerechtig— 
feit, Schuß. Andere Kundgebungen haben damals die Oberhand behalten. 
Heute bitten wir, fämmtlih Wähler, franzöfifche Arbeiter in Paris, fämmt: 
lich gleich, Wäter, Brüder, niedergefchlagen in der Erinnerung an unfere Ohn— 
macht und zu gleicher Zeit ergriffen von dem Unglüd Polens, den geſetz— 
gebenden Körper, dem Beifpiele glorreiher Vorgänger zu folgen und ge 
mwogentlih in feiner Anfprahe an den Kaiſer Alerander den Zweiten bei 
feinem bevorftehenden Beſuch im Palaſt ded allgemeinen Stimmrechts an 
den früheren Beſchluß zu erinnern: die polnifche Nationalität bleibt allezeit 
ungefchmälert beftehen.“ 

Und fo ging diefed herzliche Einverftändnig und diefes mechfelfeitige Auf. 
treten für einander zmifchen den Polen und der communiftifchen Arbeiterpartei 
in den Jahren bis zum deutfchfranzöfifhen Kriege fort. 

Auf dem Congreß von Kaufanne (2. September 1867) unterzeichneten 
die Polen eine Adreffe an den Genfer Priedenscongreß, in der fie fih „die 
Soldaten der focialen Revolution“ nannten. Am 23. September 
desſelben Jahres erfchten eine von dem obenerwähnten Ognisko verfaßte 
Adreffe an den jungen Berezowski (dev während der Anmefenheit Aleranderd 
des Zweiten einen Schuß auf denfelben abgefeuert), in welcher die Demokratie 
gebeten wurde, fih für das Schidjal „diefes Opfers der moskowitiſchen Ty- 
tannei zu intereffiren und Verwahrung einzulegen gegen da® ungerechte Urs 
theil der verderbten Richter, welche diefen edlen Jüngling verurtheilt haben.“ 

Im September 1868, während des Congreſſes der Internationale zu 
Brüffel, lud die polnifche Section die andern Abgeordneten ded Bundes ein, 
hinfihtlih der Frage: „Melde Stellung müffen die Arbeiter im Fall eines 
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Krieged zmifchen den europäifhen Mächten einnehmen?” zu Gunften Polens 
Vorbehalte zu machen. Der Pole Jaroslav Dombrowski, joeben dem Bunde 
beigetreten, erklärte, daß feine politifchen Weberzeugungen ihn verhinderten, 
gegen den Krieg zu proteftiren, fo lange die Völker nicht das Recht hätten, 
über ſich felbft zu verfügen. Er las dann eine Adrefje an den Congreß 
vor, in welcher 228 in Paris lebende polnifche Flüchtlinge ihr republifanifches 
Glaubeöbefenntniß ablegten und dem Gentralrathe der internationale ihre 
unbedingte Hingebung erklärten. Gin anderer Pole, Zionkowski, ſchlug eine 
Adreffe an den Präfidenten Juarez vor, welche demfelben Glück wünſchte zu 
dem Befehle, „den Tyrann Marimiltan, den Bruder eines der Unterdrüder 
Polens,” erfchießen zu lafjen, ein VBorjchlag, der von dem Congreſſe mit eini- 
gen Abänderungen angenommen murde. 

Einige Wochen fpäter erſchien ein Manifeſt der polnifchen Section ber 
internationale, in welchem jene mit Namendunterfhrift ihrer Mitglieder er- 
Härte, „daß fie die Waffen fo lange nicht niederlegen werde, fo lange eine 
Monarchie oder irgend eine nicht republifanifche Regierung befteht, fo lange 
ed eine Geiftlichfeit und eine Ariftofratie giebt, welche der republifanifchen, 
demofratifhen und focialen Regierungsform entgegen find, die allein den 
Grundfägen und dem Piel entfpricht, nach welchem jeder Patriot von Gefin- 
nungstüchtigfett hinftreben muß. Sie erklärt, daß fie fich als republikanifche, 
demofratifche und focialiftifche Geſellſchaft conftituirt hat. Ahr Wirkungsge- 
biet ift nicht blos in Polen, fondern in jedem Lande, wo die Freiheit noch 
nicht feftgeftellt iſt.“ 

Bei den fpäteren Zufammenfünften der Internationale machten die Polen 
fih ftet8 durch ihre gemaltigen Reden bemerflih, und zu gleicher Zeit pre- 
digten ihre Journale die wildeften Grundfäte, Atheismus, Fürftenmord, Gü— 
tergemeinfchaft, Abſchaffung der Familie und dergl. Dinge, die fie auch in 
den abendlichen Clubs der parifer Demokraten vortrugen und zwar mit einem 
Fanatismus, der felbit den der Jacobiner und Hebertiften überbot, welche 
1871 den Generalftab der Commune bildeten. 

Bol Eifer für die von den verfchiedenen Congreffen der Internationale 
aufgeftellten Ideen conftituirten fi die polnifchen Flüchtlinge diefer Klaffe 
1868 zu einer Gentraleommune in Paris, die Provinzialeommunen in den 
Städten Frankreichs und am verfchiedenen andern Orden Europas errichtete, 
wo es Gruppen von Flüchtlingen gab. 

In einem Manifeft, unterzeichnet von Alexander Biernawski, Boffaf, 
Jaroslav Dombromäli, Jarmund, Boleslav Smietorzedi, Valerius Wrob— 
lewski und dem Abbe Zulinski, hieß es: 

„Das Comite, welches die polniſche Emigration vertritt, beſchließt zum 
Zweck einer feſten Organiſation der Emigration, wie folgt: 1. An jedem Orte 
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bat fi die Emigration ald Commune zu conftituiren und einen Kaifierer 
fowie einen Secretär zu ermählen, der ſich mit dem Gomite in Verbindung 
feßt; 2. Die ſchon beftehenden Bereine find als organifirte Communen an» 
erfannt; 3. Die Stadt Paris wird auf Grund ihrer Ausdehnung wenigſtens 
drei Communen bilden; 5. Außer den Beiträgen zu befonderen Zwecken ift 
jeder Flüchtling verpflichtet, für die allgemeinen Angelegenheiten monatlih 25 
Gentimes zu fteuern. Diefer Beitrag wird von dem Kaffierer der Commune 
in die Hände des Kaffiererd des Gentralcomites gezahlt.“ Und weiter hieß 
es in dem Manifeft: „Die Emigration kann fi nicht damit begnügen, im 
Sinnern ded Landes Propaganda zu machen. Sie muß fi in allen ihren 
Beziehungen zu dem Auslande kundgeben. Sie hat nicht blos in der aus— 
ländifhen Preffe und im Angeficht freier Völker die Bedürfniffe und Hoff» 
nungen des Landes auszuſprechen, fondern aud an jedem zur Befreiung eines 
unterbrücdten Volkes unternommenen Kampfe mit den Waffen theilzunehmen, 
gleichviel, welches Volk es fei. Sie wird fo ihr Verwachfenfein mit der 
republifanifchen Idee zeigen.“ 

infolge dieſes Aufrufe wurden 91 polnifhe Kommunen ald Succurfalen 
der parifer Gentralcommune errihtet. Man hielt periodifhe Verfammlungen 
ab, zu denen man die leitenden Geifter der Clubs von Belleville, von Baur 
Hall, von Bieur Chene und Pre aur Cleres einlud. Raoul Rigault, Ducaffe, 
Briodne, Amourour und andere Nadicale waren faft unausbleibliche Theil- 
nehmer an den polnifchen Berfammlungen in Billette und beim Pantheon. 
Sie wurden dort dur die Polin Baula Mind eingeführt, die in einer ihrer 
Reden mit den Worten ſchloß: „Wir erkennen die Macht Gotted nicht an, 
weil mir weder Gott, noch irgend eine Macht wollen,“ eine Rede, welche 
die Dame zu Nus und Frommen „ihrer lieben Landsleute daheim“ ind Pol- 
nifche überfet verbreiten ließ. 

Die polnifhe Commune ded Pantheon ſchickte zu dem Congreß der inter: 
nale, der 1869 zu Lauſanne ftattfand, einen Abgeordneten, Boſſak, melder 
dort einen Bericht über die gegenwärtige Lage Polens vorlad. Der Congreß 
erklärte, man werde eine Commiffion von fünf Mitgliedern beftellen, welche 
alle die polnifhe Frage betreffenden Documente fammeln jolle. 

Es befteht zu Paris eine polnifche demokratifhe Geſellſchaft, welche im 
ganz Frankreich gegen 2000 Mitglieder zählt. Diefe Gefelfhaft hat zum 
Präfidenten den General Mieroslawski, welcher fih an der parifer demago- 
gifhen Bewegung von 1871 nicht mehr betheiligt hat, ald an der warſchauer 
von 1863, aber nur weil bekanntlich diefer große Rama der polnifchen Demo» 
fratie der Anficht huldigt, daß Vorſicht die erfte aller Tugenden if. Eine 
erheblihe Anzahl von Mitgliedern diefer Gefellihaft hat der Commune von 
Paris ihren Arm geliehen und erwartet jest in Verſailles ihr Urtheil. Ihr 
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Borfigender aber hat fi forgfältig feine Haut gehütet, troß feine® 1845 und 
fpäter abgelegten Glauben&befenntniffes, in welchem es hieß, „die ganze Zeit 
der revolutionären Periode bis zum Triumphe ded Volkes muß eine un- 
abläffige Verſchwörung fein, die ſtets zum Kampfe bereit tft.“ Das deal 
ded Herrn Mieroslawski, wie mir e8 in dem journal „Le Peuple Polonais“ 
vom 1. Sept. 1869 formulirt finden, lautet: „Die ganze ernfthafte und auf- 
rihtige Demokratie, in eine homogene Körperfchaft vereinigt, handelt ohne 
Unterlaß wie eine für jede Ereigniß bereite Verſchwörung, offen in den Län- 
dern, wo fie geduldet ift, verborgen in denen, wo fie fich bei Tageslicht nicht 
zeigen darf. Diefe Verſchwörung der gemiffenhaft demofratiihen Elemente 
pflanzt, indem fie fih a priori ald einzige Vertreterin des Volkes betrachtet, 
in der Perſon ihres Präfidenten ihr Banner vor aller Welt auf und vertraut 
ihm ald dem Haupte der Demokratie die Ordre de Bataille und alle poli- 
tifhen Angelegenheiten ohne Ausnahme an.“ Mieroslawski lieh trog all 
feinem Pathos feine Soldaten allein kämpfen, ftedte feine Fahne in die Tafche 
und verſchwand ohne Geräufch. 

Dennoch glauben wir den Kefern einige Auszüge aus dem „Peuple Po- 
lonais“ vorlegen zu müflen, welche bemeifen, daß die polnifche demokratifche 
Geſellſchaft und ihre vorfichtiger Präfident die Anſichten der Internationale 
ftetö getheilt haben und durchaus würdig waren, ein Bataillon der Kommune 
von Paris zu bilden. 

Den 1. September 1869 fagte das genannte Organ Mieroslawskis in 
Bezug auf den bafeler Congreß: 

„Wir haben wiederholt ſchon unfere Grundanficht audgefprodhen: wir 
glauben an feine politifche Befreiung ohne fociale Umgeftaltung, wie wir an 
feine fociale Ummälzung ohne politifche Befreiung glauben... Da die So- 
cialdemofratie Europad mit uns ift, fo werden unfere Brüder, wenn fie fi) 
befreien, unferer gemeinfamen Lehre folgen, und der alte Continent wird eine 
neue Welt mwerden.... Der Gongreß kann jedem das Recht betätigen, das 
Stüd Rand zu behalten, welches feine Vorfahren fi) genommen oder welches 
er von einem andern erfauft hat, der ed unter gleichem Rechtstitel befeffen. 
Wäre das focialiftifh? Brauchte man fich zu einem Congreß zu verfammeln, 
um das feitzuftellen? Es ift unbeftreitbar, daß jeder andere Beſchluß, die 
Gütergemeinfchaft, der Staat, die Nation, die Provinz, die Gemeinde zum 
Eigenthümer erklärt und ebenfo der Befig für erwerbbar nur durch direete und 
perjönliche Arbeit oder dur die Arbeit von Genoflenfchaften hingeftellt, daß, 
fagen wir, alle diefe Röfungen, indem jede einzelne einem Todesurtheil gegen 
alle gegenwärtigen Cigenthümer, d. h. alle, welche die Stüte der gegenwär— 
tigen Regierungen bilden, gleichfäme, nicht? geringered wären, ald Herausfor- 
derungen an alle Mächte Europa’3*... „Der Congreß kann das Erbredt 
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als eriftivend anerkennen und zu gleicher Zeit erklären, daß er nicht3 damit 
zu thun habe. Aber wenn er e8 für die Grundurfache der focialen, politi- 
ſchen und internationalen Sclaverei erklärt, jo fpricht er damit dem monar- 
hifchen, dem ariftofratifchen, dem kirchlichen Erbrechte und dem der Eroberung 
das Todesurtheil, d. 5. er erklärt logifch jeder Unterdrüdung den Krieg und 
empfiehlt Frieden und Unterwerfung im Hinblick auf das individuelle Wohl: 
befinden. jedermann weiß, daß der Credit fi auf die Menge der produc: 
tiven Arbeit und nicht auf die Menge des Metalld gründet, welches das Ka— 
pital vertritt, d. 5. für den Augenblick das Mittel vertritt, die productive 
Arbeit zu feiner Verfügung zu haben. Folglich erjegen die Urbeitergenofjen- 
haften ihren Mangel an Geld durch eine Gollectivgarantie der Arbeiter. Sie 
werden nicht nur den unmittelbaren Gredit heben, fondern das Todesurtheil 
über jede andere Urt von Gredit audfprechen, d. h. über alle Befigenden und 
folglich über alle Staaten, die fi auf die ihnen Steuerpflichtigen fügen.“ .. 

„Euer Werk ift groß, Freunde! Es trägt in fi das * der Welt. Ber- 
jucht, euch zur Höhe eurer Aufgabe zu erheben.” 

In Nummer 22 deflelben Journals aber finden wir Folgendes: „ Wir 
verlangen, daß der Grund und Boden und alle Arbeitämerkzeuge ald Ge: 
meinde-Eigenthum anerkannt werden, ohne welches es Feine politiiche Gleich— 
heit giebt. Wir verlangen die Zutheilung aus den Gemeinde-Erzeugnifien an 
die Familienmutter, ohne welche es Keine fociale Freiheit giebt. Wir ver: 
langen die Abſchaffung jedes religiöfen Monopols, ohne welche es Feine Ge- 
wiſſensfreiheit giebt.“ 

Der Berfafler ded von und bier benußten Buches führt noch verfchiedene 
andere Beifpiele für die Denkart und die Ziele der demofratifchen polnifchen 
Gefelfchaft unter Mieroslawski's Leitung an. Indem aus dem von und 
Mitgetheilten ſchon hervorgeht, daß diefe Geſellſchaft fi in ihren Grundfäßen 
von der polnifhen Commune kaum unterfchied, mundern wir und nicht, daß 
fo viele Polen für die rothe Fahne des 18. März 1871 gefochten haben. Mieros- 
lawski allerdings verfuchte nicht, Dietator von Frankreich zu werden, aber nur 
deshalb nicht, weil er dabei mit feiner Perfon hätte eintreten müſſen und dieß 


ihm widerftrebte. 
Vom Jahre 1869 bis zum Juli 1870 überſchwemmten die Polen Lan- 


dowski, Babinski, Jaroslav Dombrowski, Mieroslawski und J. B. Oſtrowski 
die radicale Preſſe von Paris mit Verſicherungen ihrer Hingebung an die de— 
mokratiſche und ſociale Sache. Ein anderer Pole, Bronislav Wolowski, 
hatte, nachdem er Mitarbeiter am „Phare de la Loire“, dem „Progres de 
Lyon“, am „Peuple de Marfeile” geweſen, die Dreiftigfeit, in Lyon eine 
öffentliche Verfammlung zu veranftalten, um vor derfelben ein focialiftifches 
Programm zu entwideln. Man empfing ihn mit Hohngelächter; denn man 
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mußte, daß er einmal für die Polen gefanmelt und das Erträgniß in feinen 
Nutzen verwendet hatte, und man erfuchte ihn, das franzöfifche Gebiet zu 
räumen. Verdrießlich über diefen Mangel an Achtung, trat Herr Bronidlav 
unter die Brüder von der Internationale, bei denen er noch jet die Stelle 
eines Secretaird der polnifchen Section in Genf beffeidet. 

Troß ihrer Verbindung mit der Fodmopolitifchen Revolutionspartei und 
troß ihrer Theilnahme an allen demagogifchen Ränfen vom Baudin-Schwindel 
an bi8 zu den Kundgebungen gegen dag Wlebiscit, die fie beiläufig nicht das 
Mindefte angingen, beeilten fich doch die polnifchen Flüchtlinge, ald 1870 der 
Krieg mit Deutichland ausbrach, dem Kaiſer Napoleon ihre Dienjte anzu- 
bieten. Sie verlangten die Erlaubniß, eine befondere Legion zu bilden, welche 
eine Landung bei Danzig bemerkftelligen follte. Napoleon, der fih Rußland 
nicht zu Feinde maden wollte, lehnte das Anerbieten ab, obwohl der befannte 
Sultan Klaczko feinen Hofrathepoften unter Graf Beuft verlaffen hatte, um 
in Rarid den Plan zu unterftügen. Auf die erften Nachrichten von den Nie 
derlagen der Faiferlichen Heere klagten die Polen vor der franzöfifchen Demo- 
fratie, da8 fäme davon, daß man ihre Dienfte zurückgewieſen; hätte man fie 
angenommen, fo wären die Sachen ganz ander® verlaufen. Schrecklich wur— 
den die franzöfifchen Generale von Strategen wie Matuszewiez, Wroblewski 
und Dombromwäfi in den Journalen der Rothen abgefanzelt. Zulegt trat der 
große Mieroslawski (der natürlich wußte, dag man fi mit ihm nicht ein- 
laſſen konnte) mit dem ihn fo fchön Eleidenden Selbftgefühl in den Border- 
grund, um dem Grafen Balifao fein gewichtiged Schwert anzutragen. Selbft- 
veritändlicy dankte der ihm höflichſt. 

Bald darauf gab's in Frankreich wieder einmal Republik, und abermals 
verlangten die Polen die Erlaubniß, eine Legion zu bilden. Bon der Mehr: 
heit der Regierung abgemiefen, traten fie fhlieglih auf die Seite der Oppo— 
fition. Mieroslawski trug dem General Leflö feine Dienfte an, der ihm für 
feinen guten Willen dankte. Das war Alles, was der brave General wollte: 
er hat jest da8 Mecht, zu fagen, man habe ihn nicht gemocht, weil er repub— 
likaniſchen Grundfägen huldige, die Republik fei nicht lebensfähig, weil die 
Regierung der nationalen Vertheidigung die republifanifchen Generale zurüd- 
ftoße u. f. w., während der wirflihe MWeigerungsgrund der Negierung gegen 
die Annahme des Anerbietens der Polen vorzüglich der war, daß Fein einziger 
polniſcher Flüchtling als Soldat dienen wollte, alle vielmehr höhere Befehls— 
baberftellen beanfpruchten. Meberdieß aber wußte Jules Favre von 1848 ber 
veht wohl, daß die politifhen Flüchtlinge ein Krankheitäftoff find, welchen 
Franfreich fi eingeimpft hat, und welcher ſehr mefentlich zu feinem immer 
wiederkehrenden revolutionären MWechfelfieber beiträgt. Er erinnerte fih ohne 
Zweifel ded Wortes von Namartine: 

Grenzboten II. 1871. 102 
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„Die Polen find die Gährungshefe von Europa. Ebenfo 
tapfer aufdem Schladhtfelde, wietumultuarifh auf den öffent- 
lihen Plätzen, find fie die Revolutiondarmee des Continents, 
Ueberallift ihr Vaterland, voraudgefegt, daß ed da zu wüh- 
len giebt. * 

Die Polen reorganifirten bald ihr parifer Comité und eröffneten einen 
Club im Caſino Cadet, wo fie die Frage erörterten: „Wie kann der jetzige 
Krieg den Gang unferer Propaganda beeinfluffen? * Sie proteftirten gegen 
die Weigerung der Regierung, fih auf die Bildung einer polnischen Legion 
einzulaffen, und liegen fih von Felix Pyat eine Anſprache an die in ber 
preußifchen Armee dienenden Polen anfertigen, welche diefelben zur Defertion 
aufforderte. 

Die „Gefelfchaft der polnifhen Militärs“, welche ſich bei der Agitation 
für eine polnifche Legion an die Spitze geftellt, erfuchte nun durd Rund: 
fchreiben jedes Mitglied der Emigration, Frankreich zu dienen, fo gut es gehen 
wolle. Man entjchied fich, in die Nationalgarde einzutreten, aber dazu mußte 
man Franzoſe fein. Herr Arago half hier, indem er allen Polen, welche die 
Abfiht zum Eintritt in die Nationalgarde kundgaben, die franzöfifche Natio— 
nalität zuſprach. 

Bald fah man, daß die Polen, nicht zufrieden, die Revolution außerhalb 
Frankreichs geſchürt zu haben, fich in Paris den Gefellfhaften anfchloffen, an 
deren Epite Blanqui und Eonforten ftanden. Man entzog den Gefährlichiten 
welche fi in die von Jaroslav Dombrowski organifirte Garibaldianer-Le— 
gion einfchreiben liegen, die Staatsunterftügung, die fie biäher erhalten, was 
Sournalen wie dem „Reveil* und dem „Combat“ eine ſchöne Gelegenheit ver 
ichaffte, gegen den Despotismus der Regierung zu donnern. Hörte man fie 
fo waren alle diefe Flüchtlinge Leute, die fein Wäſſerchen trübten und an 
nichtd weniger dachten, ald an revolutionäre Pläne. 

Allerdingd gab es in diefen Tagen auch einige Polen, welche für die 
Sache der Ordnung eintraten und ſich dabei durch die Entſchloſſenheit aus: 
zeichneten, mit welcher fie als Officiere oder fimple Legionäre in der Natio- 
nalgarde dienten. Aber die Mehrzahl begnügte fih damit, den Clubs der 
Demagogen beizumohnen, wo jede Regierung und jeder nicht zu den Nothen 
Gehörige verarbeitet wurde. Vorzüglich der Club Blanqui wurde von den 
Polen viel befucht, vermuthlich, weil dort die tolliten Uebertreibungen und 
die wildeiten Zwecke florirten. Die Polen trieben die Frechheit jo weit, daß 
fie durch Artikel des „Combat“ und der „Patrie en Danger“ die For 
derung an die Regierung ftellten, man möge den WFürftenmörder Bere 
zowski in Freiheit fegen, und fo groß war damals die allgemeine Gährung, 
daß nicht ein einziges Journal gegen die Keckheit der polnischen Refugies Ein: 
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ſpruch zu thun wagte. Die Regierung ging zwar nicht darauf ein. Aber 
die Polonophilen Arago und Floquet, die in ihr ſaßen, behandelten bei dieſer 
Gelegenheit ein Mitglied der ruſſiſchen Geſandtſchaft, welches vor ihnen der 
Beunruhigung ſeiner Regierung Worte gab, in einem Styl, den ihnen nur 
ihre Antipathie gegen Rußland eingeflößt haben konnte, und gleich nachher 
gab Arago die beiden Brüder Wilkoszewski frei, welche drei Monate vorher 
durch den Aſſiſenhof der Seine wegen Ausgabe falſcher ruſſiſcher Bankbillets zu 
fünfjähriger Einſperrung verurtheilt worden waren. Der ruſſiſche Reſident pro- 
teſtirte dagegen vergeblich. Aber hodie mihi, cras tibi. Im Juni 1871 las 
man in den Pariſer Blättern, daß man zu Wverdon in der Schweiz eine 
Fabrik falfcher Bankicheine, darunter auch Billet? der Bank von Frankreich, 
entdedt und aufgehoben habe. „Diefe Fabrit* — fo hieß ed da — „war 
ein Zweiggefhäft von Jaroslav Dombromwäfi, und die Fälfcher find Polen 
und einige Franzofen, welche in Beziehungen zu der parifer Gommune geftanden 
haben. Die von diefen Elenden fabricirten und außgegebenen falfchen Werth: 
papiere find zahlreih. Man hat Coupond der Banf von Franfreih zu 25 
Trance, Billets der ruffifchen Bank zu 50 Rubel und Coupons von 12 Ru- 
bei und 50 Kopeken, Scheine der öfterreihifchen Bank zu 10 Gulden, Hun- 
dertthaler- Scheine der preußifchen Bank und endlih Hundert-DolarNoten 
der Vereinigten-Staaten-Banf fabrieirt. * 

Die polnifhen Banfnotenfabrifanten, die auf Befehl des Juſtizminiſters 
der Regierung der nationalen Bertheidigung aus der Haft entlaffen wurden, 
traten in die Parifer Nationalgarde ein, wurden alfo nad dem Obigen Fran» 
zofen. Sie verftärkten die Zahl der 25,000 Verbrecher, welche nach Trochu's 
Rede vor der Nationalverfammlung (14. Juni) in der Pariſer Armee dienten. 
Mer ftüste fih auf diefe entlaffenen Sträflinge? 

Um 18. März 1871 erließ das Gentralcomite, in welchem eine Anzahl 
Mitglieder der Internationale faßen, einen Aufruf an eine große Anzahl 
fremder Flüchtlinge und verwandelte fih damit in ein Centrum der euro- 
päifchen Ummwälzungäpartei. Die Claſſe der polnifhen Flüchtlinge bildete die 
Pflanzfchule der Chefs der Anarchie. Unter ihren Befehlen ftanden Leute, 
die von ultrademofratifchen und communiftifchen Meinungen in die Irre ges 
führt, andere, die von niedrigiten Leidenfchaften angetrieben waren. Viele 
von den Anhängern der Commune verdienten Mitleid. Man hatte fie in 
die Bataillone derfelben eingereiht, indem man ihnen dreißig Sous tägliche 
Löhnung gewährte, und fie auf diefe Weiſe von ihrer Arbeit wegzog, um 
Faulenzer, Trunfenbolde und Befucher der Clubs der Demagogen aus ihnen 
zu maden. Die Andern waren von Natur und Geburt an Taugenichtie, fie 
ſuchten in einer Revolution nur dad Mittel zur Befriedigung ihrer Wünſche, 
die von Trägheit und Liederlichkeit eingegeben waren, wie ihre Anführer der 
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Mehrzahl nad dabei nur die Befriedigung ihrer Begier nach einem vergnüg- 
ten und lururiöfen Leben eritrebten. 

Über mir ſchreiben hier Feine Gefchichte der Kommune mit ihren Com— 
muniften, ihren fahnenflüchtigen Soldaten, ihren Verbrechercohorten, ihren 
Mörder: und Mordbrennerbanden und dem Abſchaum der europäifchen Ne 
volution, der fih an ihre Ferfen hing und feine fehmusigen Ziele mit dem 
kleinen Kern berechtigter Zwecke mifchte, den man in ihrem müften Treiben 
immerhin erfennen Eonnte. Wir liefern nur einen Beitrag zu diefer Ge- 
ſchichte. Wir befchäftigen uns einzig und allein mit den Polen, welche an 
der demagogijchen Orgie vom 18. März bis zum 26. Mai 1871 einen jo 
großen Antheil hatten. 

Beginnen wir mit dem legten General der Commune, mit Jaroslav 
Dombrowski. 

Einige Journale haben aus dieſem Chef der Inſurrection von Paris einen 
Mann von außergewöhnlichen Fähigkeiten gemacht und behauptet, er habe früher 
eine hohe Stellung in der ruffifchen Armee eingenommen. Sa er follte fogar 
der Perſon des Großfürſten Conftantin attachirt gemefen fein. 

Diefe Behauptungen find in Feiner Weife begründet. Jaroslav Dom: 
browski hat in feinen früheren Jahren niemals eine befondere Begabung ver: 
rathen und niemal® eine andere ald eine untergeordnete Stellung gehabt, d. h. 
er ift in der ruffifchen Armee nie über den Subalternofficier hinausgefommen, 
und fomit Fann nicht davon die Rede fein, daß er irgendwie in nähere Be- 
jiehung zu einem Prinzen des kaiſerlichen Hauſes hätte treten können. 

Der Gegenftand diefer kurzen Biographie ift tobt, iſt im Kampfe ge- 
fallen. Aber wir fchreiben bier Gefchichte, und vor der darf Wahrheit nicht 
Gewalt leiden. Damit fei entfhuldigt, wenn wir bier auch das Unreinliche 
diefed Lebens unverfchwiegen laſſen, zumal mit ihm ein fehr großer Theil 
feiner Genofjen, diefer Barrifadenhelden von Profeffion, diejer politifchen 
Induſtrieritter, charakterifirt wird. 

1862 finden wir Dombrowski in Gemeinfchaft mit einigen jungen Leu: 
ten beſchäftigt, in der ruffifhen Armee eine Berfhmwörung in Gang zu brin- 
gen. Es galt der Gründung einer geheimen politifhen Geſellſchaft, die in 
der That zu Stande Fam und den Namen „Zemlia i Wolia“ (and und 
Freiheit) führte. Diefelbe beftand aber nur kurze Zeit, dann entdedte die 
Behörde fie. Alle Mitglieder des Comited wurden zur Haft gebraht, nur 
Dombromsfi, der Schuldigfte, entkam der Unterfuhung. Die Affiliirten des 
Comités Elagten ihn darauf an, die Sache der Polizei verrathen zu ha— 
ben, und drohten, ihn zu ermorden. 

Als die Infurreetion in Polen ausbrah, bot Jaroslav Dombrowski 
dem Gentralcomite feine Dienfte an, und da diefes in dem Augenblicke eben 
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über nicht viele Dfficiere unter feinen Anhängern verfügte, wurde das An- 
erbieten mit großem Danke angenommen. Man übertrug Dombromsfi die 
Stelle eined Drganifateurd des Uebertrittö von Deferteuren aus dem ruſſiſchen 
Heere und ftellte zu diefem Zmwede die Summe von 6000 Rubeln zu feiner 
Verfügung. Es gelang ihm auf diefem Poſten nicht, auch nur einen ein- 
zigen ruſſiſchen Officier in die Reihen der Aufitändifchen zu verführen. Ueber 
die Verwendung der 6000 Rubel aber legte er niemald Rechnung ab. 

1863 wurde Dombrowski von den Rufen verhaftet und in die Eitadelle 
von Modlin gebradht. Die Einen behaupteten damald, daß das polnifche 
Gentraleomite felbft zu feiner Verhaftung beigetragen, weil ihm die Verfchleu- 
derung der Scherflein des Revolutionsfonds, die man ihm anvertraut, nicht ge: 
fallen Habe. Die Andern wollten genauer unterrichtet fein, und wiſſen, Dom- 
browski habe fih fangen laffen und zwar in der Abficht, den Märtyrer fpielen 
und in diefer Eigenfchaft den guten Glauben feiner patriotifhen Landsleute 
ausbeuten zu fönnen. Diefe legtere Meinung fcheint mehr für fich zu haben. 
Denn der Bürger Dombrowsöki befam in der That während der vier Monate 
feiner Gefangenfhaft ganz erheblihe Summen von verſchiedenen polnifchen 
Patrioten, die fih mehr eines großmüthigen Herzend als eines fcharfen 
Blickes erfreuten. 

Zulest zur Verbannung nad Sibirien verurtheilt, entfam Dombrowski 
auf dem Transport dahin, was, wie man fagt, jemandem, den die Behörden 
den Führern der Sträflingdzüge ala eine Perfon von Bedeutung bezeichnet 
haben, Außerft felten gelingt. 

Im Jahre 1865 bewarb fich der Gegenftand diefer Skizze, nah Franf- 
reich gelangt, in Paris um den Poſten eines Mitglieds des Ausſchuſſes der 
polnifhen Emigration, befam ihn und mußte ihn nad furzer Zeit wieder 
aufgeben und zwar in Folge defien, daß in der Caſſe ded Gomites ein De: 
fieit entdeckt wurde. 

1866 begab fih Dombrowski nach Florenz, feste fi in Verbindung 
mit Garibaldi und erhielt den Auftrag, eine polnifche Region zu gründen, 
welhe den talienern in ihrem Kampfe mit Deftreich Beiltand leiſten follte. 
Er erlieh im Folge diefed Auftragd einen Aufruf zu Geldzeihnungen, um 
ih die zur Bewaffnung und Ausrüftung feiner Legion erforderlichen Mittel 
zu verschaffen. Drei Tage nah Sadomwa hatte er circa 45,000 Lire für die 
fen Zweck eingenommen, aber die Zahl der Mannfchaften, welche die Region 
bilden follten, betrug nicht mehr als fieben Köpfe. Natürlich ließ er jetzt 
dag weitere Rekrutiren fein, aber weniger natürlich erfchien, daß er nie: 
mals für nöthig hielt, über die Verwendung der 45,000 Lire öffentlich Rech: 
nung abzulegen. 

1867 kam Dombrowski nah Frankreich zurüd, nachdem er in der Schmeiz 
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und in England gewefen. Kaum war er in Paris eingetroffen, als ein pol- 
nifher Flüchtling ihn öffentlih der Verfertigung und Verbreitung falfcher 
Noten der ruffiihen Bank anklagte. Dombrowski forderte feinen Ankläger 

zum Zweikampf heraus, hielt e8 aber für beffer, ſich nicht zu fchlagen. | 

1869 wurde unfer Held nebft mehreren andern polnijchen Flüchtlingen 
auf Grund einer Anzeige verhaftet, welche jene Anklage wegen Banfnoten- 
verfälfhung wiederholte. Er verftand indeß, fi von der Schuld zu reinigen 
und wurde daraufhin entlaffen, während die Leute, welche feine Geldfabrifate 
in den Berfehr gebracht hatten, verurtheilt wurden. 

Während der erften Wochen der Belagerung von Paris dur die deut- 
ihen Heere ſaß Dombromäfi in dem Gefängnig von Mazas, indem eine ge- 
wiſſe Sufanne Lagier eine Klage gegen ihn eingereicht hatte, in der er be 
[huldigt wurde, mit der feindlichen Armee in Berbindung zu ftehen. Es 
war eine um jo fchwerere Befhuldigung, da Dombrowski im Augenblid fei- 
ner Verhaftung eben befchäftigt war, wieder einmal für eine Garibaldi'ſche 
Region, die er organifiren wollte, Gelder zu fammeln. Wir haben aber die 
Genugthuung, entgegen den Andeutungen unferer franzöfifchen Quelle, hin: 
zufügen zu können, daß diefe Befchuldigung völlig unbegründet war. Dank 
einer Depeche Gambetta’8 murde Dombrowski vom General Trodhu in Frei 
heit gefest, und bald nachher flog er in einem Luftballon über die deutjchen 
Zinien hinweg zu Garibaldi, der ihm ein Commando anvertraute. Nach 
Eintritt des Waffenftilftandes, der den Friedenspräliminarien voraudging, 
fam Dombrowski mit einem preußifchen Paffirfchein nach Paris zurück. Wie 
er dann ald der Nachfolger Bergeret'3 ter Oberbefehlähaber der Inſurgen— 
tenarmee wurde, melde Großthaten er verrichtete, wie er zulegt, mehrfach 
verwundet, im SHofpital Lariboifiere ftarb, find befannte Dinge. Weniger 
befannt möchte da® Folgende fein, da® von Sempronius in feiner „Histoire 
de la Commune de Paris en 1871“ als „ein Beifpiel unter taufenden“ für 
das Verfahren der Communarden mitgetheilt wird. 

„Dombromwsti hatte in einem gewiſſen Augenblid zu Ende des April fein 
Hauptquartier in Neuilly aufgefchlagen und feine rothe Fahne auf einem der 
Ihönften Häufer des Orts aufgepflanzt, welches einem Herrn D. gehörte. 
Diefe Gunft trug dem Haufe die Ehre ein, Zielpunft der Granaten der Ver— 
failler zu werden und völliger Berftörung anheim zu fallen. Aber die Regie: 
rungstruppen zerftörten nur die Mauern. Das Haudgeräth; wurde von den 
Gommunarden weggebracht, und felbit die Fenfterfcheiben wurden von ihnen 
ala vorfichtigen Reuten audgehoben und davongefchafft. Dieß war indeß nur 
eine Kleinigkeit im Bergleih mit dem, was fih dann begab. Auf Befehl 
des Chefs des Generalftabed wurde der Haudmann der Billa in den bereits 
ausgeleerten Keller gefperrt und deffen junge Frau, die Mutter von zmei 
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fleinen Kindern, dem Ungeheuer zugeführt. Nachdem er an ihr mit Hülfe 
feiner Genofien feine Brutalität verübt, überließ er fie keuchend, blutend, ers 
ſchöpft, wie fie war durch den greuelvollen Kampf, diefer Rotte. Die Elen- 
den bebielten fie achtundvierzig Stunden unter fi und festen dad Thun ihres 
Chefs fort, worauf fie ihnen entfloh. Die Unglüdliche eilte nach dem Fluffe, 
um der Sache zugleich mit ihrem Leben durch einen refoluten Sprung ein 
Ende zu mahen. Nachbarn retteten fie. Sie war wahnfinnig geworden und 
iſt es geblieben.“ 

Bei der Ernennung Dombrowski's zum Oberfeldherrn der Commune 
richtete ein Pole den folgenden Brief an die Pariſer Journale: 

„Herr Chefredacteur! 

Ich finde in der „Verite* vom 10. April einen Artikel, in welchem gefagt 
ift, daß der Bürger Dombrowski, welchen man zum Nachfolger des Bürgers 
Bergeret erwählt hat, nicht der polnifchen, fondern der ruſſiſchen Nation an- 
gehöre ... und daß die in Paris lebenden Polen ihn nicht als ihren Lands— 
mann betrachten. 

Die Sache ift in fomweit auf Wahrheit begründet, als die Herren Jaros— 
lav und Theophil Dombrowski zwar wirklich polnifchen Urfprungs find, ſich 
aber feit ‚bald vier Jahren von aller‘ Gemeinfchaft mit der polniſchen Emi— 
gration lodgetrennt haben und nicht mehr als unfere Landsleute angefehen 
werden. 

Ich füge noch Hinzu, daß alle polnifchen Emigrationen von 1831 big 
1864 fi ein abjolut bindendes Geſetz auferlegt haben, welches ihnen verbietet, 
fih in die innern Angelegenheiten des Landes zu mifchen, welches ihnen Gaft- 
freundfchaft gewährt hat. So ift denn die offene Verlegung dieſes Geſetzes 
dem vollftändigen Verzicht auf den polnifchen Urfprung gleih. Empfangen 
Sie u, f. w. J. Ddravonge, polnifher Flüchtling.“ 

Sofort Tieß die Commune die folgende Bekanntmachung an die Eden 
anſchlagen: 

Commune von Bari‘. 
An die Nationalgarde. 
Bürger! 

Wir vernehmen, daß in der Nationalgarde gewiſſe Beunrubigungen in 
Betreff ded Bürgerd Dombromäfi beftehen, der zum Commandanten des 
Platzes ernannt worden ift. 

Man wirft ihm vor, ein Fremder zu fein und der Parifer Bevölkerung 
unbefannt. 

In Wahrheit ift der Bürger Dombromäft ein Pole. 

Er iſt Oberfeldherr der letzten polniſchen Erhebung gemefen und hat der 
ruffiihen Armee mehrere Monate die Spige geboten! Er ift General unter 
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den Befehlen Garibaldi's geweſen, der ihn ganz beſonders hochſchätzt. Von 
dem Augenblick an, wo Garibaldi Befehlähaber der Vogefenarmee wurde, war 
es feine erfte Sorge, fich der Mitwirkung des Bürgers Dombromafi zu ver- 
fihern. Trochu weigerte fih, ihn aus Paris abreifen zu laffen und lieg ihn 
ſogar in's Gefängniß merfen. 

Der Bürger Dombromäfi hat auch im Kaufafus Krieg geführt, wo er, 
wie bier, die Unabhängigkeit einer Nation vertheidigte, welche von einem 
unverſöhnlichen Feinde bedroht war. *) 

Der Bürger Dombrowski ift alfo unbeftritten ein Kriegsmann und ein 
der allgemeinen Republik ergebener Soldat. 

Die Executiv-Commiſſion der Commune. 

Diefe Erklärung wurde dur den Polen Kuszinski beftätigt, welcher an 
ein Pariſer Blatt Folgendes fchrieb: 

„Herr Redacteur! 

Ich leſe in Ihrem ſchätzbaren Journale eine Notiz, weldye den Bürger 
Dombrowäft betrifft und feine polnifche Nationalität in Zmeifel zieht. 

Der Bürger Dombromäft ift aber wirklich ein Pole. Geftatten Sie mir, 
binzuzufegen, daß er während der Epoche der legten Sinfurrection Polend von 
den ruffifhen Behörden fehr gefürdtet war. Nah Sibirien trandportirt, 
wußte er fich zu befreien. Er durchwanderte mit Gefahr feine? Lebens ganz 
Rußland und kam 1865 in Frankreich an. Genehmigen Sie u. |. w. 

Auguft Kuszinski.“ 

Mir haben diefe Documente hier wiedergegeben, weil aus ihnen hervor: 
geht, daß die „weile Partei* der polnifhen Emigration oder die ariftofra- 
tifche Clique derfelben den Verſuch gemacht Hat, den Generaliffimud der 
Kommune in einen ruffifhen Unterthan zu verwandeln, während er in Wirf- 
lichkeit ein polnifcher Refugie war. 

Das „Zournal Dfficiel“ von Verſailles hat die folgenden Mittheilungen 
in Betreff Dombromäfi'3 gebradt: 

„Gine von den Häuptern des Aufftandes zu Neuilly veröffentlichte Notiz 
verfucht die Beunruhigungen zu zerfireuen, welche die Ernennung ded Aus- 
länder8 Dombromsfi zum Plagcommandanten hervorgerufen hat. Wir find 
in ber Nage, über diefe Perfönlichkeit Mittheilungen zu machen, welche die 
Menjchen, die im Hotel de Ville figen, in ihrem wahren Lichte zeigen werden. 

Sarodlav Dombrowski ift in Krakau geboren. Er ift fünfundvierzig 
. Sabre alt. 1863, während der polnifchen Inſurrection, fämpfte er mit dem 
Grade eines Oberften mit. Im Jahre 1865 in einen Proceß megen de Ber- 

*) Abgeſehen von diefem Bergleich der Parifer mit den Tſcherleſſen, ift diefe Behauptung 
völlig grundlos, Dombromwsfi hat den Kaukafus fo wenig gejeben wie den Himalaya, und 


der Krieg der Ruffen in jenem Gebirgälande war längft vor dem erften Auftreten diefes Aben- 
teurerd zu Ende. 
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brechend der Anfertigung und Ausgabe falfcher ruffifcher Bankbillets ver- 
widelt, wurde er Eraft einer Freifprehung wegen Mangel mehreren Verdachts 
entlaffen. Er erfchien ein zweites Mal unter derfelben Anklage vor dem 
Alfiienhofe der Seine und murde freigefprochen. 

Jaroslav Dombrowski fabrieirte falſche Päſſe und falfche Befcheinigungen, 
in melden er bezeugte, daß gemilfe von feinen Landsleuten, die er mit er 
fundenen Graden bedachte, an der Infurrection activ Theil genommen hätten, 
während fie derſelben vollfommen fremd geblieben waren. Diefe Befcheini« 
gungen hatten den Zwed, Flüchtlingen, melde um Staatdunterftügung ein- 
famen, zur Erlangung derfelben zu verhelfen. Im Laufe des lebten Februar 
war Dombrowski bemüht, die nfurrection in Bordeaur zu fohüren, und ed 
erging ein Verhaftöbefehl gegen ihn. Er entwifchte, indem er fih im die 
Scmeiz begab, wo er bi8 in die letzten Tage ded März verblieb. Mährend 
der Belagerung von Paris wurde er, in Verdacht gerathen, mit den Preußen 
im Einverftändniß zu fein, mehrmals arretirt. Er foll felbft die feindlichen 
Linien mit einem falfchen Baffirfchein durchfchritten haben. Kurz vor den 
festen Ereigniffen wurde er in dem Augenblid verhaftet, wo er den Wunſch 
verrieth, die franzöfifche Armee völlig vernichtet zu fehen. (?) 

Das iſt der Menſch, dem die aufftändifche Commune den DOberbefehl in 
Paris anvertraut hat.“ 

Der zweite polnische Flüchtling, der während des Bürgerkriegs in und 
bei Barid von fih reden madhte, war Valerius Wroblewski. Er war 
General der Commune und gilt jest für verfchollen. Doc wird von anderer 
Seite behauptet, daß es ihm gelungen, nad) London zu entkommen, und daß 
er bier ein neues polnifche® Comite gegründet. Sein Borleben ift ebenfalld 
unfauber, mindeften® voll bedenklicher Stellen. Bor 1863 war er Mufikmeifter 
in einem ruffiihen Negimente.. In dem genannten Jahre trat er zu den 
polnifhen Infurgenten über, die ihn zum Organifateur und zum Chef einer 
ihrer Banden machten. In diefer Eigenfchaft zeichnete er fich durch milde 
Sraufamfeit aus. Man fagt, die Zahl der Unglüdlichen, die er habe henfen 
laſſen, habe mehr als dreihundert “betragen. YZuletit gelang ihm die Flucht 
über die ruffiihe Grenze, und er fam 1864 nad Paris, wo er Mitglied des 
Comités der polnifhen Emigration wurde Seine Landsleute klagen ibn 
an, in Polen beträchtliche Summen den Zwecken, für die fie beftimmt ges 
weſen, entfremdet zu haben, auch foll er die Mitfhuld tragen, wenn gemifje 
der Emigration gehörige Gelder vergeudet wurden. 

Theophil Dombromsti, der Bruder Jaroslav's, tft verfchollen. Er 
war 1870 in eine Unterfuhung wegen der Verbreitung falfcher Fünfzig-Rubel- 
Noten der ruffifchen Bank verwidelt, und ald er unter der Commune Oberſt 


geworden, rächte er ſich an dem Snftructionsrichter Bernier, welcher den 
Grenzboten IT, 1871. 103 


818 


Proceß derz Fälfcher geleitet hatte, dadurch, daß er deſſen Haus plün- 
dern ließ. 

Ein andrer.polnifher Oberft im Dienfte der Kommune war Bonoldi. 
Gr ftarb an den Folgen einer VBerwundung im Hofpital. In dem Jahre 
1863 hatte er unter dem Namen Jablonowski ald Führer von Inſurgenten— 
banden in Lithauen eine Rolle gejpielt. Bevor er in Paris Oberft wurde, 
trieb er erſt das Gewerbe eines Bierfiedlerd, dann das eine Photographen. 
Diefer Communard ift den Parifern genügend befannt durch die Rechtfer- 
tigungsfchrift Mieroslawski's, welche ihn anklagte, im Jahre 1863 mehr ala 
300,000 Rubel der polnifchen Nevolutionspartei gehöriger Gelder vergeudet 
zu haben. Da fein Name Bonoldi an feine geringe Herkunft erinnerte, legte 
er ſich in Frankreich den fürftlihen Namen Jablonowski bei, den man im 
Gothaer Almanad) findet, und den die Nachkommen ded berühmten Hetmand 
Jablonowski führen. 

Bon den vier polnifchen DOfficteren Ulerander Wernidi, Dalewski, Dow: 
giello und Ladislas Stawinski, die im Mai im Garten ded Yurembourg er- 
hoffen wurden, mar der erfte bei verjchiedenen Procefien, die im Jahre 1869 
zu Berurtheilungen wegen Ausgabe faliher Bankbillets führten, betheiligt. 

DEolomicz, aud ein General der Commune, war früher Bedienter 
und dann beim Gafino Cadet angeftellt.e Verwundet von den Verfailler 
Truppen gefangen genommen, follte er, nachdem er aus dem Hofpital ent» 
laffen worden, eben vor dag Kriegsgericht Fommen, als einer feiner Brüder 
ihm aus dem Gefängniß megzubelfen wußte. Zwei andere Brüder von ihm, 
der Major und der Capitän Dfolowicz, wurden zu Vincennes erſchoſſen. Der 
leßtere der beiden, der fih Mitglied der Nationalafademie zu Warfchau nannte 
und dad Comthurkreuz ded Staniglaudordend trug, war feined Zeichens ein 
Fleckausmacher und der Urfinder eines Waſſers für Zwecke diefed Gewerbes. 

Unfre Schrift bringt 281 Polen zufammen, welche für die Commune die 
Waffen getragen haben, mehr als die Hälfte derer, welche in die National: 
garde getreten waren, als die Belagerung durch die Deutfchen begann, und 
faft ein Viertel der Polen, welche in Paris leben, und dabei hat der Verfaſſer 
noch nicht einmal alle Gefangnenliften benutzen Eönnen. 

Die „Bazeta Narodowa“ brachte eine Liſte von Inſurgenten polniſcher 
Nationalität, welche bei den Kämpfen mit den Berfaillern getödtet oder ſpä— 
ter von denjelben erſchoſſen wurden oder verſchwanden. Im Kampfe getödtete 
finden mir darunter nur drei. Verfhmwunden, und feitdem zum Theil wieder 
aufgetaucht, find nach der Liſte folgende höhere Dfficiere: Roſalewski, Director 
der ZTelegraphenlinie (in diefem Augenblid in London), Swidzinski, Major 
(ebenfalld nad Kondon entkommen), Karl Kwiatkowski, Legionscommandant, 
Kopanski, Capitän im Generalftabe und Organifator der Cavallerie der Com- 
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mune, Suchocki, Legiondcommandant, Ch. Sokulski, Schuhmader und Ger 
neralftabsofficier, Czekalski, Schuhmacher und Commandant, der Dr. Zymar- 
czewski und der Capitän Koſtrzewski, ein Mitglied der demofratifchen polnischen 
Geſellſchaft. Mit Pulver und Blei hingerichtet wurden zufolge diefer Liſte 
18 polnifhe Dfficiere, darunter Waszkowski, der Adjutant von Dfolomicz, 
Potapenko, der Generalitabshef Dombrowski's, der Schneider und Cavallerie- 
lieutenant Worytko und der Schufter und Bataillonschef Filipowski, ſowie 
der Capitän Renbowski, der ald „ehemaliger preußifcher Offtcier* bezeichnet 
wird, an Gemeinen wurden 6 erfchoffen. 

Dafjelbe polniſche Blatt gibt ferner die Namen von 31 Polen, welche 
in Berfailled vor die Kriegögerichte geftellt werden follten, und unter denen 
wir dem nad Breit auf die Pontons gebrachten General Waligorfi, dem 
Adjutanten Dombrowskis, Landowski, und dem Mitglied der Internationale 
Alerander Babinski begegnen. 

Diefe Liſten der „Gazeta Narodowa* geben aber die polnischen Flücht— 
linge, melde für die Pariſer Inſurrection vom 18. März bi8 26. Mai 
gefohten haben, keineswegs alle an. In dem Buche von Enault „Paris 
brulé“ begegnen wir noch einer ganzen Reihe von Polen, welche der Com— 
mune an hervorragender Stelle dienten. An der Spitze fteht: Babid, Mitglied 
der Kommune, dann folgen Beda, Adjutant des 207. Bataillons, Jalowski, 
Oberarzt bei den „Zuaven der Republik“, Olinski, Chef der 17. Legion, 
Ploubinski. Generafftabsofficier, Pazdzieräfi, Commandant des Forts Vanves, 
Rodzycki, Oberchirurg ded 141. Bataillond, Rubinowiez, Generalftabsofficier, 
P. Rubinowicz, Oberhirurg der Marinefüfiliere, Syned, Oberchirurg des 
151., und Skalski, Oberchirurg des 240. Bataillond der Nationalgarde. 

Endlich trifft man in den zehn erften Liſten der von der Armee von Ber- 
failed zu Gefangenen gemachten Pariſer Infurgenten noch eine große Anzahl 
polnifher Namen an, von denen unfre Schrift 35 anführt, alle mit Angabe 
der Bataillone der Nationalgarde, in denen fie gedient haben. 

Mir fommen zum Schluß. Die Polen haben von 1848 an zu allen 
revolutionären Erhebungen, welche in Europa von Paris bis nach Pofen 
und Warfchau, von Rom bis nah Konitantinopel ftattgefunden haben, ihr 
ſtarkes Gontingent geftelt. Man hat Polen auf den Barrifaden von Paris, 
von Berlin, von Prag, von Dredden, von Frankfurt, von Wien und von 
Jaſſy gefehen. Mit Mieroslawski fochten fie in Poſen und Baden, mit dem 
General Bulgarin in Ungarn, mit Bem in Siebenbürgen, mit Bafunin in 
Prag. Sie bildeten die dreifteften Parteigänger der Rothen in Rumänien, 
fie waren die wildeſten Fanatifer unter den Rednern, die fi) auf den Con— 
greifen der internationale hören ließen, fie waren die eifrigften Paladine der 
Commune von Parid, Ueberall, wo die rothe Fahne, das Symbol der radi- 
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calen Ummälzung der beftehenden politifchen und gefellfchaftlihen Ordnung, 
die Driflamme der communiftifhen Meuchelmörder und Mordbrenner, aufge 
pflanzt wurde, ſah man fie herbeifliegen mie die Geier zum Aaſe, mie die 
Motten zur Flamme Wie die Motten zur Flamme — dad war ihr Loos 
in Bari, möge ed immer das Roos diefer ruchlofen Rotte von Handwerks— 
revolutionären fein! 


Hausmuſik. 


IV. 


Die koſtbaren und prachtvollen Unternehmungen, welche londoner und 
pariſer Buchhändler wagen dürfen, da ſie eines gewiſſen Abſatzes ſtets ſicher 
find, find in Deutſchland ganz unmöglich. Prachtausgaben, wie fie England 
und Frankreich von feinen Klaſſikern befist, Eennen wir erft in vereinzelten 
Berfuhen. Bon wie vielen unferer Schriftfteller befigen wir überhaupt Eri- 
tifche Ausgaben? Gieht ed nun fhon [hlimm aus auf dem Gebiete des 
Buchhandels, trauriger ift e8 noch auf dem des Mufikaliengefchäftee. Man 
muß aus Erfahrung die Abneigung fennen, mit der fih Eltern und Schüler 
zur Beſchaffung eines Notenheftes entfchließen. Bücher werden wenigſtens 
heute nicht mehr abgefchrieben, aber die Mufikalien copirt man immer noch. 
Glücklicher Meife ift endlich der Buch- und Mufifalienhandel zu der Erfennt- 
niß gelangt, daß man dem Publieum entgegenfommen und ihm möglihft 
billige Ausgaben bieten muß. In Folge deflen find denn auch die Werke 
unferer Klaffifer zu fabelhaft wohlfeilen Preifen zu haben und heute bereitg 
in weiteren Kreifen verbreitet, als dies gehofft werden durfte. Nachdem man 
fih nun mühelos in den Beſitz ded Beſten, was auf geiftigem Gebiete über- 
haupt gefchaffen wurde, festen fann, vermag fi da® Urtheil zu bilden, der 
Geſichtskreis zu erweitern, der Gefhmad und die Einfiht zu befeftigen. Das 
mufifalifhe Wublicum fcheidet ſich aber trogdem noch in zwei große Hälften. 
Zur einen, Eleineren, zählen die wirklich begeifterten, ftrebfamen ernften Kunſt— 
freunde, die in den Werfen unferer großen klaſſiſchen Tonſetzer die höchſten 
Dffenbarungen der Kunſt verehren und erfennen; zur anderen, größeren, die- 
jenigen Mufiftreibenden, melche eine Sonate nur ſpielen, weil es die Mode 
erheifcht, in Concerte nur gehen, um fagen zu können, daß fie dortgemefen. 
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Ihnen ift Bach ein Gräuel, Händel ein Zopf, Haydn großentheild auch, 
und Mozart ein überwundener Standpunft. Sie [hmärmen für die Heroen 
der Zukunft und cultiviren mit Vorliebe Tageserfheinungen des Salond. Gin 
Notenheft, das ein reichverzierte® und geſchmackvoll illuſtrirtes Titelblatt und 
eine recht mwiberfinnige Ueberfchrift hat, erregt ſchon zum Voraus ihre Be— 
geifterung. Ihr muſikaliſches Empfinden bewegt fih in Zephyrfäufeln, 
Quellenrauſchen, Frühlingsdüften, Glockenklingen, Xiebesflüftern, Meeres: 
braufen, Alpenglühen u. f. w. 

Jene erftere Hälfte ſcheidet ſich mehr oder minder wieder in zwei Par— 
teien, deren eine mit den beten Erfcheinungen der Zeit vorwärtd geht, wäh. 
rend die andere den Blick mehr rückwärts in die Vergangenheit kehrt. Erſtere 
fchließen ihre Studien mit Beethoven nit ab; nad ihm kommen ja noch 
Weber, Spohr, Schubert, Mendelsfohn, Schumann, Brahms. Letztere, und 
das iſt auch Hier wieder die Eleinere Zahl, fuchen ihre Tieblinge in den Meiftern, 
die vor Haydn liegen; ihnen gilt gewöhnlich I. S. Bach als die bedeutendfte 
und großartigite Erfcheinung im Neiche der Töne. E3 ift nicht gut, allzu ein» 
feitig nur gewiſſe Richtungen in der Kunft zu verfolgen und dem großen 
Publicum wäre ein derartige® Verfahren am allerwenigften zu empfehlen; 
aber eine gewiſſe Berechtigung hat das ſchwärmeriſche, oft fanatifche Vertiefen 
Einzelner in beftimmte Kunftbranden denn doch. Sorgfalt, Mühe und Fleiß, 
die man foldhen Liebhabereien opfert, kommen in ihren Refultaten doch der 
Gefammtheit wieder zu Gute Mag die profane Welt die Schakgräber von 
Profeffion immerhin verhöhnen, — Betrug und Aberglauben reichen fich Hier ja 
die Hand. — Die Schabgräber auf den Gebieten der Literatur und Kunſt 
müſſen und immer ehrwürdig und achtungswerth erfcheinen. Möglih, daB 
fie fi einfeitig in gewiffe Anfchauungen verrennen, daß fie fih im Werthe 
des Gefundenen oft täufchen, das Entdedte vielfach überfhägen, fehr häufig 
haben fie doch wirkliche Schäge gehoben. Der Sinn für antiquarijche 
Forſchungen liegt in der Regel in der Zeit und äußert fich zugleich in den 
verfchiedenften Zmeigen ded MWiffend und der Kunſt. Die Schäße unferer 
alten Literatur, bisher nur den Fachleuten zugänglich, erfchließen ſich jest auch 
für das größere Bublicum; wir erinnern hier nur an die Brockhaus'ſchen 
Ausgaben der Glaffifer des Mittelalterd und der Dichter ded 16. Jahrhun— 
derts, an Goedecke's, Simrocks, Wackernagel's und Scherr's Publicationen. 
Die muſikaliſchen Beſtrebungen ſuchen mit den literariſchen gleichen Schritt zu 
halten. Aus geringen Anfängen ſind ſie bereits recht erfreulich gediehen. Faſt 
gleichzeitig iſt ihnen von zwei Seiten her, nachdem ernſtliche kunſtgeſchichtliche 
Forſchungen vorausgegangen, äußerer Anſtoß geworden. 1840 erſchien K. F. 
Becker's treffliche Arbeitt Die Hausmuſik in Deutſchland im 16., 
17. und 18. Jahrh. und 1841 R. G. Kieſewetter's: Schickſale und 
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Befhaffenheit des weltlichen Geſangs. Bald darauf veröffentlichte 
eriterer aus den reihen Schäen feiner Bibliothef: „Ausgewählte Ton- 
ftüde für das Pianoforte von berühmten Meiftern aus dem 17. u. 18. 
Jahrh.“ (Scarlatti, Bescetti, Muffat, Couperin, Kuhnau, Benda, Böhm) und 
damit beginnt nun die Reihe der Ausgrabungen, die bis in die jüngfte Zeit 
eifrig fortgefeßt, befonderd das Gebiet der Klavier- und Gefangmufif be 
reicherten. Die gleichzeitigen Forſchungen auf dem Felde der kirchlichen Hym— 
nologie und des Choralgefangs, fomwie mit diefen zufammenhängend, auf dem 
des Volfölieded, haben jene im Hohen Grade gefördert und belebt. Werke 
einer Kunftepoche, die der Gegenwart fernab liegt, haben in ihrer äußeren 
Erſcheinung immer etwas Befremdliches. Man findet fich leicht in den Ideen— 
gang und die Form eined modernen Tonſtücks, wenn dafjelbe feinem Inhalt 
nach weniger originell ald conventionell gedacht ift. Geht man aber in Zeiten 
zurüd, wo ein anderer Gehalt erftrebt wurde, die inftrumentalen Mittel, die 
Technik ganz andere ald heute waren, fo handelt es fi für den Ausführen: 
den nicht allein darum, der Noten und Schwierigkeiten Herr zu werden, fon: 
dern ein Werk nah Geift und Weſen, fo zu fagen von innen heraus, vom 
Standpunkte des Tonſetzers und feiner Zeit aus, zu reproduciren. Derartiges 
ift aber nicht leicht; das fest eine ungewöhnliche hiftorifche und mufifalifche 
Bildung, gründliche Kenntniffe, ernfted® Studium voraus. Birtuofen von Yadı, 
darauf angemiefen, da® Brillante und Beftechende zu ceultiviren, Mufifer von 
Profeffion, auf den Kampf um die Eriftenz beſchränkt, vermögen, ſelbſt die 
nöthigen Vorbedingungen vorausgeſetzt, felten neue intereffante literarifche Er- 
fheinungen zu erfaffen und zu würdigen. Kunftgelehrte und pafjionirte Di- 
lettanten find in der Regel einfeitige Starrföpfe. Da nun aber nach jeder 
neuen Entdeckung, nach jedem intereffanten Fund, großer Lärm gefchlagen 
wird, fo Eönnen Virtuoſen, die den Schein tieferer Einficht bemahren wollten, 
den fi auf den Markt drängenden Ausgrabungen ſich doch nicht völlig ver- 
ſchließen und durch fie wurden denn auch viele alte, längſtverſchollene Ton: 
fäge endlich fogar hoffähig gemacht und in die Goncertfäle verpflanzt. ber 
mit dem Bortrage derfelben fanden fich diefe Herren meift ziemlich übel ab. 
Nicht im Geifte des Componiften und der Zeit, fondern im modernen Ge 
ſchmack, aufgepust mit allen koketten Künften und fentimentalen Zierrathen 
einer überfeinerten Technik, hört man in der Regel derartige Schöpfungen 
fpielen. Der Concertfaal ift wohl der Ort vielen Hörern gleichzeitig die Be 
kanntſchaft mit einem muſikaliſchen Werke zu vermitteln, aber er ift kaum 
die geeignete Stätte, Eleinere Tonformen, einfache Sätze, Stüde, die öfter ge 
hört werden müfjen, zum Berftändniß zu bringen. Meberlaffen wir dem Con— 
certfaale große Werke für Orchefter und Chor und felbft die umfangreicheren 
und ftärfer befesten der Kammermufif. Kleinere und feinere Piecen, denen 
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ein, ihre Eigenthümlichkeiten vernichtended Aufftugen zum Concertvortrag nur 
nachtheilig ift, die einen ernften Sinn, ein liebevolle8 Eingehen, je nad) ihrem 
Inhalte einen ſchmuckloſen, Eräftigen oder zierlichen Vortrag erfordern, gehören 
in’® Haud. Für das Haus, für die Familie, find auch die zahlreichen Aus— 
grabungen beftimmt, die in den legten Jahrzehnten an die Deffentlichkeit traten. 
Die gehobenen Schäge werden daher, wenn man fie nur beachten will, in 
erfter Linie gebildeten Dilettanten zum Segen werben. 

Es gab eine Zeit, und fie liegt und nicht fehr ferne, wo man die Kla- 
viermeifter, die Beethoven unmittelbar vorausgegangen waren: Mozart, Ele 
menti, Duffel, Kramer, Haydn, faft vergeflen hatte. Es ift ein Verdienſt der 
neuen billigen Klaffiferausgaben, die nun faft in Jedermanns Händen find, 
daß dies heute nicht mehr der Fall if. Die eigentlichen Ausgrabungen aber 
beginnen erft mit dem Wirken ded am 14. Sept. 1788 in Hamburg verftor- 
benen 8. Ph. E. Bach, des berühmten Sohnes des großen J. ©. Bad. Es 
ift gewiß auffallend, daß, man bei einem Gomponiften, der zu den bedeutenditen 
feiner Zeit zählte, fhon nach 80 Jahren von Audgrabung fprechen kann, und 
do ift dem fo. Die Maſſe des täglich neu fih an die Deffentlichkeit Drän- 
genden gleicht einer Sturmflut. Was in zehn Jahren allein erfcheint, ſchwillt 
Ihon berghoh an. Nah acht Jahrzehnten ift auch der befte Meifter be 
graben, wenn nicht im Raufe der Zeit immer neue Auflagen feiner Werfe 
nöthig werden. Im günftigften Falle wird er fi in einzelnen feiner her- 
vorragendften oder zugänglichften Schöpfungen, oft nicht einmal in feinen beften 
und höchiten, Tebendig zu erhalten vermögen. Wir haben die Gründe aus» 
einander zu ſetzen gefucht, zufolge deren in Deutſchland die Ausgabe älterer 
Tonwerke fo fehr erfchwert wird. Umfangreiche, meitgreifende Unternehmun: 
gen find da kaum möglid. Man muß für die ängftlihen und fchüchter- 
nen Berfuche, die bei und hier und da gemacht werden, und einzelne ältere 
Tonfeger in fparfamen Proben und Mufterbeifpielen wieder vorzuführen, ſchon 
dankbar und erfenntlih fein. Frankreich ift und hierin bedeutend voraus. 
Es befigt unter andern vorzüglichen Editionen in dem Tresor du Pia- 
niste par M. A. Farrens eine Mufterfammlung alter Claviermufif. Wie 
Ihade, daß fie durch den Tod ded Unternehmers unterbrochen wurde. Diefe 
Ausgabe hat vor allen ähnlichen deutjchen Unternehmungen den großen Vor« 
zug voraus, daß fie nur vollitändige Werke enthält, während unfere Verlags: 
bandlungen kaum Bruchſtücke zu bringen wagen. Doc fcheint fih auch hier 
allmälig Manches zum Belfern zu wenden. Wir haben die Ausfiht, Bachs 
und Händels fämmtlihe Werke im Laufe der Zeit zu erhalten. Die von 
Shryfander ins Reben gerufenen: Denkmäler der Tonkunſt (8 Lieferungen: 
Paleſtrina's Werke von H. Bellermann, Cariſſimiſs Werke und Te 
Deum von F. A. Vrio von Fr. Chryfander, Corelli's Werfe von J. Joa 
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Kim, Couperin’d Werke von J. Brahms) machen einen hoffnungsvollen 
Anfang mit der Edition eompleter Werke. Möchte died Unternehmen nur 
die wünſchenswerthe Theilnahme finden, damit das begonnene vollendet, das 
zu erwartende rafcher gefördert merden könnte. Im Anſchluſſe daran find 
rühmend zu nennen die Ausgaben der J. ©. Bach'ſchen Inftrumental- 
werfe in 6 Serien (I. Werfe für Clavier allein, 13 Hefte; II. für ein und 
mehrere Claviere mit Begleitung anderer Jnftrumente, 13 Hefte, II. Für 
Violine und für Flöte, 8 Hefte; IV. für Gello, 2 Hefte; V. für Orgel, 
8 Hefte; VI. für Drchefter, 9 Hefte, zufammen 1110 Nummern, und An- 
hang zweifelhafter Compofitionen zu Serie I. HL. V. und VL, zuf. 121 Num- 
mern) Leipzig bet E. F. Peterd. Ferner C. Ph. E. Bach's Clavierfona- 
ten, Rondo’ und freie Fantaften für Kenner und Liebhaber (von Dr. 
E. F. Baumgart herausgegeben, 6 Rief. 8. b. F. E. E. Leudart; G. Fr. Hän- 
dels Suiten (1—17), Elavierftüde (1—6) und Chaconnen (1—2; her 
audgeg. von G. X. Thomas); G. B. Martin i's Sonaten und Glavierftüde 
(5 Hefte, heraudgeg. von E. Band); beide 8. b. Fr. Kiftner und D. Scar: 
lattis Sonaten (6 Hefte, 60 Piecen enthaltend, herausgeg. von G. Notte- 
bohm) 8. b. Breitfopf und Härte. Was nun noh an Ähnlichen Veröffent- 
lihungen vorliegt, enthält nur ausgewählte Stüde, meift in Sammlungen 
zufammengeftellt. Hierher gehören: Anthologie classique. Berlin b. 
A. M. Schlefingerr. Collection de morceaux classiques et mo- 
dernes. Berlin b. T. Zrautwein. Anthologie hiftorifher Ton- 
werke herausgeg. von 2. U. Zellner, Wien b. E. 4. Spina. Alte 
Meiiter. Sammlung werthvoller Glavierftüde de8 17. und 18. Jahrh. 
(40 Hefte herausgeg. von E. Bauer) Leipz. b. Breitfopf und Härte. Klaſ— 
fifhe Glaviercompofitionen aus Älterer Zeit (7 Hefte gefammelt 
von G. M. Schletterer.) Leipz. b. Nieter-Biedermann. Clavieritüde aus 
den Goncert-Programmen von Frau W. Szarrady, geb. Klauß (3 Hefte mit 
9 Viecen) und Alte Elaviermufif in chronologifcher Folge (6 Hefte mit 
18 PViecen, heraudgeg. von E. Panier) Leipz. b. B. Senf. Ein moderner Con- 
cortfpieler muß, dad gehört zum guten Ton, irgend ein altes Clavierftüd 
aufgefunden, zum Goncertvortrage ver- und zerarbeitet und veröffentlicht 
haben. 3. ©. Bad und feine Söhne, Händel, EScarlatti und andere ehr- 
würdige Meifter find auf diefe Weife vielfach graufam mißhandelt und in die 
Zwangsjacke virtuofer Technik gepreßt worden. Wenn eine ſolche barbarifche 
Behandlungsmeife felbft den Meiftern unfere® Jahrhunderts, z. B. Weber, 
nicht erfpart blieb, fo darf fie bei ältern Zonfegern noch weniger verwundern. 
Es giebt eben Herausgeber, die zuerft fih und dann erft die Werke, die fie 
ediren wollen, gedrudt zu fehen wünſchen. Aus jedem fremden Tonftüde 
ftrahlt uns alfo ihr eigned anmuthiged Bild entgegen. Mit diefen Editoren 
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aber haben wir hier nicht8 zu thun. Ge fei hier nur noch bemerkt, daß bei 
Rieter » Viedermann einzeln erfchienen find: Cfavierftüde von W. Fr. Bad, 
Graun, Kirnberger und ©. Muffat, bei ©. P. Witting in Dresden 
Sonaten von B. Marcello und ©. B. Martini (heraudgeg. von M. 
Krebs) bei B. Senff: 8 Piecen von Fr. Couperin und daß faft jede größere 
Handlung das eine oder andere derartige Stüd gebracht hat. 


Im Zufammenhang mit diefen Bublicationen für Pianoforte allein, ftehen 
die Streich" und Blasinftrumente mit Begleitung des Klaviere, Sonaten von 
J. ©. Bach und Händel für Violine, Cello, Flöte und Oboe find in mehr- 
fachen Bearbeitungen erfchienen. Ebenfo liegen einzelne Stüde von E. Ph. E. 
Bach, Corelli, Fiorilo, Ruſt, Tartini, Veracini vor. Die beiden hervor« 
ragenditen Unternehmungen auf diefem Gebiete aber find: D. Alards: „Les 
Maitres classiques du Violon“. 40 Hefte, Mainz; b. Schott, und F. Da- 
vid's: „Die hohe Schule des Biolinfpield,* 20 Hefte Leipz. b. Br. und 9. 
Außer Allard und David haben fi durch Herausgabe und die Bearbeitung 
ver Glavierpartie Verdienfte in diefer Richtung erworben: Mendelsſohn, Schu- 
mann, Stade, Goltermann, Wafielewfi, Defloff, Hellmeräberger, Mortier de 
Fontaine, Grüdener, Zellner u. A. 


Ziemlich gleihen Schritt mit den Ausgrabungen auf dem Gebiete der 
PBianoforteliteratur hielten die auf dem ded Geſanges. Jedoch gingen fie nicht 
fo weit zurüd. Das einftimmige Lied mit Clavierbegleitung tft verhältniß- 
mäßig ein Product der neueren Zeit, die alte Gefangmufif, Arie und Chanfon 
nicht ausgenommen, faft durchweg mehrftimmig. Erſt im 17 Jahrh. erfchie- 
nen Sammlungen einftimmiger Arien, vorzugämeife von deutfchen Gomponiften 
gepflegt (Kapsberger, Albert, Briegel, Krieger, Schop, Yacobi, Ahle, Coler, 
Peter, Fifcher, Kunftmann, Stierlein, Macer, Speer, Erlebach u. ſ. w.) wäh. 
rend die gleichzeitig fich entwidelnde Gantatenform a voce sola con Basso 
continuo faſt nur durch italienifche Tonfeger vertreten ift. Cine Sammlung 
von Liedern, welche die hiſtoriſche Entwickelung der Liedform in Mufterbei- 
ſpielen vorführte, befigen wir leider noch nicht. Unſere Verleger find mit der 
Herausgabe von Gefangheften noch ängftlicher wie mit der von Glavierpiecen. 
Einzelne Tonſätze enthalten die bereit angeführten Werke von Beder und 
Kieſewetter. Letzterer giebt Melodien aus dem 12.—14. Jahrh. (von Chä- 
telain de Coucy, Thibaut von Navarra, Adam de la Halle, Guillaume de 
Machault) und uralte Volksweiſen; erfterer deutfche Gefänge aus dem 17. 
Jahrh. (von H. Albert, 3. Shop, M. Eoler, 3. Rift). Beiſpiele älterer 
Melodiebildungen finden fich zahlreicher in U. Reißmann: Das deutjche 
Lied in feiner hiſtoriſchen Entwicklung dargeftellt. Caſſel 1861, und Dr. N. 
3 Schneider: Das mufifalifche Lied in gefchichtlicher Entwidelung. 3 Bde. 

Grenzboten IT. 1871, 104 
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Leipz. 1863— 65. Eine intereffante Melodienfammlung verdanken wir dem 
fleißigen C. F. Beder: Lieder und Weiſen vergangener Jahrh. Leipz. 1853. 
Damit ift aber au, will man die Publicationen auf dem Gebiete des geift- 
lichen und des Volksliedes hier unberührt laſſen, fat alles genannt, und es 
erübrigt nur noch weniges nachzutragen: zwei Kiebeslieder von U. Scarlatti. 
Leipz. b. B. Senff und ein deutfcher Liederfranz aus der erften Hälfte des 
17. Zahrhundert? 162750. (Lieder von Albert, Voigtländer und Maueradh), 
Leipz. b. Breitfopf und Härtel. Beide Hefte hat der verdienftvolle K. Band 
in Dresden zum Drude befördert. In der legtgenannten Verlagshandlung 
find ferner drei Duette von Lully, Händel und Haydn für zwei Sopranftim- 
men und in Eeiner Zahl Xieder von Reinhardt und Haydn erfchienen. Um: 
fangreihere Auswahl, befonders älterer Gefangsmufif, findet man in Musica 
sacra, Bd. IV. Sammlung Haffifher Gefänge für eine Altftimme (Berlin b. 
Bote und Bod); in Cantica sacra, Bd. I. Sammlung geiftliher Gefänge für 
Sopran, Bd. II. für Bag (Berlin b. Trautwein); im Orion (Leipz. b. Leu- 
Kart); der Anthologie hiſtoriſcher Tonwerke von 2. A. Zellner (Wien b. Spina); 
in der Sion, 3 Bde. für Alt (Berlin b. Schlefinger) u. ſ. w. 

Viele Nummern der vorftehend aufgezählten Sammlungen enthalten 
Gefangftüde, die über die Liedform weit hinausgehen; große und nicht felten 
ſehr fchmierige Arien. Aber diefe Tonfäge find nicht allein faft ohne Aus: 
nahme von großem mufitalifhen Werthe und hohem künſtleriſchen Intereſſe, 
fie find zugleich vorzügliche Uebungsftüde für alle diejenigen, welche eine mebr 
als gemöhnliche Gefangsbildung erftreben; und gerade in unferer Zeit fcheint 
die Aufmerkfamfeit des größeren mufilalifhen Publieums einem gründlicheren 
Gefangftudium fi mehr und mehr wieder zuzumenden, menigftens ift ein 
rühmliche® Streben bemerkbar, für die Ausbildung der Stimme, eine der ebel« 
ften Gottedgaben, etwas zu thun. Das erklärt auch das Erfcheinen von Wer: 
fen wie: VI Duetti latini, sopra la Passione di Gesu Christo da Nic. 
Porpora, herausgeg. von G. Nava (8. Br. und 9.), melde ſich nach jeder 
Richtung würdig andern ältern Gefangäwerfen 5. B. den XII Duetti da Camera 
da Fr. Durante (ebenfalld b. Breitfopf und Härtel) anfchliegen. 

Kunftgeübten Dilettnten dürften fih aber ala wahrhafte Bereiherungen 
häuslicher Mufifgenüffe ganz befonders einige Sammlungen von Arien und 
Duetten von Händel empfehlen, die fürzlih, von R. Franz edirt, bei 
Fr. Kiftner in Leipzig erfchienen find (12 Sopran, 12 Ultarien und 12 Duette). 
Diefe Cammlungen zählen unftreitig zu den werthvolliten und willlommen: 
ften Bublicationen der neueften Zeit. Es wird hier aus einem Borne, der 
über ein Jahrhundert verfchloffen war, gefchöpft, und wahrlich, wie ein Wun- 
derquell drängt fih diefe Geſangsgabe jugendfrifh aus Tageslicht. Indem 
wir fie freudigft begrüßen, fol nicht behauptet werden, daß diefe Sologejänge 
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Händeld nicht Spuren ihrer Zeit, in Form und Melodiegeftaltungen nicht hier 
und da veralteted empfinden ließen oder gar, daß fie das Höchſte enthielten, 
was Händel gefchaffen; aber Feine Mängel verfehwinden vor der Innern Vor- 
züglichkeit, Frifche und Kraft diefer Tonfäge. Ueberall erfennt man den 
Meifter, der unbefchränft, ficher und mit bewundernswürdiger Leichtigkeit feine 
Zongebilde geftaltete, deſſen originelle Erfindung, meifterhafte Technik und 
virtuofe Macht uns ſtets auf neue feffeln und der, wird er von einer tieferen 
Iyrifhen Seelenftimmung erfaßt, nur Vorzügliches Teiftet und in ſolch glüd- 
Iihen Momenten ädtefte Kunftwerfe ſchafft, die über alle Wandlungen der 
Zeiten erhaben find. Hier ftehen wir wieder vor edelfter Hausmuſik. Nir- 
gends wo felbige nun Stätte gefunden, follte man diefe Sologefänge Händels 
unbeachtet laffen. Sie gehören nicht den befannten Oratorien, fondern nur 
(518 auf drei Kammerbuette) unbekannten und verfchollenen Opern an. Der 
Herausgeber, R. Franz, bat mit feinem Verſtändniß, großer Geſchicklichkeit 
und Sadfenntnig ein Clavierarrangement zu fämmtlichen Singftüden gegeben, 
das fih den Melodien glücklich anfchmiegt und von einem innigen Hinein— 
leben des Bearbeiter in Händeld Geift, Art und Weiſe Zeugniß giebt, ob- 
gleih man fih dem Eindrud nicht verfchließen kann, daß das Accompagne- 
ment in einzelnen Sägen etwad überladen und allzumodern erjcheint; die 
geiftige Verbindung der neuen Hülle mit dem älteren Original würde noch 
moblthuender und befriedigender wirken, hätte der verbienftwolle Bearbeiter 
minderen Aufwand von eigener Kunft dabei bethätigt. Doch auch diefe Aus. 
ftellung verfchwindet vor der Vortrefflichfeit der ganzen Arbeit, die man alle 
Urfache bat froh und dankbar aufzunehmen. 
HM. Schletterer. 


Bom deutfhen Reichstag. 


Berlin, den 12. November 1871. 

Am 6. November fand die dritte Leſung und Schlußabftimmung über 
das Geſetz in Betreff des Reichskriegsſchatzes ftatt, nachdem vorher der Gefek- 
entwurf über die Einführung des Bundedgefees in Mürtemberg und Ba- 
den, welches den Unterſtützungswohnfitz regelt, in erfter und zweiter Berathung 
erledigt worden. 

Die Bildung des Reichskriegsſchatzes, deren Beitimmungen fchlieglich fo 
angenommen wurden, wie fie bereit® in unferem legten Reichstagsbrief an- 
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gegeben find, gab nochmals zu einer erregten Verhandlung Anlaß. Gefichte- 
punkte indeß, die zur allgemeinen Belehrung beitragen, Famen darin nicht zum 
Vorſchein. Sollen wir und des längeren mit Heren Ewald befchäftigen, der un— 
ter anderem bemerkte, ein Kriegsſchatz ſei unzweckmäßig, weil er im Fall einer 
Niederlage die Beute des Feindes vermehre? Die überaus findliche Vorſtel— 
lung, daß ein Kriegsſchatz felbit im Kriege zum Anfehen da fei, wie etwa 
ein Antifenfabinet, erregte natürlih ftürmifche Heiterkeit, fowie mehr oder 
minder die ganze Rede. Es mag bei diefer Gelegenheit bemerkt fein, daß wir 
die Anmefenheit des Herrn Ewald im Reichstag allerdings für nützlich hal- 
ten. Es ift gut, daß die Nation fih einprägt, wie der Preußenhaß nur in 
den lächerlihiten Charakteren jemals naturmühfig hat gedeihen fönnen. 
Solche antediluvianifche Erfcheinungen, zumal wenn eine glüdliche Selbſtge— 
fälligfeit die Umgebung der Nothmendigfeit des Mitleids enthebt, wirken 
durchaus mohlthätig als abſchreckendes Beiſpiel einer ebenfo traurigen ala 
einst gefährlichen Vergangenheit. 

Auf Heren Ewald folgte Herr Sonnemann mit den ebenfo oft widerlegten 
als vorgebrachten national + dfonomifchen Bedenfen. Miquel übernahm dies 
Mal die Widerlegung. 

Das Bedenken, welches wir unfererfeit® gegen diejenige Beftimmung ded 
Geſetzes hegen, nad) welcher fogenannte zufällige Einnahmen ohne befondere 
Zuftimmung des Reichstags in den Kriegsſchatz fließen follen, während an» 
dererfeitd die Verpflichtung ded Reichstags, den Kriegsſchatz nach theilmeifer 
oder ganzer Aufwendung fofort wieder zu füllen, bezüglih zur Aufbringung 
der Füllungägelder mitzumirfen, nicht Fategorifch ausgeſprochen ift, trifft nun- 
mehr den endgültigen Reichätagsbefchluß, der wohl die Zuftimmung des Bun- 
desrathes finden wird. 

Die Situng vom 7. November, in welcher das Geſetz über die Einfüh: 
rung der Gewerbeordnung in Württemberg und Baden in erfter und zweiter 
Berathung erledigt wurde, worauf die Ueberficht der Ausgaben und Einnah- 
men des Norddeutfchen Bundes für das Jahr 1870 mit Ausfchluß der Kriege: 
poften zur Verhandlung kam, bot nicht? Bemerkenswerthes dar. 

Die Sitzung vom 8. November, auf deren Tagesordnung die dritte Ber 
rathung ded Antrags Büfing, betreffend die Nothwendigkeit einer aus 
Volkswahl hHervorgehenden Vertretung in allen Bundesftaaten, fih be 
fand, erhielt eine üble Auszeichnung durch das Auftreten ded Herrn 
Bebel, dem endlich der Wräfident dad Mort entziehen mußte. Man weiß 
längft, daß Herr Bebel nur von Zeit zu Zeit in den Reichstag kommt, 
um feinem Verger über die deutfche Nation und dad, mas fie heute tft, 
in beleidigenden Reden Luft zu machen. Dad Mittel des Ordnungs— 
rufe® und der Wortentziehung, die ftärkiten, welche der Reichstag befitt, 
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reichen aber ganz und gar nicht aus gegen ein Individuum, dad mit der Ber- 
fammlung, zu der zu reden ed den Schein annimmt, nicht das Geringfte ger 
mein bat, das nur in derfelben erfcheint, um fie mit einer fremden Atmofphäre 
zu verunreinigen und zu beleidigen, Unſeres Erachtens würde die Mitglied» 
ſchaft des Herrn Bebel im Reichstag einen weſentlichen Vortheil Haben, wenn 
fie dem allgemeinen Bemwußtfein die Nothwendigkeit Elar machte, daß der 
Reichstag das verfaffungsmäßige Recht erhalten muß, unmürdige Mitglieder 
audzufchließen, und dem betreffenden Wahlkreis, wenn er auf der Wiederwahl 
folder Mitglieder beharrt, pertodifch die Vertretung zu entziehen. Man kann 
immerhin ſolche Befhlüffe an eine %, Majorität binden, aber das Recht, fie 
zu faſſen, ift dem Reichstag unentbehrlich. | 

Die Sigung vom 9. November brachte die erfte Berathung ded von ben 
Abgeordneten Lasker und Genoſſen eingebrachten Gefetentwurfed über die 
Ausdehnung der Reichsgeſetzgebung auf das bürgerliche Recht und die Ge 
richt8-Organifation. Es wurden vortrefflihe und beberzigendwerthe Worte 
gefagt. So von Miquel, deffen Rede ſchloß: „Ohne gleiches Recht Fein deut- 
ches Recht; ohne deutfches Recht Feinen deutfchen Staat!” Der ultramontane 
Führer Herr Auguft Reichenfperger feste fih natürlich dem Antrage entgegen, 
aber in würdiger Form. Die Gegengründe freilich entlehnte er der alten er- 
ftaunlihen Fabel, daß die deutfchen Particularftaaten den fogenannten deut- 
[chen Stämmen entfprechen, und daß bie Nechtöbuntheit in Deutfchland auf 
der Stammesverfchiedenheit beruht. Abgeordneter Friedenthal entgegnete vor- 
trefflih, daß der Rechtszuſtand, welchen Herr Neichenfperger erhalten wolle, 
nicht zur Zeit einer Blüte des nationalen Lebens entſtanden ift, fondern durch 
muthwillige Gefegmacherei in der Periode der willfürlichen Zerreifung unſeres 
Volkes. Wortfchritt des Rechts, Entitehung neuer von den gefellfchaftlichen 
Bedürfniljen erforderter Bildungen, die Bildung eines wahren Suriftenftan- 
des, alled hängt ab von dem Boden eines einheitlichen deutfchen Rechtes. Der 
bayrifche Abgeordnete Herz wies nah, daß in Bayern allein 80 geltende 
Landrechte beftehen, zu welchen die vollftändigen Syſteme des römiſchen, bay- 
rifchen, preußifchen und franzöfifchen Rechtes Hinzutreten. Derfelbe Abgeord— 
nete bemerkte fehr wahr, dag nicht die bayrifche Regierung verantwortlih zu 
machen fei. „Derartige Dinge können nur in einem großen Staat zur heil: 
famen Reform gebracht werden, dem alle Mittel und Kräfte zu Gebote ftehen, 
über die man verfügen muß, um in diefer Richtung umgeftaltend vorzugehen 
und Erſprießliches zu ſchaffen.“ Sehr erfreulich für den Reichstag wie für 
die Öffentlihe Meinung in Deutfhland war es, daß der fächfifche Abgeord— 
nete Generalftaatsanwalt Schwarze fi für den Untrag erklärte und zwar 
auf Grund der Erfahrungen, welche der Abgeordnete bei der Theilnahme 
an den Arbeiten de Reichstages gemacht. Bei dem immer wiederkehrenden 
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praftifchen Bedürfniß einer gemeinfchaftlichen Gefehgebung führt, wie Schwarze 
bemerkte, der bisherige Ausſchluß des bürgerlichen Rechts von der Reichs— 
competenz lediglich dahin, in jedem Ausnahmefall die Reichsverfa fung zu 
ändern. Es ift namentlich die Unmöglichkeit, das der Reichsgeſetzgebung ſchon 
zugemiefene Obligationenreht von dem bürgerlichen Recht zu trennen, welches 
den Antrag, abgejehen von den nationalen Gründen, aus techniſchen Noth— 
wenbdigfeiten faft unvermeidlich macht. Zuletzt fagte noch der bayerifche Ab— 
geordnete von Stauffenberg das durchſchlagende Wort: „Kein NRechtögebiet 
war bisher groß und felbftitändig genug, einen eigenen Juriftenftand zu er- 
näbren ; daher die große Unficherheit in unferer gerichtlichen Praxis.“ Wollte 
man die Nechtözerfplitterung nur innerhalb der Einzelftaaten aufheben, fo 
würde man eine faljche, Fünftliche Gentralifation an die Stelle der wahren und 
natürlichen fegen. 

Der Reichstag ſchritt fogleich zur zmeiten Berathung und genehmigte den 
Antrag mit ftarker Mehrheit. 

Am 11. November ftand das wichtige Münzgefe zur erften Berathung, 
die an diefem Tage noch nicht gefchloffen wurde. Wir ziehen daher vor, 
über diefe Berathung erft zu berichten, wenn die ganze Verhandlung mit 
ihrem Refultate vorliegt. C—r. 


SHerliner Briefe. 


Unter den ältern Zuſchauern, welche geftern der Enthüllung des Schiller 
denkmals beimohnten, mögen ficher nur wenige gewefen fein, die nicht das 
geiftige Auge zurückſchweifen ließen über das Jahrzwölft, welches verfloffen ift, 
feitdem der Grundftein dieſes Denkmals gelegt wurde. So hoch waren die 
Wogen des deutſchen Enthufiagmus vorher niemals geftiegen, ald an jenem 
10. November des Jahres 1859, mo es galt den hundertjährigen Geburt3- 
tag, wenn nicht des größten, fo doch des volföthümlichiten Dichter Deutfch- 
lands zu feiern. Bis nah Rußland und nad Amerika hatte die Begeifterung 
mächtige Wogen gefchlagen, von allen Seiten famen Zeugnifie der Sympathie 
und einen Augenblick Eonnte es wirklich fcheinen, ald ob das deutiche Volk 
über alle Barrieren hinweg, welche der Gigennug und das Vorurtheil auf- 
gerichtet Hatte, in brüderliher Umarmung und in friedlichem Wetteifer das 
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Gebäude der deutfchen Einheit aufrichten würde, welches felbft Schiller in 
feinem prophetifchen Geifte nur ganz dunkel geahnt haben mochte, zu welchem 
er aber dur fein mächtiges Wort in Millionen Herzen Keime gelegt und die 
vorhandenen gewedt hatte. Wenn Erfahrungen im Stande wären, Träumer 
zu belehren, fo hätten es die Nachklänge jener Feier thun können. Wie ein 
paar Monate vorher Alerander v. Humboldt'8 Begräbniß, fo machte fich der 
Pöbel Berlind auch die Grundfteinlegung Schiller’3 zu Nuge, um feine Orgien 
zu feiern, und zu zeigen, wie wenig felbft bei und die fittliche Macht in die 
niedern Klaffen gedrungen ift. Es war eine befehämende Leetion für alle Die- 
jenigen, welche glaubten, daß Dichterwort und die Begeifterung, welche das- 
felbe erzeugt, gewaltige politiihe Ummälzungen bervorbringen könne Die 
berben Lehren haben fich feit jenem Tage gezeigt. Auf die blonde Schwär- 
merei, welche der Nationalverein angefacht hatte, der im Sommer jenes Jahres 
ſchon ziemlid den Gipfel feines Anfehens in rafhem Laufe erflommen, folgte 
ein eiferned Zeitalter: harter Kampf im Innern und bald Krieg auf Krieg, 
in welchem mit Blut und Eifen dad Gebäude von Deutſchlands Einheit und 
Größe gefittet wurde, deſſen Aufführung fi die Phantafie fo leicht vorgeftellt 
hatte. 

Ohne gewaltigen Eindrud find die Lehren diefer Zeit allerdings nicht 
vorübergegangen und die Zahl Derjenigen, welche glauben oder zu glauben vor» 
geben, daß der politifhe Baumeifter ganz unnöthige Anftrengungen gemacht 
Habe, ift jeher aufammengefchmolzen. Dafür fehlt e8 nicht an ängftlichen Ge: 
müthern, welche Deutichland nun auf einen Gipfel der Macht angelangt fehen 
und mit der Eugen Vorausſicht Eulenſpiegel's den bevorftehenden Niedergang 
bejammern. Wenn man diefen Leuten glauben foll, fo wäre die deutfche 
Nation in die blindefte Machtanbetung verfunken, der Chauvinismus graffire 
in viel fchlimmerer Weife, ald jemald in Franfreih, und der Idealismus 
wäre gänzlich aus den Herzen audgerottet. In Wirklichkeit verhält fich die 
Sade wohl andere. Allerding® wird es nur noch Wenige geben, welche 
glauben, daß der Idealismus in Deutſchland mehr ala bisher gepflegt wer- 
den müffe, denn er ift eine Pflanze, die in unferm Klima felbft ohne große 
Aufmerkſamkeit vortrefflich fortfommt, aber, wenn man nicht verfennt, wie es 
vor Allem darauf ankommen mußte, die Nation auf praftifche Ziele zu rich- 
ten, jo will auch Niemand das aufgeben, was lange Zeit hindurch die Quelle 
unferer Schwäche, aber auch unferer Stärke war und was vor Allem unfere 
Eigenthümlichkeit allen andern Völkern gegenüber ausmacht, die Pflege des 
Idealen. Daß diefer Gedanfe noch Iebendig ift, zeigte die geftrige Schiller- 
feier. Ihr fehlte freilih die Ueberſchwänglichkeit, mit welcher man die 
Grundfteinlegung begangen hatte, aber gerade darum hatte die Feier den ge 
bührenden Charakter und mie aus allerlei Sturm und Drang da® Marmor: 
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bild Schiller’3 aus Begas' Hand zur leuchtenden Tageshelle hervorgegangen 
ift, um für lange Zeiten (freilich nicht für zu lange, denn unfer Himmel tft 
dem Marmor abhold) ein Schmud diefer Stadt zu fein, fo wird auch unter den 
neuen und fo vielfach veränderten Berbältniffen Schiller nach wie vor der 
Riebling des Volkes und vor Allem der Jugend bleiben und in immer weitern 
Kreifen, welche der Fortfchritt der Zeit ihm eröffnet hat, den Samen der Be 
geifterung für dad Wahre, Gute und Schöne ausſtreuen. — 

Der Fall Beuſt's ift, ſoweit man hört, in den Regierungskreiſen mit 
ziemlichem Gleihmuth aufgenommen morden. Das verfteht ſich von felbit, 
daß die deutfche Regierung nichts gethan hat, um diefen Sturz herbeizuführen 
(mad fie, auch wenn fie gewollt, ficherlich nicht gefonnt hätte) aber über einen 
gewiſſen Grad Fühler Freundlichkeit ijt man wohl felbit in Salzburg nicht 
hinausgefommen, und da der Graf Andraffy ficherlich ebenfo wie Graf Beuit 
eine friedliche Politik verfolgt, auf die Deftreich durch jede Erwägung hinge— 
wiefen wird, fo kann man bier dem erfolgten Mechfel ruhig zufehen. Das 
Preſtige des jungen deutfchen Reiches Fann ohnedied nur gewinnen, wenn man 
fieht, wie das alte Deftreih immer aus einer Krifis in die andere fällt. Man 
muß die — ſtaunenswerthe Gonfequenz ded Herrn Profeffor Ewald haben, um 
zu mwünfchen, daß Preußen 1866 nicht die Bande zerriffen hätte, die Deutich- 
land an Deftreich knüpften — das tft aber gewiß, daß fehr Wenige Luft haben 
werben, diefe Bande wieder anzufnüpfen. —o.W. 


Die kirdlihen Vorlagen an den preuß. Sandfag. 


Mehrere Blätter haben eine Dlittheilung gebracht, wonach am 1. No- 
vember eine Gefammtfigung des preußifhen Staatsminiſteriums ftattgefunden, 
um über die Firchlichen Vorlagen zu befihliegen, welche an den noch im Laufe 
dieſes Monats zufammentretenden Landtag gebracht werden follen. Nach 
weiteren Mittheilungen verlautet, daß bis zur Eröffnung des Landtags wohl 
nod mehrere Staatdminifterial-Sisungen ftattfinden werden, um die Geftalt 
der Firhlichen Vorlagen endgültig feitzuftellen. Am 1. November fcheint man 
nur über die Grundfäße einig geworden zu fein. 

Wenn fonadh auch bis ind Einzelne feititehende Beichlüffe noch nicht vor: 
liegen, jo kehrt doch von unterrichteter Seite die Verficherung wieder, daß 
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es nicht Halbe Mafregeln find, denen mir diedmal entgegenzufehen haben. 
Solher Mafregeln wird die öffentlihe Meinung fih überdie® niemals ver- 
jehen, wenn fie wahrnimmt, daß Fürſt Bismarck der Vorbereitung eines Ger 
ſetzentwurfs feinen thätigen Antheil zumendet. 

Welcherlei Mafregeln aber können es fein, die in Geſtalt von Geſetzes— 
vorlagen jett an den Landtag kommen follen? So fragt ſich Jeder, der die 
ungewöhnliche Bedeutung der kirchlichen ragen gerade im gegenwärtigen 
Moment ermißt. 

In dem Vortrag, melden im vorigen Monat der bayrifhe Staatd- 
minifter von Quß dem dortigen Abgeordnetenhaujfe gab, war in ſchlagender 
Weife der ftaatögefährliche Charakter des feit dem Coneilsbeſchluſſe vom 
18. Juli 1870 der Fatholifchen Kirche aufgedrungenen Dogmas von der per- 
fönlichen Unfehlbarfeit des Papftes beleuchtet. Zugleich aber fügte der bay- 
riſche Staatsmann hinzu, daß die geltende Gefeggebung der Regierung gegen 
diefe Gefahr feine Waffen leihe. intretenden alles müfle die Regierung 
mit Hilfe der Landesvertretung ſich die gefeglichen Waffen erft bereiten. Da- 
gegen fei die Regierung in der Lage, allen fatholifhen Staatdangehörigen 
geiftlichen und weltlichen Standes, welche die Lehre von der Unfehlbarkeit des 
Papſtes nicht anerfennen, den vollen in den Gefegen des Landes begründeten 
Schuß gegen den Mißbrauch geiftlicher Gewalt zu gewähren. Die Regierung 
fei entſchloſſen, das religiöfe Erziehungsreht der Eltern gegenüber dem Dogma 
von der Unfehlbarfeit ded Papſtes anzuerfennen. Wenn von Anhängern der 
alten Eatholifhen Lehre Gemeinden gebildet werden follten, fo gedenfe die 
Staatöregierung diefe Gemeinden ala Fatholifche anzuerfennen, und ihnen wie 
ihren Geijtlichen alle jene Rechte einzuräumen, welche fie gehabt haben würden, 
wenn die Gemeindebildung vor dem 18. Juli 1870 vor fi gegangen wäre. 
Feſt entfehloffen, jeden Eingriff in die Rechte ded Staated mit den verfafjungs- 
mäßigen Mitteln abzumwehren, erkläre fih die bayrifhe Staatsregierung be: 
reit, die Hand zu Gejegen zu bieten, duch melde die volle gegenfeitige Un— 
abhängigfeit ſowohl des Staated gegenüber der Kirche, als umgekehrt be- 
gründet werde. 

Dan wird fchmwerlich fehl gehen, wenn man in diefen Erklärungen auch 
die Grundzüge für das nächſte Vorgehen der preußijchen Regierung findet. 

Wir glauben, die Firhlichen Vorlagen, melde dem Landtag zugehen follen, 
werden vor Allem darauf Bedacht nehmen, den Firchlichen Rechten der Alt 
fatholifen den Schuß ded Staated zu fichern, und zu verhüten, daß die Alt- 
fatholifen durch die vatifanifche Neuerung des vorigen Jahres, deren Annahme 
ihr Gewiſſen verbietet, um die Rechte einer vom Staat anerkannten, ja des 
Staatsſchutzes in einer befonderen Weife theilhaftigen Kirchengemeinjchaft ge- 
bracht werden. 

Grenzboten IL. 1871, 105 
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Das ift aber das Wenigite. 

Mir glauben, die preußifhe Staatsregierung wird den Weg betreten, 
welcher zur Herftelung der Unabhängigkeit des Staates von der Kirche führt. 
Dazu gehören Eivilftandsregiiter für Geburt, Eheſchließung und 
Tod. Dazu gehören Begräbnißftätten, welche der Obhut bürgerlicher Be— 
börden anvertraut find. Dazu gehört vor Allem die Durhbildung des ftaat- 
lihen Charafterd der Schule Mit dem Gegenfag zwifchen confeffio- 
neller und confeffionslofer Schule ift eine Menge leered Stroh gedrofhhen 
worden. Die wahre Thefiß ift aber weder die confeffionelle noch die confeffions- 
Iofe, fondern die königlich preußifche Staatdfhule In der Staatd- 
fhule kann der Religiondunterricht confeffionell ertheilt werden. Die Auf- 
ſicht über die ganze Schule aber, einfchlieglich des Religiondunterricht®, gebührt den 
Drganen des Staates. Der Staat Fann feine Schulinfpeetoren auch unter den 
Geiftlichen der verjchiedenen Confeffionen wählen, aber unter der Bedingung 
gewährter Bürgichaft, daß die Snfpection nad) den Pflichten und Geſichtspunkten 
des Staat? geführt wird. Es können Schulen errichtet werden, die nicht 
vom Staat geleitet werden, aber fie müſſen fich einer negativen Staatdauf- 
fiht unterwerfen, und die Bildung, welche zu bürgerlichen und ftaatlichen 
Stellungen befähigt, muß der Bildung entjprechen, welche die Staatöfchule 
gewährt. 

Dies find ungefähr die Grundzüge, auf denen die erfte Stufe der Selbit« 
fändigfeit des Staates zu errichten ift. Wir glauben nicht viel weniger von 
den Vorlagen erwarten zu dürfen, melde die preußifche Regierung jebt be» 
häftigen. Nach dem bisherigen Stand der Dinge ift died eine gewaltige 
That, nad) der inneren Natur der Aufgabe dagegen ein erfter und mäßiger 
Schritt. 


Aus dem engliſchen Seben. 
II. Baby-Farming und Kindermord in England. 


In demfelben Maße, wie der Engländer meint, daß er, weil er die meifte 
Seife verbrauche, die reinlichfte Greatur der Welt fei, fo ift er auch fteif und 
feft überzeugt, daß die englifche Gefelichaft die frömmfte und moraliſchſte 
bienieden fei. In diefem feinem Pharifäerglauben, in welchem er an feine 
Bruft [hlägt und Gott dankt, daß er nicht fo ift, „wie andere Leute,“ wandelt 
er ſtolz einher, moralifirt, philofophirt, humanifirt, Eritifirt feine Nachbarn, 
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hält ihnen Vorlefungen über ihr Thun und ftellt fih ihnen ala ein Mufter- 
bild von Tugend und Humanität vor. Welchem Deutfchen find nicht die 
Moralpredigten Kohn Bull's aus dem lebten Kriege gegenwärtig? Diefer 
Bertrauenädufel über feine Moralität und die Gefundheit feiner gefelichaft- 
lihen Snftitutionen gleicht dem Novembernebel, der, wenn er ſich über Lon— 
don lagert, alles in tiefe Finfternig büllt, zumeilen aber plöglich von einem 
Windftoß zerriffen wird und dem umnadteten Auge einen Blick in die Ferne 
und die Tiefe gewährt. Nicht felten gefchieht, daß fo ein unerwarteter Wind- 
ſtoß den züchtigen Schleier und den Mantel der Liebe Tüftet, mit dem bie 
beuchlerifche, ariſtokratiſche Geſellſchaft Englands ihre efelhaften Gebrechen 
und ihre Lafter det und diefe der Welt in einem fo fcheußlichen Kichte, einem 
jo verrotteten Zuftande zeigt, daß John Bull vor Scham feine Augen fchliept, 
oder in einem Wuthausbruch dad Individuum trifft und vernichtet, das ihn 
aus feinem Traum aufrüttelt. Gin folher MWindftoß iſt der vor Kurzem 
beendigte Proceß gegen die jugendlichen Gentlemen in Frauenkleidern Bulton 
und Park, ein folher Windftoß, der die Gefellfchaft bis in die innerften Tie- 
fen aufregte, war der Proceß gegen die Engelmacherin Waters. Die Ent- 
büllungen, welche dieſer Proceß herbeiführte, legten eine eiternde Wunde der 
englifhen Gefellfhaft, nämlich da® Baby-Farming und den Kindermord, in 
allen ihren Schreden bloß. Dad Baby-Farming, oder vielmehr dad gemerbd- 
mäßige In-Wohnung- und Pflegnehmen von mehreren Säuglingen, durd 
eine Perſon, ift das Refultat, nicht gerade der modernen Givilifation, fondern 
einer gemwiffen Art von modernem Barbarismus. Unfeufchheit, wenn von unehe— 
liher Geburt gefolgt, nimmt in England feit den legten Jahrzehnten zmei 
verfchiedene Formen an. Auf dem Lande hat fich die praelibatio matrimonü 
zu dem Rang einer anerfannten Inſtitution aufgefehwungen. Zwei junge 
Leute in einem Dorfe thun fich zufammen, wohnen mit einander fo lange bis 
die Bevölkerung Ausfiht auf Vermehrung hat, und dann heirathen fie fich. 
Der Fehltritt ift ausgeglichen und die fehlende Braut wird ein ehrfames Ehe— 
weib. Wenig oder gar Feine Schande heftet ſich — nach dem Urtheil der 
Menge — an died freie und Teichte Syſtem. In den Städten aber, fieht es 
ander? aus. Fabrikmädchen, Dienftboten, die Töchter Eleiner Handwerker 
unterliegen diefen fleinen Zufällen, ohne daß ein Theil an Heirath denkt. 
Es liegt im Intereſſe von Vater und Mutter, das ganze Vorkommniß zu 
vertufchen. Daher die Inftitution des Baby-Farming. Diefe Inititution, 
„die fihb auch drüben im großen Vaterlande, und vorzüglid in der neuen 
Kaiferftadt eingewurzelt hat, präfentirt fich unter manchen feheinbar humanen 
Außenfeiten. Zuerſt einmal das arme Dpfer der Indiseretion, die junge 
Mutter. Iſt nicht beffer, ihr zu einem neuen Anlauf im Leben zu verhelfen? 
Wenn fie nicht der Schande ihres außer der Ehe geborenen Kindes entledigt 
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wird, könnte fie nicht auf üble Wege gerathen? Sie tft nun gewarnt worden, 
und zwar auf eine fehr empfindliche Weiſe. Ste oder ihr Liebhaber ift na: 
türlich verpflichtet, da® Kind zu unterhalten: das ift — in den Augen der 
Meiſten — Strafe genug. Hier ift der Punkt, wo Gerechtigkeit und Nach— 
fiht fich die Hände reihen und ein gefellfchaftliche® Arrangement willlommen 
heißen, das eine Heirath und Mutterliebe in Stellvertretung durd) jene warm— 
berzigen Matronen darbietet, die eine fo innige, aufopfernde, hriftliche Liebe 
für Säuglinge haben, deren höchfter Genuß die Sorgen und Mühen der 
Kinderftube find, und die deghalb in Zeitungen Annoncen erlaffen um Kinder zur 
Wartung, zur Pflege, zur Erziehung und zur endlichen Adoption, anzunehmen. 
Und dann vom dfonomifchen Standpunkt aus läßt fich gleichfalls manches für 
das Baby-Farming vorbringen. Gewöhnlich find diefe engelmachenden Inſtitu— 
tionen mit einer anderen Form von Philanthropie verbunden; der Eigenthümer 
der Farm ift häufig zu gleicher Zeit Dirigent einer Privatentbindungsanitalt, 
Hier wird nad dem Grundfag verfahren, die Maffe muß es bringen. Ein 
Kind, das im Geheimen geboren werden foll, Eoftet in einem Privathaus- 
halt große Summen, Summen, deren Ausgabe vermieden werden fann. Ein 
einzelner Kranker koſtet mehr als ein folcher, der im Hofpital behandelt wird. 
Ein in der Ehe geborned Kind ift fehr Foftfpielig und feine Auferziehung 
muß nad einem fehr unökonomiſchen Mapftab ausgeführt werden. Cine Kuh 
ift ruiniöß, aber eine Heerde Kühe bringt Geld ein. So aud vollzieht ſich 
die Pflege eines Säuglingd auf fehr Foftfpielige Weife, aber einige Dutzend 
fann man recht billig durhbringen. Das find die Gründe, die man hier zu 
Rande von philanthropifcher wie ökonomiſcher Seite für das Collectivverfahren 
in der Auferziehung von Säuglingen vorbringt. Bei diefen Inſtituten, wo 
jene armen Wefen untergebracht werden, die fchlimmer daran find, als jene, 
die durch einen Aufal Vater und Mutter verloren, muß man niemals den 
Umftand außer Acht Iaffen, daß eine runde Summe im Boraud bezahlt wer- 
den muß. Fünfzig bis hundert Pfund Strl. werden eingezahlt für den lebens— 
länglihen Unterhalt des unehelichen Kindes. Diefe ganze Zrandaction hat 
das Augfehen einer hazardöſen Speculation in Xebensverficherungspolicen, oder 
befier gefagt in Keibrenten. In alten Zeiten machte man fi das Ding be 
quemer, da feste man die Kinder, die dem Staat oder den Eltern eine un- 
nüße Raft zu werden drobten, auf dem Taygetus aus. Und in gewiſſen Bor- 
ſchlägen, die fo natürlich ausfahen, daf fie von manchen für Ernft genommen 
wurden, rieth Swift, zur Verminderung der irifchen Bevölkerung Cannibalismus 
und Züchtung der Kinder für die Tafel an. Ein jedes diefer Ausfunftämit- 
tel it für die armen Opfer weniger graufam, ald das, wad heute in Eng- 
land angewandt wird, und das durch den Proceß gegen die Waters auf fo 
furhtbare Weife aufgededt murde, Bet ber Leichenſchau der Dpfer dieſes 
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Scheufal® bemerkte der Coroner von Surrey, in deffen Amtsbezirk das Ver— 
brechen verübt worden war, daß man innerhalb weniger Wochen, unab- 
hängig vom vorliegenden Falle, an 16 Kinderleichen in feiner Graffchaft auf- 
gefunden habe. Und in der That hat die Zerftörung von Kindern durch bie 
Hand der eignen Eltern in den Testen Jahren einen ſolchen Grad erreicht, 
der neben einer fouveränen Verachtung des Geſetzes eine tiefe, bodenlofe Ver— 
derbtheit aller befferen Gefühle befundet. Der epidemifche Charakter, die Reeru— 
dedcenz dieſes Verbrechens hat auf hervorragendfte Weife die Öffentliche Auf- 
merkfamfeit auf fi) gezogen, beichäftigt alle Getfter. Die ganze englifche 
Preffe ftieß einen Alarmfchrei aus. Und höchſt auffallend: nicht nur die poli- 
tifchen Zeitungen, auch die Organe der Architektur, der Marine, der Finanz 
u. f. mw. vereinigten ihre Stimmen, um das Uebel zu bezeichnen, feine Ur- 
fahen aufjufuchen und ein promptes energifches Hülfsmittel zu fordern. An 
diefem außergemöhnlichen Zeichen, da® nur bei aufergemöhnlichen Belegen: 
heiten fich zeigt, kann man erkennen, daß das Uebel in der That eriftirt und 
daß e8 ein großes iſt. Will man nod einen überzeugenderen Beweis? In 
London eriftirt eine aus angefehenen Perfonen zufammengefegte Geſellſchaft,) 
die es fich zur Aufgabe gemacht hat, dem Kindermord zu feuern. Eine Ge 
ſellſchaft ausdrüdlich gegründet um Väter und Mütter zu verhindern, ihre 
Kinder umzubringen! 

Diefe unzähligen Kindermorde kommen theilmeife daher, daß in England 
nit Anftalten genug vorhanden find, um die verlaffenen Kinder aufzuneh— 
men, und daß die vorhandenen Anftalten eine höchſt mangelhafte Organi— 
fation befigen. In ganz England und Irland eriftirt nur ein einzige® Hos— 
piz für die Aufnahme verlaffener Kinder und zwar in London: fein Name 
Foundling Hospital, zu deutfh „Findelhofpital.” In den übrigen Theilen 
des Landes in Wales, mie in Irland — Schottland ausgenommen — müſ— 
jen die Workhouses, wörtlich Arbeitähäufer, in der That aber ungeheure 
Armendepot?, wohl oder übel die Rolle der Findelhäufer verfehen. Das 
Foundling Hospital zu London tft nur für London und feine Vorftädte an- 
gelegt. Da nun aber die Bevölkerung Londons 3,251,804 Perſonen zählt, 
fo fieht man leicht, daß das Foundling Hospital, obgleich e8 ungeheure Re 
venüen hat und gut verwaltet wird, den Bedürfniffen der Metropole nicht 
genügen kann. Denn einmal nimmt e8 fein Kind auf, das wirklich verlaffen 
aufgefunden wird, ein Berfahren, das im directen MWiderfpruch mit feinem 
Namen fteht. Man läßt nur Kinder zu, deren Mütter ſich felbft präfentiren 
und auf „zufriedenftellende Meife,“ die an fie geftellten Fragen beantworten. 
Diefe Zurücmweifung jedes Findlings und die peinlichen Maßregeln, melchen 
die Mütter unterworfen merden, bilden ein bedauerliches Syſtem, das vielmehr 
zum Verbrechen antreibt, anftatt e8 zu verhindern. So meit für London. 

*) The national Society and Asylum for the prevention of infanticide, 
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Bleiben anderwärtd nur die Workhouses übrig, Zufluchtäftätten des höchſten 
faum denkbaren Elends. In diefen Workhouses, wo Wärter und Wärte 
rinnen haufen, die e8 mit dem beften Sclavenauffeher aufnehmen, werden die 
unehelichen Kinder, gegen eine von der Mutter oder dem Vater, oder von 
beiden zu zahlende regelmäßige Penſion aufgenommen, was für arme Leute 
eine ſchwere Laſt ift, eine Laſt, die, weil vorher gefannt, gar häufig ein 
ſchlechter Rathgeber ift, und zum Verbrechen treibt. Dad ganz ohne Hülfe: 
quellen daftehende, verlaffene, verrathene Mädchen kann an die Thür des 
Workhouse Flopfen; fie wird fich ihr öffnen, aber weder guter Rath, noch 
Tröftung wartet der Aermiten. Das Exeluſionsſyſtem eriftirt in diefen Häufern, 
mie e8 in London, in England eriftirt; nur in einer anderen, mehr barbartjchen 
Form:"in der fchlechten Behandlung. Die Intereffirten kennen das Los, das fie 
erwartet, durch die Erfahrung derjenigen, die vor ihnen die bitteren Wohlthaten 
diefer harten, ächt englifhen Wohlthätigkeitdanftalt angenommen haben. Ihre 
Kenntniß deffen, was fie dort erwartet, bezeichnet jener Ruf, den wir nicht blos 
von verlaffenen Unglüdlichen, fondern von rechtfchaffenen, brotlos gewordenen 
Arbeiterfamilien fo häufig vernahmen: „lieber am Galgen, ala ind Workhouse.” 

Eine Menge Kindermorde enfpringen indefien nicht aus der Furcht vor 
Schande, nicht aus der doppelten Perfpective der Ausgabe, die fich vor der 
Mutter, und des Elendes, die fih vor dem Kinde aufthut; bei nur zu Vielen 
tft die Triebfeder Habſucht, Gierde nah Gold. In diefem Falle begegnet 
man bei der gezwungenen Erplication des Verbrechen® nicht mehr jenem furcht— 
baren Kampf zwiſchen mütterlicher Zärtlichkeit und den moralifchen Strafen, 
welche die Gefellichaft für das gefallene Mädchen in Referve hat, jenem Kampf, 
dem die Unglücliche in der Entbindungsftunde und in momentaner Geiſtes— 
abmefenheit unterliegt: man findet fich plöslic) am ande eined Abgrundes 
* moralifcher Verderbtheit, in den man faum, ohne von Schwindel ergriffen 
zu werden, Hinabzufhauen vermag. Die Triebfeder ded Verbrechend nichts 
als Speculation! Ya, die Eltern fpeculiren auf den Tod ihrer Kinder, und 
wenn der Tod ſich nicht ihren Wünfchen gemäß einftellt, fo rufen fie ihn mit 
Gewalt herbei und überliefern ihm, mad zu nehmen er fich fträubt. Die 
großen Fabrifftädte und die Dörfer find der gemöhnliche Schauplaß dieſer 
entfeglichen Thaten. Die dabei obmwaltenden Umftände find in der Regel fol- 
gende. Unter dem Namen Burial-Clubs, oder Begräbnißkaſſenvereine erifti« 
ren, mie ja aud in Deutichland, durch ganz England auf Gegenfeitigfeit 
gegründete Hülfägefellfchaften, die im Princip den Zweck haben, ihren Mit: 
gliedern ein anftändiges Begräbnig zu fihern. Die Zahlung geſchieht analog 
der in Deutfchland; ein geringer Beitrag bei jedem in der Gefellichaft ein 
tretenden Sterbefall. In England läßt man ohne Meitered Kinder als Mit- 
glieder diefer Bereine zu. Die Verworfenen laffen denn auch ihre Kinder ala 
Mitglieder in die Regifter der Clubs einfchreiben, zahlen eine kurze Zeit Tang 
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ihre Gotifation und wenn fie fich gegen Verdacht ficher glauben, dann machen 
fie fih an ihr teuflifches Werl. Das Kind ftirbt. Sie empfangen eine ge 
wife Summe: ihr Zweck iſt erreicht. „Jedes Jahr,“ fo fagt der Rev. J. Clay 
in feinem vor einigen Jahren veröffentlichten Buche: Infanticide and Burial- 
Clubs, „werden eine Menge unfchuldiger Wefen in die Ewigkeit befördert 
durch diejenigen, melde ihnen am engften dur die Bande der Natur und 
des Bluts, wenn nicht durch Elternliebe verbunden find, und das um einiger 
Pfund Sterl. wegen.“ Die Unzahl gerichtlicher Unterfuhungen und Verur— 
theilungen, die Angaben und Artikel in den öffentlihen Blättern, vornehmlich 
in der Times vom 20. Septbr. 1864, find Beweiſe, daß wir nicht übertreiben. 
So z. B. hat man conftatirt, daß nicht felten Heine Tagelöhner, die unfähig 
gewejen waren, ihre Miethe zu bezahlen, dieſe Unfähigkeit nach dem plöß- 
lihen Tode eines ihrer Kinder befeitigt fehen. Aus der vergleichenden Stati- 

ſtik, die man angeftellt, geht hervor, daß die Mortalität unter den bei den 

Burial-Clubs eingefchriebenen Kindern größer ijt, ald bei denen, die es nicht 
find: die Differenz ift 8— 9 Procent, obgleich die Kinder erft in einem Alter 

von zwei Monaten eingekauft werden können und eine 16mwöchentliche Eoti: 

fation nöthig tft, ehe auf eine Prämie Anſpruch gemacht werden kann. Fer 

ner bat fich herauägeftellt, da die Kandfrauen, die ald Ammen Kinder in 

Pflege nehmen, folhe bei den Burial- Clubs einfchreiben laſſen. Endlich wer- 

den die unehelichen Kinder, gleich den ehelichen, zur Mitgliedfehaft zugelaffen. 

Welche Sorge, fo muß man fi fragen, werden unmwiffende und verbrecherifche 

Eltern für jene Kinder tragen, die für fie eine Anklage find, und deren Tod ihnen 

50 —100 Thlr. einbringt? Welches kann das Loos diefer Klaffe von Kindern 

fein, wenn man fieht, was mit fo manchen ehelichen Kindern gefchieht? Die 

Burial-Clubs find nicht die Urfache der Verderbtheit des moraliſchen Ge- 

fühls, aber fie tragen zu diefer Verderbtheit bei, fie muntern dazu auf, ent 

weder die gefunden Kinder zu tödten, oder frank gewordene Kinder aus 

Mangel an Nahrung und nad; Berechnung fterben zu lafjen. Der Kinder 

mord entipringt alfo in England aus zwei verfhiedenen Urfachen, von denen 

eine dem Lande eigenthümlich ift. Kann man fich deghalb wundern, wenn 

die Preſſe früher fhon, und aufs Neue während des Procefjed gegen die 

Waterd im, vergangenen Sommer, energifch, darauf drang, dem Uebel 
einen Damm entgegenzufegen, und wenn mehrere Gefellfchaften ſich ge 
bildet haben, eine von großer Notorietät, um denſelben Zweck anzuftre- 
ben? Was Hat man big jetzt gethban, um dem Uebel zu fteuern? Das iſt 
die Frage, die fich dem Beobachter von felbft aufdrängt, und die zu beant- 
worten die Zeit in England gefommen ift. Wir werden und in unferm Näch— 
ften damit befchäftigen. C. B- 8. 
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Kleine Veſprechungen. 


Aud großer Zeit für die große Zeit. Ode Friedrichs ded Großen an 
die Preußen (1752) und Gedächtnigrede Johannes von Müller’8 auf Fried» 
rich den Großen, gehalten 1807. Herausgegeben von Dr. Wilh. Schröder. 
Berlin, F. Kortfampf 1871. 


Genealogie ded deutfhen Kaiferpaares Wilhelm I. und YAugufta, 
zurüdgeführt auf den Kaifer Sigismund. Bon Dr. Otto v. Nordenſtjöld. 
Mit einer lithographirten Stammtafel. Berlin, F. Korttampf 1871. 


Die unermüdlich thätige Verlagsbuhhandlung von Kortfampf in Berlin 
hat zum Siegesfeſte diefed Sommers die genannten beiden Feftgaben gebracht. 
Die Erfte ift dankbarer Erinnerung an Friedrich den Großen gewidmet, der 
doch zu den heutigen großen Dingen den Grundftein gelegt: der Herausgeber 
bringt „zwei Hiftorifche Aktenſtücke“ wie er in etwas feltfamem Ausdrude 
fagt. 1) Friedrichs Ode aux Prussiens mit einer recht wohl gelungenen deut 
ſchen Weberfegung und 2) die Nede, die Johannes von Müller am 29. Ja— 
nuar 1807 zum Andenken Friedrichs gehalten in der Berliner Akademie. 
Die Wahl grade diefed Stückes zum MWiederabdruf halten wir allerdings 
nit für eine glüdlihe: nur mit Zorn vermögen mir die erbärmlichen fpeichel: 
lederifchen Redensarten zu Iefen, die der große Hiftorifer feiner Zeit dem 
fiegreichen Franzofenkaifer an den Kopf wirft! Weßhalb grade jegt diefe 
Rede zur preußifchen Siegeöfeier abgedrudt werden mußte, das begreifen wir 
nicht, Müllerd Andenken ehren wir am beften, wenn mir diefe Rede ganz zu ver 
geffen ſuchen! Und zur Erhebung unfered patriotiichen Gefühles hätte fi 
doch ohne Schwierigkeit irgend ein anderes Gedächtnigmal auf Friedrich den 
Großen geboten. 

Hübſch ift die dee, die der zweiten Eleinen Schrift zu Grunde liegt. Es 
foll gezeigt werden, wie die Ahnenreihe Katfer Wilhelmd und Kaiferin Au— 
gufta’8 auf denfelben Kaifer Sigismund zurücdzuführen find, welcher die hoben: 
zollerfhe Kur in Brandenburg geſchaffen und die fähjifhe Kur dem Wettiner- 
haufe verliehen. In Eurzer Skizze ift die Gefchichte diefer Dynaftie gegeben 
und zugleich auf einer ganz zweckmäßig angelegten genealogifhen Tafel diejes 
Verhältniß deutlich gemaht. Mit und wird Mancher fich des Eleinen Büch— 
leing erfreuen und für die Zufammenftellung diefer Notizen dankbar fein. 

Wr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum, 
Berlag von F. L. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Reipzig. 
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Die Mormonen am. großen SHalzfee. 
1. Die Gejchichte der Secte. 


Bom großen Salzfee jenfeit der Rody Mountains kommt die Kunde, 
daß die Regierung Unele Samd endlich begonnen hat, der feandalöfen Ano- 
malie des neunzehnten Jahrhunderts, die fich die „Gemeine der Heiligen vom 
jüngften Tage” nennt, und die wir Profanen mit dem Namen des Mormo» 
nenthums bezeichnen, endlich ein Ende zu machen. Faſt ein Viertelfäculum 
fpielte diefe greuelvolle Poſſe in der Einfamkeit hinter der Prairtenwüfte des 
Ternen Weſtens, fchwer erreichbar vom Arm des Geſetzes, für und von Halb- 
dunfel umhüllt, und von freundlichen und feindlichen Fabeln ummoben. Jetzt 
haben Gifenbahn und Telegraph ihr längſt ermwarteted Werk gethan, das 
Halbdunfel wurde zu Licht, die Fabeln zerrannen, die Mormonen find mit 
der civilifirten Welt in Verbindung gebracht und werden fih nun ihren Re 
geln und Anforderungen zu fügen haben, oder fich entfchliegen müſſen, den 
drei „Auszügen aus Aegyptenland,“ in denen fie vor den Geboten der Civili— 
fation entwichen, einen vierten folgen zu laffen und ihr Zion auf die Sand» 
wichs⸗Inſeln zu verlegen, wo ihre Apoſtel bereits feit Jahren ein Afyl für 
die Brüder bereitet haben. 

Geſchichte, Glaube, Organifation und Eitte der Mormonen liegen in 
verfchiedenen mehr oder minder ausführlichen Darftellungen vor. Uber alle 
find lüdenhaft, die Meiften von zu viel Wohlmollen oder zu viel Abneigung 
dietirt. Die gründlichite und gemilienhafteite Schrift über diefen großartigen 
religiöfen Humbug ift unftreitig die von Moritz Buſch'), die aber gleichfalls 
noch der Ergänzung bedarf. Im Folgenden geben wir eine Skizze diefer Er— 
[heinung, die manchem Leſer wie ein häßliches Geſpenſt oder wie ein Stüd 
auf die Erde gefallenes Mondmenſchenthum vorfommen wird, die und aber 
nicht zu fehr wundern darf, wenn wir daran die Thatjache halten, daß der 


*, Geſchichte der Mormonen nebft einer Darftellung ihres Glaubens und ihrer ger 
genmwärtigen focialen und politifhen Berhältniffe von Dr. Morig Buſch. Leipzig, Berlag 
von Ambrofius Abel. 1870. 
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abfurde Schwindel des Spiritualigmus in Amerika zu einer Religion gewor- 
den ift, die nach den mäßigſten Angaben drei Millionen Bekenner zählt. 

Ueber die Geſchichte der Secte fallen wir und fo kurz als möglich, um 
Raum für eine ausführlihe Schilderung ihrer gegenwärtigen —— 
Einrichtungen und Glaubensmeinungen zu behalten. 

In den zwanziger Jahren lebte im Norden des Staates Newyork, zu- 
legt im Städtchen Manchefter, eine gottedfürdhtige Familie Smith, die aus dem 
Pankeeftaat Vermont eingewandert war. Den zweiten Sohn derfelben, Joſeph 
Smith, ermählte Gott in feiner Gnade und Weiöheit, um den Plan einer 
dringend nothmwendig gemordenen religtöfen Wiedergeburt der Menfchheit zu 
dem Gnadenftand der alten Zeit auszuführen. Zu diefem Zmede ließ er ihn 
1827 in einem Berge bei Palmyra die auf Goldplatten mit ägyptifchen Cha- 
rafteren verzeichnete Chronif der Wunder finden, welche der Herr auf dem 
weftlihen Continent in der Zeit vor der Entdeckung Amerikas gewirkt hatte, 
und feste ihn, den ungelehrten Bauernfohn, durch eine bei den Platten liegende 
Brille in den Stand, eine Ueberſetzung derfelben zu beforgen. Erſcheinungen 
von Teufeln, Kämpfe mit denfelben, DOffenbarungen von Propheten und 
Apofteln, von Chriftus, von Gott felbft begleiteten diefen Fund, und Joſeph 
Smith erhielt den Auftrag, eine Kirche zu gründen, die er in ftetem unmit- 
telbaren Verkehr mit dem Himmel regieren follte, und der verheißen wurde, 
fie folle am jüngften Tage die herrfchende werden. 

Nicht doch. Das ift die Gefchichte, wie fie die mormonifchen Schrift 
gelehrten erzählen. Die Wahrheit ift in Kurzem folgende: 

Joſeph Smith war ein Taugenichts, der, ftatt zu arbeiten, von Specus 
lationen auf den Aberglauben feiner Nachbarn lebte, ſich mit Graben nad) 
Schätzen, Geiſterbeſchwörungen und Teufeläbannerei bejchäftigte und allerlei 
andere Poſſen trieb. Um das Jahr 1827 hielt er fih im benachbarten 
Pennſylvanien auf, und hier machte er die Bekanntſchaft des Campbelliten- 
Predigerd Sidney Rigdon, eined ehemaligen Buchdruderd, mit dem er den 
Plan verabredete, da8 Manufeript eine® Romans, welcher, von einem ger 
wiffen Salomo Spaulding verfaßt, die Herkunft der Indianer von den zehn 
verlornen Stämmen Sfraeld nachmeifen follte, mit dem Rufe des Wunder— 
baren auf den Markt und jomit vortheilhaft unter die Leute zu bringen. 
Der Berfaffer war geftorben, Rigdon hatte deſſen Werk ald Lecteur eines Buch» 
händlers in die Hände befommen, und nun follte ed, von jenem in eine Art 
Indianerbibel umgeſchmiedet, von Smith, dem weithin befannten Schaygräber, 
in einem Berge gefunden worden fein. Bei den Verhandlungen hierüber ver- 
wandelte und ermeiterte fich diefer Plan, Rigdon und Smith fanden, daß 
fi) darauf eine neue Religion gründen ließ, und diefelbe wurde wirklich ge— 
gründet, indem Rigdon in Obio, Smith im nördlichen Newyork damit auf- 
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trat. In letzterer Gegend wollte e8 mit der Sache nicht recht vorwärts, da 
ed hier ſchon zu licht in den Köpfen und Smiths Vergangenheit zu befannt 
war. Defto beffer hatte inzwiſchen NRigdon, ein Mann von der wilden, 
phantaftifchen Beredſamkeit der Hintermaldäprediger,, in Obio gearbeitet, wo 
damald „Erweckungen“ an der Tagesordnung waren, und neue Secten wie 
die Pilze aus dem noch jungfräulichen Boden muchfen. 

So beſchloß Smith mit feinen Leuten nad) Ohio zu ziehen und bort 
fein Zion zu gründen. Der Ort war dad Städtchen Kirtland, nicht weit 
vom Grie-See, wohin er fih, angeblih in Folge einer Offenbarung, im Ja— 
nuar 1831 begab. Raſch hatte man fich dort eingerichtet, und wenn Rigdon 
gemeint hatte, in der Gemeinde die erfte Rolle zu fpielen, fo mußte er bald 
gewahr werden, daß fein Genofje der Stärfere war. Smith allein empfing 
echte Offenbarungen, die auch feinen leiblichen Bedürfniffen zu Gute famen. 
Rigdon beforgte das Enthufiagmiren und Fanatifiren mit Virtuofität. Smith, 
verftändiger und -praftifcher, 309 das Negieren und Speculiren vor. Er war 
der Organiſator und der Befchäftsführer der Secte, die bald auf 2000 See- 
len angeſchwollen war und durch ausgefendete Apoftel in den verjchiedeniten 
Gegenden ded Weiten? von ſich reden machte. 

Ein anderer Geiftlicher, der fich den Mormonen angeſchloſſen, Peter 
Perley Pratt, fchrieb Pamphlete zur Empfehlung und BVertheidigung des 
Glaubens derjelben, der damals noch nicht viel mehr enthielt, ald daß Gott 
in den „Heiligen vom jüngften Tage“ der Welt das verloren gegangene Prie- 
ſterthum wiedergefchenft habe, daß das „Buch Mormons“, welches Smith 
gefunden, der Bibel gleich zu achten fei, und daß der Secte in Zufunft die 
Herrfhaft über die Welt zufallen werde. Rigdons Predigten riefen in Kirt— 
land allerlei jeltfame Erfcheinungen hervor. In den öffentlichen Verſamm— 
lungen fielen die Leute, Männlein und MWeiblein, zudend zu Boden und fahen 
bimmlifche Gefichte, Wolfen von Seligen, Apofteln und Märtyrer, den Herrn 
Jeſus und Gott Vater. Undere verfündeten predigend und fingend von 
Zäunen und Baumftümpfen den Anbrud des jüngften Gerichte, MWieder 
Andere „redeten in Zungen“, d. 5. fie ftiefen unarticulirte Töne aus, die fie 
für die Sprache der Rothhäute audgaben, zu deren Bekehrung fie aufbrechen 
zu müffen glaubten. Noch Andern fielen vom Himmel Pergamentrollen auf 
den Kopf, welche mit dem Siegel ded Heilands gefiegelt waren, und deren 
Inhalt fie nicht fobald abgefchrieben hatten, als fie unfihtbar wurden. Die- 
fer fromme Wahnfinn, bei dem vermuthlich auch ein wenig frommer Betrug 
mit unterlief, galt als „Pfingitzeugniß* für die Wahrheit der neuen Lehre. 
Zu gleicher Zeit wußten die Führer ihre Anhänger aber auch zur Arbeit an- 
zubalten, und fo gedieh die Secte, die nunmehr eine ftramme Organifation 
in Priefter verjchiedener Grade befommen hatte und durch verhältnigmäßig 
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bedeutende Steuern der Einzelnen im „Speicher ded Herrn“ einen Schab für 
das Ganze fammelte, einige Jahre recht gut. 

Indeß erregte diefed Gedeihen und der Stolz der Mormonen auf daffelbe 
bald den Neid der Nachbarn und namentlich den Haß anderer Secten. Rings 
um Sirtland, wo fih im Lauf der nächiten Jahre der erfte Tempel der Lat: 
terday- Saints erhob, empfand man die Mormonen al eine Unbequemlichkeit. 
Drohungen erfolgten. Es Fam zu Thätlichfeiten. Es geihah fogar, daß 
Smith und Rigdon bei einer Bekehrungsreiſe von böfen Gefellen gefaßt und 
der Procedur des Theerens und Federns unterworfen wurden. 

So ſah Smith, der jest allein regierte, ein, daß auch Ohio noch nicht 
die rechte Stelle für fein Zion fei und daß er, um mit den Seinen ungeftört 
zu wachfen und zu blühen, weiter nach Meiten gehen müffe Er ſchickte in- 
folge deſſen Kundfchafter nah Miffourt aus, die dort nach einiger Zeit bei 
dem Städtchen Independence eine Zmeigniederlaffung gründeten, welcher 
nunmehr die von den MWanderpredigern der Secte gemachten Profelyten zu- 
ſtrömten, während der Prophet, einige Beſuchsreiſen defjelben bei den Brü- 
dern im neuen Zion abgerechnet, in Kirtland zurücblieb, um noch ein paar 
Jahre mit den Geldern und dem Gredit feiner Leute Gefchäfte zu machen. 

Die Colonie in Miffouri gedieh anfangs ebenfalld nah Wunſch. Mit der 
Zeit aber wurden die Nachbarn aud hier den „Heiligen“ aufſäſſig. Man ärgerte 
fih über das Gelbitgefühl, welches fie gegenüber den „Heiden“ zur Schau 
trugen. Man beneidete fi. Man fagte ihnen nad, daß fie in Güter- und 
MWeibergemeinfchaft lebten und Gauner und Viehdiebe unter ſich hegten. Es 
hieß, daß fie die Aufhebung der Sclaverei predigten und fi mit den India— 
nern verfehworen hätten, um den ganzen Weiten zu erobern. Manches von 
diefen Anflagen war begründet, anderes Mipverftändnig, Mebertreibung und 
Erfindung. Die Scenen in Ohio wiederholten fih in Miffouri in veritärf- 
tem Mafe. Bon Nedereien Fam e8 zu Schlägereien. Eine Volksverſamm— 
fung bejchloß, die unliebfamen Gäfte zum Abzug aus dem County bis zu 
beftimmter Frift aufzufordern, und als diefe verjtrichen war, ohne daß die 
Mormonen die Aufforderung erfüllt hatten, erfolgten zu Ende October 1833 
verfchiedene Angriffe von Pöbelrotten auf fi. Die „Heiligen“ ermehrten fi 
der „Heiden“ zwar mit den Waffen, ald aber dann die Miliz des Staat 
gegen fie aufgeboten wurde, fahen fie ein, daß ihnen Feine andere Wahl blieb, 
als Nachgeben, und den 7. November verließen fie in Maffe die Gegend von 
Sfndependence, um nad) den auf dem andern Ufer des Mifjourifluffed gelegenen 
Grafihaften, vorzüglih nah Clay und Galdwell-County audzumandern. 
Hier wurde das Städtchen Far Weft ihr Hauptquartier, und wieder verhalf 
ihnen ihre Rührigfeit und ihre wohlausgedachte Organifation zu Wohlftand 
und Gedeihen. 
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Nicht fo glücklich wirthſchafteten Smith und Rigdon in Kirtland, und 
im Sanuar 1838 erlitt die von ihnen bier begründete Bank einen ſchmäh— 
lihen Banferott, der dem Propheten gerathen erfcheinen ließ, fich eiligft 
aus dem Staube zu machen. Er ging nah Far Welt. Der größte Theil 
der in Kirtland anfäffigen Mormonen folgte ihm im nächſten Frühling in 
großen Zügen, und von jest an war das weſtliche Miffouri der Sammelplas 
der Secte, die in dieſer Zeit bier gegen zmölftaufend, in ganz Amerika aber 
mindeftend drei Mal fo viele Mitglieder zählte. 

Als Smith in Mifjouri eintraf, fand er diefe „Kirche“ in Verwirrung. 
Allerlei zmweideutige Perſönlichkeiten hatten fi unter die „Heiligen“ gemischt, 
der Ehrgeiz der Führer hatte zu bitteren Zerwürfniffen geführt. Der Pro— 
phet war der Mann, Ordnung zu ftiften, und fo wurde fie geftiftet. Mehrere 
der Schuldigen wurden von der Gemeinde ausgeſchloſſen. Für die Befeitigung 
der falſchen Jünger, die fich in diefelbe eingefchlichen, forgte eine Art gehet- 
mer Polizei, welche „die Schaar der Daniten“ oder, weil fie die Spreu vom 
Meizen fondern follte, „die große Wurfichaufel* hieß und ftarfe Nehnlichkeit 
mit den fpäteren polnifchen Hängegendarmen gehabt zu haben fcheint. 

Weniger gut ald die inneren Angelegenheiten wußte der Prophet die 
audmärtigen zu ordnen. Auch in diefer Gegend Miſſouris hatten die Mor- 
monen dad anfänglihe Wohlwollen der Nachbarn allmählig verſcherzt. Es 
hieß, fie gedächten fi) zunächſt der Regierung in den Counties, die fie be- 
wohnten, und dann der Herrfchaft im ganzen Staate zu bemächtigen, und fie 
hätten erklärt, daß Smith Dffenbarungen über dem Geſetze ded Landes ftän- 
den. Rigdons Fanatismus riß ihn zu unüberlegten Predigten gegen ab- 
trünnige Mormonen hin, die, wie er fagte, gleih Judas Iſcharioth behandelt 
werden müßten, deſſen Cingeweide die Upoftel mit Füßen getreten hätten. 
Bei der Feier der Unabhängigkeitderflärung Amerikas Fündigte der wilde 
Zelot in einem Vortrag, den man „die gefalzene Predigt“ nannte, dem Staat 
Miffouri geradezu den Frieden auf, und rief Wehe über denfelben im Namen 
ded Herrn. Die Folge diefer Reden und der mit denfelben parallellaufenden 
Hebartifel in den Zeitungen der Secte war, daß die Nachbarn, die überdieß 
über die „große Wurffchaufel,* über gelegentliche Viehdiebftähle dev Mormo» 
nen, über die ihnen nachgefagten gejchlechtlichen Vergehen, Gaunereien u. d., 
namentlich aber wohl auch über das rafche Gedeihen der Secte ergrimmt waren, 
ganz wie früher die Nachbarn auf dem andern Ufer des Miffouri auf die 
Austreibung derfelben aus dem Staate dachtken. Bei einer Wahl im Städt- 
hen Sallatin Fam es zu einer blutigen Rauferei, in welcher die Mormonen 
das Feld behaupteten. Sie durchzogen darauf die Umgebung des Drtes, plün- 
derten die Käufer ihrer Gegner und brachten den Raub in den „Speicher des 
Herrn” zu Far Welt. Die Antimormonen übten Vergeltung. Zuletzt ent» 
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wickelten fi förmliche Gefechte, und nun fohritt der Staat ein, und ber 
Gouverneur Lilburn Bogs nahm entfchieden Partei gegen die verhaßte Secte. 
Die Miliz wurde in der Stärfe von ungefähr 10,000 Mann aufgeboten, der 
MWiderftand der Mormonen niedergefhlagen, der Prophet mit einigen andern 
Führern verhaftet, und die ganze übrige Mormonenfchaft gezwungen, ohne 
Verzug, obwohl der Winter nahe war, den Staat Mifjouri zu räumen. Cine 
große Anzahl der Heiligen war bei diefen Vorgängen graufam umgebracht 
worden. Andere erlagen den Mübhjfeligfeiten und Entbehrungen de Zuges 
durch die Wildniß, als fie fih nun nah dem Nahbarftaate Illinois mwendeten. 

Dieß war zu Ende des Jahres 1838 gefchehen. In Illinois, wo die 
Maffe der Mormonen zunähft ein großes Lager bei Quincy am Mifftffippi 
bezog, nahm man die Flüchtigen mit Wohlmwollen auf, da man in dem nod 
wenig bewohnten Staate fleißige Leute brauchen konnte, und darüber ihre 
unbequemen Gigenfchaften vergaß, und ald Smith, im Frühling 1839 aus 
dem Gefängniß in Miffouri entwichen, bei den Seinen anlangte und bald 
nachher das Städtchen Commerce zum Hauptquartier der Secte machte, ge 
mwährte ihm die Legislatur Bedingungen, welche ihn und fein Volk faft un- 
abhängig von der Staatöbehörde Hinitellten. 

Waren die Mormonen eine Zeitlang in Miffouri wohl gediehen, fo ge 
ftaltete fich ihre Rage in Illinois bald noch weit günftiger. Commerce, von 
Smith in Nauvoo umgetauft, „was auf neuägyptiich die Schöne heißt,“ wurde 
im Berlauf von vier Jahren aus einer fhmusigen Gruppe von Blodhütten 
zu einer hübfchen . lebhaften Mitrelftadt, und die benachbarte Prairie bededkte 
fih mit freundlichen Farmhäufern, gutbeftelten Maid- und MWeizenfeldern 
und ftattlichen Viehheerden. Maflenbaft itrömten Bekehrte nad) dem neuen 
Zion, jest aud) aud England, wo die Apoitel der Secte inzwijchen beſonders 
in Waled und in den Fabrikdiſtrieten von Lancaſhire bedeutenden Erfolg 
gehabt hatten. Man fchuf in der Stadtverfafjung einen Staat im Staate, 
und man gewann durch Errichtung einer wohlbewaffneten Xegion ein Fleines 
Heer zur Stütze diefer Unabhängigfeit. Auf Befehl de8 Mormonengotted 
begann man, einen prachtvollen Tempel zu bauen, der, als er fertig war, eine 
halbe Million Dollars Eoftete. Ein anderer Befehl „des großen Jehova“ 
ordnete den Bau eines Gaſthofs an und ernannte den Propheten, der bereit? 
Bürgermeifter von Nauvoo und General der Legion war, zum Wirthe in 
demfelben, ald welcher er und die Seinigen „auf ewige Zeiten” freie Wohnung 
darin haben follten. Noch nie war e8 den Mormonen fo wohl gemorden wie 
in der Zeit nah den erften drei oder vier Jahren ihres Aufenthalts in 
Illinois. 

Allmählig indeß erwies ſich auch bier, daß eine Gemeinſchaft von Men- 
ſchen wie die „Heiligen vom jüngften Tage“ fih auf die Dauer nicht mit 
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dem modernen Staate verträgt. Die treulofe Schaufelpolitit Smiths, die es 
erft mit den Whigd, dann mit den Demokraten hielt, und dann wieder zu 
jenen binüberfchwanfte, verdarb es zulest mit allen Parteien. Mit jedem 
Tage trat er dreifter und anmaßender auf, und im Sommer 1844 hatte er 
allen Ernfted den Uebermuth, fi in einer langen pomphaften Anſprache an 
dad Volf der Vereinigten Staaten zum Präfidenten der Union zu empfehlen. 
Dennod würde Smith fih noch eine Weile gehalten haben, wenn nicht wie 
der infolge innerer Streitigkeiten der Secte ein Schisma ausgebrochen wäre, 
welches, indem der Prophet in ungefetlicher Weife gegen feine Feinde ein» 
[hritt, zu einer Einmifchung ded Staates führte. 

Unter einem Theile der mormonifchen Prieſterſchaft hatte fi, mie es 
fheint ſchon in Mifjouri, insgeheim die Lehre verbreitet, daß es geftattet 
fei, neben feiner Ghefrau noch eine „getitliche Frau“ oder mehrere zu haben. 
Der Urheber diefer Doctrin war Rigdon. Smith begann ſich erft in Nau— 
voo mit ihr zu befreunden, indem er 1843 eine fie empfehlende Offenbarung 
erhielt. Im nächſten Jahre feheint er durch Anfnüpfung von Liebeshändeln 
mit den Frauen anderer Mormonen der Empfehlung nachgelebt zu haben. 
Als ihm dieß von feinen Gegnern in Nauvoo in deren Blatte, dem „Erpo- 
fitor” öffentlih vorgeworfen wurde, ließ er die Druckerei derfelben zerftören. 
Dieß rief in der Nahbarjchaft von Nauvoo die größte Erbitterung hervor, 
welche noch ftieg, ald Smith und feine Genofjen ſich weigerten, dem von den 
Beihädigten beim Grafjchaftsgeriht im benachbarten Garthago gegen fie er- 
wirkten Berhaftäbefehl Folge zu leiften. In Mafjen ſammelte fih dad Volk 
der Nachbarſchaft zum Angriff auf die Mormonenftadt, und ald der Prophet 
fih fchlieplih den Behörden doch noch jtellte und in dad Gefängnig von 
Sarthago gebradht wurde, ftürmte eine bewaffnete Rotte das Haus und er 
mordet ihn und feinen Bruder Hiram. 

Dieb geihah am 27. Juni 1844. Die Mormonen wollten zuerft den 
Tod ihres Propheten mit Feuer und Schwert rächen, befannen fi) aber auf 
Zureden verftändiger Leute eined Beſſeren und verhielten fi) ruhig. Der 
alte Rigdon verfuchte nun, die Stelle des Propheten einzunehmen, wurde 
aber damit zurüdgewiefen und in feierlicher Verfammlung von Brigham 
Young ercommunicirt und „im Namen ded Herrn den Püffen des Satans 
überantwortet,” worauf alled Volk Amen fagte Er z0g fih nad Pitts— 
burgh, feiner Geburtöftadt, zurüd, mo er einige Jahre ſpäter in Vergeſſenheit 
ftarb. Ebenſowenig Erfolg hatten andere Bewerber um die erledigte erfte 
Stelle unter den Heiligen vom jüngften Tage, 3. B. Gladden Bifhop, mel. 
her fih für die Wiederfunft Chrifti ausgab und ganze Bände voll Geſpräche 
mit himmlischen Geiftern zur Unterftügung feiner Anfprüche aufzumeifen hatte. 
Brigham Moung, der „Löwe Gotted,“ ein Yankee aus Vermont, der, 
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feines Zeichens urfprünglih Zimmermann, nach feinem 1835 erfolgten Ein- 
tritt in die Secte durch Verftand und Nednertalent ſowie durch die Energie 
ſeines Weſens rafch bedeutenden Einfluß gemonnen hatte, wurde als der 
Nachfolger Smith anerfannt und hat dieſe Stellung bis jest behauptet. 

Der neue Prophet war ganz, was die Secte unter den fchwierigen Um— 
ftänden, in die fie gerathen war, bedurfte, wenn fie nicht untergehen follte, 
Ringdum waren die Leidenſchaften gegen fie aufgeregt, und nur mit ber 
größten Schmiegfamkeit waren Angriffe der Nachbarn auf Nauvoo fernzuhal- 
ten. Auf die Dauer wollte dieß aber auch der Gewandtheit und Umfidt 
Young's nicht gelingen. Wie früher in Miffouri, jo begann jest in Illinois 
die Verfolgung der Mormonen mit Privatraufereien. Dann folgten Plün- 
derungen und Brandlegungen, die gegen die vor der Stadt und weiterhin im 
Rande zerftreut wohnenden Mitglieder der Secte verübt und von Nauvoo aus 
mit Reprefialien beantwortet wurden. 

Zulest fahen die Führer der Mormonen ein, daß eine abermalige Aus 
treibung nur durch freiwilligen Abzug verhütet werden könne. Am 20. Detober 
1845 fohloffen fie mit den Übgeordneten der gegen fie verbündeten Graf- 
ſchaften einen Vertrag ab, nad welchem die Mormonen fich verpflichteten 
in ihrer Hauptmaffe nächſtes Frühjahr den Staat Illinois zu verlaffen, wo» 
gegen der andere Theil fih anheifchig machte, die Zurüdbleibenden fo lange 
unbehelligt in Nauvoo zu lafen, bis die Boraudgehenden einen pafjenden Ort 
zu einer Niederlaffung gefunden und die Uebrigen Gelegenheit gehabt hätten, 
ihr Grundeigentbum in Illinois feinem wahren Werthe nad) zu veräußern. 
Am 1. November wurden die Heiligen durch ein ARundfchreiben ihrer zwölf 
Apoſtel benachrichtigt, daß man zu dem Entjchluffe gelangt, „die Gotteskraft 
und das Priefterthbum zum großen Troſte Iſraels von den Heiden megzu- 
nehmen, auf daß die Wildniß blühe wie eine Roſe und Babylon falle wie 
ein ind Meer geworfener Mühlſtein.“ Am 20. Januar 1846 erging dann 
die Belanntmahung de3 Hohen Rathed an die Natterday- Saints in aller 
Melt, daß man fich jenfeit der Felfengebirge, auf damald noch zu Meriko 
gehörigem Gebiet eine neue Heimath juchen wolle, und vierzehn Tage fpäter 
ſchon brad, da die Feinde in ihrer Ungeduld mit neuen Weindfeligfeiten 
drohten, der Vortrab ded Auswandrerheered zum Marſche durh Jowa nad 
der großen Indianerwüſte am obern Mifjourt auf. Diefem Zuge, der circa 
1600 Berfonen zählte, folgte in den eriten Tagen des Mai ein ftärferer, dem 
fih auch Brigham Young und die zwölf Upoftel angefchloffen hatten, und um 
vie Mitte de8 Monats feste fih die KHauptmaffe der Mormonen in Be- 
wegung, der dann im Juni, Juli und Auguft wieder mehrere Kleinere Truppe 
folgten, fodaß fich gegen dad Ende des Sommers bereit? 16000 mormonifche 
Emigranten auf der Prairie zwifchen dem Miffijfippi und Miffouri und nicht 
viel mehr ald 1500 noch in Nauvoo befanden. 
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Die in Nauvoo Zurüdgebliebenen hatten Mitte Mai den eben fertig ger 
wordenen Tempel mit einem großen Feſte eingeweiht, und daraufhin behaup- 
teten die Gegner, fie wollten in der Stadt bleiben. Pöbelrotten fammelten 
ih, rüdten gegen Nauvoo mit Kanonen, befchoffen ed und trieben die gefammte 
Einwohnerfhaft nach Jowa hinüber, von wo fie den voraudgegangenen 
Brüdern nachzog. Die Stadt verfiel, und ift noch heute ein. unbebeutender 
Drt. Der Tempel wurde, nachdem die Sefuiten von St. Roui in Verband» 
lungen eingetreten waren, um ihn zu einem Seminar anzufaufen, im Novem— 
ber 1848 von einem Nichtsmwürdigen in Brand gejtekt und bi auf die 
Außenwände vom euer verzehrt. Später erwarb der Communiſt Gabet die 
Ruinen für die Scarier, mit denen er hierher ausgewandert war, und eben 
war man dabei, den Tempel in eine Phalanftere umzubauen, ald im Mai 
1850 ein furdhtbarer Orkan die ftehengebliebenen Mauern desfelben zum 
größern Theil niederwarf. Der metallne Engel mit der Bofaune oben, welcher die 
Thurmfpige ded Gebäudes ald MWetterfahne geſchmückt Hatte, wird jest in 
Barnumd Newyorker Raritäten-Mufeum gezeigt. 

Die nah dem fernen Welten abgezogenen Mormonen blieben monate- 
lang fo gut wie verfchollen. Endlich erfuhr man, daß fie nach unfäglichen 
Leiden und nach Ueberwindung von taufend Hinderniffen, die ihnen die Winter- 
flürme, die furdhtbare Sommerdgluth und die tödtliche Wieberluft diefer un— 
wirthlihen Gegend, fomwie die Raubſucht der dort haufenden Indianerſtämme 
bereitet, ihr Ziel, das Becken des großen Salzjee'8 im Rande der Utah 
erreicht und fich dort angefiedelt hatten. Der Vortrab der Emigranten kam 
in der vorletzten Juniwoche ded Jahres 1847 hier an, und einer der nächiten 
Tage fah nun den Propheten der Heiligen den Boden fegnen, wo der Grund 
zu einem dritten „Neujerufalem im Weiten“ gelegt wurde. Im folgenden 
Jahre trafen die Uebrigen, die in verfchiedenen Lagern am obern Miffouri 
den Winter verbracht hatten, ebenfalls in Utah ein, und bald erhob fih nun 
mitten in der Wildnig unter den Schneegipfeln des Gebirges eine Stadt, der 
Ipäter in andern günftig gelegenen Thälern des Landes eine Anzahl anderer 
Heinerer Anfiedlungen folgten. Man errichtete ein Fort zum Schuß gegen 
die Rothhäute, legte eine Anzahl Mahl» und Sägemühlen an, machte den 
Anfang mit Herftellung verfchiedener Straßen, dämmte einen Fluß ein und 
beftellte weite Streden des Prairiebodens mit Getreide. ine ſchwere Heim— 
fuhung durch Heufchredenfhwärme wurde mit dem Beiftand von Möven 
überwunden, die, wie die Chroniften der Secte jagen, „von der Kraft des 
Gebetes“ herbeigeführt wurden, um die gefräßigen Inſecten zu vertilgen. Eine 
andere Prüfung kam über die Heiligen mit der Entdeckung ded Goldes im 
benachbarten Galifornien. Die Lockung war ftarf, die Führer der Kirche 
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halten. Aber der Glaube, der die Schreden der Wanderung durch die Wüſte 
überwunden, blieb auch in diefer Verſuchung fiegreih. Nur einige Hunderte 
gingen, und dieſen ertheilte man den freundlichen Rath, fih auf Nimmer- 
wiederkehr zu verabfchieden. 

Als für die erften VBedürfniffe geforgt war, wurde zur Regelung des 
Berhältniffeg der Mormonenfiche zu den Vereinigten Staaten gefchritten. 
Moung berief im März 1849 eine verfafunggebende Verſammlung in die 
Stadt am Salzſee, und diejelbe faßte den Beichluß, „eine freie und unab- 
bängige Regierung unter dem Namen ded Staates Deferet*) zu errichten, 
und entwarf eine Berfaffung, welche diefem Staate ein Stüd Galiforniend 
zutheilte, da8 bi8 an die Küfte des Stillen Dceand reichte. Sodann ordnete 
diefer Verfaſſungsentwurf die Wahl eined Senats und eines Repräfentanten- 
baufes, eine® Gouverneurd und anderer Staatöbeamten, wie fie die andern 
Blieder der Union haben, an, fowie die Vereidigung derfelben auf die Ber- 
faffung der Vereinigten Staaten. Endlih unterfagte er dad Halten von 
Sclaven innerhalb der Grenzen von Deferet. 

Diefe Verfaffung ließ man, obwohl fie noch der Genehmigung in Wafhing- 
ton bedurfte, fogleih in Kraft treten. Young murde ald erjter Präfident 
der Kirche zum Gouverneur, der Nächfte in der mormonijchen Hierarchie zum 
Vicegouverneur, das dritte Mitglied der Präfidentfchaft zum Staatäfecretär 
ernannt, und ſe war bis auf Weiteres die Theodemofratie fertig, welche zu 
allen Zeiten das deal der Mormonenführer geweſen war. Die Eentral« 
regierung und der Gongreß gingen indeß darauf nicht ein. Sie lehnten die 
Anerfennung der Anſiedlergenoſſenſchaft am Salzjee ald eined Staates ab 
und organifirten dafür nur ein Territorium, welches Utah, nicht Deferet 
beißen follte Sie ftedten endlich die Grenzen von Utah erheblich enger ab, 
ald die Mormonen gewünfcht hatten, und entzogen ihnen namentlich die in 
Anſpruch genommene Küjtenftrede. Im Detober 1850 ernannte dann der 
Präfident Fillmore die Beamten für die Megierung deö neuen Territoriums, 
fieben an der Zahl, von denen außer Moung, den er zum Gouverneur be 
itimmte, noch drei aus der Mitte der Mormonen felbit genommen waren. 

Im Herbft 1851 trat die erfte Berfammlung zufammen, die ein Gefeh- 
buch annahm, welches fi) nur dadurch weſentlich von denen der nördlichen 
Staaten der Union unterfchied, daß es feine Strafen für Bigamie fannte, 
daß es nad) den Grundfäßen, die der Prophet Smith bei feiner Kandidatur 
für den Präfivdentenftuhl in Wafhington auägefprochen, andere ſchwere Ber- 
brechen nicht mit Zuchthaus, fondern mit Zwangsarbeit an öffentlihen Bau- 
ten ahndete, und daß es fich fehr eingehend mit der Errichtung und Ein. 





) Deferet „beißt im Neuägpptifchen,” der heutigen Sprache der Mormonen, die Honig- 
biene, die auch im Wappen deö Territoriums figurirt. 


851 


übung der militärtfchen Corps befchäftigte, weldhe das Territorium vertheidigen 
follten. Bald mar in Folge deflen die Legion wieder organifirt, und im 
Stillen wirkte, mie behauptet wird, aud die „Große Wurffchaufel* wieder, 
die jegt den Namen der „Gideondbrüder* führen foll. 

Mit den Indianern, welche den Nordoften von Utah bewohnten, hatten 
die Mormonen wiederholt zu kämpfen. Der Bunft, wo diefe fich zuerft nieder- 
legen, lag auf den „Krlögagründen” der MWurzelgräber (Root-Diggers) und 
fomit auf niemand gehörigem Boden. Als die Eingewanderten ſich aber wei- 
ter nah Süden und Norden audbreiteten, kamen fie auf Stellen, melde die 
Indianer als ihr Eigenthum betrachteten. Die Shofhones drohten mit einem 
Angriffe, überlegten fih’3 aber dann eines Beffern und hielten Frieden. Die 
Utahs zeigten fich bößartiger, beraubten einzelne Farmhäuſer, erfchoffen mehrere 
Stüde Vieh und nöthigten endlich die Koloniften der Gegend zur Flucht. 
Nachdem man fie vom Hauptquartier der Secte aus vergeblich durch gütliche 
Mittel davon abzubringen verfuht, wurden fie mit den Waffen zur Raifon 
gebracht, wobet viele derfelben umfamen. Im nächften Winter bedurften die 
Rothhäute eine neue Zühtigung, die ihnen denn fo gründlich zu Theil wurde, 
daß fie auf geraume Zeit Vernunft annahmen. Der Berfuch aber, fie an ein 
eiviliſirtes Reben zu gemöhnen, ſchlug gänzlich fehl, und das mußte den 
Heiligen beſonders fchmerzlich fein, da die Indianer, nad dem Bude Mor» 
mond und der Lehre Smithd, Nachkommen des auderwählten Volkes und ein 
jwar von Gott abgefallened, aber der Barmherzigkeit des Himmeld noch nicht 
entrücktes Gejchleht find, welches vielmehr meiſt fich zur wahren Kirche be- 
fehren und dann in fein Erbtheil wieder eingefegt werden wird. Sogar ihre 
ſchmutzig rothe Hautfarbe wird fih dann ändern und einer fchönen meißen 
Platz machen, heißt e8 in der betreffenden Offenbarung. 

Inzwiſchen wuchs die Stadt am Salzfee immer mehr und enthielt aud) 
mehrere öffentliche Gebäude, ein „Tabernafel“, wo bi8 zur Vollendung eines 
neuen großen Tempels der Gottesdienft abgehalten wurde, einen „Speicher 
des Herrn“ für die Zehnten der Gemeine, eine Gerichtshalle und ein State- 
boufe, endlich fogar ein Ballhaus und ein Theater. 

Als die Mormonen ſich auf diefe MWeife in der neuen Heimath vorläufig 
eingerichtet hatten, trat Moung mit einer Neuerung hervor, melde für das 
Schickſal der Secte verhängnißvoll werden follte: er erflärte die Bolygamie 
auf Grund der oben erwähnten Offenbarung Joſeph Smith’8 vom Jahre 1843 
nicht nur für erlaubt, fondern für ein Mittel, höhere Seligfeit zu gewinnen. 
Das mar allerdingd nur in fo fern etwas Neues, als diefe Lehre bis dahin 
nur im Kreiſe der am tiefiten in die Geheimniffe der Secte Eingeweihten be- 
kannt gewefen und nur von einzelnen Apofteln und Xelteiten befolgt worden 
war, während fie jetzt in die Deffentlichkeit trat: 
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Mit allen Mitteln verfuchte man, das Volk für die Sache zu geminnen, 
Reden und Gedichte priefen fie an. Jeſus felbft follte drei Frauen gehabt 
haben, Martha und Maria, die Schmweiter des Lazarus, ſowie Maria Mag- 
dalena, die er alle drei auf der Hochzeit zu Cana geheirathet hätte Weib— 
liche Prediger forderten die Gemeinde auf, „Buße zu thun und zu den Grund: 
fägen des Lebens der Patriarchen zurüdzufehren.“ Diefe Manöver wirkten. 
Eine große VBerfammlung von zweitaufend Aelteffen nahm am 29. Auguft 
1852 die Anträge Young's an, die Vielweiberei wurde auf diefe Weife ein 
Theil des religiöfen Glaubens der Secte, und allmälig ließen fi nad dem 
Beifpiele des Propheten felbft und feiner Bertrauten Heber Kimball, Hyde und 
Orſon Bratt, die fhon um dad Jahr 1850 dem „Syitem der Pluralität”, 
wie man die Bolygamie nannte, praftifch gehuldigt hatten, mehrere Hundert 
Aeltefte neben ihrer erften Frau zwei, drei und mehr andere Gattinnen 
„anfiegeln.“ 

Indeß gab e8 auch Mormonen, melde nicht? von der Hühnerehe willen 
wollten. Mehrere angefehene Leute konnten fich nie mit ihr befreunden, und 
einige hatten den Muth, offen dagegen aufzutreten. Zunächſt machte ein ge 
wiſſer Biſhop mit Eifer dagegen Oppofition. Dann erklärte fi die Familie 
des Propheten Smith, deſſen Wittwe mit ihren Söhnen, entjchieden gegen 
die Echtheit der Offenbarung von 1843 und gegen die ganze Lehre von den 
„geiftlihen Frauen“, und als die nichts Half, trennte fie fih von den 
Heiligen in Utah und kehrte nach Illinois zurück. Endlich ftellte fih Georg 
U. Smith, ein Vetter Joſephs, Mitglied des Apoftelcollegiums und Gefchicht- 
chreiber der Kirche, an die Spige der Anhänger Biſhops, der inzmwifchen ge- 
ftorben war, und predigte in fo heftigem Tone gegen Bruder Brighamd „pa- 
triarchalifches Leben“, daß diefer ernftlich beforgt wurde, und mit Verhaf— 
tung gegen ihn einfchritt. Später fcheint Smith in feinem Eifer nachgelaffen 
zu haben, und zulegt finden wir ihn felbit ald Vorftand einer Haushaltung 
mit mehreren Frauen, Dagegen gab ed bis auf die neuefte Zeit zahlreiche 
Mormonen, welche, ohne gerade aus der Kirche zu treten, fich doch entſchie— 
den von Young und den Polygamiſten fosfagten, und nad) Dirond Bericht, 
der indeß die Zahl der Mormonen überhaupt viel zu groß angibt, lebten 
deren allein in Californien an zmwanzigtaufend. 

Mit der Bundesregierung in Wafhington haben die Mormonen ſich bis 
zu Anfang diefes Jahres leidlich vertragen. Man nahm die im Jahre 1851 
anlangenden Richter, die der Präfident gefchidt, höflich auf, brachte feine 
Proceſſe aber nicht vor fie, fondern vor die Vifchöfe der Kirche, und gab den 
Herren aus dem Diten fpäter ausdrüdlich zu verftehen, daß fie ald „Heiden“ 
nur geduldet und eigentlich überflüffig fein. Sie fahen dieß und reiften nad 
Haufe, worauf der Präfident andere Richter ernannte. Auch diefe hielten es 
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in Utah nicht lange aus, und ebenjo wenig wohl befanden ſich ihre Collegen, 
die von Mafhington zu den Mormonen gefandten Staatöfecretäre, 

Erft 1854, mit dem Erfcheinen des Oberrichterd Kinney, trat ein beſſeres 
Berhältnig ein. Als aber in diefem Jahre Young's Amtszeit ald Gouverneur 
abgelaufen war, und Präfident Pierce denfelben nicht wieder wählen wollte, 
da er in Bigamie Iebe, brachen neue Mißhelligkeiten aus. Mierce wollte den 
Oberſten Stepton, der ald Befehlahaber eines Bataillons regulärer Truppen 
in der Salzſeeſtadt ftand, zum Gouverneur ernennen. Als darauf aber die 
Mormonen in einer Monftrepetition um Belaffung Young's im Amte baten 
und Stepton ſich derfelben anfchloß, ging Pierce auf diefen Wunſch ein, und 
Moung, das geiftliche Oberhaupt der Secte, blieb meitere vier Jahre zugleich 
der höchfte weltliche Beamte in Utah. Er benußte died zu einem tyranntjche- 
ren Auftreten gegen die Gegner der Polygamie. inigen derfelben wurde ihr 
Eigenthum confiscirt, andere brachten die Gideonsbrüder“, Young's Traban- 
ten, indgeheim um, allen wurde verwehrt, ſich aus dem Bereich der Gewalt. 
haber in der Mormonenftadt zu entfernen. Die vom Präfidenten eingefegten 
nicht mormonifchen Richter, bei denen die Bedrückten Hülfe fuchten, wurden 
nicht anerfannt. Beſchwerden, die tarüber in Wafhington geführt wurden, 
veranlaßten neben andern Klagen den Präfidenten Buchanan im Jahre 1857 
zum Ginfchreiten mit Gewalt. Doch vermochten die Truppen. die er unter 
dem zum Gouverneur ernannten Oberften A. Cumming gegen die Mormonen 
marfchiren ließ, nicht viel auszurichten. Nach einem Treffen an den Päſſen 
von Utah rückten fie zwar in die Salzfeeftadt ein, und es fam zu einem Ber: 
gleih, durch welchen den Bedrükungen und Verfolgungen der Feinde der 
Bielweiberei ein Ende gemacht wurde und die Heiligen eine ftarke Truppen- 
macht der Vereinigten Staaten bei ſich aufzunehmen verpflichtet wurden, Aber 
Poung blieb Gouverneur, und in den nächftfolgenden Jahren hatte man in 
Mafhington in Folge ded Bürgerfrieges mit den Südftaaten zu viel mit ſich 
felbft zu thun, um fih um das ferne Utah kümmern zu fönnen. Die Folge 
war, daß Moung und feine Partei dort während diefer Zeit und noch mehrere 
Fahre nach Miederherftellung des Friedend im Oſten factiſch das Regiment 
in den Händen hatten. Dagegen tft ed den Mormonen noch nicht gelungen, 
die Aufnahme Utah’8 in den Kreis der felbftftändigen Staaten der Union 
durchzufeßen, obmohl die dazu erforderliche Einwohnerzahl von fechztgtaufend 
Seelen im Territorium ſchon vor einigen Jahren vorhanden gemwefen fein wird. 

Diefe Zahl in den Thälern um den Salzfee zu verfammeln, ift in den 
legten zwanzig Jahren das Hauptftreben der Ratterday Saints neben ihren 
Eolonifationdarbeiten gewefen, und, wie diefe mit Gifer und Geſchick betrie- 
ben, bat es wie diefe auch zu verhältnigmäßig bedeutenden Erfolgen geführt. 
Allenthalben erſchienen die Sendboten der Kirche und predigten unverdroffen 
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und unabgejchredt von Spott und Hohn ihr mwunderlihed Evangelium, und 
alle Hebel wurden in Bewegung geſetzt, um die über die ganze Erde zerftreu- 
ten Gläubigen zur Einwanderung in das gelobte Yand in den Felfengebirgen 
zu bewegen. Den Wohlhabenden wurde e8 als ein Paradied gefchildert, die 
Aermeren murden von der Präfidentichaft aus einem eigens zur Beförderung 
der Zuwanderung gebildeten Fonds mit Vorſchüſſen unterftügt, um ihrer reli- 
giöfen Pflicht genügen zu können. 

Die meiften Profelyten machten die Upoftel der Mormonen, die nach der | 
alten Welt audzogen, in Großbritannten. Hier, wo in den letzten dreißiger | 
Sahren Brigham Young felbft gewirkt und geworben, zählte die Kirche der 
Heiligen vom jüngften Tage im Jahre 1851 nicht weniger ald 30,747 Mit 
glieder, darunter 12 Oberpriefter, 1761 Melteite und 1590 Prieſter, und 
binnen vierzehn Jahren hatten die Mifjionen derfelben über 50,000 Englän- 
der und Walifer auf das neue Evangelium getauft und davon faft 17,000 
nach Amerifa befördert. Ein zmeiter ftarfer Stützpunkt des Mormonenthumd 
in der Diadpora find die Sandwichd- und die Freundichaftäinfeln, und zwar 
follen fich hier gegen fünftaufend Gingeborne zu dem Glauben der Latterday- 
Saints befennen. Endlich haben Dänemark und Normegen feit dem Jahre 
1853 mehrmals große Züge ihrer Bewohner, meift Qandleute, ald Beitrag zur 
Bevölkerung Deſerets abgehen lafjen, fo dag fich hier gegenwärtig wohl drei— 
bis viertaufend dänifch redende Mormonen befinden mögen. In der Schmelz 
fcheinen ebenfalld einige Bekehrungen erfolgt zuf fein, da Diron in der 
Salzfeeftadt eine Anzahl Schweizer traf. Ferner gibt e8 in Parid und 
Hapre Schwache Gemeinden der Eecte, die fi durch Vertreibung ded vom 
Apoftel Taylor in's Franzöfifche übertragenen „Book of Mormon* und 
dur die Zeitung „Etoile vu Deſeret“ zu vergrößern ftreben. Auch in Ruf 
land und in Stalien erfchienen im Laufe der Iesten zehn Jahre Mormo- 
nenprediger, deßgleichen in den Rändern der Levante, Ja felbit in Indien 
und China verfündeten nad) der biblifchen Anweiſung „Schreie laut und fchone 
niemand“ Sendlinge von Neuzion, daß das Himmelreich nahe herbeigefommen. 
Doc verlautet nichts von Bekehrungen in diefen Ländern. Wenn die Führer 
der Secte endlich in Deutfchland Gefchäfte zu machen hofften, fo wurde ihnen 
von löblicher Polizei das Handwerk gelegt. Bufch berichtet darüber a. a. D.: 
„1851 fam Taylor nach Hamburg, um dort eine Zeitung zu gründen, welche 
den Titel „Ziond Panier“ führte, aber, nachdem vier Nummern erjchienen 
waren, aus Mangel an Theilnahme einging. Ihm folgte 1852 ein amderer 
Sendling vom Salzſee, Daniel Caire, aber nur, um beim erften Berfuche zu 
Öffentlihem Auftreten aus der Stadt gewiefen zu werden. Kein beſſeres Re 
fultat wurde von den im Süden und Welten fich zeigenden Mormonen er 
reiht, und mit. der im Jahre 1853 erjchienenen deutfchen Ueberjegung der 
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Indianerbibel wird man ſchwerlich auf die Koften gefommen fein. Endlich 
ift hier noch ein Vorfall aus dem Jahre 1854 zu erwähnen, welcher zeigt, 
bis zu welchen Regionen die Erwartungen der Führer fich verftiegen. Die 
Präfidentichaft in England hatte erfahren, daß der König von Preußen fi 
für die Latterday- Saints intereffire und von feinem Gefandten in Wafhing- 
ton Aufflärung über fie verlangt habe. Sie deutete fich dieſes Intereſſe ala 
Neigung, und fo erfchien im Herbſt des gedachten Jahres eine fürmliche Ges 
jandtichaft aus der Mitte der Secte in Berlin, um dem König eine Adreſſe zu 
überreichen. Die Herren waren aber nicht jobald im Bahnhof abgeftiegen, 
ala die Polizei fich einftellte und fie zu fofortiger Umkehr nöthigte.“ 

Unter folchen Umſtänden haben die Seelenfifcher vom Salzfee in ihren 
Negen bei und nur wenige Fifche fangen können. Schiel fand 1853 in ganz 
Utah nur drei Deutfche, die der Gemeinfchaft der Heiligen vom jüngjten Tage 
angehörten. Der Vornehmfte darunter war ein verfommener Student, ber 
in Provo, der zweiten Stadt ded Territoriums, den Ingenieur fpielte, aber 
noch mit Ungeduld darauf martete, daß der heilige Geift ihm die Myſterien 
der Lehre von der Gongruenz und der Aehnlichkeit der Dreiecke offenbare, da 
ihm ohne deren Kenntniß fein Gefhäft fehr fauer wurde. Der zweite Rande: 
mann war ein Barbier, der nebenher ein wenig Doctorei betrieb, der Dritte 
ein gewöhnlicher Menſch. 

Die neuefte Wendung der Dinge in Utah ift aus den Tagesblättern ber 
fannt. Im Sahre 1870 ſah der Congreß in Wafhington ein, daß er den 
vielen Klagen über dad Mißregiment am Salzfee gerecht werden müſſe, und 
dag die dort im meiteiten Umfang geübte Vielweiberei ein Schandfleck der 
Union jet, den er wegzufchaffen habe. Nach langen Verhandlungen, die fi 
meift um den Einwand drehten, daß die Neligionöfreiheit nicht angegriffen 
werden dürfe, wurde ein Geſetz beichloffen, welches vor Allem eine ordnung? 
mäßige Handhabung des Rechts in dem Territorium ermöglichte. Die Ent- 
defung von Goldlagern in Utah hatte inzwifchen auch jehr viele Nichtmor- 
monen dorthin geführt, die zwar im Allgemeinen fich nicht durch gefeglichen 
Sinn audzeichneten, aber in diefem Fall doch Hinter den Bundesbeamten zu 
ftehen verfprachen, falls Young und fein Volk ſich den Forderungen derfelben 
nicht zu fügen Miene machen follten. Richter Mac Kean, dem das Ein- 
ſchreiten gegen die Vielweiberei oblag, war ein Mann von unerjchrodenem 
Sinn. Er fäuberte zunächſt das große Schwurgericht der Salzfeeitadt von 
Reuten, welche an die Bolygamie ald eine göttliche Einrichtung glaubten, und 
fhritt dann kühn gegen Young und Kimball ein, die er „wegen unzüchtigen 
Zufammenlebend mit mehreren Weibern“ in Haft nehmen lief. Die Unter 
fuhung anderer Verbrechen, VBeruntreuungen öffentlicher Gelder, Mordthaten 
u. dergl., die dem Propheten Schuld gegeben werden, dürften bald folgen. 
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Die Mormonen haben nicht? Ernftliche® dagegen unternommen. Eine Volks. 
verfammlung ſchrie Wehe über die Behörde, die fi an der heiligen Perſon 
des Propheten vergriff. Ein paar Zeitungen führten drohende Reden. Mehrere 
taufend Weiber richteten an den Congreß eine Petition, in der fie die Poly 
gamie ald ihre Gewiſſenspflicht unangetaftet wiſſen wollten. Das ungefähr 
ift big jest Alles gemwefen. 

Dad Mormonenthum wird ald Religion vermuthlic noch eine geraume 
Zeit daß Leben friften. Als politifche Einrichtung ‚- ald Priefterftaat ift es 
am Sterben. Dad Gold, welches ihm ſchon einmal gefährlich wurde, die 
Zocomotive, die ed aus der einfamen Wildnig unter Menfchen zog, für melde 
die Fabeln fchlauer Betrüger wie Smith und Moung feine göttlichen Offen 
barungen find, haben ihm den Garaus gemacht. Nur eine abermalige Aus- 
manderung Fönnte ihm für eine Eleine Zeit weiter die Eriftenz in der alten 
Weiſe ermöglichen. Uber e8 fragt fih, ob das alte Gefchlecht, welches die 
Wanderung vom Mifjiffippi dur die Wüſte der Sioux und Pottowattomis 
nah dem Salzfee unternahm, nicht zu alt und ob das neue noch fanatiſch 
genug ift, um fih an diefe Aufgabe zu wagen. 


Miß Dera im Krieg, 
Von Karl Braun. 


MWahrlih, man würde Eulen nah Athen tragen, wenn man jest noch 
lange „Berichte vom Kriegsſchauplatze“ publiciren wollte, mas ſich der Art 
noch an die Deffentlichfeit wagt, bedarf einer befonderen Legitimation. 

Hier handelt ed fih um die Erlebniffe einer englifhen Dame in den 
deutichen Hodpitälern auf franzöfifhem Boden. Sie felbit erzählt und die 
felben unter dem nom de guerre „Vera“ und der Ueberfchrift: „Unter dem 
rothen Kreuz“, in einem der jüngften Hefte von „Blackwood's Magazine“, 
einer Tory-Zeitſchrift, die fich fonft gerade nicht durch eine allzugroße Eym- 
pathie für Deutfchland audzeichnete. Auch viele deutfche Frauen haben als 
„Kranfenpflegerinnen* den Kriegsfchauplag befucht und dort Erfprießliches 
geleiftet; allein ich kann mich, obgleich ich der einjchlagenden Kriegsliteratur 
mit aller Aufmerkfamfeit gefolgt bin, nicht erinnern, von irgend Einer der- 
jelben eine ausführliche Darftellung ihrer Schidjale, Beobachtungen und 
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Leiftungen gelefen zu haben.*) Möglih, daß den barmherzigen Schweitern, 
den Sohanniterinnen und Diaconiffinnen ihre Amts- oder Drdenspflichten 
verbieten, zur Feder zu greifen oder das Gebiet der Deffentlichfeit, und nament- 
lich der Preffe, zu betreten. Ich weiß ed nicht. Jedenfalls aber tft, nachdem 
wir fo viele und treffliche Berichte von Männern gelefen haben, von Inter— 
eſſe zu erfahren, wie ſich diefe Welt (der Kriegäfchauplag) in dem Kopfe 
einer Frau fpiegelt. Und daß ed gerade eine englifche Dame ift, welche 
bier das Wort ergreift, vermindert auf feinen Yal dieſes Intereſſe. Man 
fann dag pfeudonymen Miß Vera nicht abjprechen, daß fie ſcharf beobachtet 
und eben fo genau, als lebhaft und unterhaltend fchildert. 

Als der Krieg ausbrach, reifte fie in Italien. Dort entjchließt fie ſich, 
ihre Kräfte der Krankenpflege im Kriege zu widmen. Sie eilt nah München 
und erlangt dort durch Bermittelung des preußifchen Gefandten das „rothe 
Kreuz“ und die Legitimation Seitens des „Königlih Bayerifhen Ber- 
eind zur Pflege und Unterftügung im Felde verwundeter oder 
erfrankfter Krieger“, — eine Benennung, über deren Weitfchweiftgfeit die 
an Kürze gemöhnte Engländerin fich einer fpöttifchen Bemerkung nicht ent- 
halten kann. Sie fährt dann mit einem bayerifchen Spitalzug nach München, 
und zwar in Gefellfchaft einiger barmberzigen Schweitern, gegen welche fie 
eine (gewiß nicht gerechtfertigte) Abneigung an den Tag legt, und einer baye- 
riſchen Wittwe, welche ſchon im Jahre 1866 fih der Krankenpflege gewidmet 
und jet wieder da® Kreuz genommen hat. Mit diefer, der Frau Schmidt, 
einer energifchen und praftifchen Dame, welche jedoch die Kinderfrankheit der 
Boruffophobie noch nicht ganz überwunden zu haben fcheint, ſchließt Miß 
Vera gute Kameradfhaft. Sie theilen von da an ihre Schidfale mit 
einander. Kebtere beginnen fhon während des Transports. Die Eifenbahnen 
find überall verftopft. Die Reife geht langjam. Die Damen leiden von der 
Kälte, zumellen auch von Hunger. Doch tröften fie fih damit, daß ihnen 
Züge mit Berwundeten begegnen und fie fo unterwegs ſchon Gelegenheit ha— 
ben, Dienfte zu leiften. So geht es über Straßburg, Nancy, Bar le Düc 
nach Meaur und Lagny. In Lagny verfagen ihr alle Empfehlungen. Selbft 
der SKohanniter-Delegirte auf dem Etappen» Commando Graf 9. kann oder 
will nicht helfen. Endlih findet fich eine franzöſiſche Gefellichaft, ein Buch— 
händler Namens Picard und ein Tabadhändler Namens Louit, nebit ihren 
Frauen. Diefelben waren vor dem Kriege geflohen. Als fie aber hörten, daß die 
„Barbaren“ ganz gute Europäer ſeien und Alles baar bezahlten, und fogar 
viel theurer ald andere Reute, entjchloffen fie fich, wieder zurüdzufehren. In 
Lagny wurde Herr Picard von den Deutfchen arretirt. Er war in großer 


*) Der Artifel über dad Zabakipital zu Nanzig im J. Quartal 1871 d. Bl. war aus 
der Feder einer beutfchen Frau. d. R. 
Grenzboten IL. 1871. 108 
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Todedangft, wurde aber durch Miß Vera, welche feine Unfchuld nachwies, 
gerettet. Dieſe Franzofenfund die beiden Damen miethen fih nun in Lagny 
einen gemeinfchaftlihen Omnibus und gelangen endlich post tot diserimina 
rerum nad Gorbeil. Unterwegs hatte noch ein bayerifcher Hauptmann ver: 
fucht, fie ihres Fuhrwerks zu depoffediren. Allein Frau Schmidt verftand 
fi) auf ihre Landsleute. Die bayerifhe Wittwe überbayerte den bayerifchen 
Hauptmann fo mit bajuvarijcher Grobheit, daß er ganz verbust ftehen blieb. 

Bon Gorbeil an mag nun Miß Bera felbft da8 Wort nehmen. Sie 
erzählt alio: SR 

„Sorbeil ift bedeutend größer als Lagny. Die Häufer und Läden ftan- 
den auch nicht verlaffen da. Die Einwohner hatten Verſtand genug gehabt 
um einzufehen, daß ed ebenfo ficher und dabei weit vortheilhafter iſt, die 
Soldaten einzuquartieren (wofür fie eine beftimmte Summe von der Gemeinde 
befommen) und hinter den Ladentifchen zu ftehen, als ihre Häufer verwüſten 
zu lafjen und heimathlos in anderen Departements herum zu ziehen. Als die 
Preußen anfamen, fanden fie natürlih einige Bogen der Brüde zerjtört. 
Gleich befahlen fie den Franzoſen auf ihre eigenen Koften die Brüde wieder 
herzuftellen; falls fie nicht in der feftgefegten Zeit fertig wäre, legten fie ihnen 
eine tägliche Geldbuße von Zaufend Francd auf. _ 

Beinahe auf einem Dahe um das andere mwehte die Fahne mit dem 
rothen Kreuz. Jedes einigermaßen entbehrliche Gebäude, felbit das Theater, 
war in ein „Razareth” verwandelt. Auch aud dem angrenzenden Schlöf- 
hen (Gorbeil war feiner malerifchen Lage wegen im Sommer ein Kiebling®- 
aufenthalt der Parifer), welched von feinen Befigern verlaffen war, hatte man 
„Spitäler für Schwerfranfe und Reconvalefcenten* eingerichtet. 
Die Straßen waren voll von Soldaten, auch fah man einige Einheimifche. Nach- 
dem wir die Adrefje des Oberdhirurgen von Grauvogel beim Etappencommando 
erfahren hatten, eilten wir hin, um und anzumelden und unfere Dienfte an- 
zubieten. Da rief plöslich eine Stimme hinter und: „meine Damen!“ Mir 
drehten und um und fahen einen feinausfehenden Mann mit grauem Ueber: 
rod und grünem Kragen und dem Sohanniterfreuze im Knopfloche. Sind 
Sie fhon lange in Corbeil, und gehören Sie da zu einem Spital”, fragte er. 
— „Nein,“ antworteten wir, „wir find erft vergangene Naht angekommen 
und wollen jest bei dem Oberchirurgen Arbeit fuchen.“ — „Nun,* fagte er, 
„ih bin Delegirter der freiwilligen Krankenpflege bier und wenn Sie einen 
Augenblif nebenan in mein Büreau kommen wollen, möchte ih Ihnen etwas 
vorjchlagen. Wir gingen mit ihm, und nachdem er unfere Papiere geprüft hatte, 
fragte er Frau Echmidt, ob fie die DOberauffiht in der Küche übernehmen 
wolle Sie fagte ihm, daß fie das früher noch nie gethan hätte, da fie aber 
binlänglih Erfahrung darüber Hatte, mad den Sranfen und Verwundeten gut 
it, und fi in irgend einer Weife nüslich machen wollte, verſprach fie, ed zu 
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verfuchen. — „Und Sie” fagte darauf der Delegirte zu mir, „Lönnten die 
„Haushaltung“ zweier Yazarethe übernehmen, da Sie Franzöſiſch können 
und ohne AZmeifel auch im deeimalen Münz- und Gewichtweſen bemandert 
find. Es fteht nämlih da fo: Wir haben die zwei nebeneinanderliegenden 
Schlöffer, etwa vier Meilen von der Stadt, zu zwei Spitälern für Sranfe 
d. h. für Fieber und Ruhrkranke gemacht, welche die Schwerfranfenlazarethe 
verlaſſen und ſich hier herftellen, ehe fie in ihr Regiment zurüdfehren. Es find 
außer dem „Verwalter“ nod einige „Kranfenpfleger“ da; aber der 
Chirurg beklagt fich immer darüber, wie fchlecht die Nahrung für die Kran: 
fen zubereitet wird; und auch die Spitäler fehen traurig aus, da ed an weib- 
liher Einwirkung fehlt, um Eyftem, Ordnung und Reinlichkeit hinein zu 
bringen; wollen Sie das übernehmen?” „Gewiß, wenigſtens will ich mein 
Beſtes verfuchen,” antwortete ih. „Sie fommen mir beide wie gerufen,“ fagte 
er dann, „denn ich war in großer Verlegenheit, die richtigen Frauen zu fin- 
den, und diefen Morgen fchrieb ich in meiner Verzweiflung nad Berlin. Doc 
jest ift alled gut. Morgen fommt der „Berwalter“ um Sie zu holen und 
nach Bellegarde zu fahren, wo ich Sie morgen befuchen werde, um nachzufehen, 
ob Sie auch gut und bequem einlogirt find.“ 

Unfere Wirthe, Monfteur und Madame Herbert, waren ein neuverhei- 
rathetes Paar, „deilen Flitterwochen durch die Ankunft de ces brigands de 
Prussiens geftört worden waren.“ Der Dann, huissier de son &tat, dachte 
die Occupation würde nur von Furzer Dauer fein und blieb daher auf feinem 
Poſten; aber ald er die gegentheiligen Gerüchte aus den Zeitungen vernahm, 
ſchickte er feine junge Frau zu ihrer Mutter, die in einem fo entlegenen Dorfe 
wohnte, daß, wie er dachte, die Preußen es wohl nie erreichen würden. Je— 
doch felbit diefer entlegene Diftrict blieb von den Ulanen nicht verfchont. „Ich 
würde viel beffer daran gethan haben, zu Haufe zu bleiben“ fagte Frau Her- 
bert; „denn mein Dann, der Officiere zur Cinquartierung befam, mußte fi 
eine Frau miethen, die fochte und das Haus reinigte. Meine Mutter und 
ih lebten währenddeſſen in fteter Furcht und Angſt, denn wir waren ganz 
allein in ihrem Eleinen Haufe.“ „Und wie benahmen fi) die „Brigande“ 
fragte ih? „In der Nacht ald fie ankamen, nahmen 40 unfere Küche in Be 
Ihlag; wir faßen zitternd in einem der oberen Zimmer. Plötzlich Fam ein 
Unterofficier herauf, Elopfte an unfere Thüre, ftrectte feinen Kopf herein und 
tief nur: „Nix avoir peur, matame,* dann verfchwand er. Aber fie machten 
ſolchen ſchrecklichen Lärm unten, dag wir nicht wagten zu Bette zu gehen. 
Am nächſten Morgen kam der Feldwebel wieder. Als er meine Photographie 
auf dem Kamine fah, ging er durch dad Zimmer, nahm fie zu fi) und als 
er fie ganz ruhig in feine Tafche ſteckte, ſagte er: „Soufenir, matame, merci!“ 
Dann ging er fort und mit ihm auch alle andern. — „Und haben fie etwas 
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geſtohlen?“ — „Nein; aber fie haben, um ihr Efjen zu kochen, die Stühle zum 
Feuern benußt und außerdem fohredlichen Kärm gemacht.“ — „Oh, pour ca“, 
feste ihr Mann hinzu, „il faut ötre juste: Ils gaspillent, salissent et cas- 
sent tout, mais au moins, il vous respectent les femmes, et payent comp- 
tant pour tout ce qu'ils boivent et mangent.‘ — „Und wie benahmen fih 
Ihre?“ — „Nun, einige von ihnen waren roh und herrfchfüchtig, ſchworen 
und fluchten, wenn fie ihr Eſſen nicht pünktlich befamen, doch im Ganzen 
benahmen fie fih fehr anftändig. Da verließ und geftern ein Hauptmann, 
der 10 Tage bei und einquartirt war. Er war immer böflih und anftändig, 
faufte fich fein eigenes und regelrechte Eifen, und bat ung, ihm dafjelbe zu 
geben, wenn es und paßte. Die Preußen find bei meitem die Beften von 
Allen. — „Dann wünſche ic Ihnen nur, daß Sie nie einen gewiljen und be- 
fannten bayrifhen Hauptmann zur Einquartierung befommen,“ (mie leid thut 
es mir doch, daß ich feinen Namen nicht weiß, fonft würde ich ihn bier mit 
großen Buchftaben dem Publicum zu Gute vor die Augen führen!) Am 
nächſten Tag fuhren wir in unfere Spitäler. Ein Militärkutjcher fuhr ung, 
und ein Burſche folgte und. So traten wir unfere Aemter an. 

Das Schloß war auf beiden Ufern der Seine fehr ſchön gelegen. Es 
war ein großes moderned Gebäude ohne jede architeftonifche Schönheit. Trotz— 
dem ed nur für eine bequeme Sommerrefidenz gebaut worden war, lieh es 
fih doch ganz gut durch zwei große „caloriferes“ heizen. Die Wohnzimmer 
zu ebener Erde und im erſten Stod, 7 an Zahl, waren jest Kranfenfäle; die 
Zimmer ded zweiten Stockes hatten Verwalter, Pfleger und Soldaten inne 
und die Vorrathäfammern und Küchen waren im Souterrain. Die Unord- 
nung, die Unreinlichfeit, die hier herrſchte, war wirklich erichredend. 

Ich muß bier einen Augenblid innehalten um zu erläutern, wie bei dem 
Ausbruche des Krieged viele junge Männer, die „Zurnvereinen* oder 
dergleichen angehörten, aljo 5. B. — Künitler, Studenten, Apotheker, Bar 
biere, Zuderbäder, Wirthshausbeſitzer und Mafchinenarbeiter — verjchiedene 
Corps gebildet und unter der Leitung eined „Führers“ ihre Dienfte 
als Krankenpfleger angeboten hatten. Sie waren den verfchiedenen Ambu- 
lancen und Razarethen zugetheilt worden, die, ald der Krieg vorjchritt, entjtanden 
waren und durch die vielen Schladhten auch immer voll von Kranken und 
Berwundeten waren. — Viele Theile diefer Corps waren nicht nur auf den 
Schlachtfeldern unfhägbar, fondern au in den Spitälern von großem Nuten 
und diefe machten fich fehr verdient um ihr Vaterland; viele aber auch mad 
ten meit mehr Mühe und Störung, als ihre gelegentlichen Dienfte werth 
waren —; fie betrachteten ihren Beruf als eine VBergnügungdtour, deren 
Ziel der triumphreiche Einzug in Paris war — und lebten auf Koften des 
Landes. — Zu diefen unnützen Cheilen gehörten leider, mit wenigen Aus— 
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nahmen, auch unfere Freiwilligen. Sie hatten die Arbeit in dem Gebäude 
je nad) ihrem Geſchmacke untereinander getheilt: der eine übernahm die Küche, 
der andere die Ställe, ein dritter die Einkäufe, ein vierter die Vorrathskam— 
mer und die Keller; und von den anderen „vermuthete* man, daß fie 
nah den Patienten fähen. — Der Chef, welcher zwei gedungene Franzöfinnen 
unter fih hatte, verbrachte feine Morgen mit Reiten auf den Pferden des 
Berwalterd. In die Küche kam er mit feinen Courierftiefeln und Sporen nur 
dann, wenn er eſſen wollte. Die Hüter der Vorrathskammer und Keller 
nahmen das Befte für ſich; die anderen ftrolhten herum in ihren Coſtümen 
(rothed Hemde und graue Hofen in’ lange Stiefeln geftet) und kamen nur 
beim Effen zum Vorfcheine Die Kranken, welche bei ihnen erſt in zweiter 
Linie zu ftehen ſchienen, waren der Fürforge einzelner Ausnahmen, die ich eben 
erwähnt habe, überlaffen. Daß diefe „faulen Köpfe“ fort mußten, wenn 
überhaupt wieder Ordnung in das Ganze fommen follte, war natürlih. Doc 
ih fah voraus, daß zu diefem Zwecke viel Diplomatie und menagement 
nöthig war; denn nicht? Hafen die Männer mehr, ald wenn fie von dem 
ſchwachen Gefchlechte verdrängt werden aus einem Gebiete, was fie für „ihr 
Recht“ halten. 

Unſer „Bermwalter“, Herr Müller, ſah aus wie ein richtiger Preuße 
— jung, groß, fehr dünn, mit den ſchwarzen Augen und dem ſchwarzen Haar 
eined Spanier, dabei fehr regelmäßige Gefichtäzüge und farblofen Teint; er 
batte einen Fräftigen, guten Körperbau, der genug von der harten Arbeit, 
die er gewählt und von den gelegentlihen Waffenübungen erzählte. — Nach— 
dem er meiner Gefährtin die Pflichten und Berantwortlichkeiten in ihrem 
neuen Amt Far gemaht und und den Schlüffel zu den Vorrathäzimmern 
überreicht hatte, führte er mich mit folgenden Worten in meinen Beruf ein: 
— „Das nöthige Fleifh und Brod für das Spital wird jeden Morgen aus 
dem Dorfe gebracht; Sie müffen dann darauf fehen, daß es ftetd vom Beſten 
und gut gewogen ift; und ferner eine Quittung auf franzöfifch geben, deren 
Abſchrift Sie in die Bücher deutjch eintragen. Dann werden Sie auch allen 
Vorrath, wie Gewürze, Gemüfe, eingefalzenes Fleiſch, Mehl und den Wein, 
der den Patienten gebradht wird, in Empfang nehmen und auffchreiben. 
Letzteren werden Sie nah Vorfchrift unfered Chirurgen unter die Kranken 
verteilen. Zweimal am Tage müfjen Sie Portionen Fleifh zurecht ſchneiden 
laffen, und nachfehen, ob das Eſſen auch ordentlich und reinlich in die ver- 
Ihiedenen Zimmer gebracht wird. Dann haben Sie die Aufficht über alles 
Weißzeug, die Sorge für Heizung und Beleuchtung des ganzen Gebäudes und 
für die gehörige Nachtwache. Was die Krankenfäle und überhaupt die Patien- 
ten betrifft, jo ift dafür Ihre einzige Autorität der Oberchirurg. Sollte im 
übrigen irgend Jemand Ihnen Störung maden, fo können Sie immer 2 
meine Hülfe zählen.“ 
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Der „Stabsarzt“, welcher zwei Zimmer parterre bewohnte, war ein 
Mann von 60 Jahren, fehr groß und mager (die höherftehenden fchienen al- 
fo alle niht von dem Fette des Landes. zu leben!) klug, gutbelefen und fehr 
ſprachkundig, aber ein fehr ftrenger Zuchtmeifter, defien erfted Wort immer „das 
Geſetz“ war. Doc trogdem hatten fie ihn alle fehr gern, denn er war gütig 
und mitfühlend. | 

Die eriten Tage meines neuen Lebens verftrichen bei fehr unbedeutender 
Arbeit, denn da einer der Freimilligen (der befte unter ihnen) am Typhus 
erkrankt und geftorben war, wollten wir vor den Begräbniffeierlichkeiten feine 
Neuerung mehr beginnen. — Armer junger Mann! er war der einzige Sohn 
einer Wittwe, und mußte fein Leben, welches er der Sorge für Andere 
gewidmet hatte, in diefer MWeife opfern. Es mar font Regel, daß, fobald 
neue Fälle von Typhus oder Roden kamen, die Kranken. in den erften Stod 
nit meit von den Lazarethen der Schwerfranfen gebracht wurden, aber 
Heinzemann war nur furz krank und ftarb fehr unerwartet. 

Am Abend nach dem Begräbnifje famen der „Stabsarzt“ und der 
„Verwalter“ in unfer Wohnzimmer und wir hielten nun „Kriegerath” 
über die Reorganifation. Ich fehlug vor, daß die beiden franzöfifchen Frauen, 
die den Tag 6 Frances befamen, dabei aber, außer ihrer vollftändigen Un 
wiljenheit im Kochen, noch Fehler, wie Faulheit, Unreinlichfeitt und Unehr- 
lichkeit befaßen, durch zwei genefende Soldaten unter der Obhut von Frau 
Schmidt erfegt werden follten, und außerdem noch eine ehrliche femme de peine 
als Scheuerfrau mit täglih 2 Franes angeftellt würde. Werner müffe allen 
überflüffigen Freiwilligen unter dem Vorwande, daß ihre Dienjte anderswo 
nöthig jeien, von dem Delegirten der Befehl gegeben werden, abzumarfdiren. 
Das „Vertrauendvotum* wurde und ertheilt, und am folgenden Tage fingen 
wir mit den Veränderungen an, die fehr gut verliefen. Aber bald wurde 
meine Arbeit fehr vergrößert, denn Herr Müller befam plötzlich das Wieber 
und mußte viele Wochen lang im Bette bleiben. Während deſſen hatte ich 
feine Arbeit zu thun, und außerdem noch ihn zu verpflegen. Durch diefen 
Zwifchenfall wurde ich verhindert, den Pflichten in unferem anderen Hofpital, 
dem Chateau Bruyered, obzuliegen, und lieferte dorthin den Wein und den 
Borrath, welcher verlangt wurde. 

Bon unferen 60 Patienten waren die meiften gejund genug, um im 
Haufe herumzugehen und fih Mittags auf der Terraffe zu fonnen. Sie wa— 
ven je nach der Größe der Zimmer einlogirt. Jeder Saal war benust; und je 
ein Saal ftand unter der Auffiht eines „ Zimmercommandanten“, der 
für Reinlichkeit, Ordnung und Gehorfam gegen die Vorfchriften und auch 
für ſolche Verbrechen, wie Aufbrehen von gefchloffenen Schenktifhen und Ver— 
derben der Möbel, verantmwortlih war. Fünfmal am Tage befamen die Pa— 
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tienten zu efjen. Um 8 Uhr Morgens „Cafe au lait* und Brod, um 10 Uhr 
Bormittagd ein Stüd Brod, entweder mit Butter oder mit einem Stüd 
Schinken, Wurft oder Häring und ein Glas Portwein. Am Nachmittag be 
famen fie ein Eſſen, welche? aus einer dicken Suppe (entweder von Erbömwurit, 
Reis oder Gerfte), einer gehörigen Portion Fleifh (Oh, Hammel, Kalb 
‘oder Samm) und Gemüfe beftand. Um 4 Uhr Nachmittag? gab es wieder 
Brod und Falted Fleifh und etwas mehr Portwein, am Abend Suppe und 
aufgemwärmtes Fleiſch mit dicken Saucen, die reichlih mit Ejfig und Zwiebeln 
verfehen maren. 

Mit dem Oberhirurgen Doctor Meyer fand ich auf einem eigen 
thümlichen Fuß, bald die vollfommenfte Höflichkeit, bald ftrengfte Disciplin. 
So oft meine Gefchäfte mich in fein Zimmer führten und ich mit einem aus 
dem Hofpital hinging, ftand er nie auf, Jondern drehte fih nur um und gab 
entweder Befehle, oder beantwortete mir meine Fragen Furz und bündig. 
Wenn ich aber allein fam, ſchien er zu vergeifen, daß ich nur eine „Pflege: 
rin“ fei, dann erhob er fih, ſchlug mit einer Verbeugung feine Haden zu— 
jammen und fragte mich Höflihft, mit was er mir dienen könne. — Eines 
Morgend ward ich zu ihm gerufen. Er fagte mir: „Fräulein, obgleih Sie 
nicht dazu verpflichtet find, bei den Kranken zu wachen, weiß ich doch, daß 
Sie Schon aus Intereſſe für dad Wohl meiner Patienten diefe oft befuchen ; 
und ich ſowohl als fie, find Ihnen für die günftigen Veränderungen, die Sie 
eingeführt haben, fehr dankbar. Darum ift e8 auch meine Pfliht, Ihnen 
jest mitzutheilen, daß heute Morgen ein Podenfall im Saal Nr. 5 auf 
getreten ift.” — „Sie brauchen darob fich meinethalben nicht zu Ängftigen, Herr 
Stabsarzt“, fagteich, „denn ich habe nicht die geringfte Furcht vor Anſteckung, 
und habe auch fchon oft Pockenkranke gepflegt.” — „So, fo*, fagte der ftrenge 
Mann, und ftrich feinen Bart, „Sie fürchten ſich alfo gar niht?* — „Nein, 
gar nicht." — „Nun denn, das ift gut. Sch habe Befehl gegeben, daß der 
Mann in einer Stunde nad Vitry gefchafft wird; fehen Sie darauf, daß er 
jeine Bettdedfen mitnimmt, und daß feine zurücbleibende Strohmatrage gleich 
verbrannt wird. 

Während der eriten drei Wochen, die ich in Bellegarde war, hatte ich 
von Morgens früh bis Abends, d. h. bis zur Vertheilung der Lichter für die 
„Nachtwache“, mit der mein Tagewerk beendet war, fo viel zu thun, daß 
ih oft ftehend af und nie Zeit hatte, vor die Thüre zu gehen und die an- 
deren Gebäude zu infpiciren. Und wirklich, wenn ich nicht zufällig, als ich eines 
Abends aus dem Fenfter blickte, gefehen hätte, daß es wieder Vollmond war, 
hätte ich nicht gewußt, daß wir in einem neuen Monat wären. — Briefe 
von zu Haufe erreichten mich nicht, fondern halfen wahrjcheinlid nur jene 
Gorrefpondenz „des Todtenbriefamts“ vermehren, etwas Aehnliches fchien 
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bei der Beförderung der Zeitungen vorgefallen zu fein. So blieb ich denn 
in vollitändiger Unwiſſenheit über Alles, was draußen vorging, obgleich das 
fortwährende Schießen mir fund that, daß das Bombardement fein mörderi— 
ſches Merk noch nicht vollendet hatte. 

Trotz aller Berfudhe, in feinen Meinungen und UÜrtheilen unparteitfch zu 
fein, glaube ich doch Faum, daß man von jener Schwäche, Lieblinge zu 
befigen, ganz frei ift. So ging ed auch mir. Einige unferer Patienten ge 
noffen meine ganz befondere Fürforge und mein Intereſſe. Nicht die Dank. 
barkeit und das Vergnügen, das in ihren Augen leuchtete, fo oft ich fam, 
und ihnen Gigarren oder „Titbit8* oder eine befondere Taſſe Kaffee brachte, 
belohnte meine Eitelkeit, fondern die Verftändigfeit und Lauterkeit, die fie 
bei freundlichen „Plaudern“ an ihrem Bette in der Unterhaltung entfalteten, 
und das veranlaßte mich, fie gern zu haben — doch die Ordnung verbot Ber- 
traulichkeit. Eins ihrer Hauptvergnügen war Kartenfpielen; doch fo fehr fie 
auch in das Spiel vertieft waren, verfäumten fie doch nie, wenn ich durch— 
ging, jehnell ihre Pfeifen vom Mund zu nehmen und nicht eher ihre grüßende 
Stellung aufzugeben, bis ich fie bat, fich zu ſetzen. Es war jedoch auch ein 
Saal (Nr. 7) da, den ein roher Schlag Baiern inne hatte, an deren Spike 
ein ſehr ungehobelter „ Zimmercommandant” ftand. Diefen Saal be 
trat ich nie. Die Inſaſſen hatten oftmald von dem Oberdhirurgen fcharfe 
Verweiſe erhalten, da fie muthwillig Bäume und Sträuder außriffen. 

Als wir eine® Abends fpät aus der Stadt zurückkamen, fiel mir die un 
gewohnte Bewegung an unferem Haufe auf. Die Eifenbahnftrede zwiſchen 
Paris und Orleans theilte den Park in zwei Theile, welche diht am Gebäude 
ſich herzogen. Vor diefem hielt jest ein Zug; die Rocomotive zifchte laut 
durdy die Naht; das hatte alle Einwohner des Haufes, ſelbſt die Batienten, 
aus den Zimmern hervorgelodt. Sie überfhütteten den Locomotivführer mit 
taufenderlei Fragen. Was war gefchehen? ine bo&hafte, unfichtbare Hand 
hatte eine lange, fehmwere Stange Eifen (wahrfcheinli von der nahegelegenen 
Eifengiegerei) quer über die Schienen gelegt und zwar gerade vor den Zug 
mit Verwundeten und mit franzöfifchen Gefangenen. Glüdlicherweife hatte 
der Rocomotivführer, der diefen Hang der Franzofen, ihren „Patriotigmus“ 
auf ſolche Weife zu offenbaren, fannte, da er langſam fuhr und ftets ſcharf 
ausſchaute, den dunklen Gegenftand quer über den Weg liegen jehen und 
gerade noch Zeit gehabt zu hemmen. So war der Zug nur einige Ellen 
lang aus den Schienen geftoßen. Wer war der Berbreher? Niemand war 
gefehen worden und niemand konnte es fagen. Doch ed war nichts zerftört, 
fonft hätte die Gemeinde eine ſchwere Buße bezahlen müfjen. jeder bot jegt 
jeine Hülfe an; und in ein paar Stunden war der Zug wieder in Bewegung 
gefeßt (die Verwundeten und Gefangenen waren verforgt und gefpeift wor: 
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den). Seitdem war die ganze Strede bis zur nächſten Station Tag und 
Nacht mit Wachen verfehen. 

Unfer Militärarzt, der immer erft die Speiſen Eoftete, ehe fie den 
Kranken gebracht wurden, ſprach mit danfbarer Anerkennung von den Ein- 
richtungen der Frau Schmidt. Und wirklich, auch mir ſchien, ald ob Einige, 
die gerade aus den Tuphugkofpitälern bla und ſchwach angefommen waren 
und faum geben fonnten, oder noch Spuren der Pocken an fich hatten, fchnell 
ftark und gefund würden; und e8 Fam jetzt auch viel häufiger vor, daß die 
Leute ganz gefund wieder zu ihrem Negiment zurücdfehrten. 

Es war fo eingerichtet, daß die bedeckten Wagen, die neue Gonvalesfcen- 
ten brachten, zugleich die, welche fortgingen, beförderten, und fie alfo nicht 
der Kälte und dem ermüdenden Marfche ausgefest waren. Eines Tages kam 
ed nun vor, daß 22 Leute, die mit dem nächſtankommenden, angekündigten 
Zuge befördert werden follten, Befehl befamen, ſich für die Reife zu rüften. 
Sie famen zu mir, um fich alle Arten Unterfleiver, wie Soden, Hofen, wollene 
Hemden und Jacken zu holen, die wir vorräthig hatten. Auch wollten fie 
ihre Brodſäcke verfehen und ihre „Feldflaſchen“ mit Branntmwein gefüllt 
haben; und dann gaben wir ihnen noch (befonderd unfern Lieblingen) Cigar- 
ren, Tabak, Qumpenzuder und geröftete Kaffeebohnen mit. Aber es verging 
geraume Zeit und die Magen Famen nicht; die Ubreife wurde alfo mehrere 
Tage verfchoben. Als ich in diefer Nacht in den unteren Räumen nachſah, 
ob auch alle Richter aus wären, fah ich einen Soldaten in gefpeniterhaftem 
Gewande unjhlüffig auf der Treppe ftehen. Er ſah todtenblaß aus und 
ſchien nicht zu willen, mo er war. ich beachtete ihn weiter nicht und fette 
meinen Weg fort. ALS ich wieder herauf Fam, jtand mein Freund noch immer 
auf derielben Stufe. — „Was wollen Sie, lieber Mann?“ Keine Antwort. 
„Sind Sie krank?“ Dafjelbe Schweigen. Ob er nachtwandelte? Es ſah fo 
aus. Ich nahm ihn alſo an der Hand, führte ihn wieder (er folgte mir ohne 
MWiderftand) in die Nähe feine® Krankenſaales und fagte zu ihm: „So, nun 
gehen Sie in Ihr Zimmer zurück!“ aber der Menſch rührte fih nicht. — 
„Bedürfen Sie des Doetors?“ Mieder Feine Antwort. — Die Nachtwachen 
waren gerade wie die Polizei: fie find nie bei der Hand, wenn fie am nöthig- 
ften find. Sch Elopfte deßmwegen an der Thüre des Chirurgen, erzählte ihm, 
was vorgefallen und ging dann hinauf zu Herrn Müller, der unruhig und 
fiebernd war. Ich blieb die Hälfte der Nacht bei ihm auf und hörte nichts 
mehr von dem nächtlichen Wanderer. — Am nächſten Morgen wurde ich zum 
Dr. Meyer befohlen. — „Sie gaben den zweiundzwanzig Leuten, die geftern 
Abend abreifen follten, Branntwein?” fragte er. — „Sa, Herr Stabsarzt, 
Ihren Anordnungen gemäß.“ — „Richtig, ich Fonnte nicht die Folgen voraus— 


fehen: es haben nämlich verfchiedene unter ihnen den Inhalt ihrer Feldflaſchen 
Grenzboten IL. 1871, 109 
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geftern Abend geleert und fich betrunfen. Der Menſch, dem Sie geitern 
Nacht begegneten, wandelte nicht im Schlafe, fondern war in einem ſchweren 
Zuftande ver Betrunfenheit; er hat fih fo krank gemacht, daß er wenigſtens 
acht Tage das Bett hüten muß; aber die Anderen müljen bejtraft werden,“ — | 
„Wie?“ — „Drei Tage lang befommen fie weder Wein, noch Gigarren; 
und wenn fie fortgehen, füllen Ste ihnen zwar ihre Flaſchen, aber — mit 
MWafjer.* — Die Schuldigen gehörten zum Saal Nr. 7. Ihre Strafe wurde 
vollzogen. 

Die Inſpectionsbeſuche des Delegirten hatten Feine beftimmte Zeit. 
Dod es mar immer für unfere Amour propre ein Gegenitand der Genug: 
thbuung, wenn der Inſpector fih recht befriedigt über dad Ganze ausſprach 
und es fein „Muiteripital“ nannte Frau Schmidt verdiente auch wirklich 
diefed Lob, denn ihr Bezirf war wirklich ein Wunder von Reinlichfeit und 
Drdnung. Die zwei Militärköche waren ausgezeichnete Burfche, obgleich fie 
mandymal das Temperament ihrer „Chefeſſe“ erhisten. Die Scheuerfrau fagte 
mir wirflih einmal: „C'est une excellente femme, mais elle s’emporte 
comme une soupe au lait!“ 

Sonntag Nahmittagd hielt ein Feldkaplan (einer der beredetiten Men: 
fchen, die ich je gehört habe) in dem größten Krankenſaal Gottesdienft. Diejer 
dauerte ungefähr eine halbe Stunde und beftand aus fehr gutem Kirchenge 
fang ohne Begleitung, einem unvorbereiteten Gebet und einer Predigt. Die 
Ratienten aus dem Spital in Chäteau Bruyeères Famen herüber und alle, 
Katholiken wie Proteftanten, nahmen an dem Gottesdienit Theil. Die, welche 
nicht jtarf genug waren, blieben auf ihren Betten figen; die Andern ftanden 
freisförmig um den Tiſch in der Mitte des Zimmers, worauf dad einzige 
Buh aus dem der Kaplan fchöpfte, die Bibel, lag, Es war rübrend 
die gefpannte Aufmerkſamkeit diefer Menfchen zu fehen, die mit gejenktem 
Blide daftanden. Unter den Soldaten war auch ein großer Ulan, der erft 
kürzlich angekommen war und ſehr blaß und ſchwach ausſah; er hatte Typhus 
und Ruhr gehabt. Als nun der Kaplan ſie auf die Dankbarkeit hinwies, 
die ſie Gott gegenüber haben müßten, nicht nur weil er ihnen Erfolg ge— 
währt hätte, ſondern auch weil fein beſonderer Segen fie vor dem ſchrecklichen 
Ende fo vieler Kameraden bewahrt hätte, und die Hoffnung auf einen baldigen 
Frieden ausſprach, damit fie alle in ihr „Vaterland“ und zu ihren Yami- 
lien zurückkehren könnten — da hörte man gar manches Schluchzen. Als id 
auffab um mir diefe einfache, aber doch fo impofante Scene zu betrachten, 
ſah ich, wie der große Ulan immer weißer wurde, und die blauen Ringe um 
feine Augen immer dunkler; im Augenbli drauf ſchwankte er nach vornen, 
zwei Krankenwärter bielten ihn und brachten ihn in den nächſten Saal. Ich 
holte Eis und Auffchläge und ging an fein Bett, worin er ganz bewußtlos 
lag. Die Beredtjamfeit des Kaplans und die Erwähnung der „Heimath“ 
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waren zu viel für ihn — und doch war ed Einer von jenen Ulanen, von 
welchen man in Frankreich fagte: „qui il n'y avait rien de sacr& pour 
ces gens lä!“ 

Die Zahl unferer Patienten, die ſich auf fünfzig reducirt hatte, war jest 
wieder plößlich geitiegen, da das Lazareth in Gorbeil, ein Theater, niederge 
brannt war. Das Parterre und die Bühne, welche mit Betten beftellt waren, 
waren durch einen „ealorifere* geheizt und von einem Franzofen errichtet. 
Eines Morgens als der Chirurg bemerkte, daß der „Chauffeur“ viel ſpäter 
wie gewöhnlid kam und die Patienten fehr über Kälte Elagten, verwies er 
dem Schuldigen feine Unaufmerfjamfeit; in weniger ald einer halben Stunde - 
aber brady euer durch Ueberhitzung des caloriföere aus. Die folgende 
Scene ftellte mir Frau Louit als ſehr fchredlih dar: Die Kranken, 
aus Wurcht bei lebendigem Leibe zu verbrennen, ftürzten wild auf die 
Strafe —, und die Angftrufe der Verwundeten, die nicht gehen konnten 
— dad Kniltern der Flamme, das Krachen der Balfen, alles das zuſam— 
men hätte felbjt die Herzen der Tapferften mit Schreden erfüllt. Doch 
es ging alles jo fchnell und glüdlich vorüber, daß nicht ein Leben verloren 
war; grade als der letzte Verwundete hinaus getragen war, wich die ‘Dede 
und nad einigen Augenbliden war von dem hölzernen Gebäude nur noch 
dampfende Aſche zu fehen. Cinige hatten fogar die Geiftegegenwart gehabt 
an die Rettung der „caisse* zu denfen; aber alle Betten, Wäfche, Inſtru— 
mente und Medicamente waren ein Naub der Flammen geworden. Manche 
jagten, daß der „Chauffeur“ abſichtlich den „calorifere* überheizt hätte, aus 
Aerger, daß der Chirurg ıhn grob behandelt hatte. Aber viele, zu denen au 
ich gehörte, hielten für wahrfcheinlicher, daß ed „par surcroit de zele“ ge 
(hab, weil der Mann die verlorene Zeit nachholen wollte Denn ich glaube, 
dag nur ein wirklicher Feind zu foldhen Mitteln greifen kann um fich zu 
rächen. Diefe Anficht der Sache theilten auch die mit dem nächſten Zug an— 
fommenden Wichter und fo murde der Franzofe von allen böfen Abfichten 
freigeſprochen. Nichts kann Einen vorfichtiger und klüger bei Ähnlichen Vor: 
füllen machen, als eine ſolche Kataſtrophe. So mahnte au mich diefer Brand, 
augenblidlich die Schornfteine in unferem Lazareth fegen zu laffen, denn ich 
wußte, daß dies feit dem Anfange ded Winters nicht mehr geichehen war. Der 
„fumiste*, aus einem einige Meilen weit entfernten Dorfe, wurde beftellt, 
und diefer fam mit den unvermeidlichen kleinen Savoyarden (ed müſſen nur 
wenige Savoyarden in ihrer Heimath bleiben, denn fie ſcheinen überall Schorn- 
fteinfeger und Schleifer zu fein). Als die fleinen Kerls von ihren Iuftigen 
Regionen herabgeitiegen waren, fagten fie aus, daß es hohe Zeit gemefen 
wäre, die Schornfteine, befonders in den oberen Stodwerfen zu fegen. Aber 
am nädjten Tag war es unmöglich die Küchenräume zu benußen. Der 
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Schlot hatte offenbar mandherlei Biegungen, Winkel und Eden, bevor er 
zu Tage trat, und ald er ausgefegt worden war, hatte fi der Ruß offen 
bar dort angehäuft und eingenijtet, jo daß der Rauch, als er feinen Durd- 
gang fand, wieder zurüdfam und die Küchen zum Erſticken füllte. Es wurde 
wieder nach dem „fumiste* geichidt, aber er Fam nit. Am Morgen be 
Flagte fib der Chirurg, daß das Eſſen verräudhert war — fein Wunder! Ein 
anderer Bote wurde zu dem Schornfteinfeger geſchickt, der auch verfprach gleich 
zu fommen; doc er Fam nicht. AZulest ging ich zum Chirurgen: — — „Der 
Rauch unten tft nicht zum Aushalten,“ fagte ih; — „wir müſſen die Fenſter 
often laflen; der „fumiste* fommt nit, Frau Schmid und ihr Gehülfe haben 
gefchloffen; und wenn nicht gleich etwas gejchieht, Eönnen die Patienten Feine 
Suppe befommen!* — “Gehen Sie“, erwiederte der Chirurg, und jagen Sie 
zweien diefer Soldaten, die unten Holz fügen, daß fie ihre Uniform anziehen, 
ihre Gewehre nehmen und den Burfchen gleich fofort gefänglich herführen“. 
In weniger ald einer Stunde Fam der Gefangene zmwifchen feinen zwei 
Wachen, und ſah fehr verdonnert aus; hinter ihm famen die zwei Eleinen 
Feger, ganz blaß vor Schreden, an. Als fie in der Küche waren, blieben die 
Soldaten ald Wache an der Thür, bis der Rauchfang auseinander ge 
nommen, gereinigt und wieder an Ort und Stelle gebracht, ja bis das 
Feuer angezündet war, und gut zog. Dann begleiteten fie die „Mifjethäter" 
bi8 an das Thor und entließen fie. ESchluß folgt.) 


Berliner Briefe. 


Berlin, den 18. November. 


Wenn Stahl heute noch Iebte, fo müßte er feine Freude an Dem haben, 
mas er bei uns fähe und hörte. Auf der ganzen inte der öffentlihen Mei 
nung tönt, wie der Nachklang von jentm berühmten Worte: die Wiſſenſchaft 
muß umkehren! Von der Wilfenihaft zwar fpriht man im Augenblid nicht, 
aber die ganze mwirthfchaftliche Geſetzgebung der letzten Jahre, die noch vor 
wenigen Monaten der Gegenitand allgemeinen Preiſes war, die als dad Pro— 
duct der tiefiten Weisheit der Negierung und des Parlaments gerühmt wat, 
fol auf einmal nichts taugen, foll eine Mebereilung fein, welche möglichſt 
rafch wieder gut gemacht werden muß. Die Auflöfung verbreitet ſich durd 
alle Klaffen der Gejellibaft, das rothe Geipenit, vor welchem Romieu den 
Franzoſen fo viel Ungit einjagte, daß fie ſich den Staatäjtreich gefallen ließen 
und das in den Tagen der Commune ſich aller Welt in feiner Wirklichkeit 
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gezeigt Hat, iſt längft über die deutfche Grenze gefchritten. Was Noth thut, 
ift Umkehr, Gliederung, Ordnung der Gefellfhaft und Niemand veriteht dag 
Lied davon fo funftwoll zu fingen, als die Kreuzzeitung; fie hat e8 ja oft 
genug gefungen. Aber fie findet heute Zuftimmung in Kreifen, auf deren 
Beifall fie früher niemals rechnen Eonnte. Die Parteien find ſich in den letz— 
ten Jahren ohnedies näher gerückt, die Unterfchiede find weniger ſcharf ge 
worden, und da nad) wie vor die Kreuzzeitungspartei die einzige ijt, welche 
durch ein Klaſſen-Intereſſe geeinigt wird, fo bleibt fie — troß aller äußerlichen 
Veränderungen — im inneriten Wefen unverändert, und wenn die Liberalen 
Fehler machen, fo können fie ganz ficher fein, daß diejelben von der anderen 
Seite beſtens benußt werden. 

Den erften Anftoß zu dem Reactionsfieber hat befanntlich nicht unmittel- 
bar der Socialismu® gegeben, fondern der lautſchallende Ruf nah Sittlich- 
keit. Lange genug hatten die Berliner mit Kaliſch jpottend gefagt: Berlin 
wird Meltjtadt! und hatten fih damit über alle großen und Eleinen Xeiden 
getröftet, welche das Wachsthum der Stadt über Jeden verhängt, der dag 
Süd hat, ihr anzugehören, von der Wohnungsnoth an, big zur fchlechten 
Milch. Daß fih im Laufe der Jahre der Standard der öffentlichen Tugend 
gehoben, fann man allerdings nicht behaupten, aber die Sahe mar gegangen, 
wie es mit dem Kalbe des Krotoniaten ging. Das Uebel wurde alle Tage 
etwas größer, ohne daß man es recht merkte. Endlich genügte ein ganz un- 
bedeutender Vorfall, wie er in diejer Zeit ähnlich unzählige Mal vorgekom— 
men war, das Gefäß zum Ueberlaufen zu bringen. Bon allen Seiten er- 
fhollen Anklagen gegen die Polizei, welche ihre Pflicht nicht erfüllt habe, 
und der 'biedere Provinziale mußte glauben, daß Berlin ein Pfuhl des Laſters 
geworden jei. Die Agitation "war in gewiſſen Grenzen ganz nützlich. Ein 
paar Bolizeipatrouillen des Abends, ein paar Revifionen in gemiljen Xocalen, . 
ein paar Conceffiondentziehungen reichen hin, und haben zum Theil ſchon 
bingereicht, äußerlich den Zuftänden einen befjern Anjtrich zu geben. Ob das 
auf die Dauer helfen wird, namentlih ohne eine bedeutende Vermehrung der 
PVolizeifräfte, ob, wenn ein ftrengered Polizeifyitem eingeführt wird, nicht 
alsbald die Klagen über Beläftigungen und Eingriffe in die perfönliche Frei 
heit, an die Stelle der jegigen Klagen über zu große Freiheit ertönen würden 
— mögen Die beantworten, welche fih einigermaßen der Verhältniffe in 
den fünfziger Jahren erinnern. 

Jedenfalls ift unleugbar, daß die Liberalen zuerst den großen Klage 
ihrei erhoben zur Freude von „Germania“ und „Sreuzzeitung“, welche beide 
volllommen darin einverftanden ift, daß umgefehrt werden muß; nur über 
die Mittel herrſcht zwiſchen ihnen einige Meinungsverfchiedenheit. Auf dem 
wirtbichaftlichen Gebiete ſchloß fich diefen Beiden auch die „Norddeutiche All— 
gemeine Zeitung“ an, in welcher der Socialismus eine Privatdomäne des 
Herausgebers ift, der nicht müde wird, den „Liberalismus“ zu befämpfen. 
Das hat er ſchon lange getban und das Concert würde nichts zu bedeuten 
haben, wenn es nidht an eine gefühlvolle Saite träfe. Aber jo ſchön 
die Gewerbefreiheit und das Affociationsrecht in der Theorie find, jo ift in 
der Praxis die Concurrenz und der Strife für den e8 trifft, fehr unangenehm. 
Befonderd die Strikes. Für diefe Strifer ift nicht? heilig: felbft die Geheime 
Dberhofbuhdruderei haben fie nicht refpectirt und viele hundert Damen ge- 
fränft, denn megen des Strike's konnte die lange Lifte der Ordensverleihungen 
an Damen, welche der Staatsanzeiger brachte, nur In Eleinen Portionen fort 
gefeßt werden. Der Bourgeoid hat auch ſchon in eminenter Weisheit heraus- 
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gefunden, daß die Strifed zu gar nichts führen, denn wenn alle Preife ftei- 
gen, fo hat der Arbeiter zulegt nicht mehr als vorher. 

Nichts ift Teichter zuzugeben, als daß die Arbeiter recht oft über das Ziel 
binaugfchiegen, daß die Strifed manchmal unbillig und fogar miderfinnig 
find, daß befonderd die Sorialdemofraten, ob fie zur Fraction Tölcke oder 
DBebel-LiebEneht gehören, unangenehme Leute find, mit denen man nicht 
gern umgeht, wenn man nicht gerade muß — aber troß alledem muß man 
die Dinge nehmen, wie fie find. Der Gedanfe, die wirthichaftliche Geſetz- 
gebung der letzten Jahre rüdgängig machen zu wollen, ja felbft nur zu be— 
Ichränfen, iſt eine "Abfurdität und alle Armeen und Poliziſten der Welt 
würden nicht binreichen, um eine „foriale Gliederung” wieder herbeizuführen. 

Soll man deghalb verzweifeln? MWird die Welt zu Grunde gehen, weil 
e8 ung unbehaglich wird? Bisher hat fih die Menfchheit in ſolchen Yagen 
immer ſelbſt gebolfen. Aus wilden, chaotiſchen Zuftänden haben fich wirklich 
neue Organifationen gebildet. Auch wir befinden und in einer folhen Gäh— 
rungdepohe. ine Drganifation wird daraus unzweifelhaft hervorgehen, 
aber ficher Feine, für die man dad Mufter nur aus der Vergangenbeit zu 
nehmen braudt. Und es iſt außerdem geforgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Wenn die Arbeiter heut übermüthig ſind, ſo kommt es 
daher, daß wir in einer Periode beiſpielloſen Aufſchwungs uns befinden. Die 
Nachfrage nach Arbeitöfraft ift viel größer ald das Angebot und der Arbeiter 
jtellt danach feine Forderungen. Sollte, was Gott verhüten wolle, einmal 
eine Zeit ded Rückgangs kommen, jo mürden diefelben Arbeiter frob fein, 
wenn fie nur die Lebendnothdurft verdienten. 

Aber es geht mit den großen Reformen den Bölfern, mie e8 den Juden 
erging. Bet den erften Unannehmlichfeiten, ‚welche die neue Freiheit bringt, 
jehnen fie ſich ſtets nach dem Fleiſchtöpfen Aegypten zurüd. Womit nicht 
gejagt fein foll, daß mir gerade dem gelobten Lande ie a 


— o. V. — 





Pie direcken Dampfſchiffverbindungen zwiſchen Deutſch— 
land und Weftindien und deren Venutzung zur 
Sorrefpondenz- Beförderung. 


I. Route Bremen:Eolon. 
Die Schiffe des Norddeutfchen Lloyd in Bremen courfiren zur Zeit 


mie folgt: 
A. Aus Bremen am 7.d. * B. Aus La Guayra am 7. d. M. 
in Southampton = 10. in WBuerto Gabello -» 9. 
St. Thomas 23. » : Gavanilla u 17: 
Colon . 28. ⸗ - Golon = 21; 
Savanilla a : ©t. Thomad + 25. — 
« MBuerto Gabello » 5. : « Southampton =» 7. «= 
: Ka Guayra : 6» «e Bremen - : 10. « 
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In Panama ift Anſchluß an die am 1. jedes Monat? nad der Weſtküſte 
von Süd-Amerifa abgehenden Dampfer vorhanden. 


I. Route Hamburg-Colon. 


Der Fahıplan der Schiffe der Hamburg-Amerifanifchen Badetfahrt-Actien- 
Geſellſchaft in Hamburg iſt folgender: 
b) 


A. Aus Hamburg am 23.0. WM. DB. Aus Colon am 4/5. d. M. 
in ©t. Thoma® = 15. - in Euragao I — ——— 
La men s 17. > -Puerto Gabello » 9. -» 

« Muerto Gabello » 19. : : Sa Guayra 10.⸗ 
« Guragao :s 21. - : Xrinidad u: t- 
: Golon : 20. Plymouth 30. » 


In Panama beſteht Anſchluß an die am 25. jedes Monats nad) der Weſt— 
füjte von Süd-⸗Amerika abgehenden Dampfer. 

Nach Maßgabe dieſer Fahrpläne hat die Bremer Linie ihren Hauptwerth 
für die Correſpondenz-Beförderung nach und aus Central-Amerika und der 
Weſtküſte von Süd-Amerika, die Hamburger Linie für die Correſpondenz-Be— 
förderung nach und von Venezuela. Seitdem die Schiffe beider Linien auf 
der Hinfahrt in St. Thomas anlegen, iſt eine monatlich zweimalige directe 
Boftverbindung zmwifchen Deutfchland und Wejtindien gewonnen. 

Dit den gedachten Schiffen werden gewöhnliche Briefe, Zeitungen und 
fonftige Drudjachen, fowie Waarenproben nad folgenden Ländern ıc. ver: 
jandt: Bolivia, Chili, Eeuador, Peru, Coſta-Rica, Nicaragua, Guatemala, 
Honduras, St. Salvador, Venezuela, den Bereinigten Staaten von Colum— 
bien und Weſtindien. Recommandation ift nicht zuläſſig. Sämmtliche Cor- 
refpondenzen unterliegen dem ranfirungszwange bis zu dem betreffenden 
Ausſchiffungshafen. 

Zur Vermittelung des Correſpondenzverkehrs werden Seitens der Ober— 
Poſtämter in Bremen und Hamburg folgende Briefpackete gefertigt. 

A. Von Bremen 
1. nach Colon für die dortige Britiſche Poſtagentur mit der Correſpon— 
denz nach Greytown und der Weſtküſte Süd-Amerikag, 
ebendahin für die Landes-Poſtanſtalt in Colon mit der Correfpondenz 
nach Kolumbien und Gentral-Amerifa, 


nah Savanilla an die Agenten des Norddeutfhen Lloyd mit 


: ee der bezüglichen Gorrefpondenz für Venezuela. 


.« St. Thomas an dad dortige Britifche Poſtamt mit der Corre— 
fpondenz für Weftindien erel. St. Thomas und 
. ebendahin an das Dänijche Poſtamt in St. Thomas mit der für diefe 

Inſel beftimmten Gorrejponden;. 

B. Von Hamburg. 

Briefpadete nad) Colon, Puerto Gabello, Ya Guayra und St. Thomas 
wie ad 1. 2. 4. 5. 6. und 7. außerdem nad) Guragao an das dortige Nie 
derländifche Poſtamt mit der Korrejpondenz für dieſe Inſel. Die Hamburger 
Kartenfhlüffe nad) Wuerto:-Gabello und La Guayra nehmen die dortigen 
Agenten der Hämburger-Amerifanijchen PBadetfahrt-Actien Gejelfchaft, in Em- 
pfang. Um diejenigen Gorrejpondenz aus Wejtindien, Central: und Süd» 
Umerifa, welcye mit den Hamburger Schiffen Beförderung erhält, in der Rich— 
tung nad) Deutjchland eine größere Beſchleunigung zu fichern, werden die 
Briefpadete von den Schiffe-Capitainen in Plymouth an die Britifhe Boft- 
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verwaltung abgegeben und auf dem Landwege durch England und Belgien 
befördert, wodurch die Gorrefpondenz um mehrere Tage früher nad) Deutſch— 
land gelangt, ald wenn fie erit in Hamburg gelandet würde. 

Neuerdings werden mit den Bremer Ployddampfern au die Engliſch— 
Meftindifchen Posten befördert. Diefelben werden au8 Southampton am 10. 
jeden Monats abgefertigt. 

Um die Agenten beider Gefellihaften in den Stand zu ſetzen, Briefe ıc. 
nah Deutichland, welche die Abfender zu franfiren wünſchen, annehmen zu 
fönnen, find die Agenten des Norddeutichen Lloyd zu Colon, Savanilla, 
Ruerto-Gabello und Sa Guayra fomwie die Agenten der Hamburg-Amerifa- 
niſchen Badetfahrt » Actien- Gefellihaft zu Colon, Buerto: Gabello und La 
Guayra mit Briefwaagen und einem Beftande Norddeutſcher Freimarfen ver- 
ſehen worten, fo daß jest die Möglichkeit geboten ift, von den genannten 
Drten aus völlig franfirte Briefe nady Deutfchland abzufenden. 

Ursprünglich war e8 in Folge der hoben Forderungen, welche der Nord» 
deutjche Lloyd für die Seebeförderung erhob, — diefelben, welche den Eng- 
liſchen Gefellfhaften gezahlt werden, — nicht angänglich, das Porto niedriger 
zu normiren, ald ed noch jeßt für den Verfendungdmeg über England beſteht. 
Nachdem jedoch die Direction der Hamburg: Amerifaniichen PBadetfahrt-Actien- 
Gefellfchaft in entgegenfommender Weije fi) mit der Hälfte der an den Nord: 
deutfchen Lloyd gezahlten Bergütungsfäge zufrieden geitellt erklärt und der 
Norddeutfche Lloyd demgemäß feine Forderungen herabgefegt hatte, ift e8 der 
Deutſchen Reichs-Poſtverwaltung möglich) geworden, das Porto wie folgt zu 
ermäßigen: 
für Briefe nah Venezuela, Columbien und Gentral-Amerifa (excl. Greytown) 
fowie nad St. Thomas von 11°, Gr. im Frankirungdfalle und von 14'/, Gr. 
im Nichtfrankfirungafalle auf 6 Grofchen pro Roth, 
für Briefe nach Weftindien (excl. St. Thomas, wohin das Porto nur 6 Gr. 
beträgt), von 11%, Gr. bezw. 14'/, Gr. auf 9 Gr., 
für Briefe nach Bolivia, Chili, Geuador und Peru von 16°, Gr. bezw. 
19%, Gr. auf 12 Gr. pro Loth. 

Es macht hierbei feinen Unterfhied, ob die Sendungen frantirt find 
oder nicht. 

Meitere Bortoermäßigungen ftehen in naher Ausſicht. — 


Vom deulſchen Reichskag. 


Berlin, den 20. November 1871. 


Um 11. November gelangte die lange und vielbeſprochene Münzvorlage 
im Neichdtag zur erften Berathung. Man mußte vor Allem gefpannt fein, 
ob vom Tifch des Bundesrathed aus die gerechten Bedenken ihre Widerlegung 
finden würden, welche die Vorlage in ihrer urfprünglichen Gejtalt fait allent- 
halben erregt hatte. So. wie die Vorlage aus dem Neichefanzleramt an den 
Bundedrath gefommen war, hatte fie nicht nur Bedenken, fondern vielfaches 
Gritaunen hervorgerufen. In Nord und Süd waren Stimmen laut gewor- 
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den mit dem Rufe: Man jieht, fobald einer Maßregel ihres technifchen Cha- 
rakters megen die Einficht des Reichskanzlers fehlt, kommt nichts zu Tage, 
als zaghafte Halbheiten, ein gefährliches: waſche den Pelz und mad’ ibn 
nicht naß. 

Sm Bundesrath ift nun zwar die Münzvorlage des Reichskanzleramtes 
in wefentlichen Beziehungen verbeffert worden, aber e8 bleiben der Bedenken 
noch immer genug übrig. Sehen wir zu, was die Verhandlung zur Bes 
rubigung geleiitet bat. Wir wollen uns jedoch in diefer Frage nicht, wie 
jonft, dem Gange der Verhandlung Schritt für Schritt anfchliegen. Wir 
wollen vielmehr den Stoff nad) den einzelnen in Frage fommenden Geficht3- 
punkten ordnen. 

Die erſte Frage, die fich bei der Gründung eines deutjchen Münzſyſtems 
erheben muß, lautet: Soll bei der Wahl des deutfchen Münzfyitemes ein fünf: 
tig zu erreichendes Weltmünziyitem in’s Auge gefaßt werden ? 

Man meiß, wie fih um diefen Punkt, bevor die jetige Münzvorlage er 
ſchien, verfehiedene Parteien gebildet hatten. Der Präfident des Reichskanzler— 
amtes berührte die Frage in feinem Einleitungsvortrag. Er fagte ungefähr: 
e8 habe fich in den 60er Jahren eine bemerkenswerthe Neigung zu einer inter- 
nationalen Goldmünze gezeigt. Seit der am Schluß des Jahres 1865 erfolg- 
ten lateinifhen Münzconvention zwifchen Frankreich, Belgien, Stalien, der 
Schweiz, welchen Ländern drei Jahre fpäter Griechenland binzutrat, gewann 
diefe Neigung einen feiten Anhalt und im Jahre 1867 verhandelten die Ver: 
treter aller ciwilifirten Nationen zu Paris über eine internationale Goldmünze. 
Uber bald, fo fuhr der Präfident des Reichskanzleramtes fort, zeigte fich die 
Macht der Verhältnifje ftärfer, ald der ideale Zug nach Münzeinigung, und 
die Verhandlungen zu Paris verliefen in der Hauptfache ohne Ergebnif. Seit 
der Gründung des norddeutfchen Bundes lag den Mitgliedern defjelben die 
Trage vor, ob fie bei Schaffung eines nationalen Münzſyſtems den fünftigen 
internationalen Charakter dejjelben in Ausficht nehmen follten. Der Präfident 
machte an diefer Stelle feines Vortraged aufmerffam auf den Unterfchied zwi— 
fhen Münzen einerfeit8 und Maaßen nebit Gewichten andererfeitd. Die leb- 
teren find in der That nichts als Größenbeftimmungen, an denen Werthe 
nad) Umfang und Schwere gemefjen werden. Münzen aber find beides, Werth. 
zeichen und zugleich concrete Werthgeftalten. Aus diefem Unterfchied wollte 
der Präfident folgern, daß ein internationale® Maaß- und Gewichtsſyſtem 
empfehlenswerth jein könne, während ein internationale® Münzfyitem noch zu 
den unerreihbaren Wünfchen gehöre. 

In diefer allgemeinen Geltung kann auch Niemand den Cab beftreiten. 
Aber ift e8 wahr, daß ein internationaled® Münzſyſtem heute noch zu 
den nicht zu erreichenden Dingen gehört? Der Präfident machte folgende 
Schwierigkeiten gegen die Erreichbarkeit geltend. Die Regierungen, welche 
Münzen ausprägen, müffen zugleih verpflichtet fein, für eine vollwichtige 
Girculation zu forgen; mit anderen Worten: Die Regierung, welche die Mün- 
zen jchlägt, muß die im Verkehr zu leicht gewordenen Stüde an ihren Kaffen 
gegen vollmerthige Stücde eintaufchen, jo lange diefelben — fo muß man 
binzufegen — nicht eine ein gejeglich beitimmtes Gewicht überfchreitende Schmä- 
lerung erfahren haben. Denn ohne einen ſolchen Zuſatz würde bald ein Ge- 
Ihäft damit gemacht werden, Goldmünzen, bi8 auf ein Minimum befchnitten, 
an, den Staatdfaffen gegen vollwichtige einzutaufchen. Herr Delbrück meinte 
nun: ſchon die Pflicht, eine vollwichtige Cireulation aufrecht zu erhalten, be 
dinge die Nothmendigfeit, von einem internationalen Münzſyſtem abzufehen, 
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oe ein auf die nationalen Grenzen bejchränftes ausſchließlich im Auge zu 
ehalten. 

Iſt das aber ein richtiger Schluß? Sicherlih müßten alle Mitglieder 
einer internationalen Münzconvention fich unter einander verpflichten, daß jedes 
Mitglied die mit feinem Stempel ausgegebenen internationalen Münzen inner: 
halb einer gewiffen Grenze der Bejchädigung und Gemwichtöverminderung an 
feinen Gafjen eintaufht. Wäre died aber etwas Unmögliches? Es gäbe auch 
nod andere Wege einer nationalen Münzconvention. Die Einlöfung der 
verminderten Stüde könnte für gemeinfchaftlihe Rechnung geichehen. Die 
internationalen Münzen könnten auch einen einheitlichen Stempel tragen und 
die Quantität der von jedem Gonventiongmitglied audzugebenden internationa« 
len Münze könnte einer gemeinfchaftlichen Beauffichtigung unterworfen werden. 

Dan fagt nun wohl: das find alles jchöne Träume! Dasjenige Mit- 
glied einer folchen Konvention, welches beifpieldweife einen Krieg im Schilde 
führt, wird in der eg alle Schranken der Convention umgehen 
und zugleich das Vertrauen, welches ihm die Convention fichert, zum Schaden 
anderer benußen. 

Wir aber fagen: es ijt Gefpenfterfurht, an ſolche Wahrfcheinlichfeiten 
zu denfen. Dad Mitglied einer von mächtigen Genoffen gebildeten inter: 
nationalen Convention fann nicht in einer folchen Weije das are feiner 
Verbündeten mißbrauchen, ohne ſich die Erecution de8 ganzen Bundes zuzu- 
ziehen. Eine internationale Müngzconvention, an der, wenn auch nicht die 
ganze Welt — dies ift freilich ein leerer Traum — fondern nur einige Groß— 
mächte Theil nähmen, wäre vielmehr von allen Mitteln dag am meiften 
praftifche, einem Theil der Welt einen guten Frieden zu fichern. 

Die wahre Schwierigfeit einer internationalen Münzconvention in grö- 
Berem Styl liegt nicht in der Gefahr, dag ihre Segnungen muthwillig miß- 
braucht und gefährdet werden fünnen, fondern vielmehr in den Hindernifjen, 
die ihrem Zuftandefommen entgegentreten. Da glauben wir aber allerdings, 
daß, wenn dem deutfchen Reichskanzler die Frage eines internationalen Münz- 
ſyſtems, die er für eine technifche und merfantilifche halten mag, nach der 
Seite ihrer politifhen Segnungen aufgegangen wäre, er die unerfchöpflichen 
Handhaben feines fruchtbaren und energifchen Geiftes an ihre Löſung geſetzt 
haben würde. So mie die Dinge liegen, müſſen wir nun freilich auf das 
internationale Münzipitem verzichten und dies vielleicht für eine Yeitdauer, 
die ſich unferem fterblihen Blick entzieht. Alle Welt beruhigt ſich dabei, an- 
gefichts der Schwierigkeiten, die fo recht gemacht find, dem Alltagsfinn einzu- 
leuchten. Man fühlt fich verfucht, bet diefem Anblick audzurufen: die Ver: 
finfterungen und Erleuchtungen des Fürften Bismarck find die Marfiteine 
jeiner Zeit. Wo er nicht hell fieht, da bleibt die Zeit Furzfichtig in der 
Mittelmäßigkeit teen. Wäre dem Fürften die Münztechnik binlänglich ge- 
(äufig gewejen, um fie mit feiner Politik zu combiniren, fo wäre er vielleicht 
der Begründer einer welteuropäifchen Solidarität und einer mwefteuropäifchen 
Friedensära geworden — trog Franfreichd nimmerruhendem Grol. An der 
Solidarität des mwefteuropäifchen Geldmarfted hätte fich diefer Grol gebrochen, 
den in feiner nationalen Iſolirung feine Vernunft befänftigen fann, den in 
derfelben Fein Wall von Bajonetten uud Gußitahlblöden von einem Verzwei— 
flungsframpf zurüdhalten wird. Tröſten wir und damit, daß es feinem 
Theil der fterblihen Menfchheit jemals irgendwo zu gut werden darf. 

Wenn man von dem Gedanken einer internationalen Münzconvention 
abjehen muß, dann ift es freilich Leicht, die gleichwerthige Ausprägung unferer 
fünftigen Hauptgoldmünze mit irgend einer bejtehenden ausländifchen Gold: 
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münze zu volderlegen. Denn natürlich würde eine folche Gleichwerthigkeit 
nur dann Sinn — wenn man die analoge ausländiſche Goldmünze, 
beiſpielsweiſe das franzöſiſche 25 Frankſtück, im inländiſchen Verkehr regel: 
mäßig zuließe. Ohne Convention würde dies nun ſeine Gefahren haben, und 
ohne erſtere mag es beſſer fein, von jeder Uebereinſtimmung unſerer Haupt— 
goldmünze mit einer ausländiſchen abzuſehen. Miniſter Delbrück brachte gegen 
dieſe Uebereinſtimmung noch die Schwierigkeit einer Umrechnung ſämmtlicher 
bei uns in Silber eingegangenen Verbindlichkeiten vor: eine Schwierigkeit 
welche ſogar Verluſte zur Folge haben müſſe. Wir vermögen dieſe Schwierig— 
keit freilich nicht einzuſehen. Wenn beiſpielsweiſe das künftige 10 Markſtück 
anſtatt, wie beabſichtigt iſt, im Werthe von 6 Thlr. 20 Sgr. vielmehr nad) 
dem Vorſchlage des Abgeordneten Mohl im Werthe von 6 Thlr. 221, Sgr. 
ausgeprägt worden wäre, wodurch es dem 25 Frankſtück gleich geworden, fo 
hätte man damit doch nicht die Umrechnung der Thalerbeträge in Zehnmarkſtück— 
beträge mit unlösbaren Schwierigkeiten umgeben. 

Die zweite Frage, welche durch die Gründung eines deutſchen Münzſyſtems 
hervorgerufen wird, betrifft die Modalitäten ded Ueberganges zur Goldwährung. 
Denn die Goldwährung jelbit ijt für jeden Urtheilsfähigen feine Frage mehr. 
Die Beibehaltung der einfachen Silberwährung wird kaum noch von einigen 
Sonderlingen befürwortet. Es iſt alfo nur die fogenannte Doppelmwährung 
noch, welche hier und da die Köpfe verwirrt. Namentlich feit der befannten 
Ausführung, welche der Profeſſor Wolowsky in Barid Ende 1868 über diefen 
Gegenſtand erjcheinen lief. Es it und immer eine der befremdenditen 
Erſcheinungen gemejen , daß die Häupter unferer deutſchen Mancheiter -Schule 
von dieſen Wolowsky'ſchen Trugichlüffen fi fofort übermältigen ließen. 
Heute fcheint freilich nur der eigentliche Patriarch der Schule, Prince-Smith, 
noch den Wolowski'ſchen Thefen anzubängen. Glücklicherweiſe mußte er im 
Reichätag feinem Befenntniß für die Doppelmwährung hinzufügen, daß dies nur 
eine jubjective Anſicht fei, mit der er jo gut wie allein ſtehe. Vom Reichs— 
tag war aljo für die Goldwährung nichts zu befürchten. Die Frage war 
blos, wie die Neichdregierung den Uebergang zu bewerkitelligen gedenfe. 

Man weiß, wie die urfprüngliche Vorlage des Reichskanzleramtes die 
Aufgabe mit gefährlicher Zaghaftigfeit und Halbheit anfaßte. Die deutichen 
Goldmünzen follten vorläufig nur einen Caſſeneours haben, d. h. fie follten 
in einem feiten VBerhältnig zur beitehenden Silberwährung bei den öffentlichen 
Gaffen angenommen werden. Aber im Privatverkehr follte Niemand zur 
Annahme von Goldmünzen verpflichtet jein. Der Bundesrath hat nun diefe 
Beitimmung bekanntlich dahin abgeändert, daß die neuen Goldmünzen im 
Privatverkehr ald Zahlungsmittel überall angenommen werden müſſen. Wir 
unfererfeitd hätten für richtig gehalten, zu beitimmen, daß von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an Jedermann dag Recht hat, feine Zahlungen in Gold zu fordern. 
Died wäre die Einführung der alleinigen Goldwährung von einem bejtimmten, 
wenn auc nicht ganz nahen Termin ab geweſen. Eine folhe Beltimmung 
hätte dazu geführt, daß mir dad Gold im Lande behalten. Das große Be- 
denfen gegen die Negierungsvorlage, wie fie der Bundesrath verbeflert und 
der Neichdtag in den beiden eriten Leſungen beitätigt hat, iſt die Wahr— 
jcheinlichfeit, dag alles Gold, das wir durch einen beifpiellog fiegreichen Krieg 
in unferen Gaffen haben, jobald wir ed in Geftalt einheimifcher Münzen in 
den Verkehr bringen, unaufhaltfam mie durch da8 Sieb der Danaiden nad 
dem Ausland abfließt. Diefe Gefahr liegt in dem Umftand, daß der deutfche 
Verkehr einen Ueberfluß von Cireulationgmitteln in Silber und Papier be: 
fist. Diejer Umftand muß in hohem Grade die Operation begünftigen, das 
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Bold in Deutfchland mit einem mäßigen Auffchlag anzufaufen und es im 
Ausland zu höheren PBreifen zu verfaufen, wo aus der zeitweiligen Gold» 
anhäufung in Deutjchland ein entiprechender ee entitanden iſt. 
Der Umitand, daß wir das Gold jest in unferen Münzfellern liegen haben, 
entbindet und nicht von der Nothwendigfeit, unferem Verkehr die dauernde 
Attractiondkraft für das Gold zu geben. 

Hören mir, wie dieſes unabmweisbare Bedenken im Reichstag befeitigt 
worden. Der Abg. Bamberger, der den Gegenstand zuerjt berührte, faßte 
die Sache mehr humoriſtiſch an, jo zwar, daß er, obwohl feinem Beruf nah Sach— 
verftäindiger, im Ganzen darüber im Dunkeln ließ, die Frage gar nicht beberrfchte. 
Er meinte, wir könnten nicht in Berlegenheit fein, mad mit dem überflüffigen 
Papiergeld anzufangen fei. Das wußten wir aber ſchon lange vor Diefer 
Rede. Deſto nöthiger wäre geweſen, die Einziehung des Papiergelded und 
ihre Modalität forort feitzuftellen. Es Hätte können das Wapiergeld der 
jämmtlichen deutjchen Staaten von Reichswegen eingezogen und einjtweilen 
dur) Goldanweilungen erjegt werden. Dabei hätten ſich die Ginzelitaaten 
freilich dem Reich gegenüber zur Anfchaffung desjenigen Goldes verpflichten 
müffen, das ihrem Bapiergeldbetrage entipricht, wenn auch in einer nicht all- 
zufurzen Frift, jo daß das Reich den Ginzelftaaten nur Vorſchuß geleiftet 
hätte. Diefe Anwendung unjerer durch die franzöfifche Kriegsentjchädigung 
erlangten Goldvorräthe wäre wohl die denkbar weiſeſte geweſen, aber fie wäre 
dem Partieularismus fauer angefommen. So unterbletbt fie freilich, aber, wir 
wiederholen e8, auf die Gefahr, daß die papiernen Zeichen, welche in Deutfch- 
land einen Werth von 400 Millionen Thaler tragen, ung das Gold aus dem 
Rande fegen. Bamberger meinte noch, e8 feien feinem Dlenfchen zwei Tafchen ange: 
boren, die eine mit Gold, die andere mit Silber. Jeder zahle mit dem, was 
er habe. Wenn aber in Gold gezahlt werden muß, fo muß derjenige, der 
nur Silber bat, fein Silber um jeden Preis verkaufen. Dadurch) bleibt das 
Hold im Lande, foviel der Verkehr davon bedarf. Kann aber nach Belieben 
in Eilber bezahlt werden, jo Fauft und das goldbedürftige Ausland dad Gold 
auf. Davon mögen die Banquierd einen Gewinn baben, der inländijche 
Verkehr aber wird fich bald wieder auf Papier und Silber befchränft fehen. 
Wir willen nicht, ob e8 blos an der ſcherzhaften Ausdrucksweiſe des Herrn 
Bamberger liegt, daß diefe Wahrheiten in feinem Vortrag verdunfelt erfchienen. 
Das Verdienft wenigſtens dürfen wir ihm nicht beitreiten, daß er die Unge: 
börigfeit fortgefegter Silberausprägung nachdrücklich hervorhob. 

Mit allgemeiner Spannung wurde der Vortrag des Minifterd Camp— 
haufen vernommen, welcher die zum Theil unbegreiflich erjcheinenden Unter: 
lafjungen der Regierungdvorlage rechtfertigen follte. Der Bevollmächtigte des 
Bundesratheg begann damit, die Hauptichwierigfeit der Maßregel auf einen 
ganz anderen Punkt zu verlegen. Es habe einen wahrhaft unheimlichen Ein- 
druck auf ihn gemacht, das eigentliche Problem faum erörtert zu hören, näm- 
lich die Tarifirung des Verhältniſſes zwifchen Gold und Silber. Herr Camp: 
haufen feste nun auseinander, wie beruhigend für ihn die machjende 
Gewißheit fei, mit der Beitimmung diejes Verhältniffeg = 1 zu 15,5 das 
Nichtige getroffen zu haben. 

Mit aller Hohachtung vor einem fo bedeutenden Techniker, wie dem 
Miniſter Camphaufen, erlauben wir und zu bezweifeln, ob e8 wirklich diefer 
Punkt ift, an dem die größte Schwierigkeit liegt. Geſetzt, wird hätten den 
Silberpreis etwas zu niedrig tarifirt, jo würde das Reich bei Einziehung der 
Silbermünzen auf Koften feiner Angehörigen einen Gewinn machen, der einer 
Steuer gleich käme; oder wir hätten ihn zu hoc) tarifirt, jo würde das Reich 
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feinen Angebörigen ein kleines Gefchent machen, das wahrſcheinlich auf dem 
Steuerweg zurüdgenommen würde Schließlich können wir unfere Silber: 
baren doch nicht nach irgend einem Tarif, fondern nur nad) dem gerade 
berrfchenden Cours verkaufen, wobei die Neichdregierung ald Verkäufer einen 
mäßigen Berluft oder auch Gewinn haben wird. Das im Lande bleibende 
Silber aber ift ald Scheidemünze zu betrachten, deffen Werth nicht von jeinem 
Meltmarktpreis, fondern von feiner inländifchen Leiſtung als Scheidemünze 
abhängt. Erfreulih war die Mittheilung, daß Deutfchland ſchon jegt eines 
Quantumd von Silber fich entledigt habe, und dazu durch feine günftige 
Handelöbilanz in den Stand geſetzt worden fei. Es ſcheint demnach, wir find 
einen Theil unfered Silbers los geworden, weil dad Ausland geglaubt hat, 
ein gute Zahlungsmittel für feine Verbindlichkfeiten an und dadurch zu er- 
halten. Bon dauerndem Nutzen kann diefe Silberausfuhr doc nur fein, wenn 
wir und gegen die MWiedereinfuhr fhüsen, was nur durch den baldigen Leber: 
gang zur reinen Goldwährung geſchehen kann. Sehr erfreulih war ferner 
die Mittheilung, daß die deutfchen Schakanweifungen bereit3 in großer Menge 
zu einem billigen Marktpreis zurüdgekauft find, fo daß ihre Einlöfung ung 
nicht den vollen Betrag Eoften wird. Unklar blieb dagegen in dem Vortrag 
ded Herrn Camphauſen die MWiderlegung der Furcht vor einer Verdrängung 
des Goldes durch das überflüffige, aber noch in gefeglicher Geltung ftehende 
Papiergeld. Der Redner meinte, wo biäher ein Depofitum von Banfgeld 
angelegt worden, werde dafjelbe nunmehr von Goldgeld gefchehen. Das 
Iheint und doch mehr als unficher. Kerner meinte der Redner, die einzelnen 
Bundeäregierungen würden ohne bejondere Reichsmaßregel von felbit auf die 
Einſchmelzung der Silbermünzen Bedacht nehmen. Das fcheint und noch 
weniger ficher. Groß ift alfo die Beruhigung nit, die wir aus den Mor: 
ten ded Herrn Samphaufen fchöpfen können. Es bleibt der Troft, daß die 
Berfäumnifje des jegigen Geſetzes vielleicht durch neue Beftimmungen nad: 
geholt werden können, bevor ihre nachtheiligen Wirkungen zu einjchneidend 
geworden. Die Nefolution des Abgeordneten Tellfampf, melde am Schluß 
der zweiten Berathung einftimmig angenommen wurde und welche bean- 
tragt, daß dem Reichstag in der nächſten Geffion der Entwurf eined Banf- 
gejeged vorgelegt werde, jtellt wenigſtens die Negelung des Papiergeldweſens 
nahe genug in Ausficht, wenn, wie zu hoffen, die Regierung dem Wunſche 
des Reichstags nachkommt. Eine andere wichtige Beſtimmung für den Ueber— 
gang zur reinen Goldwährung iſt auf den Antrag des Abgeordneten Bam— 
berger in den $ 11 der Regierungsvorlage aufgenommen worden. Der Pa— 
ragraph handelte urjprüngli nur von der Einziehung der bisherigen Gold» 
münzen. Durch eine von Bamberger hinzugefügte und vom Reichstag ge: 
nehmigte Beitimmung wird der Reichskanzler ermächtigt, die Einziehung der 
bisherigen groben Silbermünzen der deutichen Bundesstaaten anzuordnen und 
die Mittel dazu aus den bereiteten Beftänden der Reichskaſſe zu entnehmen. 
Freilich ift dies nur eine Ermächtigung. Unſererſeits müfjen wir darauf zu- 
rüdfommen, daß und die Befeitigung des Papiergelded ald Circeulationgmittel 
dringlicher fcheint, ald die des Gilberd. Der Abgeordnete Bamberger meinte 
freilich, dag Silber fönne fpäter entwerthet werden und dadurch dem deut: 
ſchen Nationalbefig einen Verluſt zufügen. Uns jcheint diefe Gefahr nicht 
jo dringlih, wenn man den großen Bedarf an neuer Scheidemünze erwägt, 
welcher einen Theil der bisherigen ſchweren Silbermünzen abjorbiren muß. 
Wären wir zu einer mittel und füdmefteuropäifchen Münzconvention gelangt, 
welche zugleich die Bürgfchaft eines langen Friedens in fich getragen hätte, 
jo fände unfer Silber feinen natürlichen Abflug in die durch ihre Papier: 
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geldwirtbichaft der edelmetallenen Girculationdmittel faft beraubten Länder, 
wie Deftreih und Stalien. Wenn diefer Ausweg nun auch ein frommer 
Wunſch bleibt, jo bringt ung das Silber ald BVBerdrängungsmittel des Gol- 
des Doch weniger Gefahr, als das Papiergeld, meil Silber allein das Gold 
nicht entbehrlih madht. Wenn aber das Papiergeld die unbeilvolle Function 
der Goldverdrängung ausüben follte, fo fügt es unferm Nationalreihthum 
einen Schaden zu, der größer ift als der Verluft, welchen die Werthminde 
rung des Material® bei dem Silbergeld herbeiführen Eann. 

Die dritte Frage, welche bei der Gründung eines deutfhen Münzſyſtems 
in Betracht fommt, ift die Gintheilung der Münzen. Darüber beitand fein 
Zmeifel, daß eine deeimale Theilung eingeführt werden müſſe. Es hanvelte 
fih alfo um die Rechnungseinheit, d. h. um diejenige Münze, von der die 
Eleinften Münzftüde als decimale Theile, von der die größten Münzſtücke ald 
deeimale Vielfahe im Verkehr mit Bequemlichkeit zu bezeichnen find. Die 
Frage ftand zwifchen dem Thaler, dem Gulden und der Mark, oder zwifchen 
dem Thaler, dem Zweidrittelthaler und dem Eindrittelthaler. Denn die Forde 
rung war unumgänglich, daß die kleinſte Theilung, der neuen Rechnungsein— 
heit, mochte fie als halber Kreuzer, als Pfennig oder fonft wie bezeichnet fein, 
ohne Bruch aufgeben mußte in die bisherigen Theilungen des Thalers bie 
zum Grofchen und womöglich bis zum halben Grofchen herab. Der Thaler 
ift dem decimalen Syſtem nicht günftig, indem die deeimalen Bielfachen 
des Thalerd zu große Münzſtücke geben, die deeimalen Theile aber feine 
paffenden Sleinmünzen bilden, Für den Gulden oder Zweidrittelthaler 
ſprach Vieles. Die Regierung adoptirte ihn gleihmwohl nicht, wobei fie fi 
hauptfächlich auf zwei Gründe ftüßte. Der eine Grund befagte, daß der 
hundertfte Theil de8 Gulden®, der Kreuzer, eine Münze, die gleich ift 
zwei fächfifchen Pfennigen, ald Eleinfte Münze noch zu groß fei. Man hätte 
freilich neben den SKreuzern halbe Kreuzer ſchlagen können. Die Regierung 
erklärte aber, daß damit dad Syſtem der deeimalen Theilung durch— 
brochen werde. Und will fcheinen, ald würde e8 mit diefer Durchbre- 
hung nicht viel auf fih gehabt haben. Wichtiger war der andere Grund. 
Der deutihe Gulden gleich dem Zweidrittelthaler würde eine folche Aehnlich- 
feit mit dem öftreichifchen Gulden gehabt haben, um im Berfehr mit dem 
legteren zu alterniven. Es hätte aber feine Veranlaſſung vorgelegen, den 
deutjchen Gulden, der nur eine Scheidemünze fein fol, ſchwerer auszuprägen, 
als genau im Werthe eined Zweidrittelthalers. Damit wäre er leichter ges 
worden, als der öjtreichifche Gulden, der bei der öftreichifchen Münzreform 
in den funfziger Jahren etwas fchwerer ausgeprägt wurde, weil er ald Haupt: 
münzitüc dem öftreichifchen Gelde einen guten Hang verſchaffen ſollte. Die 
Reichsregierung hat nun erklärt, es entſpreche nicht den Beziehungen guter 
Nahbarichaft, ein ganz ähnliches Münzftüd, mie dad des Nachbars, von 
leichterem Gemicht auszuprägen. Wir glauben freilich, die Deitreicher wären 
froh, wenn fie viele folcher neudeutfchen Gulden in ihre Girculation befom- 
men hätten, da die öjtreichifchen Gulden ſchon jest unaufhaltfam nah Deutſch— 
land abfließen. Man muß jedoch der Neichäregierung darin beiftimmen, daß 
eine äußerlihe Annäherung des deutfchen Münzſyſtems an das öjtreichijche 
ohne eine umfaffende Münzeonvention ihre Unbequemlichkeiten und 
felbit ihre Gefahren gehabt haben würde. So entfchied ſich denn die Reiche: 
regierung für die Marf, und wir dürfen zuverfichtlich Hoffen, daß die Wahl 
fidy bewähren wird. War mit der Mark die Nechnungdeinheit gefunden, jo 
handelt e8 fih um die Hauptmünze und um die Theilung. Was die Haupt: 
münze betrifft, jo hatte die Negierung in der urfprünglichen Borlage drei 
Sorten derfelben vorgefchlagen: ein fogenanntes 30-Markſtück, in Wahrheit 
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ein goldnes 10-Thalerftük; ein 20-Markſtück und ein fogenanntes 15-Mark— 
ſtück. Schon der Bundesrath hatte das letere Stück glüclichermweife aus der 
Geſetzesvorlage entfernt. Der Neichätag that das feinige und befeitigte das 
30: Markitüf. Man frägt ficb vergeben, was die Regierung mit diejen bei- 
den Stüden gewollt hat. Wäre e8 in der That auf die Beibehaltung des 
Thalers ald Rechnungseinheit abgefehen gewefen? Aus den Reden der Bun- 
descommiffare war nichts Deutliches zu erjehen. Allerding® fand das goldene 
10:Thalerftü nicht nur in den Herren Delbrüf und Meinefe, fondern in 
dem Neichäfanzler felbft einen Bertheidiger. Aber das bemeift nur, wie 
äußerlih dem Reichskanzler diefe Frage ijt, mie wenig er aud Mangel an 
Zeit oder einer zufällig günftigen Beleuchtung bis jest den Kern der Sache 
geſehen hat. 

Was die Theilung der Nechnungseinheit betrifft, fo veritand fich die 
Theilung der Marf in 100 Pfennige von jelbit. Aber ihrem Charakter zag- 
bafter Halbheit getreu, hatte die NHegierungdvorlage Mark und Pfennig durch 
eine Zwifchentheilung getrennt, den alten wohlbefannten Grofchen, Als ob 
ed nicht ein Hauptmangel der Thalerrechnung gemwefen wäre, daß man mit 
dreierlei Münzgrößen rechnen mußte, daß man die Pfennige addiren, dann 
durch 12 dividiren, dann noch einmal durch 30 dividiren mußte und umgekehrt! 
Als ob nicht Jeder von uns, der einmal in Deftreich gemefen tft, die Vor— 
theile der dortigen Theilung der Nechnungseinheit hätte mit Händen greifen 
müſſen! Als ob nicht jeder in Oeſtreich Neifende geſehen hätte, wie die 
dortige Rechnung in allen Volksſchichten, deren Schulbildung doch viel mangel- 
bafter ift, al8 in Deutfchland, mit vollfommner Sicherheit gehandhabt wird! 
Jede Bauerfrau weiß dort, daß fie die Kreuzer addirt und bei der Summe 
zwei Stellen von rechts nach links dur ein Komma abtrennt. Dann bat 
fie Gulden und Kreuzer. ber die handgreifliche Zweckmäßigkeit diefer 
Rechnungsart wurde von den Herren Camphauſen und Patow, zwei Finanz- 
fennern, deren Autorität wir nicht verkleinern wollen, allerdingd® im Namen 
des Volkes, geleugnet. Indem der Reichstag auf Bambergers Anregung den 
Groſchen ausſchloß, vollbrachte er den wohlthätigften Mord, der je einer ge 
jeggebenden Verfammlung gelungen ift. Dafür ruft allerdings die heutigen 
Nationalzeitung dem Groſchen ein jammervolleg Wehe nad) und ein ftrafen« 
des Wehe auf den Reichstag herab. Das bemeift aber nur, wie ſchwer die 
einfachiten Dinge oft in den Verſtand der Verjtändigen eingehen. Wir geben 
dem Weichdtag mit ficherer Ueberzeugung den Ruhm, daß er fi um die 
rationelle Eintheilung unfered neuen Münzſyſtems mwohlverdient gemacht hat. 
Dies ift auch dadurch gejchehen, daß die Ausprägung eines goldenen 10 Marf- 
ftücle8 in die Vorlage aufgenommen morden. 

Die vierte Frage endlich, welche bei der Gründung eines deutſchen Münz- 
ſyſtems in Betracht kommt, lautet: Reichsmünze oder Landesmünze? Wenn 
der Inhalt diefer Frage nur der wäre, welches Bild auf den neuen Münzen 
ftehen fol, dann würde und die Antwort fehr ruhig lafjen. Aeſthetiſch würden 
wir am pafjenditen finden, wenn die Münzen gar Fein Bildniß trügen, wie 
die Bildnijje erfreulicherweife von den Poſtmarken verfehwunden find. Wir 
denken, es kann für die Allerhöchſten Herrjchaften Feine behagliche Empfindung 
fein, ihre Gefichtäzüge auf den Münzen mit Stoffen, die nicht dahin gehören, 
bald an der bald an diefer Stelle überzogen zu fehen. Sollen aber die 
Münzen einmal Bildnifje tragen, fo wollen wir und die Mannigfaltigfeit 
derfelben ebenfo gern gefallen laffen, wie der Abgeordnete Treitjchke. 

Aber die Frage: Reichs- oder Landesmünze, ſchließt noch ganz andere, 
viel erheblichere Dinge ein. Das Reich würde Eine Münzwerkſtatt errichten, 
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der Partieularismus der Münzprägung fchafft uns eine Mehrzahl. GE 
die Gefahren dieſes Umftandes trifft nun zwar dag Geſetz Vorforge, infofe 
es dem Reichskanzler die Beſtimmung der auszumünzenden Goldquantitäk 
die Vertheilung der Quantitäten auf die Münzgattungen und die Münzſtät 
und endlich die Erſtattung der a an die Münzitätten überträ 
Daß aber mit der DOberauffiht des Reichskanzlers über die Münzpräguf 
eine audreihende Bürafchaft gleihmäßiger Ausprägung nicht erlangt wi 
trat fehr auffällig in einer Yeußerung des Bundesbevollmäcdtigten Camp 
fen zu Tage. Es entjteht nämlich die weitere Frage, wer foll die im Verkeh 
abgenusten Münzen einlöfen? Die Conſequenz der jegigen Vorlage erheife 
die Ginlöfung durch die Einzeljtaaten. So ift auch in der Vorlage beſtimm 
worden und der Reichstag hat auf Andringen der Negierung diefe Beftim 
mung angenommen. Das ilt aber eine Sache, die ihre eigenthümlichen Yoh 
gen bat. Man kann gemiß fein, dag von allen deutichen Goldmünzen Di 
des größten Staated, die preußifchen, am meiften in Gireulation fommen. Die 
hamburgifchen oder reußifchen Golditüde verlaffen vielleicht zeitlebens auf ein 
paar Tage die Keller irgend einer Banf, in denen fie fonft ungejtört ſchlum— 
mern. Der Zufall wird hierbei ein Mehr oder Minder bedingen; aber das 
iſt Elar, die preußifchen Münzen werden das Haupteirculationamittel werden 
Wie kommt nun Preußen dazu, den Verluſt, den die Girculation im ganzem; 
Reiche verurfacht, allein zu tragen? Nichts fcheint alfo rationeller, als daß 
dte Koften der Ginlöfung vom ganzen Reich getragen werden. Da ſah fidh 
Herr Camphauſen gedrungen, zu erklären: Die Einlöfung abgenuster Münze 
durch das Reich werde dazu führen, daß mande Ginzelftaaten die Münze 
jo ausprägen, daß ihr Feingehalt gerade nur das nothwendige Paſſirgewicht 
erreicht! — 68 fann Feine deutlichere Iluftration geben zu den Gefahren! 
particulariftifcher Münzbobeit oder auh nur Münzverwaltung. Gegenüber! 
der Gamphaufen’schen Erklärung nahm ſich Lasker's Phrafe, es jet feiner 
Münzverwaltung eine mala fides zuzutrauen, der „unfer Braun” beiftimmte 
recht gutmüthig aus. 
Die Nachtbeile particulariftifcher Münzverwaltung treffen auch die anf 
fich fo nothmwendige Befugniß, daß Privatperfonen auf ihre Koften Gold im! 
den Münzftätten des Reiches ausprägen laffen fünnen. Das geht natürlich: 
nit an, wenn die einzelne Münzverwaltung die Koiten tragen joll für die 
vermehrte Einziehung, welche aus der vermehrten Girculation der in ihrer) 
Werkſtatt geprägten Münzftüde entfpringt. Und doc ift jene Befugniß 
durchaus unentbehrlich, wie der Abgeordnete Sonnemann fehr gut ausfübrtel 
weil nämlich ohne das Recht der —— der deutſche Geldmarkt 
das Mittel entbehrt, die Veränderungen des Wechſelcourſes, jo wie er ed nöthig? 
bat, zu benutzen. 
Indeſſen wollen wir und bei diefer Frage mit dem Worte Gamphaufen® 
getröften, daß Rom nicht an einem Tage gebaut worden und daß das jetzige 
Geſetz nur ein proviforifches ift. In Anbetracht unferer Vergangenheit und 
Gegenwart mit ihren verfchlungenen Intereffen dürfen wir und diefeg Münze! 
gejeg, das wohl die dritte Leſung nur beftätigen wird, ald eined großen und! 
jegensreihen Wortjchritted freuen. Die weitere richtige Gntwidelung wird 
nicht ausbleiben. 
Was der Reichstag in den zwei Sitzungen diefer Woche, die nicht der 
Münzvorlage gewidmet waren, verhandelt, mag dem heutigen Brief zu übers, 
geben geftattet fein. Cr. | 
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Die Mormonen am großen SHalzfee. 
2. Ihr Glaubensbekenntniß, ihr Prieſterthum und ihre Ehegeſetze. 


Bon den alten Secten hat Gott ſich abgewandt, und fo iſt ihr Glaube 
fteril geworden und feit Jahrhunderten fchon derfelbe geblieben. Wir das 
gegen, mit denen Gott täglich verkehrt, erfahren täglich mehr von den himm— 
liſchen Geheimniſſen, und fo ift unfre Lehre fteter Veränderung und Erwei— 
terung unterworfen. In Ddiefer Weife erflären die Kirchenlichter der Mor- 
monen die vielfachen Umgeftaltungen, die dad Glaubendbekenntnig der Secte 
im Laufe der Jahre erlitt. 

Die Latterday-Sainte waren Anfangs im MWefentlihen eine Abart der 
chiliaſtiſchen Sampbelliten-Secte, die fih nur dur ihren Glauben an die 
Indiangrbibel vom Berge Cumarah und an die göttliche Sendung Sofeph 
Smith von den übrigen Gemeinden derjelben unterfchied. Allmählig erfand 
Smith verjchiedene neue Dogmen dazu, und zwar nicht aus religiöfer Grü— 
belei, fondern zur Rechtfertigung und Empfehlung bejtimmter meltlicher Ab- 
fihten oder gar zur Heiligung unfauberer Gelüfte. In der erften Seit ver 
brämte Rigdon diefe Dogmen mit Blumen feiner Phantafte, fpäter, unter 
Moung, der jenes Gefhäft der Dogmenverfertigung fortfeste, verſuchte Orfon 
Pratt, der fi) in der Gefchichte der Philofophie und der Religionen unge 
ſehen, die Erzeugniſſe Smith8 und Youngs in ein organifches Syftem zu 
bringen und mit allerlei Anklängen an die Gnoftifer und Myſtiker, an den 
PBarfismus und das Brahmanenthum, an die Materialiften und dann wunder 
licher Weife wieder an die Schellingfche PhHilofophie und gewiſſe Kehren der Spi- 
ritualiften zu verjchönern, wovon aber Young als rein praftifher Mann nur 
das zu feinen Plänen PBaflende anerkannte, und mofür die Mafje der Mor- 
monen fchmerlih ein Verftändniß hatte. Der Glaube der Secte war in die 
fen Händen ein Flickwerk aus aller Welt Rappenfchublade geworden, ein 
Miſchmaſch aus Heidentfum und Chriftenthum, in welchem erftered ftarf 
überwog, voller MWiderfprüche und ohne andern Grund als jene weltlichen 
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die Mutter einer BVielgötterei wurde, die den Unfinn diefer Sorte von 
Dogmenentwidelung auf den Gipfel brachte. 

Die Bibel gilt für die Mormonen als erſte Glaubenäquelle, nur muß 
fie richtig übertragen und verftanden werden. Ahr Inhalt ift allenthalben 
bucdhitäblich zu nehmen, denn „Gott ift ehrlih, wenn er mit den Menfchen 
redet und fern von aller Wortfpielerei und Doppelfinnigkeit.“ Allein das 
Wort Gotted findet fi nicht blos in der Bibel, fondern aud in andern 
heiligen Schriften, vornehmlich im „Book of Mormon und im „Book of Doctrine 
and Covenants“, welches einen großen Theil der fogenannten Offenbarungen 
Gottes an den Propheten Smith enthält. Die Hauptperlen diefer „dreifachen 
Schnur“ find folgende: 

Gott ift Fein Geift, fondern „eine Perfönlichkeit aus Stoff und Geiſt, 
die ſowohl einen Leib als Theile hat. Er hat die Geſtalt eines Menſchen, 
oder vielmehr, der Menſch hat die Geſtalt Gotted.* Die Bibel fagt ung, 
Exod. 33, B. 22 und 23 und Erod. 24, V. 10, daß er Hände und Füße, 
ein Antlig und einen Rüden hat. Nach Erod. 33, V. 11 redet er, nad 
Bene. 18, V. 5 ißt und trinkt er. Die Meinung, daß diefes göttliche Weſen 
zu gleicher Zeit an verfchiedenen Drten fein fönne, alfo allgegenwärtig je, 
ift grober Irrthum, wohl aber fann e8 mit Leichtigkeit von einem Planeten 
zum andern gelangen. Und ebenjowenig wie Gott allgegenwärtig iſt, ift er 
von Ewigkeit da. Bor dem Anfang aller Dinge, im Urgrund alle® Seins 
oder dem „ewigen Evangelium“ gab es zwei durch fich felbft eriftirende 
Prinzipien: Geift und Materie, Intelligenz und Leiblichkeit. Das Zufammen- 
gehen, die Vermählung derjelben war „das Gefeg“, auß dem der Urgott ent 
ftand. Oder wie Pratt fagt: „In der fernen Emigfeit verglichen zwei Atome 
der Materie ihre Intelligenz miteinander und riefen dann ein dritte® Atom 
zur Berathung herbei, worauf jie zu Einem Willen zufammengingen, der die 
erfte Kraft war. Als folche vereinigten fie mehr und mehr Atome mit fich, 
und daraus entitand eine Fülle von Kraft, die alle andern Atome in ihr 
Gefe zwang. Aus diefer Intelligenz wurde nah dem Gefege ein Gott er 
zeugt, nicht gemacht, aus dem dann andere Götter ald Kinder hervorgingen. 
Durch das Gefeh der allgemeinen Drdnung war die Gefchlechtlichfeit ala 
gleich ewig mit allem fittlihen Dafein und Leben gegeben, und jo entftanden 
nicht nur Könige ded Himmels, fondern aud Königinnen. Letztere wurden, 
mit den erfteren vermählt, die Mütter anderer Götter, von denen jeder feine 
beitimmte Sphäre im Univerfum hat“ und inmitten derer der Ur- oder Ober: 
gott ala Präfident waltet. 

Es giebt alfo viele Götter, und jeder derfelben iſt vermählt und 
Bater von Kindern, jeder refidirt in einer beftimmten Sphäre des Univerfums 
oder auf einem bejtimmten Weltkörper. Hat ein folcher Gott nun fein Reich 
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mit feinen Kindern in dem Maße bevölkert, daß feine himmlifhe Wohnung 
zu Elein für fie wird, fo fchafft er, um den Ueberfluß zu placiren, einen neuen 
Stern, nach welchem die jungen Götterfühne ald Bewohner gejendet werden. 
Diefe verehren dann ihren Vater ald Gott, gerade fo wie diefer mit feinen 
Brüdern im Univerfum feinen Bater ald Gott anbetet, und fo fort zurüd 
bi8 zum Ur und Hauptgotte, der im Centrum der Welt auf feinem Sterne 
Kolob thront. So ift der Gott, den wir zunächſt anbeten, der Water der 
Menfchen oder vielmehr der Menfchengeifter. 

Die Kinder nämlich, welche diefer unfer Gott und Vater im Himmel er: 
zeugt, find urfprünglich weder Götter, noch Menfchen, noch Engel, fondern 
Beifter, die zwar einen Leib und Theile haben, aber nicht eigentliches 
Fleiſch und Blut befiten, fondern aus einer feinen, unfern Sinnen nicht wahr: 
nehmbaren Subftanz beftehen. Sie find gleihfam „embryonifche Menſchen“, 
Intelligenzen, die ihre Einführung in die materielle Welt erwarten, wo fie 
Fleifchesgeftalt annehmen, um durch Geburt, Tod und Auferftehung voll- 
fommener zu werden. Die Menfchen waren als ſolche Geifter bei Gott, ehe 
die Erde gefchaffen wurde, und fie Fönnen fi duch Beobachtung des Ge— 
ſetzes hienieden der Art verflären, daß fie mit einem Körper, wie Chriſtus ihn 
bei feiner Himmelfahrt befaß, auferftehen und Götter werden, denen die— 
jelben Kräfte, Eigenfchaften und Fähigkeiten eigen find wie ihrem Vater im 
Himmel. 

Alle Geifter find, wenn fie auf Erden anlangen, um einen Leibestempel 
zu beziehen, unſchuldig. Wenn fie im vorhergehenden Leben Sünde begangen 
haben, fo haben fie dafür Buße gethban und Vergebung erlangt. Doch wirkt 
ihr Verhalten im Senfeit3 in diefer Welt nah, indem fie diefelbe unter ver- 
Ihiedenen Umftänden betreten. Die eine Klaſſe fommt in die Leiblichkeit, 
während das Prieſterthum und das Reich Gottes blüht, und hat deshalb 
Gelegenheit, da® Evangelium zu hören und anzunehmen. Andere gelangen 
in Beitaltern der Finfternig in die Welt und werden in allerlei irrthümlichen 
Meinungen erzogen. Einige Geifter nehmen in Geſchlechtern des auser: 
wählten Samen Xeiber an, andere fahren in die Körper afrifanifcher Neger, 
die auf ewig vom Prieſterthum ausgefchloffen find. 

Ganz ähnlich wird fi der Zuftand der Menfchen nach diefem Leben 
darnach geitalten, wie fte fich während des lesteren verhalten haben. Der 
Menſch, der hier in Sünde und Unglauben lebt, während er vom Evangelium 
weiß, wird nah dem Tode verdammt. Die aber, melde zwar dem Worte 
Gottes geglaubt und im Allgemeinen gehorcht, jedoch „das Geſetz des Le— 
bens nicht erfüllt haben“, können nach der Auferftehung nit vollfommen 
felig, nicht Götter, fondern nur Engel werden. „Das Geſetz ded Lebens 
nicht erfüllen” heißt in der Sprache der Mormonendogmatiker, fein „patriar- 
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chaliſches Leben“ führen, und dad wieder bedeutet, nicht mehrere Frauen ge 
heirathet haben. Die Götter, in welche die auferftandenen ganz Frommen und 
Gerechten fich verwandeln, haben die Macht, jeder für fich einen neuen 
Planeten zu fchaffen und denfelben durch Zeugung zu bevölfern, was ald 
„Die Gewalt endlofer Lebensſpendung“ bezeichnet wird. Die Ungehorfamen 
dagegen, die fich zu diefer Lebensſpendung nicht vorbereitet, d. h. nicht in 
Bolygamie gelebt haben „wie alle die Männer, die in der Bibel die Freunde 
Gottes genannt werden,” können ed im Himmel nur zu geringerer Herrlich. 
feit bringen. Ste werden eben nur Engel, Diener und Boten der Götter 
werden und, wie Smith in feiner legten Predigt ſich draftiih ausdrückte, 
„den bimmlifchen Königinnen die Schleppe tragen, Holzhader, Schuhpußer, 
Küchenjungen u. d. fein; denn die zufünftige Welt ift nur die verflärte Wie- 
derholung der jegigen.“ „Je mehr Weiber, deito mehr Erlöfung,“ äußerte 
fih Young, „deito mehr Erhöhung im Himmel, defto mehr Herrſchaft und 
königliche Herrlichkeit.“ Nichtbeachtung der Pflicht, ſich mit möglichft vielen 
Frauen zu vermählen, eine möglihft ſtarke Familie zu erzielen, ift aber nicht 
allein Sünde gegen ſich felbft, fondern auch Verfündigung an Andern; denn 
nur durch Bereinigung der Gefchlechter auf Erden wird die Sehnfucht der 
unzählbaren im Himmel auf ihre Geburt wartenden Geifter nach Eriftenz im 
Fleifhe erfüllt. | 

Der Schöpfung der Welt ging ein großer Aufftand im Himmel voraus. 
„sm Anfang der Zeiten famen die Götter unter dem Vorſitz ihres Vaters 
im Himmel zufammen, um Rath zu halten. In demfelben wurde die Er- 
Ihaffung der Welt zur Sprache gebracht, und da der Urgott den Sündenfall 
der Menſchen vorausſah, fo fragte er im Kreiſe feiner Söhne, unter denen 
fi) die beiden älteften, Chriſtus und Qucifer, befanden, wie jene zu retten und 
zu erlöfen fein würden. Lucifer antwortete: Siehe, fende mich hinab, ich 
will ald dein Sohn erfcheinen und alle Menfchen erlöfen, fodaß Feine Seele 
verloren fein fol; darum gieb mir die Ehre. Chriſtus aber, der Einge 
borne und von Anfang Ermählte, ermiederte nur: Vater, dein Wille gefchebe, 
und bein ſei die Herrlichkeit in Ewigkeit. Gott der Vater beauftragte hier: 
auf Chriſtum mit dem Erlöſungswerke, und dieß verdroß Yucifer fo fehr, daß 
er in offne Empörung gegen den göttlichen Willen ausbrach. Dabei riß er ein 
Drittel der Söhne und Töchter Gottes mit fih fort. Die andern zwei 
Drittel Fämpften unter der Anführung Michael, des Erzengeld, mit ihm und 
feinen Schaaren, und das Ende diefed Krieges im Himmel war, daß Satan, 
wie Zucifer nunmehr hieß, auf die inzwifchen von den Göttern gefchaffne 
Erde hinabgeworfen wurde, 

Der erite Getft, der in einem Menfchenleibe wohnte, war jener fiegreiche 
Feldherr Michael, „der Alte der Tage mit Haaren wie Wolle.” Er hieß ald 
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Menfh Adam und wurde nad feinem Tode der Fürft aller Erdenbewohner 
und ihr Gott. Die gemöhnliche Bibelüberfegung ift hinfichtlich der Schöpfung?- 
gefchichte nicht genau. Denn erftend wurden die Pflanzen und Thiere in den 
erften ſechs Tagen nicht erfchaffen, fondern nur in ihren Urbildern hervor- 
gebracht oder wie die Mormonen fi ausdrüden, „geiftig geſchaffen,“ jodann 
ruhte Gott am fiebenten Tage nicht, fondern ſchuf den Menfchen Teiblich, 
darauf Eva und die Thiere. Endlih find unter dem Worte „Tage“ nicht 
unfere vierundzwanzigftündigen, fondern Gottedtage zu verftehen, die nad) 
den Umdrehungen des großen Gentraliterne® Kolob gemefjen werden und 
taufend Fahre umfaffen. Die Erde war fo, mie fie. aus der Hand des 
Schöpferd hervorgegangen, ein Bild det Ordnung und Gefundheit, ded Frie— 
dens und der Freude, eine einzige ungeheure Infel inmitten eine® einzigen 
ungeheuren Meeres, eine ſchöne Ebene mit fanft anfchmwellenden Hügeln und 
lieblihen Thälern. Der Menfh kannte den Tod fo wenig wie feine Mitge- 
ſchöpfe, die Thiere. Durch feine Adern ftrömte, wie jet das Blut ein Flui— 
dum, durch welches fein Leib vor dem Vergehen bewahrt murbe. 

Nun wuchs aber im Garten Eden ein Baum, deſſen Früchte die Eigen: 
Ihaft Hatten, diefes edle Fluidum zu verderben, es in fterbliches Blut zu ver 
wandeln. Adam, der bei feinem Eingehen ind Fleifch all fein früheres Wiſſen 
von Böfe und Gut verloren hatte, ließ fih von Satan verführen, von diefer 
giftigen Frucht zu effen, und fo verlor er die irdifche Unsterblichkeit, taufchte 
durch feinen Fal aber auch Guted ein, dag Wiffen nämlich von Gut und 
Böfe, Schmerz, Leiden und Tod, welches zu feiner Vollkommenheit nothmwen» 
dig war. Anderswo wird gelehrt, Adam fei nad) einer Vorausſehung Gottes 
oder nad) einer nothmendigen Beſtimmung der Heildöfonomie gefallen, und 
er habe den Apfel mit vollem Bemwußtjein über die daraus fich ergebenden 
Folgen gegeffen. Das aber fol gefchehen fein, damit Fünftig fterbliche Leiber 
von Weibern geboren würden und Wohnungen für die Geifter im Himmel 
entftünden. 

Entfpricht ein folcher vom Himmel geftiegener Geift den von ihm gehegten 
Erwartungen nicht, verfcherzt er fein Erbe durh üble Aufführung, fo wird 
ihm nad feinem Ableben ein geringerer Veibestempel und eine niedrigere 
Dafeinäftufe angewiefen. Iſt er auch auf diefer nicht gehorfam, fo verbannt 
ihn Gott auf eine noch tiefere, etwa in einen Neger, und reicht aud) das 
nicht Hin, ihn zu beffern, fo wird er in ein Thier verwiefen. „So mag e8,” 
jagt Pratt, „am Orte fein, wenn ein tückiſches Pferd, ein biffiger Hund oder 
eine zornige Otter einem zu Leibe geht, fich zu fragen, ob in der Beftie nicht 
am Ende eine ungehorfam gemejene Menfchenfeele ihre Prüfungszeit verbüßt.“ 
Fügt eine folche fich endlih, und kehrt fie zur Unterwerfung unter das Ge 
bot des Herrn zurück (mad der Dtter wohl nicht leicht fallen wird), fo wird 
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ihr geftattet, Grad für Grad mieder empor zu wachſen in die Herrlichkeit der 
Kinder Gottes. Man fieht, die Mormonen haben in diefem Stüd etwas 
aus der Dogmatik der Brahmanen und Buddhiſten gelernt und ähneln mit 
ihr den amerifanifchen und franzöfifhen Spiritualiften. 

Kehren wir in die Zeit der Anfänge zurüd, fo Hatte der nothmendige 
Apfelbig Adams zunächit traurige Folgen. Wie Adam felbit, litt die ganze 
Schöpfung darunter. Die Erde verlor ihre paradiefifche Geſtalt, die Thier- 
welt ihren friedlichen Charakter, unter den Pflanzen entitanden Giftkräuter, 
die Jahreszeiten büßten ihre fanfte Regelmäßigkeit ein, und jo zeugte die 
Sünde fortwährend andere Sünde, bis der Herr ald Reiniger auftrat 
und allen Unrath mit Wafjer von der-Erde wegſchwemmte. Als Merkzeichen 
diefer Kataftrophe blieb die Erde nach der noachiſchen Fluth in mehrere Theile 
zerriffen, zwifchen die fich der Dcean drängte — ein Verhältniß, welches nicht 
jo fein follte und auch in Zukunft nicht fo fein wird. 

Durh die Sendung Chrifti wurde ein Verfuh gemacht, die Menichen 
und die Erde in ihren glüclichen Urzuftand zurüdzuleiten. Das „verloren: 
gegangene Prieftertbum Adams“ murde wiederhergeftellt, zuerft auf dem öft: 
lichen, dann au auf dem meftlichen Gontinente, und eine Fülle göttlicher 
Kräfte ergoß fich über die gläubige Menjchheit. Allein diefer glüdlihe Zu 
ftand erhielt fi) meder hier noch dort, In Europa und Aſien gingen all- 
mählich alle die wunderbaren Gaben, welche die urchriftlihe Welt beſaß, ver- 
loren, und in Amerika Famen zu dem gleichen Werluft, wie das „Book of 
Mormon* ausführlich berichtet, noch furchtbare Heimfuhung und Strafge— 
richte, Erdbeben, Bertilgungsfriege, Seuchen und fogar eine allgemeine Ber- 
änderung der Hautfarbe in ein häßliches Kupferrothb über die Abtrünnigen. 
Da endlich erbarmte ed den Herrn, wie die Propheten Iſraels und wie 
gleichermaßen die altamerikfanifchen Seher voraudgefagt, und im Jahre 1827 
verlieb er dem von ihm ermedten Joſeph Smith, nachdem er ihm feine 
Sünden vergeben, das Prieftertbum, der Ordnung Melchiſedeks aufs Neue 
und beauftragte ihn, die rechte Kirche wieder aufzurichten und die Welt da- 
durd vorzubereiten auf die Wiederkehr Jeſu ChHrifti und fein taufendjähriges 
Reich, deſſen Eintritt nahe bevorfteht. 

Die wunderbaren Gaben, in deren Befis die Mormonen zu fein ſich 
rühmen, und deren Vorhandenſein unter ihnen fie als Hauptzeugniß für die 
Echtheit ihrer Kirche anführen, beftehen in der Vorausſicht der Zukunft, die 
indeß auf den allein in unmittelbarem Verkehr mit Gott ftehenden Propheten, 
das Haupt der Secte, befchränkt ift, ferner in Heilung aller Krankheiten, 
felbft der Cholera, durch bloße Handauflegung, fodann in der Macht, böfe 
Geifter aus Befefjenen zu verbannen, endlich im Neden in Zungen und ber 
Deutung diefer modernen Gloſſolalie — eine Fähigkeit, die allen Heiligen 
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verliehen ift, während jene Macht über Krankheiten und Teufel durd 
die Weihe zum Priefter erworben werden muß. Die Glofjolalie kommt auch 
bei andern enthufiaftifchen Secten Amerika's, 3. B. bei den Shafern, vor, 
bat aber mit der biblifchen wenig gemein. Es ift im beiten Fall eine Art 
Stammeln, Lallen und Gurgeln, hervorgegangen aus Franfhafter Gemüths— 
aufregung, zumeilen ähnlich dem Whantafiren von Fieberfranfen, mitunter 
eine Folge innerlich nicht zufammenhängender englifcher, dänifcher oder indiani- 
jcher Worte oder ein bloßes Ausſtoßen willkürlich zufammengemworfener Vocale 
und Gonfonanten. Man denke fich eine gottfelig verzüdte VBerfammlung, in 
der fich plößlich jemand erhebt und unter allerhand Grimaffen Raute hervor- 
bringt, wie: Tſchina, puhva, kakb, linafhe! Alles ift til. Da fteht nach 
einer Weile ein Anderer auf und erklärt, der heilige Geift habe ihm verfün- 
det, was es bedeute, es fei ein ndianerdialeft und heiße — folgt dann die 
Ueberfjegung. 

Gnadenmittel oder Saeramente haben die Mormonen drei: Taufe, Abend- 
mahl und Prieſterweihe. 

Die Taufe wird zur Vergebung der Sünden und deßhalb nur an Zu— 
rechnungsfähigen vollzogen, und man nimmt an, daß der Menſch mit dem 
achten Lebensjahre dieſe Eigenſchaft erlangt. Sie geſchieht durch Untertauchen 
und im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
An der Stelle der Kindertaufe haben die Mormonen nur eine mit Handauf— 
legung verbundene Segnung der Neugeborenen durch die Aelteſten. Dagegen 
kennen fie eine „Taufe für die Verſtorbenen.“ Sie find nämlich der Anſicht, 
daß niemand ohne mormonifhe Taufe Vergebung der Sünden erlangen und 
in den Himmel fommen fann. Nun fann aber, fo fagen fie weiter, ein Hei- 
liger den Wunſch hegen, dereinft auch diejenigen feiner Freunde und Ber: 
wandten bei fi zu fehen, welche entweder durch Ungunft der Verhältnifje 
oder weil fie da® Sacrament mißachteten, ohne wahre Taufe aus der Melt 
gegangen find. Dies aber wird dadurch erreicht, dag die Hinterbliebenen ſich 
ftellvertretend für jene taufen lafien. Die Abgefchiedenen befinden fich in einem 
Prüfungszuftand ähnlich dem Fegefeuer der Katholiken. Ste haben bereut 
und Buße gethan und fehnen fich jebt nad dem unerläßlichen Ritus ver 
Mormonentaufe. Da fie die an ihrem Orte nicht haben können, fo erwächſt 
ihren Angehörigen die Pflicht, fich diefer Geremonie für fie zu unterziehen. 
Sie befriedigen damit einerfeit8 den Wunſch der Verftorbenen, und anderer 
feit8 erwerben fie fi das Verdienſt, Mehrer des Reich Gotted zu fein. So 
kommt e3 vor, daß Mormonen ein Dugend Mal getauft find, einmal für 
fi jelbit, dann für Vater und Mutter, die Großältern, Oheim und Tante, 
Geſchwiſter, Freunde, Gatten u. d. 

Das Heilige Abendmahl wird „zur Erinnerung an den Leib und das 
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Blut des Sohnes“ genoſſen, „auf daß die Heiligen allezeit ſeiner eingedenk 
ſind, ſeine Gebote halten und ſeinen Geiſt bei ſich haben“, und die Speiſung 
von Brod und Wein muß durch einen Prieſter geſchehen. 

Die Prieſterweihe wird durch die höhere Geiſtlichkeit vermittelſt Gebet 
und Handauflegung ertheilt, doch ſoll ihr da, wo eine regelmäßig geordnete 
Gemeinde beſteht, eine Abſtimmung derſelben über die betreffende Perſon 
vorausgehen. 

Anfänglich war die Prieſterſchaft der Seete ſehr einfach organiſirt, d. h. 
neben dem Propheten gab es eine Anzahl Aelteſte und Prieſter. Mit der 
Zeit aber entwickelte ſich daraus ein complieirtes Syſtem von Würden und 
Gnaden, welches wir und, da es in der Kirche der Latterday-Saints eine 
wichtige Nolle fpielt, genau anfehen wollen. 

Nah dem „Book of Doctrine and Covenants“ giebt es zwei Klaffen 
oder Ordnungen von Prieftern, die Melchiſedeks- und Aarons-Prieſterſchaft, 
welche legtere die levitiſche einfchließt. Die Melchiſedeks-Prieſterſchaft ift die 
höhere Klaſſe. Sie „hat die Schlüffel zu allen geiftigen Segnungen der Kirche, 
dad Vorrecht, die Geheimnilje des Himmelreiched zu erfahren, fich den Himmel 
aufthun zu lalfen, zu verkehren mit der allgemeinen Berfammlung der Erft- 
gebornen und fi der Gemeinjchaft und Gegenwart Gottes, ded Waters, und 
Jeſu, des Mittlerd, zu erfreuen“ — fo fagt dunkel und pomphaft das fo 
eben genannte Religiongbudh der Mormonen. Die aaronifche Ordnung „ift 
nur im Befis der Schlüffel des Engeldamted,* d. h. ihr Zweck und Dienit 
beftehbt nur in untergeordneten und Außerlichen Dingen, doch hat fie auch 
Taufen zu vollziehen. 

Die Melchifedeka-Priefterfchaft zerfällt in Aeltefte und Oberpriefter, von 
denen lettere die vornehmeren find. Die Oberpriefter find die zunächſt zur 
Reitung ded Gottesdienſtes, zur Ordination der Priefter und zur Spendung 
der übrigen Sacramente berufenen. Sit in einer Gemeinde fein Oberpriefter 
vorhanden, fo fann für ihn ein Weltefter eintreten. Aus den Oberprieftern 
werden die zwölf Apojtel genommen, deren Gefammtheit auch „der reifende 
hohe Rath“ genannt wird, da ihre Hauptaufgabe in der Beauffihtigung und 
Regierung der außerhalb Deſerets befindlihen Gemeinden der Heiligen bes 
fteht, die aber zugleich ein „Hohes apoftolifches® Collegium“ bilden, welches 
man bei befonderd wichtigen Gelegenheiten zufammen beruft. Unter den 
Upofteln arbeiten auf dem Miſſionsfelde die Siebzig, welche Weltefte fein 
müffen und befugt find, fih, wenn Bedürfniß vorhanden, durch andere jiebzig, 
ja nach Befinden durch fiebenmal fiebzig Priefter vom Orden Melchiſedeks zu 
verftärfen. 

Die oberfte Stelle in diefer Hierarchie der Mormonengemeinde hat ein 
Collegium von drei Oberprieftern, welches die Präfidentfchaft der Kirche oder, 
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da alle Rangklaſſen der Prieiterfchaft derfelben ihre befondern Präfidenten 
haben, die erfte Präfidentfchaft heißt, und deren vornehmfted Mitglied der 
Prophet if. Dieſes Collegium fol die höchite Behörde in allen Glaubens- 
jachen für ſämmtliche Mormonengemeinden fein, ift aber für die Heiligen in 
Deferet zugleich die oberjte Autorität in allen weltlihen Fragen. Zwar heißt 
es, das Collegium der Apoftel jole an Macht und Anfehen der Präfident- 
ſchaft der Kirche gleichitehen, und das Collegium der Siebzig wieder folle das— 
jelbe Anſehen wie das der Apoftel haben, auch iſt ein aus zwölf Oberprie- 
ſtern zufammengefeßter „hoher Rath in Zion“ der genannten Bräfidentichaft 
beigegeben. Aber die Apoitel und die Siebzig find felten oder nie alle bei- 
jammen, und der „hohe Rath in Zion“ ift bisher immer aus Leuten zufam- 
mengejegt gewefen, die zu allem, was der Prophet wollte, ja und Amen fagten. 
Alle Beitimmungen alfo, durch welche das „Book of Doctrine and Covenants“ 
eine Art Gleihberehtigung der Körperfchaft der Apoftel und der Siebzig fo 
wie des hohen Rathes mit der Präfidentfchaft der Kirche herftellt, find nur 
da, um der Theofratie einen demokratifhen Anftrih zu geben, den Mor: 
monenpapft ala in feiner Willfür einigermaßen beſchränkt erjcheinen zu laſſen. 
Derfelbe ift, zumal er im ſchlimmſten Falle fi) das, was ihm beliebt, vom 
„großen Jehova“ in einer Offenbarung befehlen laſſen kann, in Wahrheit 
ein ganz ebenfo unfehlbarer und uneingefchränfter Autofrat wie fein römifcher 
Gollege feit dem Siege der Sefuitenpartei am 18. Juli 1870. 

Die Naronspriefterfchaft theilt fi in Wriefter, Lehrer und Diafonen, 
über denen früher nur ein Bifchof jtand, während es deren jet mehrere giebt. 
Die Bifhöfe follen eigentlihe Nahlommen Aarons, alfo Juden, fein; da ſich 
indeß Feine fraeliten der Secte angefchlofjen haben, fo werden jene vom 
Propheten ernannt, und zwar gewöhnlich aus der Melchiſedeks-Prieſterſchaft. 
Sie beauffichtigen die Arbeit, in welcher die Unvermögenden in der Gemeinde 
ihren Zehnten entrichten, find die Rentmeiſter am „Speicher ded Herrn,” in 
welchen die Wohlhabenden ihn in Geftalt von Geld oder Naturallieferungen 
bringen, die Magazinverwalter, die Armenpfleger und die Richter in Proceffen 
untergeordneter Art; denn alle wichtigeren Fälle gehören vor dag Forum 
der Präfidentichaft der Kirche. Die Priefter leiten den Gottesdienft, predigen, 
taufen und fpenden das heilige Abendmal, wo fein Dberpriefter iſt. Die 
Lehrer und Diafonen find Gehilfen der Priefter, aber nicht zur Handauflegung 
und Austheilung der Sacramente berechtigt. 

Schließlich fei zu dieſem Bericht über die Gliederung der Mormonen- 
priefterfchaft noch bemerkt, daß es Fünftig auch Priejterinnen geben wird, und 
dag nad) dem Glauben der Secte, fobald der Tempel vollendet ift, zahlreiche 
Nahlommen Levis den Mormonen beitreten und daß diefelben dann außer 
den jest von der aaronifchen Prieſterſchaft beforgten Geſchäften auch den 
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Auftrag erhalten werden, für die Sünden des Volkes wie ehedem im Tempel 
Salomos Thieropfer darzubringen. 

Die Vielweiberei ift den Mormonen Gewiſſensſache. Sie kann nichts 
Unnatürliches fein, fagen die mormonifchen Bertheidiger derfelben, denn vier 
Fünftel der Bewohner unjered Planeten huldigen derjelben, und fie iſt 
nicht gegen Gotted Willen; denn die Bibel verbietet fie nirgends, faht 
fie vielmehr an vielen Stellen als göttliche Einrichtung auf. Wenn das 
„Book of Mormon“ diefelbe unterfagt, fo erklärt fich dies daraus, daß in 
der alten Zeit, wo dafjelbe verfaßt wurde, mehr Männer ala Frauen in 
Amerika waren. Test iſt die Polygamie durch eine Offenbarung erlaubt, 
aber immer nur für einzelne Fälle, die jeder durch eine Offenbarung Gottes 
an den Propheten feitgeitellt fein müffen. Ihr Zweck ift Förderung des 
Zwecks der Ehe überhaupt, dee in der Erfüllung der Schöpfung mit Myria- 
den vernünftiger und mit Willen begabter Weſen befteht, welche Gott ähnlich 
und befähigt find, zur Vollkommenheit fortzufchreiten und zu Göttern zu 
werden. „Hierdurch werden die Reiche des Allmächtigen gemehrt,“ heißt es 
bet Pratt, „indem neue Welten, bewohnt von Weſen feiner Art und Geftalt, 
hinzufommen.“ 

Wil ein Mormon fi zu feiner erften Frau eine zweite nehmen, fo hat er 
dazu die Einwilligung der eriten nöthig. Wird diefelbe verfagt, fo muß die 
Frau vor dem Präfidenten vernünftige Gründe für ihre Weigerung angeben. 
Erſcheinen diejelben genügend, jo erhält der Mann die Erlaubnig zur zweiten 
She nit. Im anderen Falle fann er, „wenn es ihm auf dem Wege der 
Offenbarung geftattet wird, andere Frauen auch ohne die Zuftimmung der 
eriten nehmen, und lettere wird ſich die Verdammniß zuziehen , weil fie ihm 
jene nicht geben wollte, wie Sarah dem Abraham die Hagar und wie Lea 
und Rahel ihrem Manne Jakob die Bilha und Zilpah gaben.“ 

Die Heirathen Eönnen bei den Mormonen blos für diefed Neben oder 
für Zeit und Ewigfeit gefchloffen werden, und es kommt häufig vor, daß 
diefelbe Frau, welche einem Manne auf Zeit „angeftegelt“ worden, einem 
andern für die Ewigkeit vermählt wird. Diejelbe ift dann „die geiftlihe Frau“ 
des letteren, der aber auf ihr Teiblich Theil diefelben Rechte Hat, wie der 
andere Mann der Dame, fo daß alfo neben der Rolygamte in Dejeret auch 
eine Art Bolyandrie befteht. 

Eine andere feltfame Erfeheinung, die aus der Lehre von den Heirathen 
für die Zeit und die Ewigkeit hervorgegangen iſt, beiteht darin, daß man in 
Neujerufalem lebende Berfonen mit todten traut. Die Ehe für die Zeit ift 
eine irdifche Sache, fagen die Mormonen, und muß zwiſchen einem lebenden 
Manne und einer lebenden Frau vollzogen werden. Aber die Ehe für die 
Ewigkeit ift eine himmlifche Angelegenheit und Fann zwifchen Lebenden und 
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Todten ftattfinden. Doc gehört dazu ebenfo wie bei der gemöhnlichen Ehe, 
daß die Verbindung von dem Propheten oder einem Stellvertreter gut ge- 
beißen und in aller Form gefchloffen wird. Auch muß e8 eine vollftändige Hei— 
vath fein, nicht ein platonifcher Ritus, nicht eine Vereinigung der Ceelen, 
welche zwei Perſonen durch ein myftifches Band verknüpft. Wie aber kann 
ein Weib fih im fleifchlicher Weife mit einem Mann verbinden, der im 
Grabe liegt? Durch Stellvertretung, antworten die Mormonen, die ja auch 
ein ftellvertretendes Getauftwerden für die Verftorbenen Fennen. Aber wie? 
ft e8 denn in der Ehe möglich, daß ein Mann oder eine Frau in Betreff 
der Pflichten derfelben die Stelle eined Andern verfieht? Brigham PYoung er- 
wiederte darauf nach Diron mit einem Hinweis auf die Leviratsehe der 
Hebräer. Diefelben hatten, fagte er, eine Ahnung von derartigen Dingen, 
als fie den jüngern Bruder die Pflicht des älteren zu erfüllen nöthigten, 
und find nicht alle Heiligen eine Yamilie von Brüdern vor dem Angefichte 
Gottes? Angenommen alfo den Fall, daß ein Fräulein mit verirrter Ein- 
bildungsfraft fih in den Kopf gejegt hat, eine von den himmlifchen Ge- 
mablinnen eines verftorbenen und nun zu einem König und Gott auf dem 
Saturn oder Sirius verflärten Heiligen zu werden, jo ift nichts leichter ala 
dad, voransgeſetzt, daß ihre Schrulle mit der Neigung des Propheten oder 
eined andern noch dielfeit3? wandelnden Großen in Ssfrael übereinftimmt. 
Noung ift ihr alleiniger Vermittler, fein Ja oder Nein ihr einziger Mapitab 
für Reht und Unrecht. Durch einen religiöfen Act kann er fie dem todten 
Mann „anfiegeln,* den fie fich zu ihrem Herrn und König im Himmel ge- 
wählt hat, und durch einen gleichen Act Fann er dem Todten aus feinen 
Apofteln oder Aelteften einen Stellvertreter bei ihr geben. Sollte ihre Schön- 
heit fein Auge verfuchen, fo kann er auch felber bei ihr die Pflichten des ver- 
lebten Heiligen als Subftitut beforgen. 

Im Tabernafel der Salzjeeftadt zeigte man Diron zwei Damen, melche 
dem Propheten Joſeph in der Weiſe angeftegelt waren, daß der Prophet 
Brigham denfelben zu vertreten hatte. Young felbft fagte dem Weifenden, 
daß es deren noch viele andere giebt, und von jenen zweien bezeugt Dixon, 
daß ihre Beziehungen zu Young diefelben waren wie die jeder andern fterb- 
lihen Frau zu ihrem Ehemann. Sie waren Mütter von Kindern, welche 
Young? Namen trugen. Ueber der Gefchichte aller diefer Damen ſchwebt 
ein Nebeljchleier von Zweideutigfeit und Geheimniß. „Gewiß iſt“, fo bemerft 
Diron nach feinen Erfahrungen, „daß viele Mormonendamen fih nach dem 
Schooße Joſephs fehnen, und zwar keineswegs in dem poetifchen Sinne, in 
welchem ihre hriftlichen Schweſtern davon Sprechen, daß fie dereinft in Abrahams 
Schooß fein werden, fondern liebesbrünſtig, mie das zu Krifchna ſich be- 
fennende Hindumweib nad ihrem geliebten Gotte lechzt.“ Oder, ſetzen wir hin- 
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zu, wie gewiſſe hyſteriſche Nonnen nah durchaus nicht blos geiftiger Ber: 
jhmelzung mit ihrem Bräutigam Chriſtus ſich fehnten, wofür fie jehr häßliche 
Beifpiele anführen liegen. 

Der Mormonenpapft hat nicht nur die Macht, Lebende auf deren Wunſch 
Todten, fondern aud) die, Todten auf deren Wunjch Lebende zu vermählen. 
„Der Aelteſte Stenhoufe*, fo lefen wir bei Diron, „erzählte mir, daß er eine 
todte Frau habe, welche ihm auf ihr dringended Verlangen nach ihrem Ab: 
leben angefiegelt worden war. Er hatte die junge Dame im Leben gut ge 
kannt, er befchreibt fie ala ſchön und liebenswürdig, und wäre fie am Leben 
geblieben, fo würde er ihr, wie er fagte, mit der Zeit den Antrag gemacht 
haben, feine Frau zu werden. Als er auf einer Miffiondreife von der Salz 
feeitadt entfernt war, erfrankte fie und ftarb. Auf ihrem Todtenbette aber 
drüdte fie den lebhaften Wunfch aus, ihm für die Ewigfeit ald Gattin bei: 
gejellt zu werden. Young hatte dagegen nicht? einzuwenden, und ala Stenhoufe 
nad dem Salzjee zurücdkehrte, wurde die Trauungsceremonie im Beifein von 
Bruder Brigham und Andern feierlich vollzogen. Stenhoufes erſte Frau 
ftand als Stellvertreterin für das todte Mädchen fowohl am Altare ald — 
ipäterhin ein. 

Bieled, was im Vorhergehenden von den Glaubensſätzen und Bräuchen 
der Mormonen mitgetheilt wurde, Fann in einiger Zeit nicht mehr Glaube 
und nicht mehr Brauch bei ihnen fein. MWie angedeutet, ift ihre Religion, 
ihre Ethik, ihr ganzes Borftellungsgebiet in ſtetem Fluß, fteter Verwandlung 
begriffen, eine ftete Anbequemung an das Gelüften der Führer und an die 
Umftände. Der Herr offenbart faft mit jedem Jahre Neues, und bisweilen 
ift nad) der jüngften Offenbarung das Gegentheil von dem wahr und gut, 
was nach der zunächſt vorhergehenden unmwahr und ungerecht war. Mas 
heute nur erlaubt iſt, kann morgen ein Gebot und übermorgen ein Verbot 
fein, wenn die VBerhältniffe die rathſam erjcheinen laſſen. Selbft die Piel: 
weiberei, fo ſehr fie in Deferet um fich gegriffen bat, und fo ſchwer fie infolge 
deffen auf gütlihem Wege rafch zu befeitigen wäre, könnte in Anbetracht ver: 
änderter Zeiten von Jehova wieder aufgehoben werden, und die Dogmatiker 
der Seete würden nicht in Verlegenheit fein, die Sache zu rechtfertigen. Zwei 
Punkte indeß ftehen bei ihnen feft: der Glaubensſatz, nach welchem fie fid 
Ratterday Saint? nennen, und ihre theofratifche Verfaffung, Sie find eihe 
hiltaftifche Secte, und fie verjchmelzen in ihrer Organifation das weltliche 
Element durchweg mit dem geiftlichen. 

Mir betrachten bier nur den Chiliasmus der Mormonen. Sie willen, 
daß fie den Grundftod des heiligen Wolke bilden werden, über welches der 
Herr „in diefen lebten Tagen“ nad) feiner Wiederkunft herrſchen, mit dem er 
das taufendjährige Reich gründen wird, Iſt nun die Zeit erfüllet, d. h. ift 
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„das Evangelium Bruder Joſephs allen Völkern und Zungen verfündigt“, 
jo hebt eine Zeit großer Wunder und Schredfen an. Dann erjcheinen zu: 
nächit bei den Mormonen, „die vier Zeugen der Wahrheit, die nie den Tod 
geihmedt haben“: Sanet Johannes, der Evangelift, dem es erlaubt wurde, 
zu. bleiben bis zur Wiederkehr des Heren, und drei Heilige der Kirche, die 
Chriſtus nah den Buhe Mormond in Amerika geftiftet hat. Diefelben 
wandern jet (mie der ewige Jude und der arabifche Chidr) in Geitalt von 
Männern mittleren Alters über die Erde, nehmen die Tracht und Sprache 
der Völfer an, unter denen fie fih zufällig befinden, und find auch fchon 
einzelnen von den Mormonen erfehienen. In der Zeiten Erfüllung aber wer: 
den fie ihre Verhüllung abthun und den Heiligen vom jüngften Tage von 
der Kanzel herab fund machen, was fie zu thun haben. 

Ferner aber werden die verlornen zehn Stämme Afraeld, die jest. auf 
einer noch unentdeckten Inſel oder nach Andrer Behauptung in einem geheim- 
nißvollen Nordlande, dad ala eine Art Planet für fich jenfeit des Polar: 
Freifeg mit der Erde um die Sonne freift, ihre Wohnung haben, auf ihrer 
Heimkehr nah Paläftina den Heiligen in Amerika einen Beſuch abftatten. 
Ihr Erjeheinen wird das Signal zu allgemeiner Bekehrung der Indianer oder, 
um mit den Mormonen zu reden, „der Yamaniten, diefed Nefts vom Samen 
Joſephs“, fein. „Der verachtete Sohn des Waldes“, fo lefen wir in einer 
hierauf bezüglichen PBroclamation der zwölf Apoftel vom 6. April 1845, „der 
feither in Kummer und Elend die Wildniß durchftreifte, wird dann feine 
Maske fallen laffen und mit männlicher Würde den Heiden zurufen: Sch bin 
Sofeph, lebt mein Vater noch? Und er wird dann geweiht und gemwajchen 
und mit heiligem Dele gejalbt und in feine Linnen, nämlich in die jchönen 
Gewänder der Priefterfchaft nach der Drdnung ded Sohnes Gottes, gehüllt 
werden.” 

Auf einer Höhe über dem Tempelplag in Neuzion, dem fogenannten 
Teldzeichen Berge (Ensign- Mount) wird alddann „die prächtigite Fahne ent- 
faltet werden, die je in den Lüften flatterte, gemacht aus den Nationalfarben 
aller Völker, fo daß fih die MWeiffagungen Jeſaias 2, 2, 5, 11 und 18, 3 
erfüllen werden: „Es wird in den legten Tagen der Berg, der des Herrn Haug 
ift, gewiß fein höher denn alle Berge und über alle Hügel. Und er wird 
ein Panier aufmwerfen unter den Heiden und diefelbigen locken vom Ende der 
Erde. Alle, die ihr auf Erden mwohnet, und die im Lande fisen, werden fehen, 
wie man dag Panier auf den Bergen aufmwerfen wird, und hören, wie man 
die Trompeten blajen wird.“ 

Und nun werden die Kriege des Herrn anheben. Diele Heiden merden 
fich befehren, Viele aber auch im Unglauben bebarren. Beide Maſſen werden 
fih zum Kampfe rüften, die einen unter dem Panier des Papſtes zu Rom, 
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die andern unter der „Flagge aller Nationen“ zu Neujerufalem. Die Heer 
haar der Heiligen wird von ihrem Seher und Propheten geführt jein, der 
den von Joſeph Smith im Berge Cumorah gefundenen Bruftharnifch trägt 
und das ebenfalld dabei (d. b. bei der vorgeblichen Auffindung des „Boot of 
Mormon* in einer Steinfifte) entdeckte Schwert Labans fhwingt *). Ungeftüm 
werden fie gegen die Armee der Ungläubigen anftürmen und fie in der großen 
Schlaht darniedermerfen, die in der Schrift myſtiſch die Schlaht Gogs und 
Magogs genannt wird. Der Herr wird feinem Volke dadurch beiftehen, daß 
er die Gegner mit Feuerregen, Peftilenz und Hungerönoth heimſucht. Sie 
werden vollftändig außgerottet werden, und ihre Pändereien, ſowie alles, was 
fie fonft befisen, werden den Siegern zufallen, die inzmwifchen in Jackſon 
County im Staate Miffouri, da wo Joſeph Smith im Jahre 1831 den Boden 
gefegnet (bei Independence) das rechte und Iette Zion erbaut haben. Dieſes 
Bion, von dem der Prophet Joſeph Ueberſchwängliches geweiffagt, wird fortan 
die Hauptitadt des weltlichen Feſtlandes, es wird mit feinem gemaltigen Tem: 
pel und jeiner Priefterjchaft „wie eine Standarte fein, deren Aufrichtung allen 
Spaltungen religiöfer wie politifcher Art ein fchleuniges Ende machen und 
Republifen, Königreihe, Provinzen, Bölfer, Stämme und Sprachen Nord- 
und Südamerifa’d zu einem einzigen großen Bunde umgeftalten wird.” 

Und während jo das taufendjährige Reich Chrifti im Weiten fich vor: 
bereitet, ijt der öftliche Continent Zeuge von nicht geringeren Ummälzungen 
und Neubildungen. Gleichwie die zehn Stämme Israels, Eehren auch die Zer: 
ftreuten Juda's nah dem gelobten Lande zurück, um dort mit jenen den 
Zempel in Serufalem wieder aufzubauen. Dann wird die gefammte alte 
Welt, fomeit fie nicht zu den Gläubigen gehört, fich wider fie erheben, mit 
Heeresmacht wider fie heranziehen und die heilige Stadt berennen. Der Herr 
aber wird den Getft der Gnade und des Gebets über die Bemohner Jerufa- 
lemd audgießen, und Chriſtus, den ihre Väter gefreuzigt, wird fih an ihre 
Spige ftelen. Bon ihm geführt, werden fie in einer gewaltigen Schlaht am 
Delberge, der unter den Füßen des Meffiad in zwei Hälften zerreißt, alle 
Heiden darniederlegen. 

Diefem Triumph der Juden folgt ein allgemeiner Umfturz der Dinge 
ſowohl in Europa ald in Afien. Chriftus wird König der Kinder Yörael, 
Serufalem feine Hauptitadt und der Mittelpunkt der alten Welt. Die Höfe 
von Paris, London, Petersburg, Nom und Wien (von Berlin feheint der 
mormonifche Prophetengeift im Jahre 1851, aus dem die hier vorzugsweiſe 


*) ‚Labans“ ift wohl ein Berfehen der Mormonen oder ein Drudfebler in unfter Quelle, 
Dffenbar muß ed „Lamechs“ heißen, der in der Genefid ald Grfinder des Echwerteö ge 
feiert wird. 
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mitgetheilte Weiffagung von den legten Dingen ftammt, entweder gar nicht® 
gewußt oder es nicht für die Hauptftadt einer Großmacht gehalten zu haben, 
was jest felbit in den fernen Felſengebirgen Amerila’3 nicht mehr paffiren 
fann) müflen fi dem Meffiad ald Oberlehnsherrn unterwerfen. Weigern fie 
jich deſſen, ſo werden ihre Throne umgeftoßen und ihre Reiche vernichtet. 

Entiprechend diefer Vereinigung der Erdenvölfer wird auch eine Vereini— 
gung der bisher getrennten Erdtheile ſtattfinden, wie dies in der Urzeit zwi— 
ſchen Schöpfung und Sündfluth der Fall war. Das Meer wird ſich nach 
andern Gegenden unſeres Planeten zurückziehen, und alle Inſeln und Conti— 
nente werden „brulah“, das heißt (natürlich nur nach der Verſicherung der 
Mormonen „verheirathet“, will ſagen in Eins mit einander verbunden wer— 
den, ſo daß von dem öſtlichen Jeruſalem nach dem weſtlichen, in welchem 
Chriſtus ſein zweites großes Heiligthum und ſeinen zweiten Thron haben 
wird, jene rieſenhafte Heerſtraße gebaut werden kann, welche der Löwe nicht 
betreten und des Adlers Auge nicht geſehen bat. Endlich wird die „erite 
Auferftehung“ beginnen, indem unter Erdbeben unzählige Heilige des Alter: 
thums und alle fpäter Verftorbenen, welche das Gebot der „Pluralität“, d. h. 
der Vielweiberei befolgt haben, aus ihren Gräbern fteigen werden, um an 
der Glückſeligkeit des Millenniumd Theil zu nehmen. 

Und am Ende des taufendjährigen Reiches „wird denjenigen, welche nicht 
aufrichtigen Herzend und dem Willen des Herrn nicht gehorfam geweſen find, 
geitattet werden, eine kurze Zeit ihren aufrührerifchen Geift unter der An— 
führung ihres Feldhauptmannd Satan, ded großen Drachen zu bethätigen. 
Zuletzt aber werden fie in einer ungeheuren Schlacht befiegt und hinausge- 
worfen werden aus dem Reiche der Gerechten.“ 

Hierauf aber erfolgt die zweite Auferftehung, die alle Todten umfaßt, 
und das jüngjte Gericht. Die Erde aber wird, durch euer geläutert und zu 
bimmlifcher Schönheit verklärt, eine Wohnung derer werden, welche demüthig 
und reinen Herzen? find. Auf die erneute und umgefchaffene Erde jenkt fi 
das himmlifhe Jeruſalem herab, und Friede und Freude herrjchen nunmehr 
ungejtört und ewiglich. 
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Helfgovernment und Parlamenfarismus.*) 


Unfere politifhen Anfchauungen in Deutfchland haben im fechäten Jahr 
zehnt unjered Jahrhunderts einen durchgreifenden Umſchwung erfahren: im 
Gewühl der Tagesereignilfe und der Tagespolitif geben wir nicht immer uns 
Rechenſchaft davon, eine wie große Kluft uns heute mit unferem politijchen 
Denken und Trachten ſchon von der Betrachtungsweiſe der vierziger Jahre 
ſcheidet. Damald war der große und breite Strom der öffentlichen liberalen 
Meinung hervorgegangen aus Theorien eines kosmopolitiſchen Conftitutionalis- 
mus, wie er fich befonderd am Vorbilde der franzöfiichen Charte, an den 
Schriften der franzöfifchen „Doetrinärs“ ausgebildet hatte: ihren Urfprung 
ſucht diefe politische Doctrin einerfeit3 in den naturrechtlichen Sdeen vom 
Staatövertrage, amdererfeitd in Montesquieu's panegyrifchen, aber durchaus 
unzutreffenden Grörterungen der englifchen Verfaſſungszuſtände feiner Zeit. 
Was fich diefer allgemeinen liberalen Strömung damald widerſetzte, das war 
nicht mächtig genug, ihr Einhalt zu thun und war auch im Grunde nicht 
genug von innerer Kraft des Gedankens erfüllt. Die theofratifchen, die feu- 
dalen, die abfolutiftifchen Theorien, wie jehr fie auch in den oberen Regionen 
der politifhen Welt heimiſch fein mochten, waren doch nicht geeignet, in der 
mittleren Schicht der gebildeten Kreife Wurzel zu faſſen, und die Reſte der 
„hiſtoriſchen Schule*, einſtens des Stolzes und unvergänglichen Ruhmes un: 
jerer deutfchen Willenfchaft Zeuge, waren von ihrem Wege abgefommen und 
in den Dienft der rüdfchrittlichen Tendenzen getreten; man hatte ſich bier ge 
wöhnt, „das Alte zu lieben, weil e8 alt und nicht weil 8 gut war“, man 
jtrebte in die Alte zurüd, und dafür fonnte man nicht Propaganda in der 
vorwärt® drängenden Generation machen. Kurz, der Liberaliömus hatte in 
der öffentlihen Meinung ganz entfhieden das Uebergewiht. Gegen alle 
Schäden der ftaatlihen Zuftände galt die Einführung einer mit möglicit 
weitgehenden Rechten in Gefesgebung und Steuerbewilligung audgeftatteten 
Bolkävertretung als unfehlbared Heilmittel. Mit faſt naiver Zuverficht meinte 
man, im Sturmlauf, vielleiht durch Gewährungen von oben, vielleicht auch 
durch einige Volfdaufläufe und dergleichen dies Endziel erreichen zu können. 

Das Jahr 1848 ift voll ſolcher Hoffnungen, voll folder Berfuhe. Eine 


IR. Gneiſt Selfgovernment, Sommunalverfaffung und Berwaltungägerichte in England. 
Dritte, umgearbeitete Auflage (in einem Bande). Berlin, 5. Springer 1871. 

A. Todd die parlamentarifche Regierung in England, ibre Entſtehung, Entwickelung und 
praftifche Geftaltung. Aus dem Englifchen überfeßt von R. Aßmann, 1, Bd. 1869, — 2. Bd. 
1871, Berlin, 3. Springer. 
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grimmige Enttäufhung folgte. Die glorreihen Errungenfhaften des Jahres 
1848 waren nicht im Stande ſich zu behaupten. Ginen gewaltigen Stoß er- 
litt dur die ‚realen VBerhältniffe die Liberale Doctrin. Gin Theil unferer 
Freunde verzweifelte an der politifchen Zukunft unferes Volkes; ein Theil 
gab fi ertremen, den Boden des realen Lebens mehr und mehr verlaffenden 
Theorien hin ; ein anderer Theil unterzog das biöher für unfehlbar gehaltene 
eonftitutionelle Programm einer Revifion und glaubte durch hiſtoriſche Stu- 
dien den Weg zu politifcher Einſicht wieder auffuchen zu follen. Und es ift 
ein Mann vor allen anderen, der auf einfamem Pfad durch die ſchwierige 
und fat ungangbare Wildniß antiquarifcher, biftorifcher, ftaatsrechtlicher Stu- 
dien fih Hindurchgearbeitet hat und darauf Sorge trägt, daß auf bequemer 
und breiter Straße durch den gelichteten Wald mir anderen alle zu derfelben 
Ternfiht ihm nahmwandeln fünnen. In Rudolf Gneiſt hat fih der Ge 
nius der biftorifchen Schule erneuert: ihm verdankt unfer politifches Leben 
eine neue Geftalt. Allen Mißverftändniffen vorzubeugen, erklären wir aus 
drüdlih, dag mir nicht von dem Abgeordneten Gneift reden: und fcheint 
vielmehr ein Phänomen der hiftorifhen Schule der früheren Generation fi) 
wiederholt zu haben; wenn die Meiiter der Hiftorifchen Schule in ihrem praf- 
tifchen Verhalten zur Politik ihrer Gegenwart von ihren eigenen Principien 
ganz bedeutend nad) recht? hin abgewichen find, fo ſcheint und der Erneuerer 
der biftorifhen Schule, Rudolf Gneift, ald Abgeordneter in den Jahren 
1860 — 1866 wiederholt nad) links Hin fortgeriffen und in Gegenſatz zu ſei— 
ner Lehre gebracht zu fein. Davon wollen wir hier nicht reden. In der 
Geſchichte der politifchen Theorien — (und zulegt find ed doch die Theorien, 
welche auch die politifche Praxis beitimmen, leiten und ſchaffen) — bezeichnet 
das Jahr 1858 eine Epoche. Die einfache Aufmeifung des Thatbeftandes der 
Berfaffung England genügte, um das falſche Bild des Parlamentarismus, 
wie es in deutichen Köpfen ſpukte, zu vertilgen: indem Gneift zunächſt in 
England die Grundlagen des öffentlichen Lebens zergliederte, legte er die An— 
wendung bdiefer Erfenntniffe politifcher Wiſſenſchaft auf unfere fheinbare Nach— 
ahmung Englands jedem Leſer nahe. 

Und wie durdfchlagend find die Gefichtspunfte der Gneift'ichen Studien 
über England! wie reich iſt das Material juriftifcher und hiſtoriſcher Detail— 
Eenntniffe, das Gneift erforfcht hat und mit dem er nun operirt! Etwas 
fchmwerfällig ift die Darftellung; in der überftrömenden Fülle des Details 
dringt oft der eigentliche Gedanke nicht recht durch: für einen nicht an willen 
Ichaftliche Gedankenarbeit gewöhnten Leſer it es oft eine nicht ganz leichte 
Sache, dem Gange der Unterfuhung zu folgen; aber mie lohnend ift die 
angewandte Anftrengung, wie durd und durch original die von Gneift ges 
+. wonnenen Refultate der Forſchung! Gneift hat wiederholt in verfihiedener 

Grenzboten IL. 1871, 113 
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Beftaltung feine Arbeit umgeformt und immer von neuen Seiten aus fein 
Werk beleuchtet und dargeboten; bald mehr das biftorifche Werden des heu- 
tigen England darlegend, bald die heutigen Zuftände erflärend, zergliedernd, 
fritifirend. Auch zu Vergleihen mit den ceontinentalen Verfaſſungsentwicke— 
lungen hat er ſchon wiederholt angefegt und vom Boden der in England 
gewonnenen politifhen Anfchauungen aus unfere deutjchen Ginrichtungen 
fritifcher Erörterung unterzogen. So eben erjcheint in neuer, wieder ganz 
neu durchgearbeiteter Darftellung die 3te Auflage des „Selfgovernment in 
England“, und ruft und die großen und bleibenden Verdienſte von Gneift in 
das Gedächtniß zurüd. 

Den früheren Iandläufigen übertreibenden Borftelungen von der Kraft 
der parlamentarifchen Formen und Einrichtungen hält Gneift die Thatfache 
entgegen, daß in England nur auf dem Grunde der Selbftverwaltung der 
Kreife durch unbefoldete Ehrenämter der angejehenften Kreisbewohner die 
parlamentarifche Regierung möglich geworden ift: Selfgovernment und Barla- 
mentaridmud bilden nothwendige Ergänzungen zu einander, ja das erfte ift 
die unbedingt nothwendige Vorausſetzung des zweiten: wäre nicht das Self: 
government in Gefchichte und Tradition Englands feftbegründet, jo würde 
der feit dem 18. Jahrhundert England beherrſchende Parlamentarismus zur 
Auflöfung des Staated, zur Zerfegung und Zerftörung der Volksblüthe ge 
führt haben. Diefen Unterbau de3 parlamentarifchen Staates hat Gneift 
gewiffermaßen neu entdedt; wenn er felbft auch auf den Borgang Vincke's 
binweift als desjenigen, der die eigenthünlichen VBerhältniffe der Verwaltung 
Großbritannien zuerft richtiger erfaßt habe, fo ift doch feine eigene Auffaffung 
derfelben Einrichtungen viel tiefer, viel begründeter und hält den Zufammen: 
hang mit der Verfafjungäfrage viel energijcher im Auge. Der eigentlich fun: 
damentale Unterfchied des englifchen von den continentalen Staaten befteht 
in diefer überall durch das Geſetz geregelten freiwilligen Thätigfeit der höhe 
ven Geſellſchaftsklaſſen für die locale Verwaltung des Landes; auf gefetlicher, 
feftruhender Baſis, unberührt dur) den politifhen Parteikampf wird Stadt 
und Rand regiert durch unbejoldete freimillige Beforgung der Regierung? 
beichlüffe von Seiten ftaatlich beauftragter Perfonen; aber der Charakter des 
unbefoldeten Ehrenamted zwingt dazu, nur die beſitzenden Klaffen in dieſen 
Dienft zu ziehen. Dieſe im Selfgovernment ſchon gebildeten und erprobten 
Berfonen find es, melde das Barlament zufammenfegen und ſich dort der 
Regierung des ganzen Landed widmen. Wer nun diefen durch und durd 
ariftofratifchen Charakter Englands in feiner ganzen Schärfe aufgefaßt hat 
und gerade duch ihn die politifhe Blüthe Englands im vorigen Jahrhundert 
garantirt fieht, der wird der neueren und neueften Phaſe der englifchen Ent 
widelung ganz anderd gegenüberftehen, als die bewundernde Maſſe unferer 
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deutfchen Liberalen: Gneift verhält fich ſkeptiſch und Eritifch dagegen, ja wir 
meinen, der mißbilligende Ton feiner Darftellung hat mit jeder neuen Aus— 
gabe feiner Anfhauungen in den verfchiedenen Werfen und Yuflagen an 
Schärfe und Bitterfeit noch zugenommen. Wir verftehen died Gefühl des 
Forſchers, der die hiftorifche Größe Englands nicht nur gelobt, fondern aud) 
ftudirt hat, vollfommen und können unfere eigenen Gneiſt zuftimmenden 
Sympathien nicht verbergen. — 

Mie verhält fih nun, fo zu fragen wird von großem Intereſſe fein, zu 
diefen Refultaten deutfcher Wiſſenſchaft die Stimme der Engländer felbit? 
Natürlich fragen wir hier nur nad der Stimme wiffenfchaftlicher Politiker 
und Bubliciften. Man muß mit einiger Verwunderung befennen, daß die 
Engländer den Ausführungen Gneift’8 bisher nur äußerſt wenig Einfluß auf 
ihre Auffaffung zugeftanden haben. Man verharrt dort mit feltenen Aus: 
nahmen in der ſchon früher gewonnenen, nad Montesquieu’3 Recepte fabri- 
eirten Schablone und ifolirt fih gegen Strömungen anderer Art noch immer 
faft foftematifh. Noch immer gelten Hallam und May als die Autoritäten 
der Berfaffungsgefchichte in England; noch immer befchränft ſich die Titera- 
riihe Behandlung des Selfgovernment auf Handbücher und Anleitungen zu 
praftifhem Gebrauch: zu einer wirklich wiflenfchaftlichen Darftellung des ge 
fammten politifchen Leben? hat bis jet nur Homersham Cor einen An- 
lauf genommen und doch hat er von dem grundlegenden Verhältniß des Self: 
government zur politifchen VBerfaffung faum etwas zu fagen. Gneift’8 Arbeiten 
haben in England kaum Eingang gefunden. Und auch jenfeit des Welt: 
meered hat man aus Gneift noch nicht viel Belehrung geſchöpft. Es ift fehr 
auffallend, daß das oben genannte Werf von Todd über den Parlamenta- 
rismus von Gneiſt's Buch niemald etwas gehört zu haben ſcheint. Sonſt 
ift gerade died Werk eine? canadifchen Beamten über die politifchen Zuftände 
des Mutterlandes eine hervorragende Erſcheinung; und es iſt fehr erfreulich, 
dad mir aus fachverftändiger Feder eine deutjche Ueberſetzung fofort erhalten 
haben, die zur weiteſten Verbreitung im Kreife aller Politiker Deutſchlands 
warm empfohlen werden darf. Bon dem praftifchen Zwecke, eine Anleitung 
zu fhreiben für die parlamentarifchen Gebräuche in Canada ausgehend, wurde 
der Verfaſſer zu einer vollftändig in alle Detaild eingehenden Zeichnung des 
parlamentarifchen Zuftandes in England hingeführt; und nad jahrelangen 
Studien in allen Präcedenzfällen und allem parlamentarifhen Materiale 
entwirft er nun ein bis in's kleinſte Detail ausgeführtes Bild des englifchen 
Berfafjungslebend der Gegenwart, ſoweit wie nöthig durd die Vergangenheit 
die vorhandenen Zuftände erläuternd. Den thatfächlihen Vorgang dieſer 
parlamentarifhen Mafchinerie, die ganze Leitung und Handhabung der Ber» 
faffung und Verwaltung dur dad Parlament und feine Organe weiß der 
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Berfaffer Elar und überfichtlich zu fehildern. Die königliche Prärogative, die 
parlamantarifchen Rechte, die Stellung des großen Geheimen Rathes: alles 
das iſt vortrefflich gruppirt und äußerſt lichtwoll behandelt. Das Miniftertum 
oder das Gabinet als der zur Gefchäftsführung beftellte Ausſchuß der par- 
famentarifhen Majorität, den der König als folchen acceptirt und mit der 
Führung der Staatögefchäfte beauftragt, das ift der Mittelpunft diefed ganzen 
Treiben und auch der Goncentrationspunft, in dem die einzelnen Exeurſe 
Todd's ſich vereinigen und zum Syſteme geftalten. Mit einer großen Fülle 
von Detaild und Belegen ift dad Ganze ausgeftattet, verftändlich aber knapp 
überall das zur Beleuchtung der einzelnen Beifpiele nothwendige Material 
berangefhafft worden. Gin Handbuch des parlamentarifchen Lebens, ein Nach— 
ſchlagebuch für jeden Politiker, für jeden Hiftorifer und Publiciften ift ung 
bier geboten, dag wir nicht gerne entbehren möchten, nachden wir einmal 
feine Brauchbarfeit und feinen Nuten erprobt. 

Wir müffen fagen, für das richtige Verſtändniß desjenigen politifchen 
Zuftandes, den die meilten Menfchen auf dem Gontinente ala den allgemein 
wünſchenswerthen anfehen, ergänzen fich die beiden hier befprochenen Werke 
in erfreulicher Weife. Das wollen wir nicht verfchweigen, daß der Deutjche 
doch noch etwas ganz Anderes geleijtet, ald der Amerikaner: wie lehrreih aud 
immer diefe Zeichnung des Thatbeſtandes in England fein mag, dad wird 
Niemand von Todd zu fagen fih gemüßigt finden, eine neue Epoche in den 
politifchen Sdeen der Gegenwart jet dur ihn herbeigeführt worden. Nur 
einen Zug merfen wir doch auch bei ihm: nicht zu einer unbedingten Apo- 
logie, nicht zu einer lobpreifenden Empfehlung des heutigen Berfaffungs- 
lebens in England geftaltet fich feine thatfächlihe Skizze, nein auch Todd 
vermag feine Bedenken gegen die mobdernften Entwidlungen des Parla— 
mentarismus nicht zu unterdrüden; das Gefährliche, da8 Ungefunde fo mancher 
Neuerungen in England wird oft kurz und fcharf aufgezeigt: die Störung 
der überlieferten Verfafjung, die eine ganz außergewöhnliche Zeit des Glückes 
und der Blüthe ihrer Nation gebracht hatte, die Vernichtung des hiſto— 
riſchen England, wie fie feit 1832 immer weitere und immer fchnellere 
Fortſchritte mat, es find für Todd nicht fympathifche Erfcheinungen. 

Aber wenn fo die beiden Beurtheiler der neueſten englifchen Verfaſſungs— 
gefhichte in gewiſſer Weife zu demfelben oder zu ähnlihem Schlußurtheil ge 
langen, wie unendlich tiefer ift Gneiſt's Kritik gegründet als die des Nord: 
amerifanerd. Gneiſt's Abneigung gegen die neuere in England immer fieg- 
reicher und immer maffiver auftretende Tendenz wurzelt in feiner Erfenntniß, 
dag nun aud dort die ftaatöfeindlichen und unftaatlihen Forderungen 
der Geſellſchaft in den Staat felbit eindringen: gerade der Gegenfas, in 
welchem er „Staat“ und „Gefellfchaft* fieht, ift der Angelpuntt aller 
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feiner Grörterungen und auf folche tiefer liegende Urfachen führt er die 
Erfheinungen des politifchen Leben in England zurüf, während Todd 
fih begnügt die Symptome zu bezeichnen, ohne dem Grunde des Uebels nad): 
zuforfhen. Zu Schlußfolgerungen für die politifche Praxis regen beide 
Autoren an, fowohl Todd, der ja für die Zuftände feiner Heimath eine An- 
weifung hatte fchreiben wollen, ala Gneift, welcher nicht unterläßt jcharf 
und knapp auf Parallelen und Gegenfäge franzöfifcher und deutfcher Ver— 
faffungsgefchichte hinzumeifen und Nusanmwendungen dem Xefer nahezulegen. 

Möchten fih recht gründlich in der Behandlung unferer politifchen 
Gegenwart die Früchte der Gneift’fehen Studien bewähren und die Theorie 
unferer biftorifchen Schule, die an Gneift einen ihrer Führer verehrt, unfere 
Praris vor Irrwegen, fei ed nad) links oder fei e8 nach rechts, behüten! 

Daß in England die neuere Entwicklung ſchon eine gutes Stüd von 
dem alten parlamentarifchen Bau zerftört und heruntergeriffen und die 
Grundlagen defjelben, das GSelfgovernment, nicht mehr unverjehrt erhalten 
hat, diefen Sat hat Gneift wiederholt ſchon audgefprodhen, und mie 
wir fo eben ſchon fagten, wir fönnen nach unferer eigenften Weber: 
zeugung diefem Urtheile nur beipflichten. Natürlib, der Lieblingsan— 
ſchauung großer Kreife unferer deutfchen politifchen Freunde widerfpricht 
eine folhe Meinung ebenſo fehr, wie der Durkfchnittdauffaffung des Eng— 
länder. Dort wagen fih nur verfchämt in der Quarterly Review einzelne 
Stimmen fo vernehmen zu laflen, der liberalen öffentlichen Meinung ift es 
eine Keberei. Und da e8 mehr und mehr dahin fommt, daß der eigentliche 
Souverain Englands jene fogenannte öffentlihe Meinung ift, die fih in 
einer unmiffenden und prinziplofen Tagespreſſe ausfpricht, fo ift heute nicht 
abzufehen, welches der Ausgang der gegenwärtig herrfchenden Tendenzen fein 
wird. Wir lieben nicht, politifche Prophezeiungen fundzugeben und möchten 
die Hoffnung auf eine Fräftige Reaction gegen die heutige Strömung do 
niht ausſichtslos nennen: nur das dürfen wir heute ausſprechen, daß die 
Entwidlung der legten 40 Jahre in England in der That den Boden des 
parlamentarifhen Baues fchon verlaffen hat: wir, die wir aus der Ber- 
faffungsgefhichte Englands zu lernen beftrebt find, wir fchauen mit Span- 
nung dem pathologijchen Proceß zu, der auf der britifchen Inſel heute feinen 
Verlauf nimmt. 

Gine Beziehung, eine Erſcheinungsform aus diefem Vorgange hat fih in 
einer Eleiner Schrift Dr. Adolf Koller zu behandeln vorgefegt.*) Bekannt. 


— nun — 


IA Koller. Die Demokratiſtrung des Wahlrechts in England und ihr Einfluß auf 
die parlamentarifche Regierung. (Theilweiſe Separat-Abdrüde aus dem Archiv des Norddeuts 
ihen Bundes.) Berlin, F. Kortlampf. 1869. 


ih hat unfer Jahrhundert die Iebhafteften Kämpfe in England um dad 
Wahlreht zum Parlamente erlebt: mit der Reformbill von 1832 haben die 
demofratifchen Ideen der Neuzeit die erfte Brefche in den parlamentarijchen 
Staatöbau gefchlagen; und das Geſetz von 1867, nach wiederholten Anläufen 
endlih dur die in ihren Motiven heute wohl noch nicht ganz aufgeflärte 
Schwenkung der Toried unter Disraeli's Führung zu Stande gebracht, ift ein 
weiterer Schritt auf jener früher befchrittenen Bahn. Die Bedeutung diejer 
Reformmaßregeln erörtert präci® und deutlich die genannte Kleine Schrift von 
Koller, in principieller Anlehnung an das Urtheil und die Darftelung von 
Gneift, Zunächſt geht er davon aus, daß die englifche Verfaffung vor 1832 
nicht8 anderes gemefen ift als eine Megierung des Landes durd eine nicht 
alzugroße Anzahl von Familien der grundbefigenden Artftofratie, die das 
Oberhaus und Unterhaus anfüllten und beberrfchten. Die Maßregel von 
1832 hat died nicht volljtändig oder fyitematifch ander gemacht, aber doch 
ihon etwas modifteirt. Das politifche PBrincip in England ift dies: politische 
Rechte find nur ein Aequivalent politifcher Pflihten, und die Ariftofratie, 
welche die politifchen Rechte zum größten Theile für ſich abforbirt hat, iſt 
ed auch, welche die größten Keiftungen für den Staat aufbringt. 

In den politifhen Anfhauungen des Gontinente® dagegen gilt es ald 
Axiom, dag alle Menfchen gleiche Rechte haben müffen; von angeborenen 
politifchen Menfchenrechten, die dem Einzelindividuum ganz unabhängig von 
feinen Reiftungen verliehen find, geht das continentale Verlangen aus. 1832 
ift died in England noch durchaus nicht fanctionirt worden, aber 1867 hat 
man in bedenklichiter Weiſe fich ihm fchon genähert: der Grundfat des all: 
gemeinen Stimmrechtes fcheint jest in der That gewonnen zu fein, wenn aud 
einzelne, allerdings nicht befonders Fräftige Schranfen dagegen noch beftehen. 
Wird fih mit einem aus foldhen Wahlen hervorgegangenen Körper eine 
parlamentarifche Regierung führen laſſen, in welcher eben das Parlament die 
eigentliche Regterungdmacht, den wirklihen Souverain bildet? Die Bedenken 
und Zmeifel hat Koller bezeichnet und kurz erläutert. 

Mir meinen, ein unbefangener Zufchauer kann heute nod) weitere Symp- 
tome geltend machen. Die Ausdehnung des Stimmrechtes auf das weibliche 
Geſchlecht ift eine logiſche Konfequenz, zu welcher der Gang diefer demofra- 
tifehen Bewegung hindrängt und zweifello® hinführen wird, — wenn nicht 
noch vorher Einhalt geſchieht. Die Abſchaffung des Oberhaufes ſteht auf der 
nächſten Tagedordnung: mas dagegen einzuwenden ift, fällt auf diefer prin- 
cipiellen Bafid gar nicht mehr ind Gewicht. Wie aber eine fo völlig demo- 
fratifirte Volksvertretung die Regierung wird führen Fönnen in der durch— 
ihlagenden Weiſe des biäherigen Parlamentes, dad Fann Niemand heute 
ſehen. Ob vor der Krone die Bewegung wird ftillitehen wollen, dag mag 
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man bezweifeln, wenn man fich die von Zeit zu Zeit Inutwerdenden Arbeiter 
ftimmen in Fraferd Magazine oder die politifchen Erpectorationen der Fort: 
nightiy Review vergegenwärtigt! — Wr. 





Miß Dera im Krieg, 
Bon Karl Braun. 
(Fortfeßung.) 


Der Abſchluß des MWaffenftillftandes und die Bekanntmachung des Ein- 
zuge der Preußen in die Forts rief bei den Bewohnern von Bellegarde große 
Freude hervor. Die Nandmwehrleute dachten jest ſchon an die Rückkehr zu 
ihren Frauen und Kindern; die im activen Dienfte waren in den fchmeren 
Kämpfen und dur Krankheiten Hart geprüft, und begrüßten mit Freude 
die Hoffnung auf die Rückkehr ind „VBaterland;* und die Doctoren und 
„Krankenpfleger“ hatten 6 Monate jchwerer Arbeit hinter fih, und waren 
durhaus nicht unglüdlich darüber, daß ihre Urbeit jest zu Ende ging Man 
erwartete ganz beſtimmt, daß der Friede, ohne noch irgend ein weiteres Ge— 
feht, zu Stande käme. Die Patienten, die fehr gerne politifirten, waren 
immer fehr begierig die Meinung der audländifchen Preſſe und ihr Urtheil 
über den „Schlaufopf Bismarck“ zu hören. Als ich nun meine englifchen 
Zeitungen wieder regelmäßig erhielt, umringten fie mich immer Alle um die 
Ueberfegung einiger guter und unparteiifcher „Readers“ aus „Pal Mall“ zu 
hören; au der „Graphic“ war ihnen ein großes Vergnügen; Mr. Sydney 
Hall's kühne Skizzen von den Kriegdereigniffen wurden fehr hochgeſchätzt. 

Unter diefen Zuhörern war auch ein Kleiner ſchwarzhaariger Baier, 
Namen? Frick, welcher in einem blonden Preußen einen guten Kameraden 
gefunden hatte. Nichts machte ihm Yreude, wenn dieſer nicht auch daran 
Theil nahm. Als er mich mit dem „Graphic” ind Zimmer fommen ſah, lief 
er an die Treppe und rief: „Kloana, komm geſchwind runna, und betrocht d’ 
ſchöna Bilda.“ Als die Stunde fam, wo fie fi) trennen mußten, war ed 
wirklich rührend. Sie fielen einander um den Hald und weinten wie Frauen; 
und tagelang nachdem Fri fort war, Fonnten wir faum feinen Freund be 
wegen, etwas zu eſſen. 

Eined® Morgens wurde ich zu dem Stabdarzt gerufen. Ich fand ihn 
eine große Specialfarte von einem einen Theil Frankreichs ftudirend. — 
„Fräulein“, begann er, „unfere Patienten ſchreiten fo gut fort, daß ich glaube, 
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ih fann mir ein oder zwei Tage Urlaub nehmen, um nad Verſailles und 
nah Paris zu gehen. Währenddeflen kann ja mein Affiftenzarzt von Bruperes 
nad) den Patienten fehen. Sie haben ja auch Briefe für dad Hauptquartier, 
wollen Sie mich nicht begleiten?* — „Gewiß, Herr Stabsarzt, würde ih «8 
jehr gern thun; doch Fann ich auch zwei Tage Urlaub befommen?" — „Run, 
Herın Müller geht e8 ſchon viel beffer, und ich glaube, daß Sie in einigen 
Tagen wohl für zwei Tage weggeben fünnen. Hier ift die Landkarte, wo- 
rauf unfere Reife genau bezeichnet ift: meine Kleinen Pferde werden die Reiſe 
in 2 Tagen fertig bringen, und ich würde mich fehr freuen wenn ich Ihnen 
das Geleit geben könnte.“ ch dankte dem gütigen alten Herrn, und ging 
freudig an’d Werk. Doch diefe Woche und die nächſte verging, aber Herr 
Müller wurde nicht befjer und der Neifeplan fohien immer mehr in dad Ge 
biet der Unmöglichkeit zu rüden. Es ſchien, al® ob, feitvem der MWaffenftill- 
ftand erflärt war, die Franzoſen e8 darauf abgefehen hätten, alle Gontracte 
und Verabredungen zu brechen. Vorher waren fie immer unterwürfig, ja 
friechend gewejen und dabei hatte ihr Geldbeutel durchaus nicht gelitten; 
aber jegt brachte der Schlächter, der täglich ein Hundert und ſechs Pfund 
Tleifh, per Pfund zu ein und einem halben Franc zu liefern hatte, entweder 
ganz ſchlechtes Wleich oder wenigſtens fchlechter wie früher; und der Bäder 
brachte ein oder zwei Tage Feine Badwaaren, ohne irgend einen anderen 
Grund al vielleicht den, daß er diefe jest überall verfaufen und auch nad 
Paris Schicken könne. Unfer Stabdarzt jedoch litt dieſe Unordnung nidt 
und drohte trotz des Maffenftillitandes mit militärifhem Dazwifchenfahren. 
Da hielten die Franzofen doch für rathfamer, fi) nicht auszuſetzen. M. Le 
fort, der Schlächter, hielt fih, wie alle feine® Gleichen, für „trös fort sur la 
politique‘*‘ und verfehlte Feine Gelegenheit, feine Anfichten über die situation" 
anzubringen. Als ich einmal erwähnte, wie deutlih man dad Bombardement 
von Bellegarde aus hören Fönne, fagte er: „Tout cela ce n’est rien, voyez- 
vous; cela cöute un argent fou aux Prussiens, et cela ne fait aucun mal 
à nos forts. Ah! Trochu c’est Phomme du peuple, et il ne les c&dera ja- 
mais.“ As der Maffenftillftand nun erflärt war und die Forts (die fait 
in Stüde geflopft waren) den Deutjchen übergeben wurden, war M. Lefott 
gar nicht eingefchüchtert, fondern fuchte ed fo zu erklären: „Vendus! trahis! 
C’est cet animal de Trochu qui a tout vendu à Guillaume; doch die Fortd 
find nichts; aber in die Stadt werden fi die Preußen wohl nicht wagen, 
denn es würde wohl Feiner von ihnen lebendig wieder herauskommen.“ 
Unter den preußifchen Soldaten, die Holz fügten und Waſſer trugen, 
mar auch ein Pole, Namens Jetzoreck; ein ruhiger, ſchweigſamer junger 
Zandmwehrmann, der als der Emfigite und Gefchictefte für jede Arbeit galt. 
SH wunderte mich aljo um fo mehr, als ich eines Abends ihn und Frau 


Schmidt böfe Worte wechſeln hörte, und ald ich hinging, um die Urſache zu 
erfahren, den Polen (der grade einen halben Tag frei gehabt hatte) in einem 
gradezu boffnungälofen Zuftand der Betrunfenheit fand. Da er nun wegen 
jeined guten Benehmens und allerlei Eleiner Dienfte, die er mir gethan 
batte, oft ein Glas Schnap® oder Cigarren von mir befommen hatte, 
jchmeichelte ih mir, daß ein fanfte® Wort ihn bewegen könne, fortzugehen. 
Do ich irete mi: und da alles umfonft war, wurde er von zwei Kame— 
raden fortgebradht und ins Bett gelegt. Am anderen Morgen Hlopfte es 
leife an die Thüre und herein trat Jetzoreck ganz bla und zerftört, — 
„D Fräulein” fagte er, „ich habe drei Tage Arreft, doch ehe ich fortgehe, 
wollte ih Sie noch bitten, mir meine Grobheit in letzter Nacht zu verzeihen.“ 
— „ber wie kommt es,“ fragte ich, „daß grade Sie fih betrinfen?" — 
„Nun,“ fagte er und drehte dabei feine Mütze in der Hand herum und ſah 
befhämt unter fih, „damit verhält es fich fo: als ich geftern Morgen in die 
Stadt ging, fand ich einen Brief von meiner Frau vor, die mir die Geburt 
des fünften Kindes mittheilte. Dies trieb mich in die Kneipe, wo ih ein 
Glas Schnaps trank.“ — „Es thut mir fehr leid, Jetzoreck, und ich hoffe 
es wird nicht mehr vorfommen.“ ch vergaß ganz, ihn zu fragen, ob bie 
Verzweiflung oder die Freude den jungen amilienvater zu der Flaſche ge 
trieben hatte! | 

Nah einigen Tagen wurde ein anderer Mifjechäter ermittelt. Der 
Gärtner beklagte ſich nämlich bei mir darüber, daß einer der Patienten die 
Werke an einem der Teiche zerbrochen hätte und dadurch alles Waſſer aus 
demfelben wäre. — „Sahen Sie es Jemand thun?* fragte ih. — „Nein, 
aber furz nachdem ich es bemerft hatte, fah ich zwei von ihnen an dem Teiche 
ftehen — das maren fie gewiß." — „Wer mares, können Sie ed mir fagen ?* 
— „Der große fhöne Mann mit dem blauen Rode und dem blaflen Geficht 
und der Baier mit der Narbe unter dem Auge.” - 

Zwei meiner Lieblinge! Einer von ihnen war mein Ulan! Ich folgte 
dem Gärtner, um zu fehen, was angerichtet worden war und ging dann 
ſchweren Herzend um die zwei Menfchen auszufinden. Als ich in den Kranken— 
faal Fam, ließ ich mir den „Zimmercommandanten” rufen; doch diefer 
wußte noch nichts. Sollte ich die Leute felbft fragen? — „Einer von Ihnen 
bat einen Teich fo ruinirt, daß das Waſſer ausgelaufen ift,” fagte ich; „das 
ift ein muthwilliges Zerftören von fremtem Eigenthum, und Sie follten ſich 
ſchämen noch in den legten Tagen den Franzofen dad Recht eingeräumt zu 
haben, über Ihren Vandalismus zu Hagen; wer von Ihnen that es?“ Gie 
ſahen fich untereinander an, und der Ulan ſchien etwas blaß zu werben; 
aber feiner fprad. — „Waren Sie es“, fragte ih den Baiern. — „Nein, 
Fräulein“, antwortete er fehr fett. Dann ala ich den Ulanen fragte: — 
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„Waren Sie es?“ antwortete au er: — „Nein, Fräulein.” — „Befinnen 
Sie ſich,“ fette ich Hinzu, „Sie wurden beide während des Vorfalld in der 
Nähe des Teiched gefehen.“ — „Sa,“ ermwiederte der Ulan, „Kraft und id) 
waren beide heute Morgen da, doch da war das Unglück fchon gefchehen. 
Ich gebe Ihnen ald Soldat mein Ehrenwort, daß ih e8 nicht war.“ Dabei 
richtete er fi auf und fah fich furchtlos mit feinen glänzenden blauen Augen 
um. — „Nun gut,“ fagte ih, „und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß 
wenn binnen vier und zwanzig Stunden feiner ſchuldig zu fein geftebt, Feiner 
unter Ihnen während drei Tagen Eigarren bekommt“, dann ging ich fort. 
Noh vor Abend hörte ih an meine Thüre Elopfen: „Herein!“ Der 
Ulan ftand vor mir, die rechte Hand falutirend an die Stirne gelegt — 
„Entfhuldigen Sie, Fräulein, wir haben ausfindig gemacht, wer die Röhre 
zerbrochen hat; es war Henkel, einer der oftpreußifchen Duckmäuſer.“ — 
„But,“ fagte ih; „der Stabsarzt wird das Ganze ordnen; ich bin froh, daß 
Sie e8 nicht waren.“ — „Und ih auch” fagte er. falutirte, und ging fort. 
Ich hörte nur noch das Geklirr feiner ſchweren Sporen. i 

Das nähfte Mal, ald und der Delegirte einen Beſuch abitattete, brachte 
er den Oberchirurgen und den Inſpeector aller Hofpitäler mit; glüclichermeife 
war es an einem Sonnabend — wo alleö gefcheuert war; der Tag war fehr 
[hön, und auf dem Flur glänzten die gut gefcheuerten Marmorplatten und 
Eitrihd und das polirte Metall. Der preußifghe Dfficier Eonnte nicht genug 
des Lobes fagen, und fein beſtes Englifch jtrömte won feinen Lippen. Er 
theilte und auch mit, daß der Waffenftillftand um fünf Tage verlängert wor- 
den wäre; und daß, da jet mwahrfcheinlih der Frieden gefchloffen, unfere 
Spitäler Feine Kranken mehr aufnehmen, fondern im Kaufe von 14 Tagen 
geichloffen und die Leute nad) Haufe gefchidt werden würden. Am fel- 
ben Abend, ala ich gerade Fleiſch für die Patienten fchnitt, Fam der Stabs— 
arzt in die Küche und fagte Folgendes zu mir: „Da fi die Zahl unjerer 
Patienten fehr vermindert hat und Herr Müller jetzt ſchon wieder umhergehen 
fann, fo ift fein Grund vorhanden, weßhalb Sie nicht die paar Tage, wie Sie 
vedlich verdienen, frei befommen follten. Wir wollen deßwegen den Eleinen Ausflug 
nad Berfailled, welchen ich ſchon feit drei Wochen vorhatte, zur Ausführung 
bringen und morgen früh abreifen. Der Wagen wird um vier Uhr dreißig 
Minuten morgen früh bereit fein; denn wir müffen bei Zeiten gehen, da wir 
eine lange Reife vor und haben; forgen Sie gütigft für Effen für und, den 
Kutſcher und den Burſchen.“ ch Hatte nur wenig Zeit, befonder® da ich 
noch verjchiedene Befehle zu geben, Papiere zu fchreiben und meinen 
„Sonntagsftaat“ in einen Eleinen Koffer zu paden hatte; aber ich war zu erregt, 
um fchlafen zu können. Um halb vier am nächſten Morgen, nachdem wir 
vorher eine Taſſe Kaffee getrunken hatten, jagen wir im Wagen. Es war 
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natürlich noch ganz dunfel, doch als wir nah Sceaur Famen, fchien die 
Sonne glänzend. So oft der Kutfcher zweifelhaft war, welchen Weg er 
nehmen folle, nahmen wir die große Karte zu Hülfe, die ich damals im Zim— 
mer des Stabsarztes gefehen Hatte. E83 mar eine jener vielgenannten de- 
taillirten Karten (ein Stüd der Generalſtabskarte) des feindlichen Landes, 
welche die Preußen befigen, und welche fo genau find, daß fie felbft Seiten- 
wege, die die Ginheimifchen Faum Eennen, angeben. In Sceaur fliegen mir 
aus, liefen den Wagen hinter und drein fahren und gingen durch Bagneur 
nah „Fontenay aur Roſes.“ Da waren die Vorpoften der bayrifchen Ar- 
tillerie während der Belagerung; und man kann fih Faum verwüftetere und 
einfamere Dörfer denken. Die Batterien, die ringd um die Höhen (wo jebt 
Alles ftill war) aufgepflanzt waren und die Kafematten und Gräben zeigten 
noch die Spuren, wie die von den Fort? Iſſy und Vanvres herfommenden 
Bomben die Erde aufwühlten. Das Straßenpflafter war ganz herausgeriſſen 
und einige Häufer von oben bis unten zerftört. Selbft die Mairie, eines 
der größten und anfehnlichften Gebäude, welches jett zu einem Spital umge- 
wandelt war, auf deffen Dache eine Fahne mit dem rothen Kreuze mwehte, 
war nicht verſchont geblieben, und die Verwundeten, die hier aufgenommen 
worden waren, mußten in entferntere Orte getragen werden. In Chatillon 
war die Verwüftung nicht fo furchtbar; mwahrfcheinlich hatten die Franzofen, 
nod ehe fie dem Bombardement ihrer eigenen Geſchütze ausgeſetzt waren und 
fliehen mußten, an die Achtung gedacht, welche die Preußen allen Häufern, 
die nicht von ihren Eigenthümern verlaffen find, zollen,; denn an vielen Thüren 
ftand: „Compagnie I., 1 Officier, 9 Mann“, „I. Sägerbataillon 18 Mann“, oder 
„Beldeommando“, an anderen Thüren war mit großen Lettern angefchrieben, 
daß fie „Maison habitde* oder ohne Rüdfiht auf Orthographie, daß fie 
„Maison à bittez par le propri6taire“ wären. Hier nahmen wir und einige 
Bombenfplitter mit, die in die Straßeneden gefegt waren. Bon Chatillon 
nah dem Fort Iſſy brauchten wir den Weg, der auf unferer Landkarte be- 
zeichnet war und welcher quer über die Felder führte; mir zogen ihn deßhalb 
dem weiten Umwege um Banvres herum vor. Mir famen dicht an diefem 
Fort vorbei, welches mit feinem neuen Erdwerf fo von Kugeln und Bomben 
durhwühlt war, daß ed wie ein Ameifenhaufen ausſah, in melden man 
zahlloſe Steinchen gefchleudert. Als wir nahe bei Iſſy waren, ftießen wir 
plöglih auf ein Hinderniß, welches ung in Geftalt eines großen, tiefen Gra- 
bens, welcher mit leeren Schanzkörben gefüllt, und eine® Dammes, der nur 
durch frifch aufgemorfene Erde gebildet war, entgegentrat. Wir hätten den 
Graben leeren laſſen und dann fammt unferen Pferden, wenn wir aufge- 
jeffen hätten, auf den Damm Fflettern können; allein mit den Pferden, die 
ihren ſchweren Brougham an den Ferfen hängen hatten, war e8 doch eine 
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andere Sache. Als wir gerade im Sinne hatten wieder umzufehren, fam ein 
Artillerie -Dfficier auf un® zu galoppirt ; Faum hatte er unjere Wünfche ver- 
nommen, al® er und verſprach, das Uebel gleich befeitigen zu laffen. In 
vollem Galopp ritt er ab und erfchien bald wieder mit acht Pionieren, weldye 
im Verlaufe von einigen Minuten mit ihren Spaten die Erde geebnet unt 
den Graben ausgefüllt hatten, fo daß der Wagen jet hinüber fahren Fonnte. 
Während diefer Arbeit hatten die beiden Herren, nach einer kurzen Einlei- 
tungäfcene, ein lebhaftes Gefpräch geführt. „Uber wie famen Ste nur dar- 
auf“, fragte der Officier, „diefen Weg einzuſchlagen?“ — „Weil“, ermiderte 
der Stab8arzt*, ich ihn auf meiner Karte fand." — „Entfchuldigen Sie“, fiel 
der Dfficier ein, „Sie irren fich gewiß, denn auf unferen Karten ift diefer 
Meg nicht angegeben.” — „Erlauben Sie”, fagte der Stabdarzt und holte 
feine Karte hervor, „Sie jehen bier „Route stratögique*, welche zum Trans⸗ 
port für Pulverwagen gebraudht wird.” — „Ganz richtig“, erwiderte der 
Dfficier, „ich gratulire Shnen zu der Zuverläffigkeit Ihrer Karte, welche felbit 
befier als unfere zu fein ſcheint.“ 
Am Fuße des Hügeld, melcher nad Iſſy abfiel, fliegen wir aud und 
gingen zu Fuß. Der Stabdarzt ftellte fih und mic dem commandirenden 
Major vor, welcher und zwei ingenieur, DOfficiere zur Befichtigung der Forte 
mitgab. Welche Unzahl Ruinen fahen wir hier! und doch wollte man fagen, 
daß das Bombardement die Forts nicht befehädigt hätte! Kein Wunder, daß 
fie capitulirten! Die drei Gebäude waren ganz zerftört, nicht® ala die äuße— 
ren Wände bis zum zweiten Stodwerfe waren übrig geblieben; eine der Sei- 
ten ded Bollwerks war buchftäblich heruntergeriffen, und dadurd ein unge 
heures Roh, welches gewiß hundert Fuß im Durchmeſſer hatte und bis an 
die Außenmauer des anderen Pulvermagazind reichte, entftanden, und auf 
derfelben Seite waren felbft einige der Kajematten in Stüde zerſchmettert 
worden. Die deutſche Fahne wehte auf den nördlichen Bollwerken; und in 
den inneren Theilen waren Hunderte von Preußen damit befchäftigt, dad 
„Material“ fortzubringen und die Berge von den Bomben und Zuderhüten, 
mit denen fie befäet waren, zu reinigen. Ich mar fehr erftaunt über das un 
geheuere Gewinde von Drahtfehnur, was hier lag und wie ein Kabeltau aus 
ſah; da erklärte man mir denn, daß es die Seefoldaten gebraucht hätten, 
um die Gefchüsge binaufzubringen. Ob der prablerifche, fanguinifche Herr 
Rouit wohl noch bei feiner Meinung, die Forts feien „verkauft“, geblieben 
wäre, wenn er Zeuge der Verwüſtung und des Verfalled um uns herum gemwefen ? 
Dann festen wir ung wieder in den Wagen und fuhren dur Clamart 
und Meudon nad) Seured, wo wir am Mittag anfamen. Hier gönnten wir 
den Heinen deutfchen Pferden zwei Stunden Ruhe, die fie reichlich verdienten. 
Die Brüde über die Seine, von weldher ein Bogen gefprengt, aber wieder 


erfeßt war, bildete damals die Grenze zwiſchen dem franzöfifchen und deutfchen 
Gebiete und am Eingange war eine hölzerne Barriere in Form eined X auf: 
geftellt. Hier ftanden franzöfifhe und deutiche Beamte, um die Taufende von 
vorbeiziehenden Menjchen, welche mit Vorrath ab- und zugingen, zu bewachen. 
Es ſchien ein außerordentlih gutes Einverftändniß zwifchen beiden Feinden 
zu herrſchen; denn fie gaben fich taufenderlei Scherzen und Spähen bin über 
die Borzeigung der Papiere und fonjtige Formalitäten. — Nachher gingen 
wir nad St. Cloud, der ſchönen Königärefidenz, welche jet abgebrannt und 
verftümmelt war durch das große Geſchütz des Mont Valerien, welches den 
Feind, der vor Paris Bofition genommen, vernichten ſollte. — Als die Deut: 
ſchen zuerſt St. Cloud oceupirten, waren viele der Kunftichäße des Palaſtes 
(und aud die ſchätzbare Porzellanfammlung in Sevree) auf Befehl des Kron- 
prinzen den franzöfifhen Behörden zugeftellt worden, aber noch mehr blieben 
an ihrem Ort. Sobald nun die Kugeln jo fchreklih anfingen zu faufen und 
der Brand unvermeidlich fchien, wurde Befehl ertheilt, die Schäge zu retten; 
aber „Mother Valerie’s Chickens“ (die Küchlein der Mutter» Henne Valerie) 
hatten fein Verftändnig für Kunft, und da ſchon zwei Soldaten bei den 
Rettungsverfuchen ihr Leben verloren hatten, gab man endlich, wenn gleich 
ungern, den Palaſt den Flammen anheim, die von dem Ganzen nichts übrig 
ließen ald gejchwärzte Wände, zerfallene® Mauerwerk, geſchmolzenes Metall 
und Glas. Die Springbrunnen ſprangen nod immer; fie verfinnbildlichten den 
Spruch des Bades: „Menfchen mögen kommen und gehen, doch ich werde 
immer weiter ziehen,“ dagegen war der berühmte Drangenwald durch die 
Kälte und Nachläſſigkeit ganz zerftört und bot einen traurigen Anblid dar. — 
Bon der Höhe des Hügeld aus, wo jet die „Lanterne de Diogène“ in einen 
Steinhaufen umgewandelt war, hatten wir eine pradhtvolle Ausfiht auf Pa— 
id. Die goldene Kuppel des Invalidenhaufes glänzte ftrahlend in der Sonne; 
der Himmel war fo hell und die Atmofphäre fo rein, dag man die Thürme 
von „Notre Dame“, den „Arc de Triomphe“ (welcher fo bald ein Siegedzeichen 
der Deutfchen werden follte) und die Säule der Bajtille deutlich fehen Fonnte. 

Als wir fo in den Anblick der großen, befiegten Stadt, mit ihrer genau 
erkennbaren Enceinte- Linie zu unferen Füßen, verfunfen waren, zog unten 
ein Regiment vorbei, welches die „Wacht am Rhein“ fang. Der fehr belebte 
Gefang der Reute wiederholte immer wieder jenen Refrain: 

„weft fteht und treu die Waht am Rhein!“ 

Um 4 Uhr Morgen kamen wir in Berfaille® an. Wir erhielten beim 
Etappencommando ein gedrucktes Papier, welches auf der Mairie gegen ein 
„billet de logement“ für „un Officier, une dame, deux domestiques et deux 
chevaux“ in einem Hotel in der „Rue de la Paroisse* umgetaufcht wurde. 
Welchen Eontraft bildete Verſailles mit feinen forgfam gefegten Straßen und 
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den fehönen Läden zu anderen franzöfiichen Städten, die der Feind inne hatte, 
Die Straßen waren fehr belebt und jeder Art Militär konnte man da fi 
herumtreiben fehen; felbft bei einer Revue hatte ich noch nie fo viel verſchie— 
dene Uniformen gefehen und es fchienen mir weit mehr Offiziere ald Soldaten 
zu fein. Der Kaifer hatte befanntiih nie in dem Schloſſe der „Louis“ Hof 
gehalten und auch nie den Palaft bewohnt, der „a toutes les gloires de la 
France“ errichtet war, fondern von Anfang an in der Präfecetur Quartier 
genommen, von wo wir feine militärifche „Tafelmuſik“ erfchallen hörten. 
Der Kronprinz lebte auf einer Billa, die auf einer Anhöhe hinter der Eijen- 
babnitation lag und „les Ombrages“ hieß, und endlih der „Schlaufopf* 
Bismard fpann feine politifchen Gewebe in dem befcheiden ausjehenden Haufe 
einer Nebenftraße. 

Um folgenden Morgen frühftüdten wir in einem Cafe und ſahen uns 
dann das Schloß an. Bon hier waren am vorhergehenden Tage fo viele 
Kranke und Verwundete nach Deutfchland befördert worden, daß jeßt nur noch 
53 in den geräumigen Sälen, die mit großen Bildern von Napoleons Stegen 
behangen waren, zurüdgeblieben waren. Die Fälle der Kranken (alle Offiziere) 
waren größtentheil® fehr gefährlid und vielen fah man an, daß fie wohl in 
dem franzöfifchen Schloß ihre irdifche Kaufbahn vollenden würden. Ich war 
fehr begierig die „Galerie des Glaces“ zu fehen, wo am Tag vorher König 
MWilhelm zum Kaifer proclamirt worden war und welche fürzlich der Schau: 
platz eines Drama's mit wirklichen Königen und Prinzen auf der Bühne ge 
weſen war; jetzt aber fpiegelten fih nur noch Eranfe und fterbende Menjchen 
und lautlos dahingleitende Pflegerinnen in den Spiegeln wieder. Die Ver— 
goldungen und Fredfen an ver fchimmernden Dede, melde das große 
hiſtoriſche Schaufpiel gekrönt hatten, ſahen jest auf ein wirffiche® in der That 
ſehr trauriged Trauerfpiel herunter. Ich ließ den Stabsarzt allein durch den 
Parks zu den beiden Trianons gehen und verabredete mich mit ihm, und in 
unjerem Quartier zu treffen, wo mir um 2 Uhr zu Mittag aßen. Mähren: 
deflen machte ich einige Beforgungen in der Stadt und ging dann quer über 
die Eifenbahn, an vielen preußifchen und bayrifchen Wachen vorbei, die längs 
des Gartens von „les Ombrages“ aufgeftelt waren, bie ich endlich an das 
Haus felbft Fam, Hier fragte ich nach dem Hofmarſchall Seiner Königlichen 
Hoheit ded Kronprinzen, dem Grafen von Gulenburg. Ich hatte Eurz vorher 
in Gorbeil noch einen Brief von diefem Herrn befommen, in welchem er mich 
bat, meinen Einführungdbrief zu Seiner Königlichen Hoheit mit der Poſt zu 
ihiden, und dieſes hatte ich gethan. Ein fehr militärisch ausſehender Leib— 
diener trug meine Karte hinein und nach einigen Augenbliden führte er mid) 
in ein comfortables, einfach möblirtes Zimmer mit einem Alfoven. Dies war 
das Zimmer des Grafen. Diefer bedauerte fehr, mich dem Prinzen nidt fo 
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fort vorftellen zu können, da derfelbe bei feinem Fatferlichen Vater auf der 
Präfeetur wäre. In der Unterredung fragte ich den Grafen, ob Verſailles 
jo ein Luxus-Möbel wie einen englifchen Banquier führe Wenn ich mich dar- 
über genau unterrichten wolle, fagte er, fo rathe er mir, mid) an unferen 
„representant“ Mr. Odo Russell zu wenden, welcher in demjelben Hauſe 
wie der Gorrejpondent der „Times“ wohne, Nr. 6 Place Hoche Ich 
richtete meine Schritte zunähft alfo zu unſerem „reprösentant“ und 
fand ihn glüclicherweife auch zu Haufe Sch weiß nit ob ed wahr ift, 
dag Mr. Odo Ruſſell megen feiner aufßerordentlihen und vorzüglichen 
Berdienfte zu dieſer Gefandtjchaft gekommen ift — aber das ift gewiß 
— über folhe Dinge ift ja vielleiht auch einer rau, die fonft ohne 
jegliches „Recht“ iſt, vergönnt zu fprehen — daß er jene glatte, geläufige 
Dietion, die auf höhere geiftige Macht deutet, und die tiefe, wohlanftehende 
Höflichkeit beſitzt, welche für einen Staatsmann, der unfere gnädige Herrfcherin 
an einem fremden Hofe repräfentirt, erforderlich ift. Er fagte mir, daß Herr 
Thiers foveben eine Unterredung mit dem Kaifer über die Friedenspräliminarien 
hätte, und nachher Seine Majeſtät wahrſcheinlich die gewöhnliche Ausfahrt 
machen würde. Da ich ſehr gerne einmal die königliche Perfönlichkeit, die zu 
einem folchen „point de mire* für Alle geworden war, fehen wollte, eilte ich 
raſch nach unferem Hotel, um dem Stabdarzt das in Ausſicht ftehende Glück 
mitzutheilen; und jobald wir gegefjen hatten, gingen wir nach der Präfeetur. 
Hier fagte und die Wache, daß der Wagen des Kaiferd fchon unten warte 
und er gleich ausfahren werde. In einigen Minuten entftand auf dem Hofe 
eine Eleine Bewegung, und wir traten dicht an dad Thor, da plöglih kam 
ein Feldgendarm (der aus einer Verſenkung emporgefprungen zu fein fchien, 
denn fo plöglich erſchien er) und bat ung, einige Schritte zurückzutreten. Hielt 
er mich für einen weiblichen Königsmörder, oder dachte er, ich verberge in 
den Falten meiner Schürze Revolver oder Orfini« Bomben? Diefe Frage 
fonnte ich nicht langem Nachdenken unterwerfen, denn ich hörte ſchon die 
Huffchläge der Pferde und gleich darauf Fam der Kaifer, der in einen Pelz 
mantel eingehüllt in feiner fehr einfachen „Victoria“ faß, die durch vier nicht 
befier ausſehende ſchwarze Pferde gezogen wurde und zwei finfterausfehende 
Poftillione ritten auf diefen. Es lag mir natürlich ob, mit Ehrfurcht oder 
doch mit Reſpeet auf den mächtigen König zu fehen; doch plöglich fielen mir 
dabei die Worte aus „Alice’s Adventures in Wonderland“ ein — „you are 
old, Father William, and your hair is grey‘; — diefe plößliche Erinnerung 
der einft befannten Worte ſchien meine feierliche Stimmung ein wenig zu 
ftören, denn ich bemerkte plöglih, daß der „Feldgendarme” mid, fauer 
anſah, als er den Katjer ſalutirte. — Die Unterhandlung mit Thierd war 
ohne Zweifel unbefriedigend gewefen, denn das Geficht, welches immer als 





ein ſolches befchrieben worden war, da® „une empreinte de bonhommie 
militaire‘‘ hätte, ſah fehr finfter unter dem Helm bervor, und der ſchneeweiße 
Bart war „decidement herissee.“ 

Der Weg zurüd dur Bieores, Balatfeau, Yongjumeau und Morangis 
war ſehr lang; doc die ftarfen Kleinen Pferde legten ihn in vier Stunden 
zurüd. So famen wir am Abend vor acht Uhr in Bellegarde an. Der 
MWafenftilftand lief erit am Sonntag den ſechs und zwanzigften Februar 
Abends ab; aber ſchon gingen Gerüchte, daß der Einzug der Deutichen in 
Paris die Klippe gemwefen, an der der Friede gefcheitert fi. Man glaubte 
feit, daß von Montag Morgen an die Feindfeligfeiten wieder beginnen würden. 
Unjer Spital in Bruyered war ſchon aufgehoben worden und unfere eigenen 
Batienten hatten fich auf eine fehr Kleine Zahl reducirt: und diefe follten 
aud in einigen Tagen fortgejchiet werden. Unſer Stabsarzt wollte aud 
noch am felben Tage abreifen. Ich aber, folle mit Herrn Müller und unjeren 
drei „Freiwilligen” noch eine Woche hier bleiben, damit ich dafür forge, 
dag wenn dad Schloß aufgegeben würde, es jo ordentlich und rein zurüdge- 
laffen würde wie möglid. — „Wenn der Friede nicht unterzeichnet wird“, 
feste er hinzu, und die Feindfeligfeiten wieder beginnen, werde ih natürlid 
wieder die Direction eined anderen Spitald übernehmen. Sind Sie nun Ihrer 
Arbeit müde? oder darf ich Sie dann wieder auffordern, dort diefelbe Stelle, 
wie hier, bei mir einzunehmen?” — „Gewiß,“ antwortete ih, „Sie können 
auf mich rechnen. Denn fo lange ich nüslih fein kann, habe ih nicht im 
geringiten den Wunſch, meine Arbeit aufzugeben.” 

Der erfte Zug, welcher am Montag Morgen unfer Haus paffirte, war 
mit Lorbeerzweigen befränzt und die Soldaten ftredten ihre Hände aus ben 
Wagen und riefen: „Friede! Friede!” est, mußten wir, hatte fich der Sturm 
gelegt, wenn vielleicht auch durch das Opfer der „amour propre“ der Pariſer. 
Set wurden au Vorbereitungen zu der Beförderung der letzten Kranken 
gemadt, die Alle kamen mir Adieu zu fagen. Aber den Ulanen, meinen 
Freund, fah ich nicht unter ihnen. Diefer kann nachher allein, und nachdem 
er fih für die Güte und Aufmerkfamfeit, die ich ihm während feiner Kranf- 
beit hatte zu Theil werden lafjen, bedankt hatte, fragte er: — „Fräulein, 
Sie haben einen Bruder in der (englifchen) Armee, nicht wahr?‘ — „Ia," 
erwiederte ich, „warum?“ — „MWeil ih Ihnen ein Fleined Zeichen meiner 
Dankbarkeit geben will; da es aber nicht für eine Dame ift, dachte ich. Sie 
würden es vielleiht Ihrem Bruder ald „Erinnerung aus dem Feldzuge“ 
geben ;* dann zog er eine hölzerne Pfeife hervor, die er geſchickt gemacht und 
aus einer Wurzel geichnigt hatte. 

„Danke Ihnen,“ ſprach ich. „EI paßt allerdings nicht für eine Dame; aber 
ich werde es jtolz.ald eine Erinnerung an einen meiner Lieblingspatienten aufheben.“ 

— — — (Schluß folgt.) 
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Som deutſchen Reichskag.*) 
Berlin, den 26. November 1871. 


In dem letzten Reichstagsbrief, der ausſchließlich die erſte und zweite Be- 
rathung der Münzvorlage zufammenfaßte, ift ein Gedächtnißirrthum unterge- 
laufen, welchen der raſche Bericht über einen fo vermidelten Gegenjtand ent» 
fhuldigen wird, Indem nämlich der letzte Brief hervorhob, die Conſequenz 
der Negierungdvorlage erheifche die Ginztehung der abgenusten Goldmünzen 
durch die Einzelftaaten, und fo fet auch in der Vorlage beftimmt, wurde irr- 
thümlich hinzugefügt, daß der Neichdtag diefe Beitimmung angenommen habe. 
Died iſt nicht der Fall gemefen. Der Reichstag hat vielmehr den $ 9 der 
Regierungdvorlage, in welchem die betreffende Beitimmung fi) fand, troß bed 
Einfpruh8 von Seiten des Bundesbevollmächtigten Camphauſen nach dem 
Antrag ded Abg. Bamberger dahin abgeändert, daß Reichsgoldmünzen, welche 
das Paffirgemicht nicht mehr erreichen, für Rechnung ded Reiches zum Ein. 
ſchmelzen eingezogen und an allen Kaſſen ded Reiches und der Bundesitaaten 
zum vollen Werth angenommen werden. Der Reichstag hat alfo von der 
Befürhtung des Minifterd Camphaufen abgefehen, es könnten die Cinzel- 
ftaaten bier und da in Folge der Verpflichtung des Reiches, allein für die 
vollmwichtige Girculation zu haften, die Goldmünzen fo ausprägen, daß ihr 
Feingehalt gerade nur das nothwendige Paſſirgewicht erreicht. 

Unferer Meinung nad) rechtfertigt fih die an fich angemeffene Haft des 
Reiches für die vollwichtige Girculation bei einer gleichwohl particulariftifchen 
Münzausprägung nur dadurch, daß ein Mißbrauch ded Münzausprägungd- 
rechtes diefed ganze Recht und den Einzelftaat, der fih dieſes Mißbrauchs 
ſchuldig machen wollte, erheblich gefährden würde. Das „noblesse oblige“ 
des Abg. Lasker und das unbedingte Vertrauen defjelben auf die Loyalität 
der particulariftifhen Münzverwaltung würde und dagegen den Reichdtagäbe- 
ſchluß nicht rechtfertigen. 

Am 23. November fand die letzte Berathung der Münzvorlage flatt. Sie 
begann mit der erfreulichen Mittheilung des Präfidenten Delbrüd, daß der 
Bundesrath die jämmtlichen Abänderungen des Neichdtagd annehme, mit 
einem einzigen Vorbehalt und einer einzigen Ausnahme Die genehmigten 
Übänderungen beitehen in der Befeitigung des Grofchens, in der Einziehung 
der abgenugten Münzen durch das Reich, anftatt durch die Einzelftaaten, in 





— 


) Berichtigung. Im letzten R.T.⸗Brief S. 875 iſt Zeile 10 v. o. ſtatt Zwanzig⸗ 
markſtück zu leſen: Zehn markſtück; ebenda 3. 14 v. o. Zehnmarkſtückbeträge ſtatt Zwanzig— 
markſtückbetraͤge. 

Grenzboten II. 1871, 115 
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dem Berbot der weiteren Ausprägung ſchwerer Silbermünzen und in der Ein- 
ziehung der jest im Umlauf befindlichen Goldmünzen dur das Reich, ſowie 
in der Ermächtigung für den Reichdfanzler, die bereiteften Beftände der Reiche: 
Gaffe zur Einziehung der biaherigen ſchweren Silbermünzen zu verwenden. 
Der Vorbehalt beftand in der interpretation der beiden Teßterwähnten Be 
flimmungen, wonad der Sinn derfelben nur auf adminiftrative, nicht auf ge 
ſetzgeberiſche Maßregeln gebt. Es foll demnad) der Reichskanzler ermächtigt 
fein, die bißherigen Gold- und Silbermünzen, ſoweit fie in den Reichscaſſen 
fih befinden, bezüglich dahin gelangen, einfchmelzen und durch neue Reiche 
münze, fomeit die Beſtände der Reichseaſſe es erlauben, erfegen zu laffen. 
Nicht aber fol der Reichskanzler befugt fein, die im allgemeinen Verkehr cir- 
eulirenden Gold: und Silbermünzen alten Gepräged ohne befonderes Geſetz 
außer Cours zu feßen. Die Ausnahme bezog ſich auf die Befeitigung des 
goldenen Zehnthalerjtüces, deffen Beibehaltung der Präfident des Neiche- 
kanzleramtes nochmals befürmortete. Gr wurde darin durch den Abg. v. Pa- 
tow und durch den Minijter Camphauſen unterftügt. Der Reichstag aber 
blieb bet der Befeitigung diefer Münze ftehen, deren Weberflüffigfeit wiederum 
der Abg. Bamberger mit glücklicher Beweisführung darlegte. Den Vorwand 
für die verfuchte Einführung diefer Münze giebt die Erleichterung des Ueber: 
gangs zu den neuen Münzen ab. Ale ob man die Leute dadurch an eine 
neue Münzeintheilung gewöhnen Eönnte, daß man ihnen dad Mittel giebt, 
fih an die alte Eintheilung zu klammern! Ginmal muß der Schritt zu dem 
Neuen doch ernitlich gethan werden, und wenn die Nothmendigkeit einmal 
vorliegt, ift der Aufihub nur nachtheilig. Offenbar ift aber diefe angebliche 
Erleichterung nur ein Vorwand. Ueber den wahren Grund, welcher zu dem 
glücklicherweife fehlgeichlagenen Verſuch geführt hat, die Thalerrehnung inner: 
halb der Goldwährung unter nominelleer Einführung einer anderen Red) 
nungseinheit feftzuhalten, machte Bamberger eine Andeutung, die für die 
Nichteingeweihten, zu denen wir und zählen müffen, unverftändlid) blieb. 

So wurde alfo das Geſetz nach den Beichlüffen der zweiten Leſung aud 
in der Schlußberathung wiederum angenommen. Zu den Refolutionen, welche 
bei der zweiten Leſung auf die Anträge Tellkampf's und Bamberger's ange 
nommen worden, von welchen die erftere die Vorlage eines Bankgeſetzes, die 
zweite die Vorlage des definitiven Münzgefeged ſchon in der nächſten Seffion 
bezwedte, trat diedmal noch eine NRefolution des Abg. Braun-Hersfeld, melde 
den Reichskanzler auffordert, dem Reichstag baldthunlichft ein Geſetz vorzu— 
legen, welches die Ausgabe des Staatspapiergelded regelt. Bei diefer Gelegen- 
heit wurde denn durch den Antragfteller und andere Redner, namentlich aud 
duch den Abg. Löwe, auf die Gefahr hingewiefen, welche wir im legten Brief 
jo nahdrüdlich betonen mußten. Auf die Gefahr, daß der hohe Stand 
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unferer Papiergeld » Girculation in Verbindung mit der ebenfalld fehr reich 
lihen Silber-Circulation und da® Gold, dad wir durch den beifpiellofeften 
Glücksfall in dem Zeitpunkt befommen haben, wo die Einführung der Gold- 
Gireulation eine Nothwendigfeit für die Fortdauer unferer nationalen Wohl- 
fahrt geworden war, und unaufhaltfam raſch wieder vertreibt, nachdem wir 
faum Zeit gehabt, es zu fehen. Beide Leiter unferer Münzreform, der Präfi- 
dent Delbrüd wie der Minifter Camphauſen, erkannten die Richtigkeit der in 
den betreffenden Refolutionen geftellten Forderungen an, fowohl in Bezug auf 
das Bank. ald das Staatäpapiergeld. Nur hielten beide die Schwierigkeiten 
der geforderten Maafregeln für nahezu unübermwindlih. Damit erkannte alfo 
Herr Samphaufen an, daß die größte Schwierigkeit der deutfchen Münzreform 
nit in der Tarifirung des Verhältniſſes zwiſchen Gold und Silber Tiegt. 
Denn diefe Schwierigkeit hat er überwunden. Die entjchloffene Befeitigung 
des Papiergelded auf gefeglihem Wege erklärt er für einen Wunſch, den er 
theilt, aber für unerfüllbar hält. Und doch hängt an diefer Bejeitigung das 
Gelingen unferer Müngreform, hängt daran der dauernde Segen eined Glücks— 
falles, den die Nachwelt unbegreiflich oder auch ein fichtbared Wunder der 
providenziellen Führung des deutfchen Volkes nennen wird. 

Mir find indeß nicht im Stande, zu glauben, daß die beiden Männer, 
denen wir die Münzvorlage ſchulden, ein Werk, das troß feiner Mängel, die 
ed namentlich im Anfang trug, einen fo großen Fortſchritt bezeichnet — wir 
können nicht glauben, daß die Urheber dieſes Werkes, der Präfident Delbrüd 
und der Finanzminifter Samphaufen, Männer, deren fichered und feines Ver— 
ſtändniß der verfehlungenen Verkehrsbedingungen ſich fo oft bewährt hat, die 
Gefahren, melde diefem Werke durch die lückenhafte Grundlegung drohen, 
nicht fehen follten. Wir find alfo überzeugt, daß auf die Ergänzung bdiefer 
Rüde dur andere Maßregeln ſchon Bedacht genommen tft. Um es Eurz zu 
fagen, wir glauben, daß die preußifhe Finanzverwaltung mit 
der Befhränfung des preußifchen Papiergeldumlaufegd energiſch 
vorgehen wird. Beſchränkt fich die Maßregel für's Erfte auf Preußen, fo 
ift fie ja nicht Sache eines Neichögejeged. Die Einziehung eine? großen Thei- 
les des preußifchen Papiergeldes, ſowohl der Staats» ala der Banknoten, 
wird nur die Folge haben, daß das Papiergeld der übrigen deut- 
[hen Staaten kaum nod circulationsfähig bleibt. Das Verbot 
der funfziger Jahre, welches das Papiergeld der Kleinftaaten von Preußen 
ausſchloß, war fett längerer Zeit nicht mehr ftreng gehandhabt worden. 
Manche foldhe Stüde jchlichen fich wieder in Preußen ein, und was die Haupt- 
fache ift, fo lange unfer Publicum einmal die Papiergeld-Girculation hin» 
nehmen mußte, konnte es in der Wahl der Sorten nicht allzu ftreng fein. 
Die preußifche Papiergeld. Eirculation deckte bis zu einem gewiſſen Grade die- 
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jenige aller deutfchen Staaten. Mit dem Verſchwinden des preußifchen Rapier- 
geldes dürfte darin eine große und wohlthätige Aenderung eintreten. Den 
Bundesrath über eine Einziehung alles deutfchen Papiergeldes zu einigen, 
wäre vermuthlid nur mit der größten Anftrengung möglich geweſen und hätte 
dabei die heftigſten Klagen über Gingriffe in die innere Randeshoheit hervor 
gerufen. Nah dem Verſchwinden des preußifchen Papiergeldes werden die 
übrigen Mitglieder des Neiches für's erfte Papiergeld auszugeben nad) wie 
vor berechtigt fein; mie meit fie aber noch Abnehmer dieſes Geldes finden, 
ift die Frage. 

Mit diefer Ausficht müffen wir und für jest beruhigen. Ste hebt nod 
keineswegs jede Beſorgniß. Aber die Ausficht auf Regelung ded Bankweſens 
tritt Hinzu, und follte das Eleinftaatliche Papiergeld die Wege der Goldeireu- 
lation für ſich allein in erheblihem Maße zu ftören und zu beeinträchtigen 
im Stande fein, fo bleiben nachträgliche Maßregeln nicht ausgeſchloſſen. 
Sedenfall® Fann die rafche Einziehung ded preußifchen Papiergelded die Ein- 
bürgerung der deutfchen Golteirculation in hohem Grade fchügen, wenn fie 
auch allein das völlige Gelingen der Maßregel nicht zu verbürgen vermag. 

So hat die Berathung vom 23. November ein Gefek zum Abſchluß ge 
bracht, das eine der größten materiellen Folgen der Gründung des deutfchen 
Neiches bezeichnet, deffen Wirkungen fih auf das Wohl und Wehe einer 
langen Folge von Generationen erftreden mögen. Die Natur ded Gegen- 
ftandes bringt mit ſich, daß die alljeitig eingreifende Wichtigkeit defjelben 
nur wenigen Perfonen vor Augen liegen kann. WBielleicht einigen fachkun- 
digen Theoretifern und einigen aus der Routine ſich erhebenden Gejchäfte- 
männern, vor allen aber den Staatdmännern, die wir als die Gründer des 
Werkes anzufehen haben. Wer diefe Wichtigfeit ermißt, der wird die Nation 
beglückwünſchen, daß fie, in ihrem größten Theil ohne es zu wiſſen, die halt. 
baren Grundlagen zur Vollbringung eines ebenfo ſchwierigen ald nachhaltigen 
Werkes unter feltener Gunft, aber auch unter einfichtiger Benugung der Um: 
ftände gewonnen hat. 

Bon allen Seiten drängen fich die ſchweren Aufgaben an unfere Nation 
heran. Cine foldye Aufgabe ift fo eben auf dem Verkehrsgebiet gelöft, fofort 
fommt eine ſchwerere aud dem idealen Lebensgebiet. Das Verhältnig des 
Staates zur Kirche, deflen ältere Grundlagen, feit lange zweifelhaft, in un- 
feren Tagen durch die Vorgänge in der Fatholifchen Kirche endlich vollkommen 
unhaltbar geworden find, fordert gebieterifh den erſten Schritt auf einem 
neuen, in feinem weiteren Lauf und endlichen Biel noch unbekannten Wege. 
Der Bundesrath hat in diefer Woche die Vorlage eingebracht, betreffend einen 
neuen Baragraphen des Strafgefegbuches gegen den Mißbrauch der Kanzel zur Ge 
fährdung des ftaatlichen Friedend. Wir wollen jedoch den Bericht über dieje 
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Beratbung, die noch nicht zum Ende gelangt ift, fowie über andere par« 
lamentarifche Vorgänge der beiden legten Wochen unferem nädjiten Brief 
aufiparen. CG—r. 


Verlinex Vriefe. 


Die wundervolle Auswahl Schiller'ſcher Verſe auf den Trophäen, 
welche den Feſtplatz zierten und deren Autor ſich immer nod in ein befchei- 
dene? Dunkel hüllt (— es gehen über feine Perfönlichfeit zwei Verfionen um: 
nach der einen hat der Magiftrat dem Maler, welcher die Trophäen anzu 
fertigen hatte, auch die Wahl der Verfe überlaffen und diefer College Stübbe's 
bat fich feiner Aufgabe mit foviel Humor unterzogen; nad) der zweiten Miffion 
ift ein Stadtrath mit der Auswahl betraut gewefen und hat im Drange der 
Amtsgeſchäfte diefe Kaft auf die Schultern eines befreundeten jungen Theo» 
logen abgemälzt), hat ein Gedicht nicht berührt, welches gerade jest recht 
zeitgemäß ift: die Theilung der Erde. 

„Nehmet hin die Welt“ | 
fo ließen fich feit einigen Monaten die Weltfinder gefagt fein und fie gehen 
jo eifrig and Werk, daß, wenn der Nachzügler fommen wird, ed auch für ihn 
beißen wird: 
„Die Welt ift weggegeben, 
Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein.” 

Dierfwürdiger Weiſe fcheint man auf diefe Folge der gegenwärtigen großen 
financiellen Bewegung bisher kaum geachtet zu haben. Nationalöfonomen 
und Finanzmänner, ja felbft ein Philoſoph (Herr v. Hartmann, der Ber- 
fafier der Philofophie ded Unbewußten) haben ihre Stimme erhoben und 
haben das Nothmwendige und Gefunde in diefer Periode, melche dem oberfläch— 
lichen Bli bloß ſchwindelhaft zu fein fcheint, nachgemwiefen. Über fie über: 
fahen eines. Die Börfe handelt genau nad denfelben Geſetzen, nad) welchen 
der Staat handelt, indem er die Gehälter der Beamten erhöht, nach dem- 
felben Geſetz, nach welchem der Socialift ftrifet, um den Arbeitslohn zu er— 
höhen. Das Geld ift im Werthe gefunfen und wird noch mehr finfen. 
Diefen Berluft gilt es auszugleichen und jedes Beſtreben danach ift vollfom- 
men gerechtfertigt; die Operation, im Ganzen betrachtet, ift wohl zweckmäßig, 
aber fie führt einen großen, vielleiht unvermeidlichen Webelftand mit ſich. 
Auf der einen Seite ftehen nämlich Diejenigen, welche aus dem Proceß mehr 
oder weniger große, zum Theil ungeheure Geminne ziehen, auf der andern 
ftehen Diejenigen, welche geringen oder gar feinen Gewinn zogen. Schon 
jeder folide Befiger eines preußifchen oder fähfifchen Staatspapieres, welches 
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nur um wenige Brocente varlirt, ift ärmer geworden, denn fein Capital bat 
fich nicht oder wenig vermehrt, der Zinsſatz ift ſchon herabgefegt oder mird 
jicher. herabgefegt werden. Derjenige dagegen, welcher fchmere Eifenbahnen 
oder gute Banken gehabt Hat, hat durd die Steigerung den Verluft, welden 
ihm die Berminderung des Geldwerths zufügt, überreichlich gededt. Wenn 
man aber nach links und rechts weiter geht, fo ftehen links die großen Ge 
winner, rechts alle Diejenigen, welche außer Stande find, irgend etwas für 
die Verbeſſerung ihrer Nage zu thun und auf welche alfo der Umſchwung ala 
eine furchtbare Laſt drüdt. Es miederholt ſich das Geſetz, daß die Reichen 
immer reicher, die Armen immer ärmer werden. Bei der letzten Einſchätzung 
iſt in Berlin nur ein Mann geweſen, der mehr als 240,000 Thaler Einkünfte 
hatte, jetzt man deren fünf gefunden. Das iſt der Zuwachs eines Jahres. 
Jede der neuen Banken und induſtriellen Geſellſchaften wirft nicht nur Allen, 
die bei der Gründung betheiligt ſind, enorme Gewinne ab, ſondern ſie ſchafft 
ein halb Dutzend oder ein Dutzend luerative Stellungen, allerdings Be— 
amtenſtellungen, über welchen der ſichtbare Verwaltungsrath und die unſicht— 
bare Actiengeſellſchaft, das heißt das Capital waltet. Je größer der Vor— 
ſprung der Aectiengeſellſchaft ift (und es iſt aller Grund anzunehmen, daß die 
Vortheile diefer Form wirklich fo groß find, daß fie allmälig die Privatunter- 
nehmungen faft ganz verdrängen wird), um jo, mehr wird fih das Capital 
ihnen zumenden, ohne daß jemald der Gapitalift dem Unternehmen näher 
treten kann, wenn er auch einmal aufhören follte, gänzlich ein Spielball in 
den Händen der Übdminiftratoren zu fein. Wie der Geift über dem Waſſer, 
ſchwebt dad Capital über den Actiengefellfchaften, aber der Beſitzer ded Capitals 
ift fo wenig an die Scholle gebunden, daß cr damit auch feine Perfänlichkeit 
verloren hat. Er ift Speculant oder Rentier und nur, wenn einmal eine 
Kataftrophe kommt, rafft er fich wohl auf und fieht, daß diefe Art der Frei— 
heit doch ihre Schattenfeiten hat. 

Und nun das Merkwürdigſte! Wird ein induftrielled Unternehmen in 
eine Actiengefellfbaft umgewandelt, jo tritt an die Stelle der Privatipeculation 
und der freien Arbeit des Unternehmers die befoldete Amtsarbeit. 
Das fol ja der Vortheil diefer Art der Gefchäftsführung fein, daß fie er 
haben iſt über die Eleinen Leiden und Freuden des Privatmannd, der feine 
Haut zu Marfte trägt, dag Alles feinen ruhigen Gang geht, ohne die dumme 
Unruhe eines pidenden und pochenden Menfchenherzend. Auf diefe Weiſe bat 
bis zu einem gewilfen Punkte der Induftrialismug, auf der Spitze feiner 
Entwidelung angelangt, die Forderung ded Socialismus erfüllt: er bat 
ten Beamten an die Stelle des Unternehmer? gefegt und die Conje 
quenz ift nicht zu unterjchäßen. 

Es ift unmweife, dad Auge von diefen Erfeheinungen abwenden zu wollen. 
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Sie find wichtiger ald die augenblicliche politifche Rage, welche ein paar Eleine 
Nüancen durchläuft und doch immer diefelbe Farbe behält. Nur ein Unvor- 
bergejehene®, wie man zu fagen pflegt, ftatt eine® wohl Vorherzufehenden 
fann diefe Ruhe brechen, aber felbit wenn Thierd oder der Papſt ftürbe, fo 
würde jest und in der nächften Zeit die Stellung Deutſchlands, die nur durd 


zwei Dinge — durch innere Zwietraht und dur eine Goalition mehrer 
Großmächte — gefährdet werden fann, immer noch ftarf genug fein, eine 
Krifid zu mildern. —o0.W — 


Vom preußiſchen Sandfag. 
Berlin, 27. November 1871. 


Wir ſehr das Intereſſe an den Verhandlungen des Reichstags die Theil— 
nahme für alle Sonderlandtage zurückdrängen mag, ſelbſt in den betreffenden 
Staaten, gejchweige denn im übrigen Reich: mit dem preußifchen Landtag 
bleibt es doc anderd. Das zeigte wieder die Spannung, mit welcher die 
Thronrede zur Eröffnung diefer Seffion erwartet wurde. Der Grund liegt 
nicht an den größeren Berhältniffen des preußifchen Staates allein. Er liegt 
wohl befonderd darin, daß die deutjchen Staaten, bewußt oder unbemwußt, 
auch einer Gleichartigfeit der inneren Einrichtungen zuftreben, welche der Com: 
petenz ded Reiches nicht unterliegen. Bei diefem naturgemäßen Drange muß 
die innere Geſetzgebung desjenigen Staated die allgemeine Aufmerkjamfeit auf 
fi ziehen, der die größte Mannigfaltigkeit und Entwidelung der focialen 
Elemente befitt. | 

Die Erwartung wichtiger Vorlagen, welche fih an die diesjährige Herbit- 
feffion knüpfte, ift durch die Thronrede nicht getäufcht worden. Nachdem der 
König feinem Volke, deſſen Vertreter ex feit dem Ausbruch des Krieges von 
1870 zuerjt wieder in Perſon begrüßte, nochmald feinen Dank für die er- 
hebende Haltung während des großen Kampfes audgefprochen, wendet er fi 
den inneren Aufgaben zu. Die verfügbar gewordenen Summen des preußi- 
ſchen Staatsſchatzes, den fortan ein Reichskriegsſchatz erſetzt, und einige an: 
dere außerordentliche Einnahmen follen zur Tilgung von Staatsſchulden ver: 
wendet werden. Die folchergeftalt erwachfende Entlaftung des Staatshaus-— 
haltes fol zunähft zur Erhöhung der Beamtenbefoldungen dienen. Aber 
auch einzelne Steuererleichterungen werden in Ausficht geftellt. Neue Anlagen 
auf dem Gebiet des Eifenbahnbaued und der fonftigen Gommuntcationsmittel 
follen Hinzutreten. Auf dem Gebiet neuer Verwaltungdeinrihtungen wird 
dad feit Jahren in Frage ftehende Geſetz, welches die Befugniffe und den 
eſchGäftsgang der Oberrechnungskammer regeln foll, für diefe Seffion ver- 
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heißen. Ebenſo die erneuerte Vorlegung der Gefege über den Erwerb bed! - 
Grundeigentbum® und über das Hypothekenrecht. Es wird bei Erwähnung - 
diejer Gejege die Hoffnung betont, daß diefelben durch die möglich gewordene | 
Ermäßigung der Koftenfäte für die Gefchäfte bei dem Grundbuh an Ausſicht 
auf Annahme gewonnen haben. Die Kreidordnung wird mieder vorgelegt 
werden. Es wird betont, daß diefed DOrganifattondgefeg die Grundlage wei— 
terer Reformen enthält. Doc, zeigt die vereinzelte Vorlage der Kreidordnung,- . 
daß die Umformung der gefammten inneren Verwaltung nicht mit einem Made 
in Angriff genommen werden fol. Es wird im Gegentheil die vorgefhrittene 
Uebertragung provinzieller Angelegenheiten an die Verwaltung dur die bis— 
berigen ftändifchen Drgane lobend erwähnt. 

Am Schluß wendet fih die Thronrede zu den großen Fragen der Be 
ziehung zwifchen Kirche und Staat und zu der Geftaltung des öffentlichen 
Unterrihtd. Es wird der Wille ausgeſprochen, neben der Selbftitändigfeit. 
der Kirchen und Religiondgefelichaften aud die Glaubend- und Gewiſſens— 
freiheit der Einzelnen zu ſchützen. Es follen zu diefem Zweck Borlagen er 
folgen, welche die Einrichtung der Civilftandsregifter anordnen und die Möge 
lichkeit einer bürgerlichen Eingehung der Ehe in erweitertem Umfang, ala big 
dahin, herſtellen. Wir fügen zur Erläuterung hinzu, daß die bürgerliche 
Eheſchließung bis dahin nur Solchen geitattet war, die ihren Austritt aus 
einer der anerkannten Kirchen gerichtlich erklärt hatten. Die Befugnig wird 
jedenfalld erweitert werden. Dagegen erklärt die Thronrede noch nicht, ob die 
bürgerliche Chefchließung obligatorifch eingeführt werden fol. Wir möchten 
annehmen, daß, wenn die bürgerliche Eheſchließung in der zu erwartenden 
Regterungsvorlage noch nicht obligatorifch vorgefchrieben fein follte, der Lande 
tag die Herbeiführung diefer Vorſchrift in feiner Hand hat. Auch über die. 
rechtlichen Wirkungen des Austritt? aus der Kirche werden neue gefegliche 
Beftimmungen angekündigt. 

Der evangelifhen Kirche fol ein Geſetzentwurf über die Aufbringung der | 
Synodalkoften zu Theil werden, ald Borbereitung für die Einrihtungen, 
welche der Staat herzuftellen der evangelifchen Kirche fchuldet, um derfelben- 
die felbititändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu ermöglichen. 

Mit der Verheißung der Vorlage eined allgemeinen Unterrichtsgeſetzes 
und der Ankündigung, den Zwecken des öffentlichen Unterricht? neue beträcht« 
lihe Mittel zu Gebot zu ftellen, jchließt die Thronrede. Der an gejeßgeberis. 
ſchen Abſichten von eingreifender Bedeutung reihe Inhalt derfelben läßt 
erwarten, daß wir einer nicht minder inhaltvollen und überdied durch Geiſtes— 
fämpfe bewegten und anziehenden Randtagsfeffion entgegengehen, deren Dauer 
fi) big in die Nähe des kommenden Frühjahrs erftreden dürfe. C—r. 

— Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. ne 
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Nus den Wiener Urdiven. 


Es ift bekanntlich ein allgemeiner Charafterzug unferer neueren Geſchichts— 
fchreibung, daß fie, mo immer möglich, fich an die urfundlichen und actenmäßigen 
Duellen wendet; aus den Archiven liebt man fich feine Informationen zu 
holen. Und wenn man früher mit Argwohn und Mißtrauen die Thüren 
der Archive zugefchloffen gehalten und jeden Beſucher unliebfam abgewehrt 
hatte, fo ift das jegt ganz anderd geworden. Man Hat eingefehen, welche 
Förderung der Ehre und dem Gerüchte Hiftorifcher Perſonen durch genaue 
und zuverläffige Kunde gebracht zu werden pflegt, und faſt überall nimmt 
man nun denjenigen freundlich auf, der über vergangene Gefchichten eines 
Randes oder Hofes oder über das Leben einzelner hervorragender Menfchen 
Aufkflärungen fucht. Berfchieden ift der Grad der Freundlichkeit und Huma- - 
nität, mit der Archivftudien an verjchiedenen Stellen gefördert werden: aber 
das Syſtem förmlicher Thorfperre wird doch heute kaum irgendwo noch ge- 
übt, etwa mit Ausnahme des VBaticand. Ganz befonderd mufterhaft, größer 
ald irgendwo anders ift die Xiberalität in Wien, feit Alfred von Arneth 
die Direction ded Staatdarchivs übernommen. Nicht allein, daß von den 
Arhivbeamten felbit die nüslichften Arbeiten unternommen find, nicht allein 
dag Arneth in ununterbrochener Folge zur öftreichifchen und zur europäiſchen 
Geſchichte die allerſchätzenswertheſten Beiträge geliefert hat, noch mehr in der 
großartigften Weiſe tft der Zutritt auch andern Forfchern geftattet und wird 
die Arbeit fremder Hiftorifer hülfreich gefördert. Wir nennen nur die nord» 
deutſchen Hiftoriker Arnold Schäfer, Heinrich von Sybel, Karl von Noorden 
und Leopold von Ranke, welche in letter Zeit dort archivaliſche Studien ge 
pflogen haben. 

Wenn nun in diefer Weife Wien zu den hauptſächlichſten Yundgruben 
unferer Geſchichtsbereicherung in letzter Zeit gehört, fo tft ganz befonderd 
danfendwerth, daß einer der öftreichifchen Forfher, ©. Wolf, eine „Ge: 
ſchichte der &. f. Archive in Wien“ (Wien, Braumüller 1871) veröffent- 
fiht hat. Der Verfaffer berichtet über die älteften Actenfammlungen, die im 


16. Jahrhundert ſchon angeordnet wurden, und ftellt die vereinzelten Notizen 
| Gtenzboten IL. 1571. 116 





über dad Archivmefen diefer früheren Zeit zufammen. Die eigentlihe Stif- 
tung des geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchiv fällt aber erft in die Zeit 
der Maria Therefia; die Äußere, und wenn man fo fagen darf, auch die innere 
Geſchichte diefed Archivs hat Wolf von 1749 bis 1869 verfolgt, die wichtigiten 
Grwerbungen von älteren Documenten verzeichnet. Daneben berichtet er 
ebenfo auch über die Sammlungen von Documenten im Finanzminifterium, 
im Minifterium des Innern, ded Krieges, der Juſtiz und des Cultus; merk: 
würdige Schieffale haben einzelne Theile diefer Sammlungen erlebt. Wieder: 
holt hat man den Plan gehabt einer Vereinigung der einzelnen zu einem 
großen Gentralarhiv: große Vortheile würde dies haben, aber gerade die 
eigenthümliche Geftaltung der Monarchie in neueiter Zeit hat der Verwirk— 
lihung eines foldhen Gedankens faſt unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg 
geftellt. Aeußerſt erwünſcht ift, daß man bier menigftend im Großen orien- 
tirt werden kann, wo in Wien beftimmte Dinge gefucht werden müffen: auch 
weitere Kreife werden mit Intereſſe in den Mechanismus ſolcher Inſtitute 
einen Ginblid erhalten. 

Die Erkenntniß, daß Archive nicht allein Sammelpunfte für die Acten 
der Staatöregierung und Staatöverwaltung feien, daß fie vielmehr auch ala 
literarifche Snititute betrachtet und demzufolge ala ſolche behandelt werden 
müſſen, diefe Einficht ift auch ſchon früher in Wien vorhanden gemefen ; 
nichtödeftoweniger hat man fich ſchwer entjchloffen, in der Praxis darnach zu 
handeln. Wenn früher, fo jchildert Wolf dies Verfahren, ein Privatgelehrter 
das Anſuchen ftellte, eine gewiſſe Partie im Archive benugen zu dürfen, jo 
wurde das Geſuch der Archivdireetion zur Begutachtung übergeben. Dieje 
fuchte zunächft Herz und Nieren des Petenten zu erforfchen und wenn fie nichts 
Bedenkliches fand, fo rieth fie, dad Gefuch zu genehmigen. Es war dann 
Aufgabe eines Archivbeamten, die betreffende Actenpartie zu durchforfchen und 
das etwa bedenklich Erfcheinende zu entfernen und zwar in folder Weife, das 
derjenige, der die Acten benußte, nicht? davon merkte. Der einzelne, jehr oft, 
ja meifteng in der ungenügendften Weife vorgebildete Archivbeamte hatte die 
Berantwortlichkeit ; er hatte in letzter Inſtanz über die Detaild entichieden ; 
ein Verſehen Eonnte nicht wieder gut gemacht werden: was Wunder, daß bei 
folder Praxis die einzelnen Unterbeamten wie Drachen über ihren Archiva— 
lien faßen? — Iſt das heute wirklich überall befjer geworden? In Wien 
feit Arneth’3 Leitung allerdings, anderwärts ift nur an einigen Stellen eine 
gründliche principielle Reform durchgedrungen. In Wien hat jest einer der 
ſachkundigſten, einfichtigften und unbefangenften Forfcher, eben Arneth, die 
Entjheidung in eigener Inſtanz über die Gemährungen des Archives zu 
Zwecken wiſſenſchaftlicher Forſchung. Man kann fagen, in diefem Punkte 
haben wohl alle Archive Europas, faft ohne Ausnahme, an Wien fi ein 


Mufter zu nehmen, nicht am mwentgften dad Berliner, das trog mancher 
Reformen doch immer noch an den bureaufratifchen Traditionen allzu zäh 
fefthält. | 

Wir nehmen Gelegenheit, zu gleicher Zeit auf einige neuere Arbeiten 
binzumeifen, welche aus den Wiener Archiven gefchöpft und von öftreihifchen 
Forfchern verfaßt find. Denn auch da8 ift ein fehr erfreuliches Zeichen, viel: 
leicht eine Frucht der liberalen Archivverwaltung, daß gerade über die neuere 
Öftreihifche Gefchichte jo außerordentlich wichtige WVeröffentlichungen geſchehen. 
Nicht alles ift gleich gut gearbeitet, aber die Vorzüge guten Matertald machen 
fi doch überall fühlbar. Wir nennen nur die werthvolle Sammlung, mweldye 
Profeſſor Steel über die Theilnahme Oeſtreichs am Tridentiner Concile be: 
gonnen hat (Zur Gefhichte des Concils von Trident. Wetenftüde aus öjtrei- 
hifhen Archiven. 1. Abthl. 1870.) Ein anderer Schriftiteller, Wilhelm 
Edler von Janko, der über Wallenftein 1867 und über Laudon 1869 
ſchon Bücher gefchrieben, welche gerade nicht von hiftoriographifcher Begabung 
ihres Autors zeugten, von denen aber doch das letztere ſchätzenswerthe Acten- 
ftüde fennen lehrte, derfelbe veröffentlichte vor furzem ein neues Werf: „La— 
zarus Freiherr von Schwendi, oberfter Feldhauptmann und Rath Kaifer 
Marimilian’d II. Nach Driginalacten des E. E. Haus-, Hof- und Staats— 
archives, der Archive der k. k. Minifterien ded inneren, der Finanzen und 
des Krieged. Wien, Braumüller, 1871.” Die fchriftjtellerifche Befähigung 
ded Herrn von Janko hat darin wenig Fortjchritte gemacht, aud die For— 
[Hung ift nirgendwo zum Abſchluß gebracht: daneben aber ift doch auch Ein- 
zelnes aus den Wiener Archiven vermwerthet und mitgetheilt. Wir haben einen 
Dilettanten vor und, der für bijtorifche Arbeiten Intereffe und Fleiß zu be: 
figen jcheint: ein Beifpiel, mie ohne Anfehen der Perjon und ohne Prüfung 
der Befähigung des einzelnen Benutzers mit Löblicher Liberalität heutzutage 
die archivalifhen Schäse in Wien für alle Welt nusbar gemacht wer: 
den. Und das ift doch auch für eine Archivverwaltung der einzig rich 
tige Weg! 

Wie folhe Studien zu machen find, lehrt Alfred von Arneth, der 
Vorftand des Staatsarchives, durch eigenes Beifpiel und eigenen Vorgang. 
Die öftreichifche Gefchichte de8 18. Jahrhunderts wird dur ihn allmälig auf 
ein ganz neues Fundament geitellt. In darftellenden Werken (Prinz Eugen 
von Savoyen 1864 — Marie Therefia 1862 — 1864), in archivaliſchen Ver— 
Öffentlihungen (Briefmechfel Maria Thereſia's mit Maria Antoinette, mit 
Joſeph II., Joſeph mit feinen Gefchwiftern, Joſeph's und Katharina's IL) 
geht er ununterbroden und unermüdlich vorwärts, und gibt der Auffaffung 
jener größten unter den modernen öftreichifhen Fürften eine ganz neue, gut 
begründete Geftalt. 


En 
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Neben Arneth arbeitet Adam Wolf in ähnlicher Weife: feine Bücher 
berühren und ergänzen vielfach fich mit Arneth gegenfeitig. In diefem Fahre 
verdanfen wir ihm die fchöne und Iehrreiche Studie „über die Aufhebung 
der Klöfter in Inneröftreih 1782 — 1790.” Charakter und Umfang 
dieſer Secularifationen unter Joſeph IL. ift eingehend aus den Acten jelbft 
gefehildert, und damit die ultramontane Entftellung ded Vorganges aus den 
ächteften Quellen in der nüchternften Weife von der Welt widerlegt. 

Auch Profeffor Adolph Beer in Wien befchenkt und neuerdings mit 
den werthvolliten Beiträgen zur diplomatifchen Gejchichte der Maria Therefia 
(Abhandlungen in dem Archiv für öftreichifche Geſchichte: „Holland und der 
öſtreichiſche Erbfolgekrieg“, „Zur Gefhichte ded Frieden? von Aachen 1748*; 
fodann Aufzeihnungen des Grafen Bentinck über Maria Therefia.*). Beer 
ſtimmt mit den von Arneth gewonnenen Refultaten über die Vorgeſchichte 
des Tjährigen Krieges nicht ganz überein; aber er verdankt der Arneth’jchen 
Berwaltung, daß er aus den Wiener Archiven dad Material zu feinen Ein 
würfen gegen Urneth erhält. Jedermann fieht, wie gerade durch foldes 
contradictorifches Verfahren über einzelne Punkte, das fi) auf urkundlide 
Zeugniffe von beiden Seiten ftügen kann, die hiftorifche Wiſſenſchaft gefördert 
werden muß. 

Bulegt erwähnen wir nod) das nachgelaffene Werk eines ſchon verftorbenen 
Arbeiterd auf diefem Gebiete. Ter Freiherr von Hod hatte fid eine Dar- 
ftellung der oberften Regierungsbehörde der öftreichifchen Länder, des Staatd: 
vathes, zur Aufgabe gemacht, und fchon 1868 einen Theil, die Zeit Maria 
Thereſia's umfaffend, in Druck gegeben. 

Aus feinem Nachlaſſe bringt jest Bidermann dad Manufertpt über den 
„Staatörath unter Joſeph II.“, von dem Herausgeber revidirt und ergänzt. 
Es ijt eine äußerft intereffante Sache, die eigentliche Centralmaſchine der Re- 
gierung in ihrer Arbeit zu betrachten. Die einzelnen Perfönlichfeiten der 
Staatöräthe treten bier in fcharfen Umriffen gezeichnet vor und auf; über 
ihnen Kaiſer Jofeph in feinen Verwaltungserperimenten, mit feinem tragifchen, 
erihütternden Ausgange Gerade indem wir in den Geſchäftsgang und die 
Geſchäftsbehandlung im Einzelnen hineinfehen, Iernen wir das Ende ver 
ftehen und fühlen eine Vorahnung in und aufmachen, wie died heutige Deft- 
reich in fo unfelige Verwirrung fich hineinleben konnte. Wr, 
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Die Mormonen am großen Halzfee. 
3. Zuftände und Sitten in Neujerufalem. 


Das neue Serufalem der Mormonen, von den Profanen Saltlafe-City 
oder die Galzfeer-Stadt genannt, Tiegt nicht, wie man glauben könnte, unmit« 
telbar an dem großen Salzfee von Utah, fondern etwa 16 englifche Meilen 
von demfelben entfernt, am weſtlichen Abhang des Wahſatch-Gebirgs und über 
einem fchönen klaren Strom, welcher der Abflug des Utahſee's in den großen 
Salzfee ift und von den Mormonen den Namen des meftlihen Jordan er- 
halten bat. 

Mer die Schilderungen gewifjer englifcher Touriſten Tieft, muß glauben, 
das Zion der Mormonen fei eine Pracdtftadt, ein Weltwunder. In der 
Mirklichkeit ift e8 ein ziemlich elender Drt, der an Schönheit, Wohlſtand und 
Gewerbfleig von fehr vielen jüngeren Städten des fernen Weſtens übertroffen 
wird, und der, um nur einige Beijpiele für feine geringe Entwicklung zu dem 
anzuführen, was wir heutzutage unter einer Stadt verftehen, weder nächtliche 
Beleuchtung, noch ein einigermaßen genügended Syſtem von Abflüffen und 
nur auf einer einzigen Straße Pflafter befist. Die prachtvolle Landſchaft, in 
welcher der Ort Fiegt, die herrlichen, zum Theil mit ewigem Schnee gefrönten 
Berggipfel, welche in feiner Umgebung fich erheben, mögen die überdied aus 
der Müfte kommenden und durch den Gontraft in ihrem Urtheil geftörten 
Reifenden verleitet haben, Würde und architeftonifchen Erfolg zu jehen, wo fie 
in Wahrheit ein recht mittelmäßiges Landſtädtchen vor fich Hatten. 

Der Flächenraum, den die Stadt bededt, beträgt genau vier Quadrat. 
meilen, englifche® Maß, und die Zahl der Einwohner wird 18000 nicht über: 
fteigen. Dieſes Mißverhältniß zwifchen Ausdehnung und Geelenzahl der 
Stadt erklärt fi daraus, daß jedem Bürger bei der Anlage eine fehr große 
Bauftelle zugetheilt wurde, daß in Folge deifen die einzelnen Häufer durch 
weite Zwifchenräume getrennt find, und daß die fehnurgraden, fi in rechten 
Winkeln fchneidenden und 130 Fuß breiten Straßen fih in kurzen Entfer— 
nungen folgen. Die Häufer find meiſt aus Ruftziegeln von bläulihem Thon 
gebaut, einftödig und mit Schindeln gededt. Faſt alle ftehen in Gärten mit 
Obſtbäumen, Weinftöden, Roſen und Sonnenblumen, 15 bi8 20 Schritt von 
der Straßenfront des betreffenden Grundftüdd entfernt. Am dichteften ftehen 
fie in der öftlich von dem Quadrat, wo der Tempel binfommen foll, ſich hin— 
ziehenden Hauptftraße, auf der fich die Wohnungen von Young, Kimball und 
Wells, den oberften Häuptern der Mormonen, dag Rathhaus, der „Speicher 
des Herrn," das Tabernafel und einige Kaufläden, Banken und Hotels be- 
finden. Dad Haus, in welchem Young wohnt, ift zweiftödig und von rothem 


Sanditein erbaut, aus welchem Material auch das Rathhaus und etwa nod 
drei oder vier Gebäude dieſes Stadttheils beftehen. Meiter vom Mittelpunfte 
der Stadt werden die Straßen einfamer, die Häufer feltener, und ganze Stadt: 
vierede beftehen nur aus großen Obſt- und Gemüfegärten, in denen bier und 
da eine Eleine weiße mit Echlingpflanzen überwachſene Billa fihtbar ift. 

In der erften Straße ſüdlich vom QTempelquadrat begegnen wir ber 
Stadthalle, mo fih das Untergericht und das Hauptquartier der Polizei be 
finden, und dem Theater, welches außen doriſche Säulen zeigt. Es hat weder 
Vorhang noch Logen, noch irgend welche Zierrathen, außer einem Anftrich von 
Weiß und Gold. In der Mitte des Parterres fteht ein Schaufelftuhl für 
den Propheten, um den ſich die Sie derer reihen, melde Anſpruch darauf 
machen, ihm an Unfehen die Nächten zu fein. Die Yusftattung mit Cou— 
liſſen und Mafchinen iſt dürftig, dagegen verwendet man ziemlich viel auf das 
Goftüm. Gemößnlich giebt e8 nur kurze Stüde, wie im Tabernafel nur Eurze 
Predigten, auch zieht man Luftfpiele vor. Doch werden auch Rührdramen 
aufgeführt, 3. ®. „Ingomar the Barbarian,* d. 5. auf deutſch: Halms „Sohn 
der Wildniß.“ Nach dem Schluffe des Stüdes folgt in der Regel ein luſtiges 
Lied, in welches das Publieum einitimmt. Der Prophet hält es nicht für 
unpaffend, feine Töchter mit Komödie fpielen zu laffen, ja er ift der Haupt 
gönner des Theaterd. Das Theaterorkhefter fpielt fehr unvolllommen, aber 
das hindert die in mufikalifcher Hinficht nicht vermöhnten und bet Schilderung 
ihrer Einrichtungen vor Fremden ſich gern in Hpperbeln ergebenden Heiligen 
nicht, feine Leiftungen „die füßefte Mufit auf Erden“ zu nennen. 

Im Ganzen hat Neujerufalem den Charakter eined großen Dorfed. Die 
vielen Bäume auf den Straßen, das überall bergabrinnende Waſſer, die Vieh- 
heerden, die fich zu allen Tageszeiten durch die Stadt bewegen, die Kühe, die 
auf den Öffentlichen Pläten gemolfen werden, geben ihm das Ausſehen einer 
Anfiedlung von Hirten. Leichte Bergwagen ftehen umber, Gefpanne von 
Ochſen und Maulthieren werden auggefchirrt, und fonnenverbrannte Zuwan— 
derer, die eben von den WPrairien oder aus der MWüfte zwiſchen bier und 
Galifornien hereingefommen find, figen, danfbar für den Schatten und dad 
Waſſer, unter den Akazien zwifchen Fahrſtraße und Fußweg und plätfchern 
mit den üben in den fühlen Bächen. Gelegentlich zieht ein Trupp lang: 
haariger Snake⸗Indianer vorüber. Bisweilen begegnen wir einem Stuger aud 
den benachbarten Diggingd mit rother Atlasſchärpe und ungeheuren Wafler: 
ftiefeln. Jener Burfh mit dem breitrandigen Sombrero, der mit feinem 
kleinen fehnigen Pferde den Staub der Strafe aufwirbelt, ift vielleiht ein 
Wegelagrer aus Neumerico, und dort die beiden blauen Uniformen find Offi- 
ciere aus Camp Douglas, dem Lager „der Heiden.“ Der Himmel über dem 
Allen ift wundervoll Har und rein, und prachtvoll ſchauen aus der Ferne die 
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fonnenbeftrahlten Gebirge mit ihren Schneehörnern und ihren dunfeln Schludh- 
ten herab. 

Die Bevölkerung der Stadt lebt in der That vorwiegend von der Vieh: 
zucht, dann vom Aderbau. Dad Handwerk ift natürlich unter ihr auch ver- 
treten; wenn die Mormonen ſelbſt oder ihnen gewogene Touriften aber auch 
von Fabriken reden, die hier blühen follen, fo ift das mit Vorſicht aufzuneh- 
men. Allerdings giebt e8 in der Salzjee-Stadt und in ein Paar anderen 
Orten Utahs ein halb Dutend Gefchäfte, welche die Anfertigung von Woll- 
waaren und Nägeln einigermaßen fabrifmäßig betreiben. Das ift aber auch 
Aled, und wenn man in den Mormonenblättern von den großen Werkſtätten 
lieft, in welchen „die Kirche” jeden neueintreffenden Arbeiter fo lange befchäf- 
tigt, bis er fih felbitändig machen kann, fo bat man fich etliche 
Bretterfchuppen vorzuftellen, in denen fich einige SHobelbänfe und 
Schraubſtöcke befinden und im Ganzen höchitend einige zwanzig Leute zu 
thun haben. 

Ganz ebenfo, oder noch Fläglicher verhält es ſich mit den Höheren Bil 
dungsanftalten, welche die Katterday- Saints in den Berichten über ihre heilige 
Stadt befiten wollen, und die, wenn man ihnen glauben dürfte, mindefteng 
ein vortreffliher Anfang wären. Diefe Berichte find Wlunfereien. Brigham 
Young kann für feine Kirche nur ungebildete Leute brauchen, Feine Wiffen- 
haft oder nur mormonifirte Wiffenfhaft, und mas das heißt, werden wir 
fogleich fehen. 

Mie es jebt mit dem fteht, was man als Univerfität von Deferet be 
zeichnet hat, mag uns der Reifende Schiel erzählen: „In einem Dachzimmer 
de8 Statehoufe bewahren die Mormonen einige koſtbare Inſtrumente, deren 
Gebrauch fie mir für die Zeit unfered Aufenthaltes in Saltlafe-City anboten, - 
da fie doch Niemand unter fih hätten, der mit denfelben umzugehen ver- 
fände. Es war ein vortrefflihes Roß'ſches Mikroſkop neueſter Conftruction 
darunter, und das Grftaunen einiger ihrer Schriftgelehrten über die Wunder, 
die ihnen das Feine Inſtrument offenbarte, als ich ihnen einige Objecte unter 
die Augen brachte, war nicht gering. Sie befaßen nicht meniger als 6 Baro- 
meter für Höhenmeffungen von dem befannten englifchen Mechaniker Trough— 
ton, aber alle hatten Quft in die Xeere befommen oder waren durch unver- 
Händigen Transport font ſchadhaft geworden, nicht ein einziged war brauch— 
bar. Ein chemifcher Apparat in Form eined großen Reagenskaſtens war 
ebenfall® vorhanden, ebenfo ein Xeleffop und Fleinere Meßinftrumente Ein 
Theil der Bibliothek, zu deren Anfchaffung der Congreß dem Delegaten der 
Mormonen D. Bernhifel fünf Taufend Dollars bewilligt hatte, und in welcher 
neben den großen englifchen Encyelopädien die Rechtswiſſenſchaft ziemlich gut 
tepräfentirt war, ging 1852 in Feuer auf, und zwar, wie man behauptet, 
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unter Vorwiſſen der Behörden der Mormonen, denen namentlich die Rechte 
wiflenichaft unbequem war.“ 

Seitdem hat fi nichts zum Befjeren gewendet, man müßte denn noch 
ein paar Bücher und nftrumente, welche die englifchen Brüder feitdem ge- 
hit haben, und ein halb Dutzend Wrofefjorentitel dahin rechnen, welche 
Young an Dilettanten verliehen hat. 

„Das Schulmefen ift in Utah noch nicht über die Elementarftufe hinaus— 
gekommen,“ fagt Buſch, dem wir bier in Auszügen folgen*), was ganz be 
greiflih und in der Ordnung tft. Dafür wird die Wiſſenſchaft aber künftig, 
menn den großartigen Abfichten, welche die Führer der Secte wiederholt fund- 
gaben, und den Wunderdingen, die fie prophezeiten, zu trauen ift, um fo fräf- 
tiger gepflegt werben. 

Sobald man dazu Zeit gewinnt, wird man für die Univerfität auf der 
Terraffe im Norden der Stadt ein ftattliches Gebäude, umgeben von Hainen 
mit Springbrunnen und von botanifchen Gärten, von Bädern, Reitbahnen 
und Fechtſchulen, erbauen. Sodann wird fich mit derfelben ein Laboratorium, 
eine Anftalt zur Ausbildung von Ingenieuren und Sandvermeffern und eine 
Bergichule verbinden, und ſchließlich ſoll auch die Landwirthſchaft an ihr nicht 
leer ausgehen. 

Man wird aber nicht allein vielerlei, fondern auch viel lernen an diefer 
Hochſchule Ziond. Die Mormonenphilofophen merden eine Menge von Ge 
heimniſſen entfchleiern und eine Unzahl von Räthſeln löfen. Sie werden, wie 
ung verfichert wird, das Reich der Wiſſenſchaft vollftändig revolutioniren und 
die größten Gelehrten, namentlich in der Mathematik und Phyſik, des Irr— 
thums überführen. Der Geolog und der Chemiker wird von ihnen die tief- 
ften und merkwürdigſten Auffchlüffe über die Wunder der Tiefe erhalten, der 
Botaniker und Zoolog bei ihnen Belehrung über die Principien des Leben? 
in Pflanze und Thier empfangen. Die Gefchichte wird ebenfalld fehr wich: 
tige Bereicherungen erfahren, und zwar, wie der Xelteite Phelps einmal in 
einer fehr ſchwungvollen Rede verkündete, durch „Vorfteher der großen Uni« 
verfität im Himmel,” die Gott feinen Heiligen fenden wird. „Was werden,“ 
fo äußerte fih der Redner, „alle Herrlichkeiten der Zeit, die Erfindungen der 
Menſchen, die gefehichtlichen Urkunden von Japhet in der Arche bis zu Jona- 
than im Congreſſe, wad werden der gefammte Wis und Geift, die gefammten 
Errungenschaften des Verftandes mit aller ihrer Methode den Heiligen vom 
jüngften Tage werth fein, wenn unfer Bater im Himmel feine Regenten herab: 
fendet, feine Engel aus der großen Bibliothek des himmlifchen Zion, wenn er 


*) Gefchichte der Mormonen, ©. 332 ff. 
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fie herniederfchiett mit einer Abjchrift der Geſchichte des ewigen Lebens, den 
Urkunden der Welten, dem Stammbaum der Götter, der Philoſophie der 
MWahrheit, dem Verzeichniß unferer Namen aus dem Buche des Lebens auf 
dem Schooße des Lammes und den Geſängen der feligen Geiſter.“ 

Die größte Ummälzung aber wird auf dem Gebiete der Aſtronomie her— 
vorgerufen werden. Hier wird das ganze bieherige Weltiyitem: durch Auf: 
fchlüffe über die Zahl, die Ordnung, die Natur und dad Verhältniß der Pla- 
neten, Firfterne und Kometen zu einander durchaus modificirt werden. Was 
für Belehrung wir in diefem Kreiſe zu erwarten haben, findet der Wahrheits— 
freund in dem „Buche Abrahams“ angedeutet, welches einft neben einigen 
ägyptifchen Mumien nad) Nauvoo gebradht wurde, wo der Prophet Joſeph 
einen Theil der Schrift, die von dem glaubensreichen Erzvater während feines 
Aufenthaltes am Nil verfaßt worden, in's Englijche überfegte. Einen anderen 
Vorſchmack deflen, was der Wiſſenſchaft von den Gelehrten Deferet’3 bevor- 
ftebt, haben wir in dem Auffate eines ihrer Mathematiker, in welchem der- 
jelbe während ſeines Aufenthaltes in England allen Ernſtes den Verſuch 
machte, die Newton'ſchen Theorien von der Schwerkraft, der Attraction und 
Repulfion umzuftoßen und an ihre Stelle eine Intelligenz des Grundftoffes 
oder eine „Eingießung und Gegenwart des heiligen Geiſtes in der Atomen- 
maſſe“ zu ſetzen.“ 

Der beſte Zug im Charakter der Mormonen iſt ihre Arbeitſamkeit. „Ein 
Träger kann fein Ehrift fein und nicht jelig werden,“ lautet wörtlich der 
Schluß ihred Glaubendbefenntnifjee. Wenn jie nad jeder Verfolgung fich 
raſch erholten, wenn fie ohne bedeutendes Talent und ohne viel Wiffen unter 
ihren Führern fich in der Wüſte der Felſengebirge feitzufegen, zu halten und 
leidlich zu gedeihen vermochten, jo war der Hauptgrund die energifche Arbeit, 
der fich alle Glieder der Gemeinde vom geringjten bis zum höchften hinauf 
von Anfang an bis jest hingaben. Auch den Frauen ift gelehrt, daß Arbeit 
Gott das angenehmite Opfer ift, und felbjt die Weiber des Propheten müffen 
fih ihr Brot durch Spinnen, Weben, Sticken und Nähen erwerben. Andere 
machen Handſchuhe und Fächer, ſtricken Strümpfe, ſchneiden Dlufter, präpa- 
riren Sämereien und trodnen Aepfel und Pfirfihe. Den Männern fallen die 
jchwereren Arbeiten zu, die Sorge für Vieh und Feld (die beiläufig in Ame— 
rifa allenthalben und ausjchlieplih in Männerhänden ift), die Anlegung von 
Dämmen und Gräben, dad Holzfällen im Gebirge, der Transport von Bau- 
material und anderen Bedürfnifien, die Gärtnerei und der Betrieb der ver- 
jchiedenen Handwerfe. Auch die Priefter und Aelteſten bis zu den Apoſteln 
und dem Propheten hinauf arbeiten und betreiben ftädtifche und Iändliche 
Geſchäfte; Brigham Young ift Baummollpflanzer und Bretmüller, und der 
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handelt mit Vieh. Orſon Pratt ift Nehrer der Mathematik, Georg U. Smith 
Landwirth und Müller, Orfon Hyde Farmer, Wilfred Woodruff Viehhändler, 
Georg Cannon Buhdruder. Wieder andere Lichter der Kirche, 5. B. der fehr 
wohlhabende Aelteite Clamfon, der Young's Schmwiegerfohn ift, Halten Läden 
mit Modewaaren und anderen Xrtifeln, noch andere find Fubrherren und 
Spediteure oder Gaftwirthe. Daneben hat jeder nad feinen Gaben für das 
allgemeine Wohl zu arbeiten. Zahlreich find die unbezahlten Obliegenheiten 
der Bifchöfe, die nicht fo fehr auf das geiftliche Befinden ihrer Heerde, als 
darauf zu achten haben, daß die Glieder derfelben ihre Yeder gut im Stande 
und ihre Häufer fauber halten, daß fie ihre Kinder in die Schule fehidken 
und ihr Vieh gehörig füttern. 

Dabei find die Mormonen nicht® weniger ala fauertöpfifche Fromme. Die 
Erde tft gefchaffen, daß man auf ihr arbeite, aber auch, daß man fich auf ihr 
der Früchte feiner Arbeit freue. Die Bienen von Deferet find daher ebenfo 
vergnügte als fleißige Bienen, und zwar mit Gutheifung und auf eifrige 
Anregung ihres Propheten. Wie er den Heiligen ein Theater verſchafft hat, 
fo hat er ihnen auch einen großen Tanzſaal gebaut und das Beiſpiel zu 
Bällen und Goncerten in WPrivathäufern, zu Waflerpartien, Picknicks und 
anderen Vergnügungen im Freien gegeben. Die Küche ift bei den Wohl— 
habenden vortrefflich beftellt, und wenn man feine öffentlichen Trinfhäufer 
duldet, jo ſcheinen nach Dixon's Berichten die Privatfeller der vornehmeren größer 
Heiligen recht gut, felbjt mit Champagner, verſehen zu fein. Nirgends wohl 
wird unter gleichen Verhältniffen fo viel muficirt, gefungen und getanzt, als 
in der heiligen Stadt der Mormonen. Die „Evening Parties“ derfelben find 
äußerft heitere Verfammlungen. Häufig werden fie von den oberften geiit- 
lihen MWürdenträgern mit ihrer Anweſenheit beehrt, die den unvermeidlichen 
Walzer oder Hopfer mit einem Gebet eröffnen und fich in der Kegel dann 
ſelbſt am Tanze betheiligen, ein Verhalten, welches Niemand verwundern wird, 
wenn wir hinzufügen, daß derartige Bälle dereinft, wenn der große Tempel 
fertig fein wird, einen integrivenden Beftandtheil des mormoniſchen Gottes- 
dienftes bilden follen. 

Wie jeder Mormone ein flotter Arbeiter und ein vergnügter Geſell fein 
fol, fo hat jeder auch die Pflicht, fih zum tapferen Soldaten auszubilden. 
Die fleißige und Luftige Biene trägt auch einen Stachel. Dad Eprereiren fann 
faft ala ein Theil des Rituald der Latterday-Saints betrachtet werden, da fie 
ebenfo verpflichtet find, bei der Parade zu erfcheinen, wie im Tabernafel. In 
jedem Haufe finden wir Gewehre und Revolver, im Zimmer ded Propheten 
wie im Schuppen der Einwanderer, im Wohnzimmer wie in der Schlaffam: 
mer. „In fünfzehn Minuten können wir,“ fo rühmten ſich die Führer der 
Secte gegen Diron, „dreitaufend Büchſen um unfere Stadthalle verfammeln, 
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und als einſt da® Alarmzeichen gegeben wurde, war diefe Zahl wirklich unter 
den Waffen. Doch fcheint Young, der ſich hiermit offenbar gegen ein Ein- 
ichreiten der Gentralregierung gegen feine Willkürherrſchaft ficher zu ftellen ge- 
dacht hat, jekt, mo diefed Einfchreiten erfolgt ift, nicht den Muth gefunden 
oder zu viel Verftand und Ueberlegung befeflen zu haben, um von feiner 
Garde Gebrauh zu mahen und es auf einen Kampf ankommen zu laffen. 

Im vorigen Capitel fahen wir, daß eine der wichtigſten Pflichten des 
Mormonen die ift, ſich zu verehlichen. „Em unverheiratheter Mann iſt ein 
Widerſpruch, ein Vogel ohne Flügel, ein Körper ohne Seele.” Ein Mann 
fein, heißt im Stande fein, Kinder zu erzeugen, die Sehnſucht der unzähl: 
baren, im Himmel auf ihre Geburt wartenden Geifter nah Eriftenz in fleiich- 
lihen Tabernafeln an feinem Theil zu erfüllen. Ein Unverheiratheter kann 
weder Prieſter noch Aeltefter werden. Und weiter, wenn ein folcher eigentlich 
gar fein Mormone ift, fo ift der, welcher fich mit einer einzigen Frau begnügt, 
nur ein halber Mormone, und die Folge ift, daß er nicht in die Ordnungen 
der Oberpriefterfhaft aufgenommen werden fann. Darnach haben fidy in den 
legten zwanzig Jahren die Verhältniffe und Gewohnheiten in Neujerufalem 
nach diefer Richtung folgendermaßen geitaltet. 

Ungefähr fünfhundert Xeltefte und Oberpriefter der in Utah angefiedelten 
Mormonen leben in PBolygamie, und davon hat jeder durchfchnittlich vier 
Frauen und ungefähr fünfzehn Kinder. Der Prophet und die beiden andern 
Mitglieder der erften Präfidentfchaft gehen weit über diefen Durchſchnitt Hin- 
aud. Doc ift zu bemerfen, daß unter ihren Gemahlinnen viele alte Wittwen 
find, die fich ihnen bloß der Ehre wegen und um im Himmel ihre Herrlichfeit 
ald Königinnen zu theilen, anfiegeln ließen. Der wirklichen Frauen Young's 
gab es im Jahre 1868 zwölf, und von diefen hatte er damals achtundvierzig 
Kinder. Die vornehmfte von allen war in diefer Zeit die erfte Frau des 
Propheten, Mary Ann Angel, eine alte Dame, deren Kinder, drei Söhne 
und zmei Töchter, fhon erwachſen find. Sie wohnt in der „Weiten Billa“, 
dem erften Haufe, welches je im Salzjeethale erbaut wurde. An Anfehen die 
nächte nach ihr ift Eliga Snow, die Hymmendichterin der Mormonen. Sie 
it eine angehende Fünfzigerin, hat bei fchneemeißem Haar dunkle Augen und 
imponirt durch mürdevolle, etwas Kalte Haltung. Man titulirt fie Fräulein, 
und es ift möglih, daß fie zu Young nur in einem platonifchen Verhältniß 
wie jene MWittwen ſteht. Ihre Wohnung tft im zweiten Stod eines jtatt- 
lichen Hauſes, welches nach den zwei fteinernen Löwen, die jeinen Eingang 
zieren (in Unfpielung an den Ehrenbeinamen ded Propheten „the lion of the 
Lord“) das „Römenhaus“ heißt. Ale die Favoritjultanin des NMoung’ihen 
Haremd gilt Schweiter Emiline, die eine Schönheit gewefen fein muß und 
mit acht Kindern gejegnet if. Weniger hervorragende rauen des Mor- 


monenpapſtes find Schweſter Quch, von melcher er gleichfalls acht, Schwerter 
Eliza Nummer zwei, eine Gngländerin, von der er fünf, Schweiter Marga- 
ret, von der er 4 Kinder hat; ferner Schwefter Amalia, eine frühere Dienerin 
Joſeph Smith’3, die dem Nachfolger defjelben ebenfalld vier, Schweiter Zina, 
die ald Lehrerin und ald Dichterin gefeiert wird, und die dem Propheten drei 
Kinder geboren hat, endlich Schweiter Glara, die ihm drei Sprößlinge fchenfte. 

Wie viel Familie die Kollegen Young's in der Präfidentfchaft haben, ift 
nicht genau befannt. Heber Kimball, der eine Mitregent, wird dem Pro- 
pheten an Weiber: und Kinderbefitz nicht weit nachſtehen. Dagegen find mir 
in Betreff der zmölf Apostel der Kirche wieder beftimmter unterrichtet. Orfon 
Hyde, der erjte derfelben, hatte 1868 vier, Orſon Pratt, der Dogmatiker, 
gleichfalls vier, John Taylor fieben, Wilfred Woodruff drei, Georg U. Smith 
fünf, Amafa Lyman vier, Ezra Benfon ebenfalld vier, Charles Rich fieben, 
Rorenzo Snow vier, Graftu8 Snow drei, Franklin Nichard® vier, Georg 
Sannon endlich wieder drei Frauen. , 

Die Vielweiberei bat die Zahl der Mormonen unzweifelhaft weſentlich 
vermehrt. Doch ift dies nur fo zu verftehen, daß fie für die Miffionäre unter 
den „Heiden“ in England und Dänemarf, woher die Mehrzahl der Bewohner 
Utah's ftammt, ein guter Köder gemwefen ift. Es leidet feinen Zweifel, dat 
die „Predigt vom Gvangelium“ wejentlich leichter begriffen wurde und an 
nehmbarer erfhien, wenn fie den Bauern und Bergleuten von Wales, den 
Mebern von Kancafhire und den Schneidern und Schuftern von London und 
Liverpool das Paradies am Salzſee ald ein ſolches fchilderten, wo ein Mann 
nicht nur fo viele Häufer haben Fann , ald er zu bauen vermag, fondern fid 
auch fo viele Frauen zulegen darf, als er zu ernähren und zu regieren im 
Stande if. Durb Geburten haben die Mormonen in Folge der Ein 
führung der Polygamie ihre Zahl eher weniger als mehr verftärkt, ala fie 
gewachfen fein würde, wenn fie in Monogamie fortgelebt hätten. 

Allerding® berichtet Diron, daß die Häufer in Utah von Kindern wim: 
meln. „Wo wir eine Frau fehen, fäugt fie ein Kleined, wohin wir fommen, 
zeigt man uns zmei oder drei. Diefed Thal iſt in der That das Land der 
Säuglinge. Es ift ganz gewöhnlich für einen Mann, zwanzig Knaben und 
Mädchen in feinem Haufe zu haben, die alle feine Sprößlinge find. Ein 
Kaufmann, bei dem wir geftern zu Tifh waren, fonnte und die Zahl feiner 
Kinder nicht eher genau angeben, ala bis er in einem Buche nachgelchlagen 
hatte. ine feiner Frauen, eine hübſche Engländerin mit dem Iandesüblihen 
Säugling an der Bruft, lächelte hold im Tadel über feine Vergeplichkeit, 
aber es mar wirklich fo, nur dureh Zufammenzählen und Befragen fam er 
dahin, uns jene Zahl genau fagen zu können. Diefer Patriarch ift erft 
dreiunddreißig Jahre alt.* 


Damit ift aber nur bewiefen, daß die „Bluraltften“ Deferets viele Kin— 
der haben, nicht, daß die Bevölferung des Territoriums dadurch meh: ge 
wachfen ift, als anderöwo, ja man darf erſtens bei der durchfchnittlich ſehr 
großen Fruchtbarkeit auch der monogamijchen Ehen im Weſten Nordamerika's 
und zmweiteng bei dem Umſtande, daß in neuen Kolonien ftet? mehr Männer 
ald Frauen und daß deßhalb in der neuen Solonie Utah die Bolygamie viele 
junge Männer zu gar feiner Frau gelangen läßt, mit ziemlicher Beftimmtheit 
ſchließen, daß dad Gegentheil der Fall ift. 

Der Widerſpruch zwifchen dem Gebot der Vielmeiberet und der verhältniß- 
mäßig geringen Anzahl von Frauen im Mormonenlande wird zu einer Er 
ſcheinung unter den Heiligen geführt oder doch beigetragen haben, die unfern 
Anſchauungen und Gewohnheiten noch ferner ſteht, ala die Bolygamie, indem 
fie darin bejteht, dag die Mormonen fich über die Grenzen hinweggeſetzt haben, 
welhe Natur und Herfommen der Neigung, fich zu verbeirathen, bei nahen 
Verwandten zieht. Sie finden weder in der Natur, no in der Offenbarung 
einen Grund, aus dem Blutöverwandte fich einander nicht ehelichen follten. 
Mie die Kinder Adamd und Eva's und die Enfel diefed erften Menfchen- 
paares fich unter einander heiratheten, wie Abraham feine Schwefter Sarah 
zur Frau hatte. wie die Indianer ihre Gattinnen fih aus ihrem Stamm im 
engften Sinn wählen dürfen, fo darf der Mormone zwei oder drei Töchter 
einer Mutter und eines Vaters, eine Tante mit ihrer Nichte, eine Mutter 
und ihr Kind heirathen, und Fälle, wo man fich diefer Erlaubniß bedient, 
find nicht felten. Selbit die höhern Arten der Blutfchande werden nur durch 
den Reft eines Gefühld aus der „heidnifchen“ Welt verhindert. „Ich fragte 
den Präfidenten“, jo erzählt und Diron, „ob er bei feinen Anſchauungen 
etwas gegen eine Heirath zwifchen Bruder und Schweiter einzumenden habe. — 
Für mich felbit, nicht für die Kirche jprechend, fagte er, ſehe ich durchaus 


fein Hinderniß. — Kommt diefe Heirath je vor? — Niemals. — Sit 
e8 von der Kirche verboten? — Nein, nur dur ein Borurtheil. —- 
Die öffentlih Meinung gibt es nicht zu? — Sch felbft würde es nicht 
thun, noch jemand es thun laffen, wenn ich e& hindern Könnte. — Alſo 
Sie verbieten e8 nicht und thun es niht? — Meine Vorurtheile hindern 
mich daran.“ 


Wie aber wirkt die Theorie von der „Pluralität“ auf die Frauen Utah's? 
Hier jagen ung die Führer der Mormonen zunächit, daß die große Mehrzahl 
des Schönen Geſchlechts ſich diefer Lehre nicht nur fügt, fondern gern fügt, 
ja daß viele Frauen fanatifch für diefelbe begeiftert find. Sie vermeijen und 
darauf, daß der Prediger, der im Tabernafel das Beifpiel Sarah's und Ras 
hel's zur Nachfolge empfiehlt, feine eifrigiten Zuhörer auf den Bänken findet, 
wo die Damenmwelt fist, daß in der Salzfee- Stadt ein Damenclub befteht, 
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der ſich's zur Aufgabe geftellt hat, die Bolygamie mit allen Mitteln zu för- 
dern, daß Dichterinnen fie preifen, Mütter fie ihren Töchtern ala gottgefällig 
rühmen, daß ältere Frauen ſich glücklich fehäten, wenn fie dem Harem ihres 
Gemahls eine neue Hagar oder Bilha zuführen Eönnen. Die Nihtmormonen 
müffen zugeben, daß Einiges hiervon richtig ift, und daß es namentlich über 
ipannte Frauen in Utah gibt, welche, wie Belinda Pratt, die in einem ge 
drudten und viel verbreiteten Briefe die Wielmeiberei mit feurigen Worten 
empfahl, in Wort und Schrift für das Syftem der „Pluralität” aufgetreten 
find. Die Mdreffe der dritthalbtaufend Frauen, welche jet von dem Congreß 
Aufrehthaltung des Inſtituts erbat, mag ebenfall® als Beweis für die Zu 
friedenheit der Mormoninnen mit dem lesteren gebucht werden, obwohl es 
fih fragt, wie viele Unterfchriften von der eheherrlichen Gewalt oder der 
Furcht vor der Präfidentfchaft oder von dem Gedanken an bie unfichere Zu 
funft, in melche die Vetreffenden als zmeite, dritte oder vierte Weiber dur 
Auflöfung des biäherigen Verhältnifies hipausgeſtoßen werden würden, dietirt 
und wie viele von Ueberzeugungswegen erfolgt find. Im Allgemeinen aber 
ift die Polygamie nach allen Berichterftattern, von Gumirfon und Schiel an 
bis auf Diron bei den weiblichen Heiligen nicht beliebt, und viele Mädchen 
heirathen lieber gar nicht, ala daß fie einen alten Dberpriefter oder Aelteften,. 
der feinen Harem mit ihnen zu vervolftändigen wünfcht, oder einen jungen 
Mann nähmen, der ihnen nicht verfprechen will, fich auf fein erftes Che 
gelübde zu befchränfen. 

Die BVertheidiger der Vielweiberei fagen ferner, bdiefelbe habe auf die 
Frauen einen vortrefflihen Einfluß geübt. Diefelben feien „im Thale“ weit 
häuslicher, weiblicher und mütterlicher geworden, al® fie draußen „unter den 
Heiden“ gemefen. Auch davon möchte Einiges begründet fein, nur wird es 
dur die üblen Wirkungen der Hühnerehe, durch welche das Weib zur — 
nun eben zur Henne wird, bei MWeitem überwogen. Die „Pluralität“ verſetzt 
fie aus dem Mohnzimmer in die Küche und die Kinderftube. Die verhei— 
rathete Frau ift, von den älteren Damen abgefehen, in der Salzfee - Stadt 
durch die Eiferfucht und da8 Miftrauen des Mannes faft ganz von der Ge 
ſellſchaft ausgeſchloſſen. Es ift faft wie unter den Türken, wo es für um 
(hilich gilt, einen Freund nad dem Befinden feiner Gemahlin zu fragen. 
Die Männer feben einander felten im Haufe und dann faft nie in Gefelfhaft 
ihrer Frauen. So fehlt es für die letzteren an Anregung, und dadurch haben 
viele die Fähigkeit eingebüßt, felbft an einem fo leichten Geſpräche, mie ed 
den Mittagstifch und dad Empfangszimmer belebt, Theil zu nehmen. 

„Sn vielen Häufern*, fo erzählt Diron, „liefen die Frauen unferer Wirthe 
mit ihren Säuglingen in den Stuben umher, holten Champagner, entforkten 
die Flafchen, brachten Kuchen und Früchte, zündeten Fidibuffe an, eiften das 
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Waſſer, während die Männer fi in ihren Stühlen räfelten, die Füße zum 
Fenſter hinaußftrekten und Humpen Weins binuntergoffen. Die Damen find 
in der Regel einfah, um nicht zu fagen, ärmlich gefleivet. Sie tragen feine 
hellen Farben, feine muntern Falbeln und Verzierungen. Sie find ruhig und 
unterwürfig, fhlaff und leer, als ob man allen Wis, alle Heiterkeit, alles 
Reben aus ihnen binaudgepredigt hätte. Selten lachen fie, und dann mit 
einem matten, müden Blick, niemals fo vergnügt wie unfere englifchen Mäd— 
hen. Sie willen fehr wenig und äußern an fehr wenigen Dingen ein Inter— 
eſſe. Vermuthlich befisen alle großes Geſchick im Kinderwarten, aber jelten 
findet man unter ihnen Tact und lebhaften Geift. Während man im Haufe 
ift, werden fie in das Geſellſchaftszimmer geholt mie bei uns die Kinder. 
Sie fommen dann einen Augenblic herein, verbeugen fi, geben ein Händ» 
hen und fchleihen fi dann wieder hinaus, ald ob fie felbit fühlten, daß fie 
nicht in die Gefellfhaft gehören. 

Selbft in den Häufern der Reihen am Salzfee trifft man unter den 
Frauen wenig Anmuth und Selbitgefühl an. Hier gibt Feine Hausfrau durch 
ihr Benehmen zu verfteben, daß fie Herrin neben dem Manne ift. Nur die 
erfte Frau hat im Haudhalt des Mormonen, wenn die verfchiedenen Weiber 
defjelben nicht verfchiedene Gebäude bewohnen, die Stellung einer Hausfrau, 
“nur fie ordnet an und commandirt die folgenden Nummern. Während fie 
den Namen ihre Mannes trägt, werden die übrigen nur mit ihrem Bor- 
namen, Schwefter Jane, Schwefter Betſy oder zweite, dritte u. f. w. Frau 
von Bruder Brow oder Smith genannt. Nicht immer fiten letztere, wenn 
Befuh da ift, mit am Mittags» oder Übendtifh, und wenn fie da einen 
Platz einnehmen, fo ift ed nicht am obern Ende, fondern auf einem der un« 
teren Stühle. 

In der That, es gehört die dreifte Bornirtheit eines mormonifchen Fa- 
natiferd dazu, um in folchen Zuftänden einen Segen zu erbliden. Noch 
ihlimmer aber ift, daß diefe Herabdrüdung der Frauen bei den Latterday— 
Saints fih nicht auf die verheiratheten Frauen beſchtänkt, fondern, wie natür- 
lich und begreiflih, das ganze Gefchlecht entwürdigt und gemiffermaßen in 
eine Menſchenklaſſe zweiten Ranges verwandelt hat. Die Mormoninnen find 
das reine Gegentheil deflen, was die Partei der „Weiberrechte im Dften 
Amerika's erftrebt. Der Mann ift König im Haufe, die Frau rechtlos erklärt 
und fehr menig geachtet. „Taylor's Töchter“, fo erzählt Diron von einem 
Befuche bei diefem Kirchenvater, „warteten und bei Tiſche auf, zwei hübjche, 
zarte, an Engländerinnen erinnernde Mädchen. Wir würden vorgezogen 
haben, Hinter ihren Stühlen zu ftehen und "ihnen die Iederften Biffen von 
Huka und Kuchen vorzulegen, aber der Mormone hält gleih dem Muslem 
eine ſchwere Hand über feine Weiber.“ „Ein Mädchen muß ihren Vater mit 
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„mein Herr“ anreden und würde kaum wagen, fich in feinem Beifein ohne 
feine Erlaubniß niederzufegen.“ „Die Weiber“, fagte Young zu mir, „wer 
den leichter felig werden als die Männer; fie haben nicht Verftand genug, 
um fehr zu fündigen.“ Andere ſehr deutlich fprechende Beifpiele für die Miß— 
achtung, melde der Mormone vor den weiblichen Mitgliedern ſeines Haus— 
halts und indbefondere vor feinen hinzugeheiratheten Weibern hegt, wolle 
man bei Bufh ©. 346 bi8 350: nachlefen. 

Jedes unverbeirathete Frauenzimmer hat bei den Mormonen das Redt, 
fih bei dem Präfidium dur ihren Bifhof Verforgung mit einem Ehemann 
audzubitten, und ihr Gefuh darf nicht abgefchlagen werden. Der Prophet 
pflegt dann nachzudenken, wer tauglich fein möchte, und bat er den Rechten 
gefunden, fo wird derfelbe eitirt, und er muß fehr triftige Gründe anführen 
fönnen, wenn er dem ihm angefonnenen Ghebunde mit der Einfamen ent: 
gehen will. Andrerſeits kann der Borfteher der Kirche mißrathenden Chen 
auch abhelfen, indem er die Verheiratheten oder Berfiegelten, nachdem er jie 
zur Eintracht und Geduld ermahnt hat, fie aber in der ihnen dann geſetzten 
Probezeit die Unmöglichkeit eingefehen haben, weiter mit einander zu erijtiren, 
von ihren Gelübden losſpricht. Aus diefer Gewalt in Ehefachen erwächſt 
ibm natürlih ein ungemeined Anſehen und eine genaue Kenntniß der ge 
jammten häuslichen Verhältniſſe feiner Heiligen. 

Ein anderes Mittel, durch welches Young und die übrigen Häupter der Kirche 
ihr Anſehen und ihre Macht mehren, ift die Annahme mehrerer Perſonen an 
Kindesftatt. Häufig geichieht es, daß Apojtel und Hohepriefter ganze Yami- 
lien auf diefe Weife der ihrigen einverleiben, und der Prophet hat dies eben: 
falls wiederholt gethan. Sehr gern hätte er in den legten jahren ‚die ihm 
unbequemen Söhne feines Vorgängers Joſeph Smith auf diefem Wege un: 
ſchädlich gemacht, aber fie wollten nicht. Andere dagegen finden eine Ehre 
darin, „Söhne des Sehers“ oder „Adoptivfinder des Präfidenten* zu heißen. 
Sie wohnen dann entweder bei ihrem Adoptivvater oder doch in feiner Nähe, 
arbeiten für ihn, empfangen Nahrung und fonftige Nothdurft von ihm, fteben 
ihm bei Streitigfeiten mit Büchſe und Bomiefnife zur Seite und verhalten 
fih überhaupt, obwohl fie überbaupt Männer reiferen Alters find, vollitän- 
dig ald Kinder gegen ihn. Der eigentlihe Zwed diefer Einrichtung, die faft 
wie Leibeigenſchaft ausſieht, ift offenbar der geweſen, daß die Führer ſich 
durch Heranbildung einer ftarfen, durch Dankbarkeit an ihr Intereſſe gefeſſel— 
ten Gefolgſchaft für alle Fälle ihre Macht zu fichern bejtrebt waren. Sie 
haben aber diefe Abjicht, die jo wenig mit der Liebe zur Unabhängigkeit und 
allen damit zufammenhängenden Reminidcenzen eines Amerifanerd und Eng: 
länder harmonirt, gefhidt verborgen und der Sache dadurh, daß fie be 
baupten, das Verhältnig werde fich im Jenſeits fortfegen, eine religiöfe Meibe 
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verliehen, über welcher der Fanatismus ihrer Anhänger wie jo manches An— 
dere auch die Liebe zur Freiheit und Gleichheit vergikt. 


Nachſchrift. Wir laffen dem Vorftehenden die neueften Nachrichten 
über den Erfolg des Einfchreitend der Unionsbehörden gegen den mormonie 
ſchen Unfug in Utah folgen. Sie reichen bi8 Ende Detober und find in der 
Mochennummer der „Newyork Tribune“ vom 1. November enthalten: 

Salzfee-Stadt, 29. Detober. Der Dberrichter Mae Kean ſprach ge- 
ftern über Thomas Hawfind, den der Bolygamie Angeklagten, das Urtheil, 
wie folgt: 

„Thomas Hawkins, ich bedauere Sie ſehr — Sie mögen das jest nicht 
glauben, aber ich werde verfuchen, Sie es durch die Barmherzigkeit glauben 
zu machen, die ich Ihnen erzeigen werde. Ste famen von England hierher 
mit der Gattin Ihrer jungen Jahre, lange Zeit waren Sie ein treuer Che 
mann und ein liebreicher Vater. Endlich aber verfuchte Sie der böſe Geift 
der Polygamie und nahm Befis von Ihnen. Da mich das Glück aus Ihrem 
Haufe, und jett ftehen Sie in Folge einer Klage Ihrer treuen Gattin und 
fraft des Verdiets eined dem Geſetz gehorfamen Schwurgerichtd vor diefer 
Schranke als überwiefener Verbrecher. Sch muß darauf ſehen, daß mein Ur- 
theil nicht jo ftreng ausfällt, damit es nicht wie Rache erjcheint, und nicht 
jo leicht, damit es nicht ausſieht, als ließe fich mit der Gerechtigkeit fcherzen. 
Ich will bier fagen, daß wenn Shre gute Aufführung und das öffentliche 
Wohl mir dazu das Necht geben, ich mit Freuden Ihre Begnadigung befür- 
mworten will. Setst aber lautet der Spruch des Gerichtehofes, daß Sie eine 
Geldftrafe von 500 Dollars zu entrichten haben und auf drei Jahre Gefäng- 
niß mit ſchwerer Arbeit.“ 

Gegen alle Erwartung rief dieſes Urtheil wenig Aufregung im Gerichts— 
faal hervor. Werner wurden heute durch den Vereinigten: Staaten Marjchall 
Patrik Daniel H. Wells, der Bürgermeifter der Stadt, Hozea Stout, der 
frühere General: Staatdanmwalt des Territoriums, und William Belden, der 
Befiser von Timballs Hotel, auf einen Beſchluß der großen Jury wegen 
Mordes in Haft genommen und nach Camp Douglas gebradht. Das Ver 
brechen, deſſen man fie beichuldigt, ift die vor etwa 12 Jahren erfolgte Er» 
mordung eines gewiſſen Richard Wates und eined Mannes Namens Bud 
dur einen Mormonen, der fih Joſe Meacham nennt, und der von ihnen 
angeftiftet worden fein fol. Auf diefelbe Anklage bin erging ein Verhafte« 
befehl gegen Drfon Hyde, einen der zwölf Apoftel, aber er flüchtete in den 


ſüdlichen Theil des Territoriums. wohin man ihn verfolgt. Desgleichen wur— 
Örenzboten II. 1871. 118 
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den Verhaftsbefehle erlaffen gegen Brigham Young und feinen Sohn ofepb, 
ebenfalld wegen Anftiftung von Mordthaten. Diefe Mafregeln follen ſämmt— 

lich auf die Ausfagen eined gemwilfen Bill Hickman verfügt worden fein, der 

früher zu den Daniten oder Würgengeln der Mormonenbehörden gehört hat. | 
Hunderte von Leuten, vorzüglich Mormonen, befuchhten heute Camp Douglas, | 
um Wells und die andern Gefangenen zu fehen, und General Morrow ge- 
ftattete ihnen unbehinderten Zutritt zu ihren Freunden. Die Gefangenen 

find in einem bequemen, gut möblirten Häuschen untergebracht und fdhet- 

nen in heiterer Stimmung zu fein. Vor der Thür geht eine Schildwache 

auf und ab, 

Der Xeltefte Georg Cannon traf diefen Morgen von San Franciäco ein 

und predigte Nachmittags im großen Tabernafel vor einer Zubörerfhaft von 
wenigften® 10,000 Köpfen. Er rieth feinen Leuten von jeder Gemaltthat ab 
und hieß fie dem Geſetz gehorchen. Gott werde fie ſchon befhüten und von 
ihren Verfolgern befreien. Der Kreuzzug gegen fie könne ihre Stärke und 
ihren Ruhm nur erhöhen. Ihre Kirche müffe zulegt doch den Steg behalten. 
Sie wäre nicht umzuftürzen. Ihr Glaube wäre die Offenbarung des gött- 
lihen Geifted und würde ewig dauern. Der Xeltefte Bratt war nicht jo 
zahm. Gr hätte, wie er fagte, durchaus Feine Luſt, zu hören, daß fo ein 
winfelnder Richter zu ihm wie zu Bruder Hawkins fage: „Sch bedauere Sie.“ 
Gr brauche Fein Mitleid von diefen Bundesbeamten. Er wäre bereit, auf 
zwanzig Jahre in’® Gefängniß zu gehen, wolle aber feine Gnade aus fol 
einer Quelle Zuletzt weiſſagte er, daß Gott die gegenwärtigen Rerfolger des 
. Mormonenvolfes ftürzen und vernichten werde. 

Brigham Moung ift feit mehreren Tagen verfehwunden. Sein Sohn 
Joſeph, der mit ihm unfichtbar geworden war, foll heute zurüdgefehrt fein. | 
Man hat ihn aber noch nicht verhaftet.“ 

30. October. Heute früh hat das Bezirksgericht der Vereinigten Staaten | 
dem Antrag ftatt gegeben, den Bürgermeifter Welld gegen Bürgfhaft auf 
freien Fuß zu ſetzen. Motivirt wurde der Beſchluß damit, daß Camp Dou— 
glad, wo die Gefangenen fich befinden, mehrere Minuten von der Stadt ent- 


fernt und Welld dadurch verhindert fei, feine Obliegenheiten ald Mayor zu | 
erfüllen und für Ordnung und Ruhe in der Stadt Sorge zu tragen, für die N 
er doc als Vorftand der Bolizei in derfelben verantwortlich zu machen. Als 


Bürgjchaft wurden 50,000 Dollars verlangt, für welche von H. ©. Eldridge 
von der Bank von Deferet und von William Jennings von der Zionscoope— 
rativ » Snftitution Sicherheit gegeben wurde. Morgen kommt die Klage der 
Frau Clayton gegen ihren in Polygamie lebenden Ehemann zur Verband: 
lung. Diefelbe geht auf Scheidung und Alimentation. Clayton ift der Audi- 
tor des Territoriums, die Klägerin feine neunte Frau. 


Man hat jest Nachricht von Youngs Verbleiben. Er wurde am Sonn: 
abend an einer Stelle, zwanzig Meilen füdlih von bier, auf der Straße nad 
St. George, einer ſchönen Niederlaffung circa 150 Meilen vom Salzfee ge: 
fehen, in welcher er den letzten Winter verbrachte. Seine Freunde fagen, daß 
er St. George befucht, um feine leidende Gefundheit wieder herzuitellen, aber 
er will augenfcheinlich der Verhaftung entgehen, die ihm ſchon feit geraumer 
Zeit drohte. Sein Zug beitand aus fünf bededten Magen, die von 20 Mann 
der mit Büchfen und Revolvern bewaffneten Nauvoo-Cavalerie ecortirt wur: 
den. Der befannte Paſtor Rockwell befand fich in feiner Begleitung.“ 

Dad Drama in Utah nähert fih alfo mit rafchen Schritten feinem 
Ende. Der Prophet wird nur ald Gefangener mwiederfehren. Cine Auflehnung 
feiner Anhänger fcheint nicht bevorzuftehen. Gr wird, wenn auch vielleicht 
nicht wegen des angeblich von ihm ertheilten Mordbefehls, doch wegen deſſel— 
ben Berbrechend mie Hawkins bejtraft werden, vorausgeſetzt, daß eine feiner 
Frauen Klage gegen ihn erhebt. Was freilich mit den fünfhundert andern 
Polygamiften werden fol, bleibt bis auf Weiteres ein Räthſel. — 0. — 


SHerliner Briefe. 


Es war geftern ein banger Augenblid, al® über das dreijährige Pauſch— 
quantum ded Militäretat? abgeftimmt wurde. Zwar hatten die Kenner der 
Barteiverhältnifie ſchon vorhergefagt, daß der Regierungsantrag mit einer 
Heinen Majorität angenommen werden würde, aber dieſe Majorität war wirk— 
li fo Klein, daß das Ergebnig während des Namendaufrufd lange Zeit 
ſchwankend fhien. Im Reichstage felbit hat das Votum feinen verfühnenden 
Eindrud gemacht. Dazu waren die Parteien zu ſcharf an einander gerathen 
und die orthodoren Kiberalen werden den „fogenannten* Liberalen für lange 
Zeit nicht verzeihen, daß fie einer zweiten Auflage des Confliets beraubt wor— 
den find, obgleich fie fich felbft fagen mußten, daß ein Conflict in dem jun: 
gen deutfchen Reich ein fo unermeßliches Unheil wäre und eine folche Confu— 
fion anrichten müßte, daß felbft das größte ſtaatsmänniſche Genie feine Hülfe 
bringen könnte. 

Der meift gefehmähte Mann diefer Tage ift Herr v. Treitſchke. Wäh— 
end er ſprach — und er ſprach allerdings fo kühn und rüdhaltlos wie immer 
— leiſtete die Fortſchrittspartei, da fie fih dem Redner nicht anders ver- 
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ftändlich machen fonnte, wenigitend in grinfender Pantomimik das Menſchen— 
möglichfte. Darin geht ja die Fortfchrittäpartei im Haufe immer bis zu jener 
äußeriten Grenze des Anſtandes, welche fie in ihren Preßdenunciationen und 
Berleumdungen Anderädenfender vor dem Lande ſtets zu überjchreiten gewohnt 
ift, weil der Gefhmad ihrer Leſer einmal von ihr fo dreffirt ift, und fein Prä— 
fident Simjon fie bier über die Grenzen des Schielichen belehren kann. Aber 
auch viele von Treitſchke's Freunden verwahrten ſich mit ſichtlicher Entrüftung 
gegen feine ketzeriſche Rede. Sehr zu vermwundern ift nur, daß man ihn nicht 
geradezu einen Chauviniiten genannt hat, ein Wort, welches bei und in 
Deutfchland. viel mehr als in Frankreich der Inbegriff des bramarbafirenden 
Soldatenthums geworden iſt. Und als frivolen Säbelraffler ſchlechthin wagte 
man ja Treitichfe zu bezeichnen. 

Gerade in diejer Beziehung gilt aber das Wort, daß wenn Zwei dafjelbe 
thun, es nicht dafjelbe ift. Der Chauvinismus hat in Frankreich die legte 
Kataftrophe zum Theil herbeigeführt, deßhalb iſt es aber noch nicht noth— 
wendig, jede Ffriegerifche Neigung fern zu halten. Man kann eine Suppe 
verfalgen, eine ungefalzene ift aber eben fo ungeniehbar. 

Kun ift es fogar etwas übertrieben, wenn man behauptet, in Deutſch- 
land eriftire Fein Chauvinismus. Er eriftirt wenigſtens in Preußen fogar 
recht jtarf, nur muß man ihn nicht im Parlament, nicht in den Zeitungen, 
nicht in den Öffentlichen Verfammlungen fuchen, Aber man findet ihn bei 
einem großen Theile derjenigen, melche gedient haben, man findet ihn befon- 
derd auf dem Sande, wo jich die Traditionen von 1813 big jeßt friſch er- 
halten haben, man findet ibn bei dem Adel, man findet ihn auch bet jener 
Jugend, welche durch den einjährigen freiwilligen Dienft und ſich daranfchlie, 
Benden Gintritt in das Officiereorpd ein ungeheuer wichtige Mittel ift, um 
bürgerlicye® und militäriſches Weſen, Beamte und Officiere, ja felbit Stadt 
und Hof einander zu nähern und zur Ausgleichung zu bringen. 

An England rühmt man, daß dem Bürgerthum der Gintritt in die Arifto- 
fratie eröffnet ift. In dem demofratijchen Preußen, wo man freilich jo mande 
inhaltreiche und inhaltlofe Borrechte des Adels zu conferviren bemüht ift, gebt 
die Diiihung der Stände unaufbaltfam vor fih. Dem erworbenen Reichthum 
des Vaters gejtattet man fogar, fi) einem Berufe zu widmen, der wenig ge 
winnbringend, aber glänzender und für den Ehrgeiz verlodender if. Man 
wendet außerordentlih wenig Aufmerkfamfeit auf diefe allerdings nicht auf 
fallende Bewegung. Die Taufende von Neferve und Landwehrofficieren, Suriften, 
Lehrern, Banquierd, Kaufleuten u. ſ. w. wetteifern mit dem Berufdofficier an 
Pflege des Ehrbegriffs, welcher im preußifchen Heere von je fo ſcharf ausge | 
prägt war und jest nach drei Kriegen haben fie fein Element in die Bevöl- 
ferung gebracht, welches derfelben früher fehlte. Es giebt unter Denen, welde 
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zurüdgefehrt find, Viele, welche, fo ſehr fie ihre Pflicht aethan, doch von 
Herzen wünſchen, daß es ihnen niemals wieder befchieden fein möge, auf 
Kriegspfaden zu wandeln; e8 giebt aber aud Viele, denen eine folhe Ausſicht 
gar nicht unangenehm erfcheint. 

Diefe Eriegerifche Ader pulfirt glücklichermeife nicht ftarf genug, als 
daß fie die friedlichen Veftrebungen und Arbeiten des Volkes lähmen Fönnte. 
Diefe find vielmehr nach der Beendigung des Krieges mit einem beifpiellofen 
Eifer wieder aufgenommen worden. Nie war, um nur von Berlin zu fprechen, 
die Spree und der Canal fo voll von Schiffen, nie waren die Straßen fo un- 
fiher durch das Gewühl der Raftwagen, wie jeßt. Weberall fummt die Thätig- 
feit. Jeder Geſchäftsmann bat feinen Antheil an diefem gewaltigen Auf: 
ſchwung. Aber das Volk meiß auch, daß es denfelben der Tüchtigfeit der 
Armee und der Regierung zu verdanken bat, welche diefe Tüchtigfeit zu ent- 
wiceln und zu benüßen mußte. Deßhalb jest fich die liberale Majorität in 
Zwieſpalt mit der Mehrheit des Volkes, fobald fie anfängt, mit der Regierung 
über den Militäretat zu ftreiten und die Negierung leiftet Widerftand gegen 
jeden Verſuch der Cinmifchung, meil fie fürchtet, daß dem erften Schritt der 
zweite folgt und weil fie bieher in Feiner parlamentarifchen Verfammlung die 
Traditionen vertreten ſah, die fie felbit und die die Maffe des Volks vertritt 
— die Traditionen einer großen militärischen Vergangenheit, welche immer die 
neue Grundlage für die friedliche Weiterentwicklung gebildet hat. 

Das Botum des Reichstages hat einen neuen Ausbruch diefes Zwielpaltes 
glüdlicherweife verhindert und die guten Folgen davon werden nicht außbleiben. 
Der Ausbau der Verfaſſung wird ungeftört fortgefegt werden und mit dem 
Ausbau diefer Berfaffung wird auch mehr und mehr der politifche Geift, 
der bid zum Jahre 1866 in den deutichen Parlamenten gar nicht vorhanden 
war, in diefelben einziehen. In England wurde einft die ftehende Armee 
mit ähnlichen Gründen befämpft, mie heut der hohe Präfenzitand und die 
lange Dienftzeit. Damals wie heut glaubte man die Freiheit gefährdet, aber 
auch auf unsre Berhältniffe paßt ein Wort, welches Macaulay auf jene anmen- 
det (IV, II), daß, was in einem Stadium des Fortſchritts der Gefellihaft 
verderblich fein mag, in einem andern unumgänglich fein kann. In diefem 
legten Stadium befindet fich Deutfchland heut in Bezug auf die zu feiner . 
Sicherung nothwendige militärijhe Kraft. o. W. 
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Aus Schwaben. 


Nach längerer Unterbrehung unferer Gorrefpondenz blicken wir dießmal 
mit Befriedigung auf die unverfennbaren großen Fortſchritte zurüd, melde 
die Entwidelung unfere® ganzen Staatöwefend im legten halben Jahr auf 
der feit 1870 betretenen Bahn gemacht hat. Die öffentliche Meinung hat fi 
bereit8 in die neuen Berhältniffe eingelebt, und die Thatfache, daß der Mittel: 
punft unſeres öffentlichen Qeben® in Berlin und nicht mehr im Stuttgarter 
Halbmondfaal zu fuchen ift, wird überall ala fo felbftverftändlicy betrachtet, daß 
ſelbſt die verbiffenften Feinde des Reichs, die Ultramontanen und die Schäffle- 
Trefefche Clique mit ihrem ſchwäbiſchen Anhang, fie ald eine vollendete hinzu— 
nehmen genöthigt find. Zmar fcheinen fich oft noch der Durchführung der neuen 
Drdnung der Dinge faft unüberwindliche Hinderniffe entgegen zu ftellen, allein 
der Erfolg hat ſtets gezeigt, daß unmöglich ift, den durch die neugefchaffene 
politifche Situation vorgezeichneten Gang der Entwicklung au nur kurze Zeit 
durch die Rücdfiht auf die. Stimmungen und ntereffen der Hoffreife aufzu— 
halten. Man trennt fi natürlich in leßteren nur ſchwer von manchen her 
gebrachten Prärogativen, wie man auch andererfeitd den gewaltigen Schuß, 
welchen das deutjche Reich nach außen, wie gegenüber den Feinden der jo: 
ctalen Ordnung verfpricht, gerne acceptirt; die Verhältniffe find in diefer Be 
ziehung ganz andere in Stuttgart, ald in Carlsruhe und München. Die 
Stellung der Minifter in diefem fortmährenden Confliet zwifchen den Anfor 
derungen des neuen Reichsrechts und den perfönlichen Neigungen der maß · 
gebenden Kreife in Stuttgart ift daher eine höchſt difficile und nicht gerade 
beneidenswerthe. Sie find ſich offenbar darüber Elar, daß ein feſter Rüdhalt 
in Berlin für fie mehr Werth hat, als gewiſſe perfönlihe Sympathien in 
Stuttgart, und fie betrachten theilmeife die in Berlin errungene Stellung als 
eine Verfiherung gegen die Launen der Hofgunft, welche früher die beliebige 
Entlaffung der Minifter ald das werthvollſte Attribut des Herrſcherthums be 
trachtete. Daher das Streben, vor allem in Berlin Boden zu gewinnen, bie 
feste Erinnerung an die zollparlamentliche Vergangenheit zu verwijchen, zw 
gleich aber in Stuttgart jede Eiferfucht möglichft zu zerftreuen und dagegen 
die Meberzeugung zu erweden, daß die Minifter im Bundesrath und Reiche 
tag einzig und allein darauf bedacht feien, die Sonderredhte der Krone und 
des Landes zu wahren. Um Letzteres zu ermöglichen, ift nöthig, von Zeit zu 
Zeit gewiſſe Trophäen — mie die Iandeäherrlichen Köpfe auf den neuen Gold- 
münzen — aus Berlin nad Haufe zu bringen. Leider find auch diefe nur 
mit Hilfe des Reichskanzlers zu erringen. Man hat daher, da man dieß fühlt, 
in Stuttgart nachgerade allen Gefhmad an der Politik dergeftalt verloren, 
daß man den Minijtern in den wichtigften ſtaatsrechtlichen Fragen völlig freie 
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Hand läßt, unter der ftillfehweigenden Bedingung, dafür möglichft wenig mit 
ſolchen Angelegenheiten behelligt zu werden. 

Um fo ängftlicher ift die Sorgfalt, mit welcher man das perfönlihe Band 
zwifchen Regierenden und Regierten zu erhalten und täglich fefter zu Enüpfen 
bemüht ift, verbunden mit dem Anſpruch auf eine naive patriarchalifche Hin- 
gebung, welche dem heutigen Zeitalter völlig fremd iſt. Man fürchtet hierbei 
offenbar, der äußere Nimbus des Königthums könnte Fünftighin durch den 
Glanz der Faiferlihen Majeftät verdunfelt werden, und mag fi daher am 
allerwenigften in den Gedanken finden, die Huldigungen des Volks mit dem 
Kaiſer theilen zu müſſen oder gar legteren befonderd ausgezeichnet zu jehen. 
Man hatte deßhalb in den Septembertagen diefed Jahrs, als unfer ſchwä— 
biſches Byzanz ſich bemühte, ein amilienfeft des Hofes zu einer ebenfo er- 
jwungenen al® gejchmadlofen Demonftration der ungefehmälerten Unterthanen- 
treue zu benugen, und, wenn auch mit wenig Erfolg — eine Orgie ded Par- 
tieulariamus zu feiern, mit fihtbarer Beklemmung nad Gaftein geblicdt, und 
war herzlich froh, als der Kaijer — der ſich nicht aufzudrängen beabfichtigte 
— vermied, den Mittelpunkt unjeres Landes zu berühren, fo daß bi8 jet den 
Schwaben allein die Gelegenheit entzogen wurde, dem neuen Reichdoberhaupt 
perfönlich zu huldigen. 

Dennoh find wir weit entfernt, diefem krampfhaften Feithalten an den 
äußeren Zeichen des Herrſcherthums eine tiefere Bedeutung beizulegen. Man 
rechnet in Schwaben heutzutage fo viel wie anderwärtd mit den Thatfachen: 
und die große nationalgefinnte Mehrheit der Bevölkerung, welche dem König 
für fo manches große Opfer an feinen Souveränitätdrechten zu Danf ver- 
pflichtet ift, fucht fich diefe Vorgänge, fo gut es geht, zurecht zu legen, zu- 
mal in den wichtigjten Fragen der praftifchen Politik nicht der geringfte Grund 
zur Unzufriedenheit vorhanden if. Muß doch ſchon nad Ablauf eines Jahres 
der Standpunkt der Berfailler Verträge ald ein gänzlich überwundener be 
zeichnet werden! Um ganz abzufehen von der Erklärung, mit welcher der Mi— 
nifter v. Mittnacht diefen Sommer den uriftentag bezüglich des Standpunkt? 
der Regierung in der Frage von der Gompetenzermeiterung überrafchte und 
von dem neulichen Wettlauf defjelben Minifter® mit Hölder im Reichstag in 
der Trage von dem Vorbehalt der ftändifchen Einwilligung, fo genügt 
darauf hinzuweiſen, daß, wie wir fchon früher angekündigt haben, der Ber- 
fatller Vorbehalt in der Militärfrage bereit® thatfächlich befeitigt ift, und wohl 
auch in nächſter Zeit eine formelle Derogirung erfahren wird. Die Reorga— 
nifirung unſres Heeres, welches Tünftighin das XIII. Corps der deutfchen 
Armee bilden wird, geht mit Hilfe der aus Preußen gefandten zahlreichen 
Dffieiere und VBerwaltungsbeamten ihrer Bollendung entgegen. 

Der vom Kaifer geſchickte Korpscommandant hat bereit? den Oberbefehl 
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über unfere Truppen übernommen, fo daß diefe thatfächlih ganz zur Diöye: 
fition ded Bundesfeldherrn ftehen, der Austauſch zwiſchen ſchwäbiſchen und 
norddeutichen Officieren und Unterofficieren hat im größten Maßſtab begonnen 
und das Land hat nunmehr genügende Garantie dafür, daß das fchmi- 
bifche Armeecorps in Fürzefter Zeit nicht nur äußerlich, fondern auch nad 
Geiſt und Bildung ein harmoniiches Glied der großen deutfchen Armee bilden 
wird. Die Abfchaffung des Kriegaminifteriumg, fir welche® neben dem aud 
äußerlich entfprechend ausgeftatteten Corp&commando in Stuttgart fein Raum 
mehr ift, wird fich ja bald hieran anreihen, indem nach den neueften Nachrichten 
der Chef defjelben bereitd zum Feſtungscommandanten in Mainz defignirt if. 
Was endlich die befondere Militärverwaltung und die in Ausficht genommenen 
Erſparniſſe von den 225 Thlr. betrifft, jo genügt, darauf hinzuweiſen, daß 
der foeben veröffentlichte Finanzetat fih darauf befchränkt, die „diesmalige 
Averfional-Summa von 225 Thlr. für den Kopf der Friedenspräfenzftärfe“ in 
Rechnung zu nehmen, und die entfprechende Summe für die nächſten Sabre 
einfach unter den Keiftungen an das Reich rubricirt. Von Erfparniffen „ald 
Ergebnifje der obwaltenden bejonderen Verhältnifie Württemberg unter voller 
Erfüllung der Bundeöpflichten“ tft nirgends mehr die Rede, und ed wird und 
als fehr fraglich bezeichnet, ob die Beibehaltung einer eigenen Regie für die 
Folgezeit nicht mit einer fehr erheblichen Mehrbelaftung ded Landes verbunden 
wäre. Man bat fich denn auch mit der Aufgabe diefer Sonderftellung längft 
vertraut gemacht, und die ſchwäbiſchen Mitglieder der national:liberalen Partei 
des Neichstagd handeln durhaug im Sinne ihrer Wähler, wenn fie in ber 
Ausfiht auf jene Eventualität der Verlängerung des Paufchquantumd ihre 
Zuftimmung ertheilen. 

Im Departement der auswärtigen Angelegenheiten fah fich die Regierung 
genöthigt, wenigſtens einen Theil der biäherigen Gefandtfchaftspoften eingehen 
zu laffen, nachdem Bayern in diefer Frage wieder fo unerwartet vorangegan- 
gen war; nämlich nach dem neueiten Etat die Gefandtichaften in Parts, Bern 
und Karldruhe, während diejenigen in Peteräburg, München und Wien aud 
fernerbin beibehalten werden follen und neben diefen auch das ausmärtige 
Minifterium felbft beftehen bleibt. Zu der Aufhebung der Barifer Regation ver: 
ftand man ſich leichter, nachdem man von dem Grafen von St. Vallier, in 
defien ritterlihe Gefinnung man bi® zum Jahre 1870 ganz befondered Ber- 
trauen gefegt hatte, durch die nachträglichen Enthüllungen Gramont’s fo 
ſchwarzen Undanf erfahren hatte. Wir glauben übrigens kaum, daß die 
Stände, ohne mit ihren oft proclamirten Grundfägen in MWiderfpruc zu foms 
men, ſich mit diefem Angebot begnügen Fönnen. Bon dem unnüsen Aufwand 
abgejehen, find die Gefahren des activen wie des pafjiven Geſandtſchaftsrechts 
zu nahe liegend. Noch find die Zeiten in frifcher Erinnerung, wo der Gehen 
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führer Graf Chotek ala öftreichiiher Gefandter in Stuttgart den Mittelpunkt 
aller antinationalen Intriguen bildete, in deſſen Palatd Ultramontane und 
Großdeutiche ihre Parolen empfingen, wo Schäffle aus- und einging und die 
erften Fäden zu dem Ne geiponnen wurden, mit welchem diefer ehrgeizige 
und unrubige Geift fpäter im Bund mit den Franzofen das deutiche Reich 
zu umgarnen gedachte. — Aus naheliegenden Gründen kann die nitiative 
in diefer Richtung fogar nur von der Ständefammer erwartet werden, welche 
wohl auch bald die Frage von der ferneren Ausübung der Münzhoheit vor 
ihr Forum ziehen wird. 

Aehnliche Fortfchritte werden wir in nächfter Zeit * auf dem Gebiet 
des Poſt- und Telegraphenweſens zu verzeichnen haben. Man hatte ſich ſeiner 
Zeit in Verſailles keine klare Vorſtellung darüber gemacht, wie neben der 
Einführung der Reglements und Tarife, — und folgeweiſe des ganzen Rech— 
nungsweſens des Reichs für den Verkehr außerhalb Landes, die Sonder— 
ſtellung für den inneren Verkehr forterhalten werden ſollte. Die Folge hiervon 
war, daß mit dem plötzlichen Import der umfangreichen und ganz abweichen— 
den Vorſchriften der Reichspoſtverwaltung unter den Männern des Schalters, 
welche bisher mehr durch praktiſche Routine als durch Studium von Para— 
graphen ihre Ausbildung erhalten hatten, eine ſolche Verwirrung einzureißen 
begonnen hat, daß unſere gewiegteſten Verkehrsbeamten ſchon jetzt keinen an— 
dern Ausweg wiſſen, als durch die Berufung eine größeren Anzahl norddeut— 
iher Poftbeamten die neuen Neglementd und das neue Rechnungswefen in's 
Leben einzuführen. Das Uebrige wird fih dann vollends von felbit ent: 
wideln. — In demielben Maße, als die bieherige Sonderitellung Schwabens 
aufhört, dringt denn auch die lebendige Theilnahme an den allgemeinen An- 
gelegenheiten des Staats immer tiefer in die Maffen ein. Wir können ſchon 
heute behaupten, daß ed außer den Ultramontanen feine dem Reich feindliche 
organifirte Bartei mehr in Schwaben gibt. Die fogenannte ſchwäbiſche Volks— 
partei hat thatjächlidy zu eriftiren aufgehört. Ihre Nefte find gänzlich in das 
Herifale Lager übergegangen, namentlich ihr bieherige® Organ, der Stuttgar- 
ter Beobachter. Letzterer, welcher Schon früher durch die Eraffe Unfenntnif 
feined ojtpreußifchen Redacteurs in allen ſchwäbiſchen Dingen ſich den Spott 
der Eingeborenen zugezogen hatte, hat neuerdings, jeit er im Bunde mit dem 
‚Volksboten“ und dem „Vaterland“, deren Ton er fich vollfommen angeeignet 
bat, abwechslungsweiſe das Reich und feine Organe und die freifinnigen Ka- 
tholifen, überhaupt alles, was nicht ultramontan oder franzöſiſch ift, um die 
Wette verunglimpft, fo ziemlich allen Gredit der frühern Zeit verloren. Die 
moralifche Vernichtung jener pſeudodemokratiſchen Partei jelbft wurde fchließ- 
lich noch durch den Sturz des Minifteriumd Hohenwart ⸗Schäffle befiegelt. 


Letzterer, welcher aus eigener Erfahrung mit allen Geheimniſſen der Journa— 
Grenzboten IT, 1871. 119 
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liſtik vertraut war, hatte bis zu feiner Entlaffung über die gefammte Preffe 
derfelben frei disponirt, fo daß lebterer fich längere Zeit augfchließlich auf den 
Abdrud von Artikeln der Wiener Tagespreffe und der öſtreichiſchen Journale 
neben einigen infpirtrten Wiener Correfpondenzen befchränkte. Es Eonnte daher 
nicht ausbleiben, daß der Sturm der öffentlichen Verachtung, der von Wien 
audging, auch hier zu Lande die Männer niederwarf, welche bis zufegt ſich 
bemüht hatten, den Czechen in Deftreich zum Siege zu verhelfen, um mit 
ihrer und der Welſchen Hilfe Fünftig einmal am Reich dafür Rache nehmen 
zu können, daß es fich nicht zur rechten Zeit um ihren Rath und Beiitand 
beworben hatte. 

Doch kehren wir zum Reichstag zurüd, fo haben bisher vor allem die 
Verhandlungen über die Münz- und die KHirchenfrage bei und das Intereſſe 
in Anfprud genommen. Was erftere betrifft, fo wäre durchaus irrig, aud 
ein paar vereinzelten Demonftrationen für das Frankenſyſtem, melde von 
einigen abgedanften Zollſchwaben in Scene geſetzt wurden, eine befondere 
Hinneigung des Südens zum franzöfifhen Münzfuß folgern zu wollen. Man 
legte bei und, da man fich jedenfall® in ein neues Syſtem hineinleben muß, 
weit weniger Gewicht auf die Wahl der einen oder der anderen Einheit, als 
auf eine möglihft rafche und energifhe Durchführung der einzuführenden 
neuen Münzen unter völliger Einziehung des alten Geldes; denn es läßt ſich 
nicht verfennen, daß der Süden ganz befonder® durch die Uebergangsperiode 
beläftigt fein wird. Man ift deßhalb nicht nur durch die erfolgte Amendirung 
des Entwurfd von Seiten ded Reichstags allgemein befriedigt, ſondern er- 
wartet vom Reichskanzleramt in Bälde weitere Schritte, um in erfter Linie 
die füddeutfhe Münze aus dem Verkehr zu ziehen. 

Mas die Kirchenfrage anbelangt, jo hat das Vorgehen der bayriſchen 
Regierung, namentlich aber das energifche Auftreten des Cultusminiſters von 
Zug im Neichdtag bei uns in Schwaben einen wahrhaft erfrifchenden Eindrud 
gemacht. Die Thatjache, daß ſämmtliche ſchwäbiſche Abgeordnete mit einziger 
Ausnahme von Probft dem Gefeß über den Mißbrauch der Kanzel zugeftimmt 
haben, darunter auch Moris Mohl, ſpricht wohl am deutlichiten für die hier 
berrichende Stimmung. Im übrigen haben die Bayern audy in diefer Frage 
gezeigt, daB fie, mad Energie des Entfchluffes und überzeugungdtreues Feſt— 
halten an dem als richtig Erkannten betrifft, den Schwaben weit voran find. 
Man betrachtet eben einmal bei und die Vorficht, das fortwährende Laviren 
zwifchen den verfchiedenen Standpuncten ald die höchſte Regierungsmeidbeit. 
Es war daher auch in der Parallele, welche Herr von Lutz zwiſchen Würt: 
temberg und Bayern zog, eine gewiſſe Ironie nicht zu verfennen. Während 
Herren von Lutz der Bannfludh droht, hat dagegen unfer Herr von Mittnacht, 
der nichts ohne Vorbereitung zu fprechen pflegt, vor nicht langer Zeit. in 
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einer zahlreichen Katholifenverfammlung in einem Toaſt auf Pius IX. den 
Ausspruch gethan, „daß der Papſt die Sympathien aller Katholiken für fi 
babe.“ Diefe Aeußerung — in Gegenwart des Landesbiſchofs und der Kory- 
pbäen der Stuttgarter Katholiken — konnte unter den obwaltenden Verhält— 
niffen Faum ander, denn als Warteinahme für die Infallibiliſten aufge: 
faßt werden, und man erkannte damald allgemein den grellen Gegenfag, in 
welchem diefe Aeußerung zu der von der Regierung proclamirten zumarten: 
den Haltung ftand, um fo mehr, ald Mittnacht, der einzige Katholit im 
Minifterium, in Stuttgart ald der Ton angebende Miniftes betrachtet wird. 

Dennoh möchten wir dieſes Berhalten des uftizminiftere, den Niemand 
ultramontaner Neigungen bezüchtigt, nur als einen Beweid dafür anfehen, 
daß man in Stuttgart, zumal mit Rüdfiht auf die in der Umgebung des 
Hofes herrfchenden Einflüffe, für vortheilhaft hält, fih dad MWohlwollen der 
Ultramontanen zu fihern. Wir werden hierauf ein andere® Mal zurüdfom- 
men und begnügen und für jest mit der Bemerkung, daß die württembergifche 
Regierung nichts lieber fehen kann, als wenn die bayrifche Negierung und 
das deutfche Reich ihr in der Kirchenfrage, wie man zu fagen pflegt, die 
Kaftanien aus dem Feuer holt: man kann dann nebenher noch die Lobeser— 
bebungen der Ultramontanen und Demokraten in die Tafche fteden. 

Die erfte Aufgabe unferer am 1. December zufammengetretenen Stände 
fammer wird die Berathung ded Etatsgeſetzes ſein. So glänzend, wie nad 
der legten Thronrede in Preußen, ſteht es freilih in Schwaben nicht; doc 
fhließt der vorgelegte Etat nur mit einem jährlichen Mehrbedarf von ca. 
300,000 fl., und einer Steuererhöhung bedarf es vorerft nicht. Dabei gefteht 
der Finanzminifter jest zum erjten Male offen ein, dab dad Deffcit der 
Staatdeifenbabnverwaltung einen jährlihen Zufhuß aus Steuermitteln von 
2%, Millionen (wir hatten in einer unferer letzten Gorrefpondenzen es rund 
auf drei Millionen berechnet!) erfordert, was bei einem fünftigen Gefammt- 
ertrag der Steuern von 8—9 Millionen nicht wenig in's Gewicht fällt. Es 
wird fih nun fragen, ob, nachdem für die Regierung fernerhin jeder Grund 
für die Ausnutzung der Kirchthurmäinterefien zu Wahlzweden weggefallen ift, 
diefelbe endlich mit dem bieherigen Syſtem des Staatsbaues, das fo ſchwer 
auf den Steuerpflichtigen laftet, brechen wird. Die Entjcheidung wird weſent— 
lich auch davon abhängen, ob in der Ständefammer die Intereffen des Landes 
oder — bei der großen Bahl der in Stuttgart domicilirten Abgeordneten 
— die Intereſſen der Reſidenz und der Stuttgarter Bauplag-Speculanten den 
Ausſchlag geben werden. 

Neben dem Etat wird die Berathung ded Elben ’jchen Antrage auf 
Revifion der Gefchäftdordnung eine der brennendften Debatten veranlaffen. 
Gegenüber den ebenfo raſchen als großartigen Reiftungen deö deutfchen Reichs— 
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tags ift der fchleppende Gang der Stuttgarter Geſchäftsordnung für das Pu— 
blieum wie für die Regierung gleich unerträglich gemorden, auch kann diefelbe 
bet der jet fo nahe liegenden Vergleichung zwifchen dem in Berlin und in 
Stuttgart arbeitenden geiftigen Gapital fernerhin nur zur Didcreditirung 
unferer Ständefammer dienen. Widerftand wird der Antrag nur bei den ge- 
mwohnheitäömäßigen Diätenjägern finden, weldye die langen Commiſſionsbe— 
rathungen bisher fo trefflih auszunugen verftanden. 

Auch ein Faftnachtsfpiel wird der Ständefammer faum erfpart bleiben, 
indem da® ultramontane und großdeutiche Häuflein beabfichtigt, die Thätig- 
keit des Reichstags vor das Forum derfelben zu ziehen. 

Die nterpellation ift bereit® übergeben, durch welche unfer ſchwäbiſcher 
Archimedes auf der Bafis des Stuttgarter Ständehaufes das Reich aus den 
Ungeln zu heben gedenft. 

Bon den Regierungsvorlagen heben wir den Entwurf eines Einführunge: 
gefened zum Strafgefegbuhh und zur Gewerbeordnung und den jeit vielen Jah— 
ren betriebenen Entwurf eined Baugeſetzes hervor. Auch tft die Erhöhung 
der Beamtengehalte in Ausſicht geftellt, über welche die Regierung noch nidt 
ſchlüſſig ift; man will offenbar die Entwicklung diefer Frage im preußiſchen 
Abgeordnetenhaufe abwarten, um unferen Landboten die Entfcheidung über 
die wenig populäre Vorlage zu erleichtern. Die Frage ift hier doppelt bren- 
nend, da die Befoldungen der Eivildiener im Allgemeinen erheblich niedriger 
find ald im Norden, und die neuefte Zeit außer der allgemeinen Aenderung dee 
Geldwerthes gleichfam mit einem Schlag eine Ausgleihung der Preiäverhält- 
niffe der Länder des Gulden- und Thalerfußes herbeigeführt hat. In der 
Juſtiz insbefondere hat diefer Zuftand in Verbindung mit der neulich erfolg- 
ten enormen Erhöhung der Advocatengebühren bereit die Wirkung gehabt, 
daß die befjeren Kräfte fih der Advocatur zuzumenden beginnen, und in Kolge 
diefer und anderer Umftände das allgemeine Bildungäniveau des Richterftan: 
des täglich ungünftiger fich geftaltet. a. 


Dom deuifhen Reichskag. 


Berlin, den 3. December 1871. 


Dadurch, daß die beiden legten Neichtagsbriefe fich ausſchließlich mit dem 
Münzgeſetz befhäftigten, find wir gendthigt, heute in der Chronologie der 
— etwas weit zurückzugreifen. 











949 


In der Sigung vom 15. November erfolgte die dritte Berathung über 
den Antrag des Abg. Lasker und Gen., die Geſetzzebung über das geſammte 
bürgerliche Recht in die Competenz ded Reiches aufzunehmen und außerdem 
nicht blos das gerichtliche Verfahren, wie die Verfaſſung jest ſchon beftimmt, 
fondern auch die Gerichtdorgantfation derjelben Competenz zu unterftellen. 
Der Antrag wurde auch in dritter Leſung mit einer erfreulich großen Majo- 
rität genehmigt. Der bemerfenäwerthefte Theil der Verhandlung war die Rede, 
in welcher der Abg. Windthorft den ganzen Apparat feiner Sophiſtik aufbot. 
Man kann die Waffe der Soppiftif nicht überall verpönen, und kunſtgerecht 
gehandhabt wird fie dazu dienen, das geiftige Antereffe an den Gegenftänden 
zu fchärfen. Hier freilich wurden Waffen auf die Menfur gebracht, deren 
nichts weniger als funftfertige Arbeit den Stempel der Unchtheit allzu deut: 
lih aufwies. Es war die gewöhnliche Drohung mit dem Ei:heitäftaat, welche 
den Mittelpunet diefer Rede bildete. Es mar namentlih dir Ausficht, daß 
jämmtliche erfte Kammern als Vertheidiger gewiffer Privile, ien privatrecht- 
liher Natur zur Ruhe gefegt werden würden, in deren Eröffnung der Redner 
feine Wirkung fuchte. Diefe Ausfiht aber, anftatt zu fchreden, ſchien vielmehr 
die Anhänger des Antrags zu beftärken. Sehr ergöglih wurte der Redner, 
als er die Gefahren der Reichsgeſetzgebung fchilderte und darinter die Be— 
drohung ded Eigenthums aufzählte Und wodurd hatten fih dem ſcharfſich— 
tigen Abgeordneten die communiftifchen Neigungen des Reichstags fignalifirt? 
Durch den Beſchluß des volkswirthſchaftlichen Congreſſes zu Lüb'ck, die Befit- 
titel der todten Hand einer periodifchen Reviſion für bedürftig zu erklären. 
Andere Beurtheiler werden diefen Befchluß, für den übrigens unmöglich der 
Reihdtag verantwortlich gemacht werden kann, wahrſcheinlich grade anti: 
communiftifch finden. Das Beifpiel möge und genügen, die Rede zu charak— 
terifiren. j 

Am 16. November ftand der Etat des ausmärtigen Amtes ald Theil des 
Reichshaushaltes zur zweiten Berathung. Diefelbe wurde durch eine Rede des 
Reichskanzlers bemerkenswerth. Es handelte fi um die Gehaltse höhung 
einiger Generalconſuln und Geſandten. Der Abg. Löwe, bei anderen Gelegen— 
heiten unzweifelhaft ein entſchiedener Skeptiker, konnte nicht umhin, die mehr 
als unverbürgte Anekdote wiederum in's Feld zu führen, daß Friedrich der 
Große ſeinem Geſandten in London geſchrieben habe, er möge nur zu Fuße 
nad) Hofe gehen, hinter ihm gingen hunderttauſend Mann. Fürſt Bi mard 
bemerfte, die Anekdote habe ihn fo lange erfreut, bis er ſelbſt Minifter des 
Auswärtigen geworden. Wenn ein deutjcher Gefandter ein Mittagsefjen eben 
folle, könne er unmöglich jagen: ich gebe fei Diner, e8 gehen hundertta'ıfend 
Mann Hinter mir. In der That könnten felbft die Mitglieder der wort: 
ſchrittspartei wiſſen, daß e8 glücklichermweife die feltenfte Aufgabe der Gefandten 


it, kategoriſche Forderungen durchzuſetzen. Die wefentlihe Aufgabe derjelben 
ift vielmehr, im ebenbürtigen Verkehr mit der regierenden Klaſſe ded Landes, 
in dem fie beglaubigt find, und mit ihren dort ebenfalld beglaubigten Gollegen 
die herrſchenden Anfichten des betreffenden Landes zu ftudiren und auf diefe 
Unfichten, fomeit fie dad von dem Gefandten vertretene Land betreffen, be- 
richtigend, und für das eigene Land vortheilhaft einzumirfen. Das läßt fih 
nicht thun mit dem Lebenszuſchnitt eined unbegüterten Mannes und auf 
nicht einmal mit einem nad einem gewiffen Maßftab reichlichen Lebenszu— 
fchnitt, der aber zurücbleibt hinter dem Maßſtab der Klaffen, mit welchen der 
Gejandte verkehren fol. Gegen diefe fo natürliche und fo einleuchtende That 
ſache berief fich indeffen auch Kerr von Hoverbef auf den im Style alt: 
römijcher Fabeln erfundenen Beſcheid Friedrichd des Großen. 

Mir fommen auf die Sigung vom 20. November mit der nterpellation 
des Abg. Erhardt, betreffend die Verlegung des deutfchen Strafgeſetzbuches 
durch eine in Lippe-Detmold erlafjene fürftlihe Verordnung. Der Präſident 
des Reichskanzleramtes Eonnte mittheilen, daß die Reichgregierung bereit® mit 
Erfolg eingefchritten fei. Wir freuen und der Interpellation infofern, als 
nicht der leifefte Anlaß zu dem Glauben genährt werden darf, als fei dad 
Reich außer Stande, die Mißachtung feiner Geſetze durch die Xerritorial- 
vegierungen zu hindern und bezüglich zu ahnden. Die übrigen Berathungs- 
gegenftände derfelben Sitzung waren technifcher Art und gaben zu feinem 
Gegenfag der Anfichten Anlaß, außer daß der Abg. Windthorft bei Gelegen- 
heit der Einführung des Reichsgeſetzes über die Verpflichtung zum Kriegsdienſt 
in Baiern den Stachel feiner Sophiſtik wiederum zur Aufreizung des Parti— 
eularismus in Bewegung feste, ohne irgend einen Erfolg zu erreichen. Es 
handelte fih um die Frage, ob durch die Ausdehnung des Reichsgeſetzes über 
die Verpflihtung zum Kriegsdienft auf Batern der Separatitellung zu nabe 
getreten werde, welche in Militärfachen die Reichsverfaſſung für Baiern aner 
fannt bat. Nun kann diefe Separatitellung, wie fi von ſelbſt verfteht, 
jederzeit ganz oder theilmeife aufgegeben werden, fobald Baiern will. Es 
wurde die weitere Frage angeregt, wer berechtigt ift, für den Staat Baiern 
die Erklärung abzugeben, daß diefer Staat auf fein Separatrecht entweder 
verzichtet oder daffelbe für unberührt erachtet. Nichts kann Elarer fein, als 
dag zu einem folchen Ausſpruch die Stimme der bairifchen Bevollmächtigten 
zum Bundesrath erforderlih und ausreichend ift. Der Abg. Windthorft ver 
langte, daß die Zuftimmung der bairifhen Stände eingeholt werde, und berief 
fih) im negativen Sinne auf das Beifpiel des alten Bundestages, der fo viele 
Anfehtungen erfahren habe, weil feine Anordnungen für die Ginzelftaaten fi 
auf die Zuftimmung der Regierungen, aber nicht auch der Landesvertretungen 
ftüsten. Aber Niemand verlangt und febt voraus, daß die Stimme der Be 
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vollmädtigten zum Bundesrath blos den Willen der Regierungen ohne Rüd: 
fiht auf ihre betreffenden Stände ausdrüde Es iſt die Sache der Ginzel- 
Regierungen, für ihre Erklärungen im Bundesrath die Zuftimmung ihrer 
Stände einzuholen, vorher oder nachher. Unmöglich kann dies Sache des Reiches 
fein, welches vielmehr in jedem Bundesrathäbevollmächtigten bis auf Weiteres 
den Bertreter eined ungetheilten Landeswillens ſehen muß. 

In der Sigung‘ vom 21. November ftand aus dem Bundeshaudhalt der 
Marineetat zur zweiten Beratbung. Die Reihötagscommifjion zur Begut— 
achtung dieſes Etats beantragte die Vorlegung einer Denkſchrift Seiten® des 
Reichskanzlers, worin zu erörtern fei, ob die für die deutfche Kriegaflotte na 
dem Plane von 1867 in Außficht genommene Gründungsperiode fih nicht 
abfürzen laffe, bezüglich mittelft Auſwendung eine® Theiled der franzöfifchen 
Kriegdentfhädigungsgelder. Dagegen beantragten die Abg. Freeden und 
Wehrenpfennia, daß in der vorjulegenden Denkſchrift lediglich Rechenſchaft 
gegeben werde über die biäherige Ausführung des Gründungsplanes von 
1867. Der Abg. Wehrenpfennig wies zu Gunſten der von ihm befürmorteten 
Enthaltfamteit in Sachen der Flotte auf zweierlei hin. Erſtlich auf die ge 
ringe offenfive Bedeutung, welche nah den Erfahrungen des legten Krieges 
felbft einer der größten Kriegäflotten, wie die franzöfifche unbeftreitbar ift, 
zufomme. Zweitens auf die ebenfo mannigfaltigen al® umfangreihen An» 
forderungen, welche an die Finanzen de deutfchen Reiches vorausſichtlich in 
nächfter Zukunft gemacht werden müſſen. Wir müßten nicht, wie fich diefe 
Ausführungen follten entfräften laflen. Die Flotte ift aber ein populärer 
Gegenftand für den liberalen Durchſchnitt. Es wird nicht bedacht, daß gar 
fein unmeifered Verfahren denkbar wäre, als die Armee ungenügend audzu: 
ftatten, um das dem Landheer Entzogene der Flotte zuzuwenden. Selbft 
eine Flotte erften Ranges, die zu fohaffen mir niemal® denken fönnen, erfeßt 
und nicht den Schuß der Binnengrenzen, der in der offenfiven Fähigkeit unferes 
Randheeres liegt. Der Abg. Forkenbeck trat als landfchaftliher Particularift 
auf, indem er die wiederholten Blocaden beflagte, denen namentlich die Oft: 
jeefüfte auögefegt gemefen fei. Nun, e8 wäre fehr ſchön, wenn wir eine aus- 
reichende Flotte hätten, dergleichen WBlocaden zu durchbrechen. Noch ſchöner 
wäre, wenn wir die völferrechtliche Befeitigung ded Kapereiweſens erlangen 
önnten. Was laffen ſich nicht überhaupt für fromme Wünſche hegen! Bor 
allem aber muß man dem Nothmwendigen genügen und die erjte Nothwendig— 
keit ift, daß der Feind und nicht ins Land kommt. Daß er zu Schiffe nicht 
dahin kommt, dafür haben wir gejorgt. Fahren wir damit fort und vor 
Alem damit, daß fein Feind unfere langgezogenen Binnengrenzen fo leicht 
überfehreiten Tann. Das Weitere wird ſich finden, wenn mir Geld übrig 
haben. Es verfteht fih, dag Niemand mit der Errichtung einer deutjchen 
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Flotte unter den Gründung:plan von 1867 zurüdgehen will. Daß mir eine 
Flotte, wie fie diefer Plan in's Auge faßt, nöthig haben, führte aufs Neue 
der Kriegdminifter aus. Nur zur Grweiterung unferer Marineanftalten dürfen 
wir und nicht fortreißen laſſen in einem Augenblid, wo fo viele unabmeisbare 
Erweiterungen unferer Aufgaben vor ung ftehen. 

In der Sigung vom 22. November berichtete die Geſchäftsordnungs— 
commiffion über eine in Folge der Sigung vom 9. November ihr unterbreitete 
Frage. Es war dies die Sigung, in welcher der Präſident nach zweimaliger 
Rectification des Heren Bebel das Haus befragte, ob er dem Redner das 
Wort entziehen folle, und vom Haufe dazu ermächtigt wurde. Herr Bebel 
behauptete jogleih, daß gegen ihn wider die Gefchäftdordnung verfahren worden 
ſei. Denn die Wortentziehung fei erfolgt, ohne daß nad Borfchrift der Ge: 
ihäftsordnung ein zmweimaliger [Drdnungsdruf vorausgegangen,; er fei nur 
zweimal unterbrochen, aber nicht zur Ordnung gerufen worden. Der Präſi— 
dent behauptete, daß die Geichäftdordnung bier nicht den Ordnungsruf im 
buchſtäblichen Sinne, ſondern nur die Rectification verlange. Da Herr Bebel 
auf feinem MWiderfpruch beharrte, fo erklärte der Präfident, die Entjcheidung 
der Geſchäftsordnungscommiſſion einholen zu wollen. Demnad richtete er 
ein Schreiben an diefe Commiſſion mit der Frage, ob der Präfident, bevor er 
zur Entziehung des Wortes ſchreiten dürfe, zweimal die Worte gebraudt 
haben müffe: ich rufe Sie zur Ordnung! Gleichzeitig theilte der Präftdent 
diefed Schreiben Herren Bebel mit, unter Hinzufügung der Frage, ob er damit 
einverftanden fei. Herrn Bebel's Erziehung erlaubte ihm, das Schreiben des 
Präfidenten nicht zu beantworten, fondern in der öffentlichen Sitzung mit 
nichtigen Ausstellungen zu befritteln. Die Geſchäftsordnungscommiſſion 
ihrerfeit8 beantragte: Der Reichdtag wolle befchliegen: Um das Haus zu dem 
in $. 43 der Gejchäftsordnung bezeichneten Beichluffe (der Wortentziehung) 
auffordern zu dürfen, ift nicht erforderlih, daß die im $ 43. vorgefchriebene 
zweimalige Hinmeifung ausdrüdlich in der Formel „„ich rufe den Redner zur 
Ordnung““ erfolgt ift. 

Unſeres Erachtens kann nicht der Schatten eines Zweifeld an der Correct- 
beit diefed Antrags auffommen. Die deutlichjte Erleuchtung erhielt der Gegen 
ftand dur den Abg. Schwarze mit den Worten: „Nirgends fteht gefchrieben, 
daß der Präfident mit der Formel: „„ich rufe den Redner zur Ordnung,”“ 
ihn zur Ordnung zu rufen hat. Ebenſowenig hat je ein Redner behauptet, 
daß er nur mit der Formel, „„ich verweife den Redner auf den Gegenitand 
der Verhandlung zurück““, auf denjelben zurüd verwiefen werden könne. Wenn 
eine erclufive Formel für den einen Satz nicht gefordert wird, fo kann fie 
auch nicht für den anderen verlangt werden.” Herr Windthorft beantragte 
indeß, es jolle die Frage, ob Herrn Bebel im Sinne der jebigen Gefchäftdord- 
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nung mit Recht das Wort entzogen worden, gar nicht entichieden, jondern 
die Geſchäftsordnungscommiſſion beauftragt werden, die betreffenden 88. einer 
Revifion zu unterwerfen. Unglaublicherweife fand diefer Antrag die Majo- - 
rität. Dad Haus verließ den Präſidenten, und diefer legte jofort fein Amt 
nieder, Daß er bei der Neuwahl wiederum durch eine große Majorität er- 
nannt, die Stellung von Neuem annahm, vermögen wir nicht zu billigen. 
Die deutjhen Parlamente müſſen endlich lernen, daß ihre Vota Kolgen 
haben und zwar ernitliche, die nicht im Handumdrehen wieder zu bejeitigen 
find. Dr. Simfon brauchte nicht feine Stellung für erjehüttert zu halten durch 
den Beichluß, die Frage ded Ordnungsrufes neu zu regeln. Nachdem er aber 
feine Stellung für verlegt erklärt hatte, durfte er fih nicht mit einer fo wohl- 
feilen Reparatur zufrieden geben, wie eine Wiederwahl ift. Unſer parlamen- 
tarifches Neben wird nur vorwärts fommen, wenn die Inhaber ſolcher 
Stellungen, die auf Vertrauen bafirt find, nicht mehr hinnehmen, fich in demfelben 
Athem bei einer concreten Frage dedavouiren und für da® Allgemeine mit 
einer Erklärung erneuten Vertrauens abfinden zu laffen. Die leitenden Po— 
litifer müſſen lernen, ihre Stellung auch an die beitimmten Fragen zu binden, 
wenn bie Parlamente lernen jollen, auf ihre augenblidlichen Eingebungen zu 
verzichten. Wenn die Gewohnheit, diefen Eingebungen zu folgen, fortbeiteht, 
jo fonnte daraus nur die befeftigte Anſchauung folgen, daß in Deutfchland die 
Minifterien für alle Zukunft unabhängig bleiben müffen von den Entjchlüfjen 
der Barlamente. 

Um 23. November gelangte, nachdem die legte Berathung ded Münzge— 
jeßes ftattgefunden, der neue Artikel des Strafgefegbuches zur erſten Berathung, 
deſſen Einbringung durch den Bundesrath, die auf Anregung der bayrijchen 
Regierung erfolgt ift, eine Verwirrung der Parteiftandpunete erzeugt hat, wie 
fie felten gefehen worden ift. Die Einen laffen fi leiten durch Die mehr 
oder minder unklare Borftelung: der Artikel ſei gegen die Fatholifche Kirche 
gerichtet, um ihn jubelnd aufzunehmen oder leidenfchaftlich zu werwerfen. Die 
Anderen halten fi, indem fie Höchft gewiffenhaft zu’ verfahren glauben, gar 
nit an den Stoff, jondern lediglih an die Form des Artifeld und bleiben 
m öden Sande der Doctrin hilflos figen. Es iſt unglaublid, wie ein Thema 
allfeitig befprohen werden und die Gemüther erhigen fann, während von 
taufend Perſonen kaum Eine ſich den einfachen Sachverhalt nothdürftig Ear 
gemadt hat. Diefe Klarftelung muß unfere erfte Aufgabe fein. 

Das deutfhe Strafgeſetzbuch enthält bereits einen Artikel, melcher die 
öffentliche Anrelzung zur Gewalt mit Strafe bedroht und einen anderen Ar— 
tifel, welcher dafjelbe thut in Bezug auf die Erdichtung oder Entftellung von 
Thatfachen zu dem Zwed, Staatdeinrichtungen oder obrigfeitliche Anordnungen 
verähtlih zu machen, Mit diefen beiden Paragraphen ded Strafgeſetzbuches 
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hätte das deutiche Reich ausfommen können gegenüber etwaigen Ausfchreitungen 
der Geiftlihen:: fo behaupten die Gegner der Vorlage, namentlich die päpſt— 
lihen Gegner. Der eingefügte Artifel aber jei ein Aus nahmegeſetz, gebäfig 
dem Zmede nad, unjuriftifch der Form nad. 

Was befagt denn nun der neue Urtifel? Gr lautete in feiner urfprüng: 
lihen Faffung dahin, daß ein Geiftlicher oder ein anderer Religionsdiener, 
welcher in Ausübung jeine® Berufes öffentlich Angelegenheiten des Staates 
zum Gegenftand einer Berfündigung oder Erörterung macht, melde den 
Öffentlichen Frieden zu ftören geeignet erjcheint, dadurch jtraffällig wird. Um 
died gleich zu fagen: im MWefentlichen iſt der Artikel fo genehmigt worden. 
Die vom Reichstag befchloffene Veränderung befteht nur darin, daß die Worte: 
„welche den öffentlichen Frieden zu ftören geeignet erſcheint;“ erjegt jind durch 
die Worte: „welche den öffentlichen Frieden gefährdet;" worin man vielleicht 
eine Verbeſſerung finden Eann, 

Welches ift denn nun die unterfcheidende Bedeutung diefed neuen Para— 
graphen, der mit 1308 bezeichnet it, von feinem Vorgänger, der die Unreizung 
zur Gemwaltthätigfeit, und von feinem Nachfolger, der die Erdichtung und 
Entitelung von Thatfachen zur VBerächtlihmahung des Staated und der Re 
gierung verpönt? Diefes ift der Unterſchied. Die beiden Nahbarparagrapben 
verpönen, der eine die unmittelbare Aufforderung zu einer Klaſſe von geſetz— 
widrigen Handlungen, der andere die Erzeugung einer Gefinnung, aus welcher 
folhe Handlungen folgen, durdy ein offenbar wahrheitsmwidriges Mittel. Der 
neue Paragraph verpönt die mittelbare Erzeugung gefeswidriger Handlungen 
von der Kanzel herab, ohne nähere Bezeichnung des Erzeugungsmittels, als 
die der Erörterung und Verfündigung. Das eigentliche Mittel aber, defjen 
fih die Kanzel zur Erzeugung folder Handlungen bedient, befteht darin, daß 
fie das Staatögejeg ald im unbeilbaren Widerfpruh darjtellt mit der im 
Glauben der Gemeinde lebenden Autorität des göttlichen Geſetzes. Darf der 
Staat fih den Gehorfam gegen feine Gefege untergraben laffen durch die Be- 
hauptung ihrer Unvereinbarfeit mit praftifchen Einrichtungen, die angeblich 
das unmittelbare Merk des göttlichen Willens find? Hier liegt die Frage. 

Die ängſtliche Doctrin, die fih an ihre fogenannten Principien klammert, 
weiß fich feinen Rath, als die Frage zu bejahen, obfchon ihr unmohl dabei 
zu Muthe wird. Uber, klagt fie, mas wird fonft aus der Lehrfreiheit und 
ſelbſt aus der Denkfreiheit? Die Herren Doctrinäre find wieder einmal 
ſchwach im Unterjcheiden. Bevor mir den Unterfchted angeben, um den es 
fih handelt, ſei ung geftattet, zu fagen, daß wir auf dad Innigſte durd- 
derungen find von dem allrichtenden Beruf der Theorie. Wenn wir vom Doc 
trinarismus im tadelnden Sinne jprechen, jo verftehen wir darunter die fela- 
viſche Abhängigkeit ſchwacher Geifter von unentwidelungsfähigen Rehrmeinun- 
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gen. Nun die Unterfheidung. Es handelt fih nicht um dag Recht der Wiffen- 
fchaft, jede Staatdeinrihtung tbeoretifch zu prüfen. Es bandelt fib um die 
tendenzidje Arreführung des unmiffenihaftlichen Glaubens durch die kirchliche 
Autorität. Es kann nur eine oberfte praftifche Autorität geben, heiße fie 
Staat oder Kirche. Der Staat muß entweder abdanfen, oder er muß fordern, 
daß die Kirche feine oberfte Autorität in praftifchen Dingen anerfennt. Gin 
drittes gibt es nicht. Der Staat kann tie wiſſenſchaftliche Kritik feiner 
Einrichtungen ertragen, weil diefe Kritik ſich an die Einficht wendet, weil 
diefe Kritik ſich ſtets felbit der Prüfung ausfegt und diefelbe verlangt. Der 
Glaube wendet fihb an den Willen und er verlangt, daß die Glaubensgenoffen 
nicht prüfen, fondern folgen. 

Man hat von einem Ausnahmegeſetz geſprochen. Als ob man den Min: 
brauch der Autorität über Gläubige im Allgemeinen verbieten Fönnte, und 
nicht vielmehr blos denen, die eine ſolche Autorität in einer fonft vom Staat 
anerfannten Weife ausüben. Soll man etwa einen Baragrapben machen, der 
die Geiitlihen mit Wahrfagern und vergleichen Volk auf eine Stufe fest? 
Died würde man thun müflen, wenn man den Mißbrauch des Glaubene: 
bedürfniffeg der Menſchheit zu politifchen oder eigenfüchtigen Zwecken ganz im 
Allgemeinen verbieten wollte. 

Auch die mohlmeinende fächfifche Regierung unterlag dem Irrthum, ala 
müſſe jedes Verbot des Strafgeſetzbuches ſich an alle Staatsbürger ohne Unter- 
fchied wenden, um nicht ein „Ausnahmegefeg” zu fein. Sie beantragte im 
Bundesrath einen Paragraphen, der die Befhimpfung der Staateeinrich- 
tungen ahnden follte, Aber man fann eine Einrichtung für dem göttlichen 
Willen zumiderlaufend ausgeben, ohne fie zu beihimpfen. Dan kann eine 
ſolche Einrichtung ald die Folge des edeliten Irrthums darftellen, ohne daß 
der Etaat gebefjert ift, wenn fein Gebot durch das angebliche Gebot Gottes 
zu nichte gemacht wird. 

Wir haben bisher nur die allgemeine Berechtigung ded Staated betont, 
eine Strafbeitimmung, wie die in Frage ftehende, zu erlaffen. Ueber die bes 
fondere Dringlichkeit, die berechtigte Waffe des Gefeged jıgt wirffam zu machen, 
brauchen mir fein Wort zu verlieren. Bon dem Mißbrauch der Glaubens» 
autorität, um nicht nur diefe oder jene Regierung, fondern um die deutjche 
Nation zu verderben, liegen die jchreienditen Beijpiele vor. 

Gewiß, es ift ein Unglüd, wenn die großen Autoritäten des praftifchen 
Lebens, wenn Staat und Kirche ſich befämpfen. Es iſt beffer, wenn die amt» 
lihe Dieciplin, al® wenn der Strafrichter den Geiftlichen zur Rechenſchaft 
zieht, ſoweit es fich nicht um gemeine Verbrechen handelt. Dazu gebört aber, 
daß die Leitung des Staates und die der Kirche entweder in einer Hand ver- 
einigt find, oder doch in gegenfeitiger Harmonie zufammenmwirfen. Diefer 
Zuftand hat, was dag Verhältnig der päpftlichen Kirche zum Staat betrifft, 
nur in den feltenen Zeiten ungenügend erreicht werden fönnen, wo das Bapit- 
thum auf die praftifche Welcherrfchaft zu einem Theil vorübergehend verzich- 
tete. Jetzt ift wieder eine Zeit ded Kampfes gefommen: aus Gründen der 
inneren Gntmwidelung des Katholieismus; eined Kampfes, deilen bevorzugter 
Schauplatz Deutichland aus feinem anderen Grunde tft, ald weil der Jeſuitis— 
mus diefen Boden von alteräher ald den unficherften fürchtet, und auf ihm 
feine ſtärkſten Mittel wirken läßt. 

In dem Bortrage, welchen der bayrifche Staatöminifter von Qub zur 
Begründung der Ergänzung des Etrafgejeged gab, traten die enticheidenden 
Gefihtöpunfte zum Theil jehr deutlich hervor. So, indem der Redner fagte: 
„Der Staat fhüst die Autorität der Kirche, zmingt feine Angehörigen, diefe 
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Autorität zu achten, und dem gegenüber erhebt die Kirche den Anſpruch auf 
Dberhoheit in allen Dingen unter Anwendung ded Ausſpruches, dag Gottes 
Gebote vor Menfchengeboten gehen. Denn die Kirche fagt, daß die Staate- 
gefeggebung mit Gottes Gefegen in Widerfpruch ftehe, daß aber die Kirche 
allein zu anna habe, was Gott gebietet.”r Der Staat fol, nach dem 
Nedner, in die inneren Angelegenheiten der Kirche nicht eingreifen, wohl aber 
fein eigne® Gebiet dur Bollwerke ſchützen, wie das vorliegende Geſetz eined 
ift. Noch wies der Redner den Vorwurf zurüf, daß diefed Geſetz ein Aue: 
nahmegefeg ſei, indem er darauf bindeutete, daß die Kirche eine in fih ge 
gründete Macht, ein Staat im Staate jet. Einer folben Macht muß man 
anders begegnen ald dem einzelnen Staatöbürger. Uebrigens finden fich ähn- 
liche Beftimmungen, wie das deutjche Neich fie jest in feine Strafgefetgebung 
aufnehmen fol, in dem Code penal Frankreich und Belgiend, in verfcie: 
denen deutfchen Strafgefegbüchern, in dem Strafgeſetzbuch Sardiniens und 
dem Entwurf eines Strafgefegbuches für das Königreich Italien. Recht eigent- 
lih den Kern der Sache traf die Ausführung, daß die Geiftlihen ala Aus: 
leger der Gebote Gottes, fofern nicht etwa ein Beſchluß der gefammten 
Kirhe vorlag, bisher ala Lehrer auftraten, die dem Irrthum unter 
worfen find. Dies ändert fih, wenn fie den Ausſpruch des unfeblbaren 
Bapites verfünden. 

Der Abgeordnete von Treitſchke hob mit Hecht die Unmöglichkeit hervor, 
die Gebiete ded Staates und der Kirche in Wahrheit und im Ernft zu tren— 
nen. Gr wollte da® Anſehen der Kirche nicht gefchädigt wiſſen, meil fie die 
Pflegerin des Idealismus ſei. Und doch ftimmte er für die Vorlage, weil 
fie in befcheidenen Grenzen die Mündigfeit des Staates wahre, welche durd 
die unklare Beftimmung der preußifchen Verfafjung über die Selbitftändigfeit 
der Kirche gefährdet worden. Denn diefe Beitimmung wird von der Kirche 
benust, fib im Namen Gottes ald Richter über den Staat aufzumerfen. — 
Die Gedanken Treitſchke's führen eigentlich auf eine Staatskirche. Doch ver 
mögen wir nicht zu behaupten, daß der Abgeordnete dieſe Folge aus feinen 
Säten zieht oder annimmt. Wenn aber, wie Treitfchfe ganz richtig aus— 
ſprach, der Verſuch, die Kirche ganz von der Politik zu trennen, unnatürlid 
und vergeblich ift, jo wird das wahre Verhältnig ded Staats zur Kirche 
durch Repreffivbeitimmungen allein nicht hergejtellt werden. 

Sehr intereffant war die Abwehr der Ultramontanen gegen die Vorlage. 
Der Abgeordnete Reichenfperger- Olpe ſprach ein unanfechtbare® Wort, wenn 
er fagte: der en man müfle Gott mehr gehorchen ald den Menfchen, fei 
fein willfürliche® Ariom, fondern ein göttliches Wort, gültig für alle Chri— 
ften, die ohne Befolgung dieſes Wortes nicht mehr Chrijten bleiben, fondern 
Heiden werden würden. Wir würden fagen, daß jener Sat aus der inner 
ften Natur des Geiftes fließt. Aber nun fommt der Unterjchied, der uner- 
meßlich ift. Jeder Einzelne hat vor feinem innerften Gewiſſen zu prüfen, ob 
er die Staatögebote befolgen kann; wenn nicht, hat er den Staat zu ver- 
laffen, oder zunächſt die Reform der Geſetze anzuftreben. Der neue Fall des 
Strafgefeßbuches ift aber gegen eine Macht gerichtet, die dad Gewiſſen der 
Menſchen mit unfehlbarer Autorität verwalten zu £önnen behauptet, die alfo 
recht eigentlich eine irdifche nftitution unter dem Vorwand der Göttlichkeit 
über Gott ftellt, der nur durch das Gewiſſen fpriht. Von diejer Macht fann 
man unmöglich fagen, daß man Gott geborht, indem man ihrer Autorität 

egen den Staat folgt. Der Abgeordnete Fifcher- Augsburg bezeichnete diefe 
erwirrung ſehr Eräftig mit dem Ausſpruch: „gewiß jol man Gott mehr 
gehorchen als den Menfchen, aber man foll das Wort nicht fo anmenden, 
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dag man einem Menfchen auf Erden göttliche Attribute beilegt und den alten 
Gott zum Statthalter im Himmel degradirt.“ 

Die bedeutendfte Rede der ganzen Verhandlung war diejenige des Abge- 
ordneten Gneift bei der dritten Yefung. Gegen den Worwurf des Ausnahme: 
geſetzes ermiderte er, wie denn der Staat Obrigfeiten, denn das find die 
Diener der Kirche, an dem Mißbrauch ihrer Amtsgewalt anders hindern jolle, 
al® durch ein befonderes Strafgejeg, wenn er über fie feine Disciplinargewalt 
bat, und menn fie als Obrigfeiten gleihwohl nicht in derfelben Weile dem 
Geſetz unterliegen, wie Privatperfonen. Er fagte, der Begriff des Geſetzes 
fei nicht der, die gemeinen Verbrechen zu bindern, der wahre Begriff defjelben 
fei vielmehr, jede gegebene Freiheit mit den Schranfen zu umgeben, melde 
den äußeren Frieden und das bürgerliche Zufammenleben regeln. Dies jei 
unverzeiblicher Weife verfäumt worden, ald man 1848 die katholiſche Kirche, 
die größte und mächtigfte Körperfchaft der Welt, von jeder ftaatlichen Aufſicht 
- entband. Das Wunderbare an dem gegenmärtigen Gefeg tft nicht fein Er- 
ſcheinen, fondern daß es erſt nach dreiundzwanzig Jahren erjcheint. Im alten 
deutſchen Reich wurden ſolche Normen immer gehandhabt. Jahrhunderte lang 
ertrugen die geiſtlichen Fürſten den Gedanken, daß ſie dem weltlichen Richter 
veran twortlich für Friedensbruch. Wir ſetzen hinzu, daß damals freilich der 
Papſt fi die Gewalt anmaßte, von dem Gehorſam gegen den Träger der 
Staatögewalt zu entbinden. Und doch war died noch nicht die Anmaßung, 
die Kirche, felbit in Bezug auf den äußeren Frieden, außerhalb des Staats— 
aefeßed zu stellen. Diefe Anmaßung ift vielmehr ein Erzeugniß der neueren 
Zeit. Der Redner zählt auf, wie der Klerus Prefje nnd Vereingfreiheit, ſowie 
die Unzufriedenheit der arbeitenden Klaſſen für feine Zwede ausgebeutet habe. 
„Immerhin, alle Eugen Parteien benusten ihre Mittel, aber Ste combiniren 
diefen Apparat mit der Autorität Ihrer Kirche und deden ihn mit ihr. Da- 
für beanfpruchen Sie die Garantie der Koncordate. Aber foldhe Dinge ala 
kirchliche Mittel zu betrachten ift unchriftlich, irreligiös. Die wahre Religion 
gebietet und die Verdammung ſolcher Mittel, Der Staat muß Gewalt über 
die Confelfionen haben, wenn er den Frieden der gemifchten Bevöl- 
ferungen vertheidigen fol. Diefem Geſetz müffen daher andere 
folgen.“ 

Mir fommen zu dem leßten wichtigen Berathungsgegenſtand diejer Sef- 
fion, zur Verlängerung des Pauſchquantums der Heeredaudgaben bi® zum 
Ende des Jahres 1874. Die Reicheregierung hatte die Werlängerung des mit 
dem Ende diejed Jahres ablaufenden Baufchquantumd nur auf das Jahr 
1872 beantragt. Als aber aus der Mitte ded Reichstages das Unerbieten 
kam, in eine Verlängerung auf 3 Jahre zu willigen, nahm die Regierung 
daffelbe an. Hier muß nun Ahr Berichterftatter befennen, dat er fich nicht 
ala Propheten bewährt bat. Am 16. Detober fchrieb ich unter dem Eindrud 
der Thronrede: Es fei vor dem Erfcheinen der Thronrede auf manchen Seiten 
der Wunſch rege gemweien, die Reichsregierung möge die Verlängerung des 
Pauſchquantums auf 3 Jahre beantragen. Statt deifen fündige die Thron- 
rede diefe Verlängerung nur auf das Jahr 1872 an. Ach fünte Hinzu, der 
Aufihub einer definitiven Keititellung der Militärausgaben bis zum Jahre 
1874 würde den Beltand der Armee recht eigentlich zur MWahlfrage machen. 
Der Wunſch, diefes bequeme Agitationdmittel für die Wahlen, die ſpäteſtens 
im Frühjahr 1874 ftattfinden müffen, zu gewinnen, habe den Gedanken des 
auf 3 Jahre zu verlängernden Pauſchquantums eingegeben, wozu noch die Ab— 
fiht fomme, die definitive Bewilligung der Heeresausgaben möglichft von den 
glorreichen Siegen der Jahre 1870 und 1871 binwegzurüden. 
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Dennoch hat die Regierung den ihr gemachten Vorfhlag angenommen 
und fehließlih für denjelben aud die Zuftimmung des Reichstags erlangt. 

Die Regierung Fonnte zwei Gefichtöpuncte nehmen. Entweder den von 
mir bervorgehobenen, daß es ſich empfeble, die Frage der Heeredaudgaben fo 
bald ald möglich definitiv zu ordnen. Das war der Gefichtäpunct der inneren 
Botitif. Die Regierung fonnte aber auch den Gefichtepunct der äußeren Bo: 
litif nehmen. Sie konnte fih fagen: Es fommt alles darauf an, daß bis 
zum vollen Gingang der franzöfifchen Kriegsentichädigung, alfo bis zum Früh: 
jabr 1874, Deutihland in ungeſchwächter Rüftung und in ungefchmäcter 
Ginigfeit dafteht. Diefer Gefichtspunet ift in der That der entfcheidende ger 
worden. Derfelbe war es au, den als erjter Redner der erften Berathung 
der Abg. Treitfchfe mit dem lauteren Teuer des Patriotismus erleuchtete, 
ALS der Redner darauf hinwies, daß der deutſche Militäraufwand der geringite 
jet, mit dem die Verwaltung irgend eine® wirklichen Heeres audfommt, und 
ald er hinzufügte, das zweite Kaiferreih habe hundert Millionen Franken 
mehr für feine Armee auögegeben, als mir für unfere beutige, und jet und 
dennoch unterlegen, brach die Linke in unbändige® Gelächter aud. Die Logik 
diefer Herren beſteht, wie es fcheint, darin, daß, weil wir eine Armee befiegt, 
die koſtſpieliger als die unfere, unjere Siegedaugfichten in demfelben Maße 
wachſen, ala wir weniger für die Armee audgeben. Wenn wir feinen 
Groſchen mehr für Waffen und Soldaten audgeben, werden wir demnach die 
Melt in die Taſche fteden. Herr von Hoverbeck ala Redner der Fortſchritts— 
partei betonte natürlib nur, daß der Reichstag abdanfe, wenn er 2 Jahr 
länger auf die fpecialifirte Bewilligung des Heeresbudgets verzichte. Im Ueb- 
rigen hatte auch diefe Vorlage eine große Verwirrung der Parteiſtandpuncte 
hervorgerufen. Lasker befämpfte diefelbe, weil er fürchtete. die Heeresausgaben 
zur MWahlfrage zu machen, und meil er weiter fürchtete, daß in 3 Jahren der 
Zeitpunct für eine definitive Grundlegung der Heeredaudgaben minder günftig 
jein werde. Dad war alfo ect conjervativ gefprochen, aber allerdings nur 
vom Standpunct der inneren Politik. Forkenbeck befürwortete die Vorlage, 
weil er hoffte, nah 3 Jahren von den Heeresausgaben weit mehr abitreihen 
zu können, als im nächſten Jahre. Das mar echt fortfchrittlich geſprochen, 
und mit Recht mwunderte fih der Redner, daß Lasker und Hoverbed ihm nicht 
folgen wollten. Die Vorlage ging durch in der erſten Berathung mit einer 
Mehrheit von 16 Stimmen, in der dritten Berathung mit einer Mehrheit 
von 24 Stimmen. Die Abjtimmungsliite beftätigte in vollem Maße die Ver: 
wirrung der Parteien. Unter den Gegnern befand fi neben Windthorft und 
Ewald der Präfident Simfon. 

Der Schluß der Seffion erfolgte am 1. December nad der dritten Ber 
ratbung.über die Heereövorlage und den Reichshaushalt. Es mar dabei von 
jedem Geremoniell abgefehen worden, aus Nüdfiht auf die dem Reichstage 
angehörenden Mitglieder folder Landtage, die fürzlich zufammengetreten find. 
Mir begreifen nicht den Tadel, der darum laut geworden ift. An parlamen- 
tarifbem Geremoniell können unfere Abgeordneten übergenug baben. Wir 
würden ſehr pafjend finden, wenn die Geremonie zum Schluß berathender Ber: 
fammlungen überall wegfiele. Höcitend darin mag dem WPräfidenten Del 
brüd, der wegen Krankheit des Reichskanzlers den Schluß zu verfündigen 
batte, ein Verſehen begegnet fein, daß er nicht bei Beginn oder im Laufe der 
Sisung auf den unmittelbar bevorjtehenden Schluß aufmerkfiam machte. 

So trennte fi) der Reichstag nad) einer inhaltreichen Sejfion, deren Be 
fchlüffe weit in die Zukunft, hoffentlich zum Heile des deutfchen Volkes und 
feine neubegründeten Reiches wirken werden. C—r. 
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Behnahtsbüderfhan. 


Mir beginnen die diegjährige Umfchau auf dem Weihnachtsbüchermarkt 
wohl gebührendermaßen mit den überaus fchönen und gefchmadvollen neuen 
Erzseugniffen des Verlagd von Alphons Dürr in Leipzig. Unter dieſen 
gebührt tie freudigfte Erwähnung der Prachtausgabe der Odyſſee mit 
den berühmten Zeihnungen von Friedr. Breller, in Holzfchnitt aus— 
geführt von R. Brend’amour und K. Dertel. Und zwar enthält das der 
ewigen Dichtung Homer? in jeder Hinficht angemeffene und mwürdige Werf 
fowohl die ſechszehn großen Bilder ded Meifters *), welche in Gartong die 
Reipziger und in Farbe die Weimarer Gemäldegallerie zieren, als auch ſämmt— 
liche der kleineren Gonpofitionen Preller's, melche in der Weimarer Gallerie 
den epifchen Faden der Dichtung der Grinnerung des Beſchauers vermitteln, 
und in dem vorliegenden Werke finnig an der Spitze jedes der 24 Geſänge 
den Hauptinhalt jeden Gefanges in einer Scene vorführen. In Feinheit, 
Anmuth und Studium der Zeichnung möchten wir feine diefer kleinen fried« 
artigen Gompofitionen jenen ſechszehn großen Blättern nachitellen, welche die 
Dieifterfchaft Preller's in der heroifchen Landſchaft wie in der Figurenzeichnung fo 
hervorragend befunden. Auch die in ftreng antifem Gejchmad von Preller 
fpeciel für diefe Ausgabe geichaffene Titelceompofition und die von Zahn ent: 
mworfenen Bignetten am Schluffe jeden Gefanges verdienen befondere Erwäh— 
nung. Der Zert ijt die erfte Voſſiſche Ueberfegung. Wenn fonit wohl der 
Berleger bei folcher Unternehmung die Freude über die fünftlerifche Ausführung 
idealer Beitrebungen durch die mangelnde Theilnahme des Publieums getrübt 
fiebt, jo möchten wir diejer — die dauernde Gunſt und Schätzung 
des deutſchen Publieums geſichert halten. Für den Anſchauungsunterricht der 
höheren Schulen, für die Zierbibliothek jedes gebildeten Mannes, für den 
Salontiſch der Frau oder Tochter vom Hauſe kann kaum ein reinerer edlerer 
Schmuck gedacht werden, als dieſes Werk. — Wir an unſerm Theile behalten 
uns ausdrücklich vor, auf daſſelbe in einem längeren Artikel aus kunſtverſtän— 
diger Feder zurückzukommen, der durch längere Berufsreiſen des Referenten 
leider bisher verzögert wurde. — Daſſelbe gilt von dem im Verlag von Alphons 
Dürr erfchienenen werthvollen Schrifthen „Moritz v. Schwind, eine Lebens— 
ſkizze von Lucas von Führich“*, welches mit einem Titelbild Schwind’jcher 
Sompofition aud dem Cyelus „Die Falfenjagd* (in Hohenfhwangau) geziert, 
mit feltenem Verſtändniß die eigenthümliche reine Kraft und Größe des früh: 
verewigten Meiſters vorführt. 

Endlich liegt und aus Dürr's Verlag eines jener liebenswürdigen Kinder 
bilderbücher vor, an deifen Zeichnungen von O. Pletſch wir grogen Kinder 
die größte Freude haben, wieder mit dem moblbefannten grauen Garton- 
umſchlag und dem rothen Rüden. Springingdfeld heißt diefe dießjährige 
freundlihe MWeihnachtögabe, zu welcher Friedrich Oldenberg die munteren Berje 
geichrieben hat; und in der That find die Eleinen Helden diefer 21 Blätter 
unrubige Geifter, die man ebenfo ausgelaſſen in der Kinderftube wie in Feld 
und Garten handthieren fieht. 


*) Abzug von Troja. Kalypfo. Leukothea. Naufifaa. Kampf mit den Kyflopen. Polypbes 
mod, Abfahrt vom Lande der Kyklopen. Inſel der Kirke. Zauber der Kirfe. Hermes bringt das 
Moly und Telemahod. Laëttas. Der Hades. Die Eeirenen. Die Rinder des Helios, Heimkehr 
auf Ithaka. Gumaios, 
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Unter den reich illuftrirten und mit dem höchſten Glanze moderner Buch 
binderfunft audgeftatteten Weihnachtömerfen für die reifere Jugend und na— 
mentlich die junge Damenwelt verdient C. Beyer’s Arja, die [hönften 


Sagen aus Indien und Iran, Reipzig, E. Amelang's Verlag, hervor - 


gehoben zu merden. Wäre das Mort nicht zu verbraucht, und namentlich 
im deutſchen Buchhandel für jede Novität unvermeidlich, jo würden wir hinzu» 
fegen, daß dad Werk Beyer's, der fih durch vielfache Schriften über Rückert 
befannt gemacht hat, einem wirklichen Bedürfniſſe genüge. Denn die reiche 
Sagenwelt jener Wiegen der Menfchbeit ift unferer Jugend, ja unferem Bolfe 
überhaupt noch lange nicht in dem Maße erſchloſſen, als fie verdient. Es ift 
daher ein unzweifelhaftes VBerdienit von Beyer, daß er — fi meift eng an 
die Quellen haltend — ein Buch zu fchaffen wußte, welches jedem Leſer ver- 
ftändlich, für jeden anziehend und auch dem harmlojeiten Gemüth ungefährlich 
it, und in einem „Wiflenfhaftlihen Anhang“ auch demjenigen, der ganz 
unvorbereitet in die indifch iranische Sagenmwelt eintritt, die nöthigen Erläu— 
terungen über da® Neben, den Götterglauben, die Sprache u. f. w. der Indier 
und Iraner und den behandelten Sagenfrei® insbeſondere bietet. Nur ift 
der Werfaffer in feinem Streben nach populärer Darjtellung nicht jelten jo 


— 
— 
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weit gegangen, daß er die Gemeinplätze heutiger Redeweiſe zugleich mit jeinen ° 


indifch-iranifchen Duftgeftalten vorführt, oder diefen gar in den Mund legt. 
Auch in Betreff der Illuſtrationen wäre zu wünfchen, daß das römijche Co 
ftüm meniger bäufig fich im diefe indifch iranische Welt verirrie. 
Darin könnte der Künftler der „Arja“ felbjt bei jenen einfachen, aber 
äußerſt forgfältig gezeichneten Goftümbildern lernen, welche unter den jähr- 
lihen Novitäten von „Münchner Bilderbogen“ im Verlage von Braun 
und Schneider in München ericheinen, und auch diefea Jahr erfchienen find. 
Welche Zauberkraft in dem humoriſtiſchen Theil diefer neuen Münchner Bilder 
bogen auf Jung und Alt liegt, fann man aus dem dichten Zuſchauerkreis 
erfennen, den jest die Buchbinderläden und Fleineren Buchhandlungen vor 
ihren mit diefen Bogen gezierten Fenitern verfammeln. Namentlich iſt der 
gute Name DOberländer auf mehreren diefer humoriftifchen Novitäten zu 
erfennen, während Hang Spedter in Weimar eine trefflihe Illuſtration 
zu dem Märdyen von den „drei Spinnerinnen“ geliefert hat. — Manche 
diefer Bilder erinnern auch in Ernft und Scherz an den großen Krieg mit 
Tranfreih, während General ,Rockſchöſſels Grinnerungen“, den friedlichen 
„Humor am Stadtthor auf der Wache“ aus jenen idyllifchen Tagen jchildern, 
wo noch nicht der eiferne Hauch der preußijchen Dieciplin in die bayerijchen 
und ſchwäbiſchen Krieger gefahren war. (Fortfegung folgt.) 


Mit Mr. 4 beginnt diefe Zeitfchrift ein neues Quartal, welches 


durh alle Buchhandlungen und Poftänter zu beziehen iſt. 
Leipzig, im December 1871. 
Die Verlagsbandlung, 
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Sapitän Roſſel. 


Die Hinrihtung Roſſel's tft von einem großen Theil der Preffe, der 
franzöfifchen, der englifchen, auch der deutfchen, al& ein Act der Graufamfeit 
bezeichnet worden. Andere Blätter, darunter felbit der confervative „Standard“, 
verurtheilen fie zugleich als einen politifchen Wehler, der die Sache der Com— 
mune fördern müſſe. Republikaniſche Sournale Südfrankreichs gehen fogar 
fo weit, daß fie für den „Märtyrer“ ein Denkmal verlangen. 

Wir find anderer Meinung. Wir erfennen bereitwillig an, daß der frü- 
here militäriiche Chef der Communiſtenregierung von Paris ein Talent war, 
deffen Tod in fo jungen Jahren Mitleid verdient, und wir ehren die anſtän— 
dige Weiſe, mit der er in Satory geftorben ift. Aber fterben mußte er. Es 
war feine rohe Rache und feine ungerechte Härte, wenn die Inhaber des Be- 
gnadigungsrechtes fih außer Stande glaubten, von demjelben in feinem alle 
Gebrauh zu machen. Unter den in Frankreich obwaltenden Berhältniffen, 
bei der dort herrfchenden Begrifföverwirrung in Betreff von Recht und Un- 
recht, die unter andern gemeine Mörder wie Bertin und Tonnelet freifprach, 
weil fie „aus Patriotismug“ gemordet haben follten, hätte man die öffentliche 
Meinung nur weiter in die Irre geführt, wenn man einen eidbrüchigen 
Dfficier auf Grund der Behauptung gefhont hätte, daß er fih aus Haß 
gegen den auswärtigen Feind der Empörung angefchloffen habe, eine Be- 
hauptung, die überdieg nicht einmal ganz zutrifft, da Roſſel erwiefenermapen 
zu feinem verhängnißvollen Schritte zugleih von brennendem Ehrgeiz ge 
trieben wurde. 

Wir find daher der Begnadigungs-Commiſſion vielmehr Anerkennung 
ſchuldig für die männliche Entfchloffenheit, mit der fie die fentimentalen Ein- 
ſprüche gegen dad Urtheil, die mafjenhaft auf fie eindrangen, von ſich gemiefen 
und das erfüllt hat, was ihre Pflicht, wenn auch eine ſchmerzliche und furcht— 
bare Pflicht war. Hierzu bemegen und aber noch einige andere Gründe neben 
den oben angeführten, Gründe, vor denen alle Romantif, mit welcher gewiſſe 
parifer Senfationdmaler Roffel umgeben haben, wie Nebel vor der Sonne 
zerftiebt. 
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Verſetzen wir und unter die Herrichaft der Commune zurüd, und fuchen 
wir die Geftalt ded Mannes auf, für den man das Mitleid anzurufen und 
den man nad feinem Tode mit einem Schwall von rührenden und empfind- 
famen Zügen aus feinen legten Tagen zu verflären verfuht hat. 

Das erfte Mal, wo er in die Deffentlichfeit tritt, ift der 19. April. Es 
fol ein Kriegsgericht über den Bataillondchef Giraud aburtheilen, welcher an- 
geklagt ift, einem Befehl nicht gehorcht zu haben, der ihn anwies, mit feinen 
Reuten in's euer zu gehen. Gr entfchuldigt fi mit der Unmöglichkeit, in 
der er fich befunden, feine von Hunger und Strapatzen erfchöpften Mann- 
haften vorwärts zu bringen, und verfucht zugleich, den Nuten der Bewegung 
zu beftreiten, welche der Befehl vorgefchrieben. Roſſel, welcher die Verhand— 
lungen leitet, unterbriht ihn dabei mehrmald mit einer fchneidenden Kälte, 
welche diejenigen, die ala Beifiter beim Gericht fungirten, geradezu empören 
mußte, und die um fo häßlicher ausfieht, wenn man mit der in ihr liegenden 
Sleichgültigfett gegen ein fremdes Leben die immerhin etwas fühlichen Aeu— 
Berungen des Capitäns zufammenhält, die aud den Stunden im Gefängnik 
auf der Rue St. Pierre zu Berfailles berichtet werden, in denen es fihb um 

fein eigne® Leben handelte. Immer hatte er die Phraſe zur Wiederbelebung 
der halb entfräfteten Anklage auf den Lippen: „Kurz alfo, Sie haben den 
Befehl nicht ausgeführt!” Vergebens machte Giraud auf die Vortrefflichkeit 
feiner republifanifchen Antecedentien und auf die ftet8 von ihm bemiefene 
treue Anhänglichkeit an die Sache ded Volkes aufmerkfam. Der Prozeß en- 
digte mit einem Todesurtheile, welches Roſſel in folgenden fehr bezeichnenden 
Morten ausſprach: 

„Während eined Bürgerfrieges ift die Anwendung des Martialgeſetzes 
eine unbedingte Nothwendigkeit. Es ift durchaus nicht erlaubt, die 
politifhe Bergangenheit und dag private Vorleben de? Sol» 
daten anzurufen, um diefe Anwendung zu hintertreiben. Der Bataillon? 
ef Giraud war aufdem Vendomeplatze, wo die Keferven für die Vertheidigung 
von Paris und der Commune aufgeftellt find. Gr befennt, einen regelrechten 
Befehl erhalten zu haben, der ihn anwies, nach der Porte Maillot zu mar- 
ſchiren, dem Orte, wo der Yeind fteht. Er hat fih an feinem Theil ge- 
weigert, gegen diejen Feind und die Rebellen, welche Paris angreifen, zu mar- 
ihiren. Auf diefe Gründe hin verurtheilt das Kriegsgeriht Giraud zur Todes- 
ſtrafe.“ 

Wir glauben, unter Unbefangenen keinem Widerſpruch zu begegnen, wenn 
wir der „France“, der dies entnommen iſt, vollkommen beipflichten, die daran 
die Frage knüpft: „Diefe Sentenz, in welcher die perfönliche Unerbittlichfeit 
des Nichterd fich mit der Unbeugſamkeit des Kriegsgeſetzes verbindet, fällt fie 
nicht mit ihrem ganzen Gewicht auf den eidbrüchigen Offizier, der fie formu- 


lirt bat?“ Wir meinen, Roffel ſelbſt hat dies empfunden, ſich an jenes dra- 
konifche Urtheil erinnert, ald er am Tage feiner Hinrichtung gegen den ihn 
zum Tode vorbereitenden Geiftlichen das Bibelwort citirte: „Nichtet nicht, jo 
werdet auch ihr nicht gerichtet.” 

Uber weiter. Einige Tage nah jener VBerurtheilung Giraud’3 erſetzte 
Roſſel Eluferet in der Delegation des Krieges. In feiner neuen Stellung 
als oberfter Leiter der Operationen debutirt er mit dem berüchtigten Briefe 
an den „Bürger Laperche, Major der Kaufgräben vor dem Fort Iſſy“, in 
welchem er feinem „lieben Kameraden“ die Mittheilung macht, daß der erite 
Parlamentär, den er zu ſchicken ſich unterftehen würde, Erſchießung zu gewär- 
tigen hat.“ Dann folgt nachſtehender Befehl: 

„Es ift unterfagt, dad Teuer während ded Kampfes audzufegen, auch 
wenn der Feind den Kolben emporhalten (Zeichen der Ergebung bei der fran: 
zöfifchen Armee) oder eine Parlamentärflagge aufſtecken follte. 

Es ift bei Todesftrafe verboten, dad euer fortzufegen, nachdem der Be— 
fehl zum Aufhören ertheilt worden ift, oder weiter vorzugehen, wenn der 
Rüdzug vorgefchrieben iſt. 

Die, welche fliehen oder als einzelne Nachzügler zurücbleiben, werden von 
der Gavallerie niedergefäbelt, wenn fie zahlreich find, mit Kanonen zufammen- 
geſchoſſen werden. 

Die militärifhen Chefs haben während des Kampfes volle Gewalt, mit 
den unter ihre Befehle geftellten Offizieren und Soldaten zu thun, was die- 
jelben zum Marſchiren und zum Gehorfam anzuhalten geeignet ift. 

Paris, den 9. Mai 1871. Der Delegirte für den Krieg. 

Roſſel.“ 

Dieſe Erinnerungen werden genügen, um den Mann, mit dem wir es 
zu thun haben, zu zeichnen. Sie werden hinreichen, um erkennen zu laſſen, 
was er war, als er den Oberbefehl über die Pariſer Inſurgenten übernahm; 
fie werden eine Idee von dem geben, was er geweſen ſein würde, wenn er den 
Sieg behalten hätte. 

Wo ſollen wir anderwärts ein Argument ſuchen, das zu ſeinen Gunſten 
ſpräche? Etwa in der Art, auf die er ſich bemüht hat, ſeinen Uebergang zur 
Commune damit zu entſchuldigen, daß er geglaubt habe, in deren Reihen 
Ausſicht auf Rache an den „Preußen“ zu finden? 

Wir zweifeln daran. Zunächſt war es erſt am 30. April, wo er die 
militäriſche Leitung des Aufſtandes der Rothen übernahm, und ſchon am 22. 
März hatte die Commune den deutſchen Generalen duch das officielle Organ 
Paſchal Grouffets, ihres Minifterd für die ausmärtigen Angelegenheiten, 
notificiren laffen, daß „die in Paris vollzogene Revolution in feiner Weiſe 
aggreſſiv gegen die deutſchen Heere vorzugehen gedenke.“ Sodann, konnte denn 
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Roſſel hoffen, dieſe friedliche Stimmung der Häupter der Commune durch 
ſeinen Einfluß zu ändern? Gewiß nicht. Er mußte wiſſen, daß die Ziele 
‚und Wege derſelben ganz andere waren. Gerade weil er ein intelligenter und 

bis zu einem gewiſſen Grade weitblickender Geijt war, mußte ihm weit weniger 

als der Mehrzahl derer, zu deren Genoffen er ſich gemacht, verborgen fein, 
wohin das Unternehmen vom 18. März führen mußte: er fonnte am Ziele 
defjelben einen allgemeinen Bürgerkrieg, einen allgemeinen Aufſtand des Pö— 
bels gegen die Befigenden fehen, nimmermehr aber eine vom Standpunfte des | 
Franzoſen ehrenvolle oder gar eine erfolgreiche Wiederaufnahme des Kampfes 

mit dem ausländifchen Sieger. 

Daß der Ingrimm über die Niederlage Frankreichs in gewiſſem Maße 
Einfluß auf fein Verhalten gehabt, daß dieſe ftolze Natur die Kümmerniffe 
und Schmerzen des befiegten Baterlande® und den Verdruß über die Ent- 
täuſchungen feine® eigenen ehrgeizigen Streben® in ein Gefühl verfchmolzen, 
ift möglih. Aber durfte man auch diefen Zuftand fittlicher Verwirrung ale 
Erklärung eines einmaligen falſchen Schrittes, einer eriten unbefonnenen Zu 
flimmung zu der That des 18, März zulaffen, fo Fann man feinenfalla den- 
felben als Entjehuldigung dafür anführen, dag Roſſel fechd ganze Wochen 
hindurch feine eifrige Mitwirkung einem wahnmisigen und ruchlojen Treiben 
geliehen hat, welches Eeinen anderen Zweck als Mord und Zerftörung hatte, 
und feinen anderen Ausgang als eine nationale Kataftrophe der entfeglichiten 
Art haben Fonnte, wenn ed zum Gelingen der Pläne der Inſurgenten fam. 

Wenn wir an Roſſel ein mit Wehmuth gemifchted Intereſſe empfinden, 
fo ift dies nicht durch die Verſuche feiner Vertheidiger in der franzöftichen 
Preſſe hervorgerufen, feine Schuld abzuſchwächen. Unzmeifelhaft meniger 
ſchuldig, weil weniger intelligent und wmeniger gebildet, war der Sergeant 
Bourgeoid, der demfelben Geſetze verfiel und in derjelben Stunde büfte, mie 
er. Kein Menſch in Frankreich hat über die Hinrichtung des Sergeanten ge 
flagt, ihn mweißzumafchen verfucht, ihm publiciitiihe Immortellenkränze auf 
das Grab gelegt. Warum nit? Die „France“ antwortet in dem von und 
eitirten Artikel ganz richtig hierauf: 

„Weil bei und in Frankreich der Umftand, daß ein Verbrechen recht ftarf 
von fi reden macht, für das Publicum zum hauptfüchlichen Milderungs— 
grund werden will,“ mit anderen Worten, weil diefem Publicum der Eclat, 
der romantische Nimbus, mit dem ein Verbrecher fi umgibt, fo imponirt, 
dag die Schuld defjelben darüber, wo nicht vergeffen wird, fo doch Ieichter er- 
fheint. „Die Einbildungsfraft der Leute”, fo fagt das Blatt weiter, „be 
findet fich in einem fränfelnden Zuftande, der ihr die Dinge nur von den 
Seiten fehen läßt, welche fie verblenden. Sie intereffirt fich leidenſchaftlich 
für Yeußerlichkeiten bis zu dem Grade, daß fie darüber Blick und Urtheil für 
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das Gute oder Böſe verliert, welches fich hinter denfelben verbirgt. Man 
möchte fagen, daß fie in Grmangelung wirklicher Helden, die fie bewundern 
fann, das Bedürfnig empfindet, fi) um jeden Preid Helden zu machen, 
müßte fie auch dabei ſoweit gehen, daß fie fie unter den ärgften Feinden der 
bürgerlichen Gefellfhaft und von den Bänken der Angeklagten im Griminal- 
gericht zu nehmen hätte.“ 

„Es ift Zeit“, fo ſchließt das Blatt feine Betrachtung, „diefem fittlichen 
Niedergang entgegenzumirfen, er würde fonjt binnen Kurzem den Namen 
eines beruntergefommenen Volkes rechtfertigen, den man uns zu geben an— 
fängt. Es iſt Zeit, daß wir und erinnern, daß je glücklicher ein Menſch ver- 
anlagt ift, dejto größer feine Verpflichtungen gegen die Geſellſchaft find, und 
dieje dejto mehr Recht hat, an dem Tage, wo er jene Pflicht außer Augen 
geiegt hat, ftrenge Rechenfchaft von ihm zu fordern. Statt deffen thun wir 
dad Gegentheil, ohne gewahr zu werden, daß jede derartige Schwäche für 
brillante Mittelmäpigfeiten, für ungeduldige Strebfamkeit, für dreift auftre- 
tende Gelüfte eine Ermuthigung it, fih Alles für geftattet zu halten, voraus. 
gelegt, daß fie verjtehen, die Nachficht des Publicums dadurch zu gewinnen, 
dag fie fih mit einem falfchen Nimbus umgeben. Hüten wir und! Denn 
jo wird man, wie das jpanifche Amerika, ein Land für Bronuncia- 
miento's.“ 

Wir haben dem nichts hinzuzufügen, als unſere ungetheilte Beiſtimmung. 
Und mit dieſer Einleitung können wir die folgenden Mittheilungen eines eng— 
liſchen Correſpondenten der „Daily News“ ohne viel weitere Bemerkungen 
wiedergeben. Man wird darin einiges, was über Capitän Roſſel ſchon ge— 
jagt wurde, indireet beſtätigt finden, anderes zu berichtigen wiſſen. Unſer 
Engländer, der, wie man ſehen wird, ſtark für Roſſel eingenommen iſt, er- 
zählt ung: 

„Bald nad Ausbruch der infurreetion vom 18. März begab ich mich 
in das Kriegdminiiterium, um mir einen Paſſirſchein zu verfchaffen, ohne den 
man faum feiner Freiheit, um nicht zu fagen feines Lebens ficher war, vor- 
züglih, wenn man, wie ich, fih in dem Fall befand, feinem Berufe als 
Fournalift nachgehen, unabläffig auf der Suhe nad Neuigkeiten fein, und 
jeden Menſchen, der nüslichen Beſcheid geben Eonnte, nach allen Richtungen 
hin audfragen zu müffen. 

Als ih an dem prachtvollen Palaft im Faubourg St. Germain ankam, 
welcher unferm ärmlichen londoner Kriegdminiftertum entjpricht, wurde ich ſo— 
fort in das Zimmer gewiefen, in welchem Oberft Rofjel befhäftigt war, einer 
fehr gemifchten Maffe von Leuten Audienz zu ertheilen. Das Zimmer war 
vol von Dfficteren der Nationalgarde, die in Uniformen der glänzenditen 
Art ftedten und von oben bis unten mit Treffen und Troddeln bedeckt waren, 
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und der einzige Mann von Anfehen, welcher einen einfachen Civilanzug trug, 
war Roſſel felbit, welcher damals ald Generalftabächef für Cluſeret fungirte. 
Alle diefe Officiere fehienen vor ihm, dem jugendlichen Genieoberften, troß 
feiner bürgerlihen Kleidung Furcht zu haben, und vielleicht nicht ohne Ur- 
fache; denn fie wußten, daß er mit allen Einzelheiten feined® Berufes ebenfo 
befannt war, wie fie über die eriten Rudimente desfelben unklar waren. 

Als ich mein Gejuch wegen eined Paſſirſcheins vorbrachte, Iehnte er jebr 
höflich, aber zugleich fehr feit ab, mir einen zu geben, indem er bemerfte, daß 
mein Paß genügen müfle, und daß, wenn er mir einen Paß als Journaliſt 
bewilligte, dieß dad Anrecht der Eorrejpondenten auf eine Art halbamtliche 
Stellung anerkennen hieße. Dazu fei er nicht ermächtigt. Ich zog darauf 
ab, ziemlich unglücklich, daß ich meinen „Pag“ nicht erlangt hatte, aber voll 
Bewunderung über den durchdringenden Blick und die entſchiedene, jelbitbe- 
wußte Haltung des jungen Staböofficierd. Es war durchaus Fein franzöfifches 
Großthun an ihm, und ich erinnere mich, daß ich zu einem Freunde, der 
viel mit mir unter den Deutfchen gewejen war, die Bemerkung machte, „Rofiel 
gleicht mehr einem von Moltkes Stab3officieren ala einem Franzoſen.“ 

Das nächte Mal, mo ich Oberft Roſſel ſah, war bei einer Situng des 
Kriegsgerichts, deſſen Präfident er war. Eine der Anklagen, die gegen den 
Kriegsdelegirten der Commune vorgebradht worden find, beftand darin, daß 
er diefem Kriegsgericht mit außergemöhnlicher Strenge präfidirt habe. Ich 
fann nur fagen, daß er mir in den Fällen, wo er Unterfuchungen zu führen 
hatte, mit großer Milde zu verfahren ſchien, und nur folche Leute zu Gefäng- 
nißftrafen verurtheilen ließ, welche in den Reihen der Truppen der Commune 
Ehrenftellen und Sold gefucht und fih dann gemeigert hatten, zur Bekämpfung 
der Berfailler Soldaten auszurücken. Ich glaube, Roffel verurtheilte einen 
Dann zum Tode megen Feigheit im euer, aber das Urtheil wurde am 
nächſten Tage durch Decret der Kommune abgeändert, was Roffel wahrjchein- 
ih recht gut vorausmwußte, ald er die Sentenz fällte. („MWahrfcheinlih* — 
eine recht lahme Vertheidigung den obigen Thatfachen gegenüber.) 

So viel über die „blutige Yaufbahn“, die ihm neulich ein amerikanisches 
Blatt zufchrieb. Nach Cluſerets Fall und Roſſels Ernennung zu feinem 
Nachfolger ald Kriegsdelegat ſah ich ihn wieder im Kriegsminiſterium, und 
jest gab er mir fogleich einen Bafjirfchein, indem er bemerfte, daß es ihm viel 
Vergnügen made, mir nüslich fein zu können, da ich ein halber Landsmann 
von ihm ſei. „Sie willen,“ fagte er, „meine Mutter war eine Campbell, und 
einer meiner Obeime dient in Ihrer indifchen Armee.“ Dieß ermuthigte mich 
zu der Bitte, ob er nicht meinen Paß auf die Polizeipräfeetur zur Unterzeid 
nung durh Raoul Rigault fenden wolle, da ich mich fürchte, felbft dorthin 
zu gehen. Rigault nämlich hatte die Schrulle, herumziehende Leute, die im 
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feine Klauen geriethen, al® Geiſeln zu behalten. Roſſel verftand mich jofort, 
fchifte meinen Paß durch eine Ordonnanz hinunter nach der Rue de Jeruſa— 
lem, und in einer halben Stunde hatte ich ihn gehörig unterzeichnet zurüd 
und zugleich eine fchriftlihe Erlaubniß, ein paar werthvolle Pferde aus Paris 
wegzufchaffen. 

Während wir auf die Rückkehr der Drdonnanz warteten, führte Roſſel 
mich in ein Nebenbureau. „Laſſen Sie und doch mal fehen, ob es irgend- 
weldhe Nahrichten von den Vorpoften giebt,” fagte er, indem er ein Buch mit 
telegraphifchen Depefchen öffnete. Ich fchlug die Blätter auf und ſah fofort, 
was ich längſt vermuthet hatte, daß nämlich die Nachrichten im „Journal 
Dffictel — na, daß diefe Nachrichten fo wenig die Wahrheit wiedergaben als 
franzöſiſche officielle Nachrichten in der Regel. Ich konnte mich nicht ent- 
halten, meinen Abjcheu vor diefem Lügenſyſtem gegen Roffel zu äußern. „Mir 
ift e8 ganz ebenfo zumider wie Ihnen,“ erwiederte er. „Aber was foll ich 
tbun. Die Andern beftehen darauf, daß Depefchen zufammengedoctert werden, 
und in der That, wenn wir denen in der Stadt willen laſſen wollten, wie es 
in Wahrheit fteht* — damit hielt er inne. 

Da kam mir plöglid ein Gedanke. Ich zog den Kriegsdelegirten bei 
Seite in eine Fenfternifche, und nachdem ich mich entjchuldigt, dag ich als ein 
Unglüdöprophet rede, gab ich ihm meine eigene Karte und Adreſſe ſowie die 
eined Freundes, der wie ich eine große Neigung zu Roſſel gefaßt und mic 
ermächtigt hatte, ihm Schug und Zuflucht anzubieten, und bat ihn, fi zu 
einem von und zu flüchten, falls er die Gewalt verlieren und gezwungen fein 
follte, fi) vor feinen ſtets argmöhnifchen (fie waren ſtets an unrechter Stelle 
argmöhnifch) Collegen von der Commune zu verbergen. Roſſel verſprach mir, 
von unferm Anerbieten Gebraud zu machen, falls e8 nöthig werden follte, 
und von diefer Zeit an behandelte er mich als einen Freund, auf den er fi 
verlafien Fonnte. 

Bald nachher hatte ich Gelegenheit, einen Ritt aus Parid hinaus zu un« 
ternehmen, und diefe benußte ich, um einem preußifchen Freunde in der Nähe 
von Enghien einen Befuch zu machen. Als ich Roffel am nächſten Tage ſah, 
erwähnte ich gegen ihn, nicht ohne damit ftarf auf den Buſch zu Elopfen, da ich 
feinen Haß gegen die Deutſchen kannte, wo ich gewefen. „Darüber muß ich 
mit Ihnen reden,“ fagte er fehr lebhaft, „und zwar an einem Orte, wo wir 
allein mit einander fprechen fönnen. (Wir waren in einem Zimmer voll lär- 
mende Nationalgarden » Officiere, unter denen Roffel nur mit einiger Mühe 
den Frieden aufrecht erhielt) Kommen Sie und frühftüden Sie mit mir um 
zwölf Uhr. Es wird Niemand weiter da fein, ald Dombrowski und vielleicht 
ein anderer Freund, dem ich trauen fann. ch entiprach der Einladung und 
fand Dombrowski mwartend in dem prachtvollen Speifezimmer des Kriegsmi— 
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niſteriums. Mir fpraden etwa fünf Minuten mit einander, dann kam 


Roffel herein. 

„Nun erzählen Ste mir Alle von den Preußen ‚“ fagte er, nachdem et 
fh zu Tiſch geſetzt. „Sie ſcheinen feine Vorbereitungen zu einem Angriff 
auf uns zu treffen; haben fie Vertheidigungswerke zmijchen Paris und 
Engbien? Es foheint nicht, daß fie einen Angriff von unferer Seite er- 
warten.“ 

Natürlich Fonnte ich nur fagen, daß die Preußen im Allgemeinen für 
alle Eventualitäten bereit wären, daß fie aber weder ein Zeichen offener Feind 
feligfeit noch irgendwelcher Furcht in Betreff der Anhänger der Commune 
merfen ließen.“ 

Darauf blickte Roſſel Dombrowäfi an, mie wenn er fagen wollte: 
„Ste fehen, wir fönnten fie angreifen.“ Aber Dombromwäfi, Fein ranzofe, 
und deßhalb Faltblütiger und weniger in Vorurtheilen befangen, antwortete: 
„Nein, mein Freund, mit Soldaten wie die unfrigen muß man fich nicht an 
die Preußen wagen.“ 

Roffel antwortete nicht, brütete aber offenbar weiter über feinem Lieb» 
Iingsgedanfen eine Angriff auf die Feinde Franfreichd mit der National. 
garde, indem er hoffte, die Waterlandsliebe würde die Verſailler Truppen hin 
reißen, fi dem Anfturm gegen den gemeinfamen Gegner anzufchließen. Er 
beurtheilte die patriotifchen Gmpfindungen der Berfailler Regierung nict 
richtig, welche wenige Wochen fpäter, weit entfernt, die deutichen Truppen 
anzugreifen, ſich nicht jchämte, deren Beiftand anzunehmen, um die in der Falle 
befindlichen und dem Verderben gemeihten Inſurgenten mit einem eifernen 
Ringe einzufchließen. *) 

Einmal auf die Preußen gekommen, fprach Roſſel von der Leber weg 
über diefelben, und obwohl er feinen Haß gegen fie durchaus nicht verbarg, 
fo war er in feinen Yeußerungen doc von jeder Herabſetzung derfelben und 
jeder höhnifchen Hoffahrt vor der Nation fern, melche die feine jo graufam 
niedergefchmettert hatte. Er erinnerte fich der Thatfache, welche jest fo viele 
franzöfijche Dffictere zu vergeſſen ſcheinen, daß die Pflicht eine® Soldaten nicht 
darin beiteht, die Feinde feines Vaterlandes mit feiner Zunge zu verunglimpfen, 
fondern darin, fie mit Blut und Eifen zu Schlagen. Cine feiner Bemerkungen 
über die unter feinem Befehl ftehenden Leute fiel mir fehr auf. „Unfere 
Leute find fo ungehorfam geboren,“ fagte er, wie die Deutfchen gehorfam 
geboren find.“ Niemals verbarg er fich den fchredlichen Mangel an Mann 


*) Wir finden darin nichts Schmahvolles, da bier nicht Franzofen, fondern kosmopolitiſcht 
Revolutionäre von Thierd befämpfi wurden, auch hätte der Berfaffer richtiger jtatt „anzu 
nehmen“ zu verlangen gejagt. 


zucht, der in den Reihen der Nationalgarde herrſchte. „Wie fann man mit 
folhen Soldaten und Dfficieren etwas ausrichten!“ fagte er eined Tages, ale 
ein recht in die Augen fpringender Fall von Einfalt und Ungeſchick ihm zu Ge- 
fiht gefommen war. „Ad, wenn ich doch das eher gemußt hätte,“ fegte er 
mit einem Seufzer hinzu. (Und doch wollte er mit diefer undigciplinirten 
Truppe die Preußen angreifen? Wir glauben, daß der Herr Correfpondent 
fih von feiner Freundschaft für Rofjel entweder über deffen mlilitärifche Fähig- 
feit oder deſſen Ehrlichkeit und Offenheit täufchen ließ. Jedenfalls giebt’s 
bier einen ftarfen Widerſpruch gegen die angebliche Abjiht Roſſels auf die 
deutſche Stellung in Enghien. Und klingt dad, „Wenn ich das doch eher ge- 
wußt hätte!“ nicht wie ein Seitenftüd zu dem Motiv der Berurtheilung des 
Kriegd gegen Deutjchland, welches nad den erften Niederlagen im Munde 
faft aller Franzofen war, und noch heute der Verurtheilungdgrund deſſelben 
it, da® Motiv, „wir waren nicht gut genug vorbereitet.) Aber troß feiner 
Verzweiflung fuhr er fort, eifrig im Kriegdminifterium zu arbeiten. In der 
That, er Fonnte nichts vor fih bringen, denn man intriguirte allenthalben 
gegen ihn, und nur mitteljt der äußerften Thatkraft und Pünktlichkeit hielt 
er die Dinge überhaupt einigermaßen im Gange. Zulegt fam e8 zum Bruch, 
und er floh vor den Tollhäuslern der Commune, die (einige von ihnen) 
feinen Anftand nahmen, einen fo loyalen Mann wie Roſſel anzuflagen, mit 
dem Feinde im Ginverftändnig gemefen zu fein. Was diefes Ginverftändnig 
war, hat und das blutige Schaufpiel, dad am 28. Nov. früh zu Satory fpielte, 
zur Genüge gezeigt. Gr verbarg ſich in einem Gafthaufe de Quartier 
Latin und feste felbft hier nod) feine Lieblingsftudien über Kriegsgeſchichte 
und Strategie fort. Eine anonyme Anzeige bewirkte feine Verhaftung, und 
er fiel in die Krallen der Mouchards des Herin Thiers. 

Ich ſah meinen armen Freund erft wieder, als ex in Verſailles vor Ge 
richt geitellt wurde (ed war nicht leicht ihn im Gefängniß zu fprechen) und 
fonnte da nur wenige Minuten während einer Pauſe der Situngen des 
Kriegsgerichted mit ihm reden. „Warum Famen Sie“, fo fragte ih ihn, 
nicht zu mir, oder in dad Haus Freund N's., ala die Sommuniften Sie auf- 
ſuchten; wir würden Sie ficher zwifchen und nach England gebracht haben.“ 
„Ah“, erwiederte er, „ich hatte die Karten mit Ihren Aodreffen verloren, und 
fonnte mich nicht entfinnen, wohin ich zu gehen hatte.“ Ich bin halb und 
balb der Meinung, daß der arme Burſch in feiner übertriebenen ritterlichen 
Denkart Anftand genommen hat, möglicherweije Freunde zu compromittiren, 
und daß er vorzog, allein und ohne Beiftand zu fehen, was das Schickſal 
ihm befchieden. 

Ich fragte ihn, ob ed ihm recht wäre, wenn id Zeugniß ablegte in Be— 
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dachte, die Sache jei rein militärifcher Natur, und ed werde menig nühen, 
wenn er den Patriotismus betone, der ihn zu dem tollen Schritt bewogen, 
Nevers zu verlaffen und fich der Inſurrection anzufchließen. „Sch erwarte, 
zum Tode verurtheilt zu werden“, fagte er, „und Alles in Allem betrachtet, 
ziehe ich das vor. Vielleicht indeß merden fie mich nicht erfchießen“, fette er 
hinzu, als er meine trübe Miene bei diefen Worten ſah. Dann fprad er 
ziemlich aufgeräumt von einigen feiner Verwandten in Brighton und von 
feinem Buche: „Die Kriegskunſt“, melches damald im Drud war. „Nicht 
wahr, Sie werden mir alle englifhen Recenfionen darüber fenden? Schiden 
Ste die Blätter an Herrn Joly (fein beredter und gefchiekter Vertheidiger), 
er wird fie mir geben. Ich Liebe Alles, was von England kommt.“ Er war 
ein fo eifriger Bücherlefer, wie nur ein Deutfcher fein kann, und felbit als er 
Kriegsdelegat war, und Tag und Nacht Feine Ruhe hatte, fuhr er fort, ſich 
felbft von feinen Mahlzeiten Momente abzufparen, um mit jeinen geliebten 
Büchern zu verkehren. 

Ich glaube nicht, dag er ſich ſehr um Politik kümmerte, oder auch nur 
viel davon verftand, obwohl ich mich erinnere, gejehen zu Haben, daß er mit 
Intereſſe während feine® kurzen Regiment? im Kriegsminiſterium Frederic 
Harrifon’d Artikel über die Kommune im „Fortnightiy Review“ lad. Auch 
Dberft Owen's Werk über die Artillerie lieh ihm ein englifeher Freund wäh— 
rend derfelben Zeit, und ich entfinne mich, daß er mir in Betreff dieſes letzte⸗ 
ven Buches erzählte, wie er Woolwich befuht, und das dortige Arfenal in 
Gefelichaft englifcher Artillerieoffiztere in allen Einzelheiten in Augenſchein ge 
nommen.“ 

„Roffel war ein Mann von Mittelgröße, ſchwächlich, aber fonft gut ge 
wachen, für einen Soldaten etwas zu fehr nad vorn übergebeugt, was ohne 
Zweifel davon herrührte, daß er zuviel ftudirt. Er hatte ein wundervoll in- 
telligente® graued Auge und ein Geficht, welches in jedem Zuge gebrungene 
Thatkraft und Fähigkeit zu harter Arbeit ausdrückte. 

Es ift hart, wenn ich meine Feder niederlegen muß mit dem Gedanken, 
nicht blo8 an die blutübergofjene Keiche meine® armen Freundes, fondern 
aud an feine zum Tode betrübte Mutter, an feine Schweftern und feinen 
unglüdlichen Vater, der jüngft erft zu einem freunde fagte: „Ach, mein 
Herr, mein Herr, Bazaine ift noch nicht vor Gericht geftellt, und fie wollen 
meinen armen Jungen erſchießen!“ Bazaine in Freiheit und der Patriot 
Roſſel erſchoſſen; er, der vielleicht in feiner Vaterlandältebe auf falfche Wege 
gerieth, aber treu und ehrli war mie die Sonne am Himmel — wahrlich, 
es gibt nicht wenige von und hier, denen es ſchwer fällt, zu glauben, daß e3 
noch etwas der Art wie Gerechtigkeit in Frankreich gibt!“ 

So der englifhe Eorrefpondent. Sein Bericht iſt intereffant. Was mir 
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von feinem Ratfonnement halten, weiß der Lefer. In feinen Schlußfeufzer 
ſtimmen wir ein, nur fiel es und in den Iekten Wochen aus anderen Grün- 
den ſchwer, zu glauben, daß es noch Gerechtigkeit in Frankreich gibt, und 
Roſſel's Verurtheilung war eher geeignet, diefen ſchwachen Glauben zu ſtärken, 
ala ihn noch mehr zu erjchüttern. 


Edition Veters. 


Welchem Feitungdlefer wären nicht wiederholt in den Annoncentheilen 
der verfchiedenften Blätter obenftehende Worte aufgefallen und welcher Bei 
tungdabonnent wäre nicht wenigſtens einmal mit einer grünen oder blauen 
Beilage überrafcht worden, die obige Weberjchrift trug und, enggedrudt, ein 
reichhaltiges Mufikalienverzeichniß erkennen ließ? 

Es war im Jahre 1800 als in Leipzig zwei namhafte Muſiker Fr. 4. 
Hoffmeifter und U. Kühnel unter der Firma „Bureau de Musique“ ein 
Mufitgeihäft gründeten, das fid) bald zu einem achtbaren Nebenbuhler des 
altberühmten Haufe „Breitfopf und Härtel“ auffhmwang. Die gediegenen 
muftfalifchen Kenntniffe und eine jeltene Urtheiläfähigfeit der Gründer und 
der feſt ausgeſprochene und durchgeführte Wille derfelben, nur Gutes und 
MWerthvolled zu bringen, hielten das rafch aufblühende Geſchäft ftetö in einer 
gewiffen Fünftlerifchen und noblen Atmoſphäre. Die Tonwerke, die im „Bu- 
reau de Musique“ erfchienen, waren faft durchweg von gediegenem, ja be 
deutendem mufifalifhen Gehalte, etwas breit und jchmerfällig in ihrer äuße— 
ten Erſcheinung, aber ſehr folid, fleipig und forgfältig bergeftellt und äußerft 
correct. Diefe vortrefflihen Ausgaben, der beige Wunſch und der Stolz aller 
Sammler, die Zierde aller mufifalifchen Bibliothefen, hatten aber außer den 
vorstehend rühmlih anerkannten Bejonderheiten noch eine andere weniger an- 
genehme Gigenihaft. Entſprechend dem Werthe des in ihnen Gebotenen und 
der Solidität und Güte ihrer Ausftattung, waren fie ziemlich Eoftfpielig umd 
mer zahlreiche Werke aus diefem Verlage befigen wollte, mußte viel Geld auf: 
wenden fönnen und bedeutende Summen für feine Mufifalienliebhaberei dig- 
ponibel haben. Es war für einen Componiſten höchſt ehrenvoll, die Mehr 
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zahl feiner MWerfe vom „Bureau de Musique“ edirt zu ſehen; für die Hand- 
lung ſelbſt vielleicht nicht in allen, doch in fehr vielen Fällen auch Iucrativ, 
ih nur mit den beiten Tonfegern der Zeit in ununterbrodhener Gefhäftäver: 
verbindung zu millen. So murden denn die Gompofitionen Spohr's, Fr. 
Schneider's, Nomberg’s, Maurer's, Kalliwoda's, Rode's, Viotti's und viele 
Werke von Beethoven, Ries, Weber, Cherubini, Hummel, Kuhlau, Hauptmann, 
Klengel, Danela, Janſen, Molique, Reißiger, Schumann u. ſ. f., ſowie die 
koſtbaren Studienwerke von Bertini, Clementi, Cramer, A. F. Müller, Fio— 
rillo, Kreutzer u. ſ. w. hier verlegt. Was aber dem Geſchäfte zu ganz be— 
ſonderer Ehre gereichte, das waren die großartigen Editionen der ſämmtlichen 
Inſtrumentaleompoſitionen J. S. Bach's, der Quartette Haydn's, der Quin— 
tette, Quartette und Sonaten Mozart's, der Suiten Händel's und vieler Par- 
tituren bedeutender und umfangreicher Werke älterer und neuerer Zeit. 

Da® „Bureau de Musique“, Hoffmeifter und Kübnel, ging 1805 an 
legteren allein über, ward 1814 an G. F. Peterd verkauft, gelangte nad 
deffen Tode, 1828, in den Befit von C. G. ©. Böhme, warb von dieſem 
1855 der von ihm in Leipzig gegründeten Wohlthätigkeitäftiftung übergeben, 
und von diefer 1860 von °%. riebländer in Berlin, der 1865 Dr. 
M. Abraham ala Theilnehmer aufnahm, erworben. Aus den vielen Wand: 
lungen, welche die Handlung im Hintergebäude des „Fürftenhaufes" (Grim: 
maifche Straße 15, I.) in Leipzig in 70 Jahren erlebte, ift ihr fchlieglich die 
Berlagäbezeichnung Peters geblieben und unter derjelben ift denn auch die 
Edition Peterd erfchienen, die in jüngfter Zeit fo viel von fich reden machte. 
Diefe gegenwärtige Edition Peters iſt nicht zu verwechfeln mit den Editionen 
des früheren „Bureau de Musique.“ Sie iſt vollftändig eine Schöpfung der 
eigen jehr fpeculativen und thätigen Beſitzer des Gefchäftes. Die älteren 
Berlagdartifel, fo folid, gediegen und umfangreich, aber auch mit fehr ehren, 
werthen reifen, werden gefondert behandelt und wohl kaum in neuerer Zeit 
befonder® vermehrt; wenigſtens erhält jeder Tonfeger der Gegenwart, fobald 
er die Schwelle des Geſchäftsheiligthums überfchreitet, fofort die bündige Ver— 
fiherung, daß man vom Verlage moderner Werke längſt vollftändig abge 
fehen habe. Die Hauptthätigkeit des Gefchäftes wendet fih jest faft nur 
ſolchen Tonfegern zu, die vor mindeftens 30 Jahren geitorben find, und der 
Herausgabe denkbar billigfter Mufifalten. 

In einer Zeit, in der alle unabweisbaren Kebensbedürfniffe eine früher 
ungeahnte Höhe erreicht haben, find billige Bücher- und Notenaudgaben 
eine Nothmwendigkeit geworden. Es hat lange gedauert, bid der Buchhandel 
und gar erft der Mufikalienhandel zu der Einſicht gelangten, daß wohlfeile 
Bücher und Mufifalten ein Bedürfniß find, wie andere billige und mohlfeile 
Dinge, und befonderd in Leipzig Hat man dies erft ziemlich ſpät erkannt. 
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Sobald man aber nun zu der Ueberzeugung gekommen war, daß man mit 
den alten Preisbeftimmungen nicht fortbeftehen fonnte, haben fih aud hier 
wie anderwärt® die Goncurrenzunternehmungen in ftaunensmwerther Ueberbie- 
tung gehäuft und felbit die ftolzeften Handlungen mußten fich endlich beque. 
men, im allgemeinen großen Strome mit zu jchwimmen. In auffallendem 
Ringen traten befonders drei Handlungen in den letzten 10 Jahren vor die 
Deffentlichkeit: Holle in Wolfenbüttel, Qitolff in Braunfchweig und Pe— 
ters in Leipzig. Was von ihnen 75—80 Procent billiger als in anderen 
Ausgaben geboten wurde, beftand nicht etwa in Werfen untergeordneten 
Werthes, oder in flüchtigen, uncorreeten und unvollftändigen Ausgaben; es 
enthielt vielmehr da8 Beſte und Hervorragendfte, was auf mufilalifhem Ge 
biete überhaupt gejchaffen ward, in meift completen, wohlgeordneten, im Ar— 
rangement forgfältig und tüchtig bergeftellten Folgen. Die Werfe von J. ©. 
Bach, Beethoven, Glementi, Diabelli, Duſſek, Field, Händel, Haydn, Hummel, 
Kuhlau, Mozart, Schubert und Weber, eine Sammlung vorzüglicher Opern 
und Dratorien in Partitur und Glavierauszügen, andere Sammlungen unter- 
geordneteren Werthes gar nicht in Betracht gezogen, murden zu Nuß und 
Frommen der mufikalifchen Welt bier in rafcher Aufeinanderfolge veröffent- 
licht. Selbitverftändlich Eonnten bei fabelhafter Wohlfeilheit Drud, Papier und 
Ausftattung nicht gleichen Schritt halten mit der Güte und fonitigen Treff 
lichkeit des Gebotenen. Jedermann fennt die Ausgaben der drei genannten 
Handlungen, wir haben aljo nicht nöthig, auf die Gigenthümlichkeiten der 
verfchiedenen Ausftattungen, auf da® was jede darin zu wünſchen übrig läßt, 
bier näher einzugehen. Da und zunächſt die Edition Peters befchäftigt, fo ift 
zu conftatiren, daß fie ihren Goncurrenten zulegt den Rang abgelaufen hat. 
Diefe Ausgabe zählt nach einem Fürzlich in Gireulation gejesten Verzeichniſſe 
1043 Nummern, während die Litolff'fhe nur 604 ausweiſt; die jehr reichhal- 
tige Holle'ſche können wir der Zahl nach nicht beftimmen. Jedenfalls ift die 
Edition Peters die reichhaltigite, die Preife, durchweg fehr niedrig geitellt, 
differiren in den verfchiedenen Ausgaben um menige Grojchen. Zu wünſchen 
wäre für die Edition Peterd hauptiählih ein etwas größeres und anfehn- 
licheres Format. 

Wie wichtig die von den bier in Vergleich gebrachten Muſikalienhand— 
lungen erjtrebte Billigfeit der mufifaliichen Claſſiker jelbft bedeutenden Mufifern 
der Jetztzeit erfcheint, geht aus dem Umftande hervor, daß fi an den ver- 
fchiedenen Unternehmungen viele derjelben mit Vorliebe betheiligten. So in- 
tereffirten fih für die Ausgaben von Holle: Chryfander, Dietrich, Enke, Geiß— 
fer, Knorr, Liſzt, Markull, Stolze und Witting; für die Litolfffhe Biblio- 
thet neben Blumenftengel, Leibrock, Marfull, Meves, Rebbeling und MWiede- 
mann, al® unermüdliche Arrangeurs alles Arrangirbaren: Winkler und Köh— 
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ler; und für die Edition Peters: Brißler, Bülow, Gzerny, David, Debn, 
Dörffel, Erf, Griepenferl, Grügmacher, Helmesberger, Hermann, Horn, as 
dasſohn, Kirchner, Köhler, Kroll, Lifzt, Roisfh, Stern, Ulrih und Wittmann. 

Ueberfieht man nun die Qualität des Gebotenen, fo behält auch hierin 
Peters ein Webergewicht, zunächſt fchon durch die fehr reichhaltige Bad Aus 
gabe, die allein nahezu 100 Nummern (Bände) umfaßt, die ziemlich, Alles ent- 
halten, was von den Compofitionen für Piano, Orgel, Orchefter und einzelne 
Inſtrumente dieſes großen und fruchtbaren Tonfegerd noch aufzufinden mar, 
nebjt Bartituren und Clavierauszügen der bedeutendften feiner Chormwerke. Die 
Branche der Clavierwerke verfchiedener Gomponiften A 2 et à 4 m. bringt 
vollftändig die Driginalcompofitionen von Beethoven, Clementi, Händel, Mo: 
zart, Schubert und Weber; in Auswahl Tonfäse von C. Ph. E. Bad, |. 
Fr. Bad, Chopin, Diabelli, Duſſek, Field, Hummel, Kuhlau, Scarlatti und 
Schumann; in 2- und 4-händigem Arrangement Werke (befonderd Sinfonien 
und Duverturen) von Beethoven, Haydn, Mozart, Schubert und Schumann. 
Es ift rühmlich hervorzuheben, daß auf die Nedaction diefer Ausgaben be 
fondere Sorgfalt verwendet, und für die eftitellung eines guten Fingerſatzes 
und der nöthigen Vortragszeichen — fo michtig für Lehrer, Schüler und Aus 
führende — dad Möglichite gethan wurde. Die Werke für Piano und Bio 
line (und Cello), die Trio’d, Quartetten und Quintetten enthalten die betref- 
fenden Driginal-Sompofitionen von Beethoven, Hauptmann, Haydn, Hummel, 
Mozart, Schubert und Meber, meift in vollftändiger Reihenfolge, nebſt diver: 
fen Arrangements ; Glavieraugzüge mit und ohne Text (leftere zu 2 und 4 
Händen) bieten nicht minder Auswahl unter den vorzüglichften Meiftermerken 
der dramatifchen und firchlichen Tonkunft; befonder® reichhaltig find bier die 
Namen Bad, Beethoven, Cherubini, Gluck, Händel, Haydn, Mozart, Schu: 
mann, Weber vertreten; mir heben außerdem den jchönen Glavieraudzug der 
„Jeſſonda“ von Spohr noch ertra hervor. Diefen Glavieraugzügen ftellen fid 
werthvolle Duverturenfammlungen (a 2 et 4 m. und für Piano und Violine) 
und eine wichtige Reihenfolge berühmter Studienwerke für verſchiedene Inſtrumente 
zur Seite. Mas die Edition Peters aber noch vor anderen ähnlichen Unter- 
nehmungen fernerhin vortheilhaft auszeichnet, find die verſchiedenen Geſangs— 
Albums, welche nicht nur Rieder und Liedereyklen von Beethoven, Mozart, 
Schubert, Schumann und Weber für verfchiedene Stimmlagen enthalten, fon- 
dern auch reichhaltige Sammlungen von rien, Duetten und Terzetten und 
unter den Titeln „Germania“ (23 Kriegdlieder) und „Liederſchatz“ (200 Volks— 
Iteder) eine fhöne und reihe Auswahl aus dem Volksliederſchatze unferes 
Vaterlandes. In den Zranferiptionen der Herren Felix, d'Avenel und Di 
vier finden auch Freunde banaleren Klingklangs, wie er vorzugsweiſe unter 
der Bezeihnung „Salonmufif* beliebt und gefucht wird, ebenjo reichhaltige 
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als mannigfaltige Ausbeute. In Summa läßt fih behaupten, daß die Edi— 
tion Peterd den Wünfchen und Bedürfniffen des mufikalifchen Rublicumd — 
des ernititrebenden mie deö oberflächlichen, de3 lernenden mie ded geübten — 
nah allen Richtungen hin entgegen fommt, daß fie alfo auch vorzugsweiſe 
Beachtung und Würdigung verdient. Wie heute jeder Gebildete ohne große 
Opfer in den Beſitz der Werfe unferer großen Dichter gelangen kann, fo kann 
auch jeder, der Luft und Freude an der Mufik, fowie die Fähigkeiten bat, fie 
auszuüben, fich die Meifterfchöpfungen der Tonkunft leicht und opferlo8 er- 
werben. Wer 30 Jahre zurüddenfen fann, und ſich erinnert, wie ſchwer 
damals hielt, fih aud nur in den Beſitz einer kleinen Bibliothek zu feben, 
der wird den Unternehmungägeift unferer Tage fegnen, durch den möglich 
wurde, daß die großen Schöpfungen und Geifteöthaten unferer erhabenften 
und gottbegnadetiten Männer ein Gemeingut der ganzen Nation werden 
fonnten. Die berannahende Weihnachtszeit lenkt zudem die allgemeine Aufs 
merkſamkeit noch mehr als fonft auf die Edition Peterd und ähnliche Unter- 
nehmungen. 

HM. Schletterer. 


Miß Dera im Krieg, 
Bon Karl Braun. 
(Schluß.) 


Das Schloß ſah traurig und unheimlich aus, als die Säle alle leer 
waren, und wir mie „des ämes en peines“ in den langen Gängen und 
Salons herumzumandern fchienen. Aber ed war noch fehr viel zu thun. 
Was an Vorrath, Gewürzen und Kichtern noch übrig war, vertheilten wir 
unter die armen Franzofen, auch einige Betttücher gaben wir ihnen; aber der 
große Borrath von Leinen wurde in Packete gepadt und mit dem Bettzeug 
nah dem Gentraldepot in Gorbeil gefchiet und von bier aus nach den 
Spitälern in Deutichland befördert. Die Zahlungsbücher wurden geordnet, 
dad Haus durch und durch gereinigt, die Möbel wieder auf ihre alten Pläße 
und das Porcellan in die Schränke geftellt. 
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Der Zugang nah Paris war jest wieder eröffnet. Mein Bruder hatte 
mir gefchrieben,, daß er aus England angekommen fei, und mid nächſtens 
bolen werde; anftatt ihm zu fchreiben (denn Briefe nach der fech engl. Meilen 
entfernten Hauptftadt liefen vier Tage) beſchloß ich, Fieber felbft dorthin zu 
reifen, und ihn zu bereden noch einige Tage länger da zu verweilen, wenn 
fein Urlaub geftatte. Giner unferer Freiwilligen, welcher die Sorge für das 
Stapeldepartement hatte, und welcher fich fehr darüber freute, daß er vor 
feiner Rückkehr noch Paris zu fehen befäme, bot mir an, mid bin und jurüd 
in einem offnen Wagen zu fahren. Ich machte ihm Far, wie gewagt eine 
folcye Reife wäre, wenn feine Nationalität erfannt würde, und er dann durch 
die Wuthausbrüche des Pöbels gegen alle Deutfchen in eine ſehr gefährliche 
Lage geratben würde, aber er bat fo fehr, mitzugehen, daß ich endlich ein- 
willigte, wenn auch nicht ohne eine ſchlimme Vorahnung. 

Am nähften Mergen machten wir und, mit einer Karte von Paris, 
meinem englifchen Baß und einem franzöfifchen und bdeutfchen „laisser 
passer“ von dem Präfeeten in Gorbeil verjehen, nah Paris auf. Nach- 
dem wir Villejuif hinter und hatten, kamen wir an der preußiichen Barriere 
vorbei, und dann über die Anhöhe, die an dem Fort Bicätre bis zu der 
Porte d'Italie berläuft, in das eigentliche Paris. ine „Detroi‘ 
Wache fragte mich ob ich etwas Zollpflichtiges hätte; doch weder fie noch der 
Pöbel an der „Barriere“ ſchienen meinen preußiichen Kutſcher zu bemerEen. 
Nachdem wir in rafchem Trab den Boulevard entlang nah dem Quai ge 
fahren waren, fuhren wir das Ufer entlang, dann über den Pont Neuf und 
den Place de l'Hotel de Ville, und fo lange in der Rue de Rivoli weiter, 
bis wir nach dem befannten „Sour“ de Hotel Meurice famen. Es war 
grade Sonntag; alle Straßen waren voll; alle ſchienen in Uniform zu fein, 
und Jeder war darauf bedacht, fich zu amüfiren, diefem Umftande hatte ich 
auch gewiß nur zu verdanken, daß ich unangefochten herumgehen Eonnte. 
Doch trotzdem fühlte ich mich nicht fehr behaglich; denn es waren nirgends 
Magen zu befommen und ich merkte, daß wir nicht fo unbemerkt herum— 
gingen, und obgleich ich vorgab eine Anzahl „Mots d' Ordre“ zu kennen, 
bätte ich jest um mein Leben nicht ein Wort heraudbringen können. 

Erſt als ich unter dem Schuße von „Meurice” war, athmete ich wieder 
frei auf. Sch fragte, ob mein Bruder da wäre — „Er ift vor einer Stunde 
nad) Calais abgereift‘, antwortete der Kellner. „Da er vergebens tagelang 
auf eine Antwort von Ihnen gewartet hatte, dachte er, Sie wären nicht mehr 
im Spital; und mittlerweile war fein Urlaub abgelaufen, und er mußte 
zurüdfehren.” Dies machte mich fehr traurig, doc es half nichts. Wo jollte 
ich mein Pferd einige Stunden binftellen, denn ich hatte noch eine Fahrt von 
ſechszehn Meilen vor mir? — „Wir haben feine Ställe im Hötel”, war die 
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Antwort. „Sie finden zwar zwei Häufer weiter einen Stall; aber ich rathe 
Ihnen nicht, Ihren Wagen mit dem deutfchen Kutfcher hinzufchiden, — denn 
Sie würden ihn nie wieder fehen.* Wir zogen deshalb das Fuhrwerk in 
eine Ede der „Seconde cour“, bedeeften die Pferde mit Tüchern und gaben 
ihnen einen Sad Hafer. Um vier Uhr rieth mir der Kellner — delien Ge- 
fühle fich zwifchen der Sympathie für mich ala Mitglied ded Vereins des 
rothen Kreuzes (denn das Hotel war während der Belagerung in ein Laza— 
reth verwandelt worden) und der Sorge für feine eigene Sicherheit, melche 
durch die Aufnahme von Preußen gefährdet wurde, theilten — die Stadt 
noch bei Tageslicht zu verlaffen, da der Ausgang aus der Stadt meit ge 
führlicher fei, al® der Eintritt. — „Wenn fih Ihnen irgend eine Schwierig- 
keit darbietet“, da war fein letter Rath, „fo zeigen Sie nur ihren englifchen 
Paß vor — da8 wird Ihnen Helfen; aber wenn die „Sanaille* Ihren 
Kutſcher erfaßt, dann kann ihn nicht® mehr vor ihrer Wuth retten; fügen 
Sie ihm deömwegen, er folle Eeinesfalld fprechen, fonjt wäre ed um ihn 
gefchehen.“ 

Mir paffirten zurücd diefelben Straßen; doch grade ald wir fehon durch 
die Barriere d’ Sstalie fuhren, und ich mir im Stillen bereit3 zu unferem 
Glück gratulirte, ftellte fich ein frech ausfehender Franzofe vor meinen Kurfcher, 
drohte ihm mit der geballten Fauft, Fam dicht an den Wagen und rief: 
„Tiens! voilä celui qui est passe ce matin — fallait pas le laisser sortir ; 
c'est un Prussien, ce u'est pas un cocher, faut l’arracher du siège!“ 

Bor vielen Jahren fam einmal in einer engen Dorfgaffe ein toller Hund 
auf mic zu und obgleich ich Geiſtesgegenwart genug hatte, über eine Hecke 
zu fpringen und fo feinem Biß zu entrinnen, fo Elapperten doch meine Zähne 
und meine Kniee zitterten vor Schred; aber diefer Fritifche Moment an 
der „Barriöre* von Paris war noch viel entfeglicher, und die fchredlichen 
Bilder, die ich mir von dem Schidjale ded guten Deutjchen in den Händen 
diefer biutfchnaubenden Räuber und Mörder machte, mußten meinem Geficht 
den Ausdrud volllommener Erftarrung geben; ich Fonnte Feine Silbe ftammeln; 
wirklich, ich fühlte wie meine Zunge hülflo8 an den zufammengepreßten 
Zähnen hing. Vox faucibus haesit. Der Deutjche, der jedes Wort gehört 
und wohl verftanden hatte, rettete und durch fein „fang froid” und feinen 
Muth. Er gab feinen Pferden die Peitſche und beachtete gar nicht das halbe 
Dusend Bloufen, welche fih hab und nad um den Wagen angefammelt 
hatten. Die Schurken folgten dem Wagen eine Strede, dann dachten fie, fie 
hätten ſich geirrt und gingen zurüd. Welcher Troft war e8, ald wir wieder 
auf „preußifches* Gebiet gelangten und ung wieder unter freundlichen Gefichtern 
fanden, doch ich muß fagen, daß ich jene denfwürdige Fahrt nach Paris und 
die dabei auggeftandene Angſt nie vergeflen merde. 

Grenzboten IT. 1871. 123 
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Am Morgen des achten März wurden die letzten „Freiwilligen“ entlaſſen. 
Frau Schmidt und die drei „Kranfenpfleger* gingen nach Deutſchland zurüd, 
Herr Müller traf fih mit feinem Bruder in Rheims, und ich fuhr na 
Juviſſy. So war unſer Werf zu Ende Meine faft drei Monate lange 
Arbeit war jeher ſchwer, das ift wahr, aber immer intereffant und be 
friedigent. Bon Frau Schmidt nahm ich herzlichen Abſchied; und ich werde 
immer mit Intereſſe an ihre bewundernswerthe Yeitigfeit und an das ftramme 
perfönliche Auftreten denken, durch welches fie die ohnedied fo jtreng discipli— 
nirten Offiziere und Soldaten Deutſchlands fogar noch einen höheren Ge- 
horſam kennen lehrte. 

Als ich mit der Eiſenbahn von Orléans in Paris mit meinem Gepäck 
anfam, befam id) nur mit großer Mühe ein Coupe, welches mich nad dem 
Hotel Meurice brachte. Der einzige Zug, welcher Perſonen und Gepäck be- 
förderte, ging um neun Uhr Vormittags ab, da ih nun einige Einkäufe zu 
machen hatte, und aud wußte, daß feine Drofchken zu haben waren, ging 
ih zu Fuß, ohne jedoch mein Kreuz abgelegt zu haben, durch die Rue de 
Kivoli, Rue Gaftiglione, Place Bendöme, und Rue de la Pair bis zum 
Dpernhaufe und dann wieder zurück. Die Straßen waren voll von Menſchen 
in Uniformen („Soldaten“ kann ich fie jedoch nicht nennen), die ohne bes 
jtimmten Zwed bherumzulaufen fchienen, von Damen, die alle in Schwarz 
gingen, und endlih von den unvermeidlidien „gamins“ — von letteren mußte 
ich zumeilen die grammiatiich unrichtige Bemerkung hören „Voilà une ambu- 
lance!“ — eine weitere Notiz nahm Niemand von mir, denn ih war aud 
ſchwarz gekleidet. In jeden Laden, in den ich ging, war diefelbe Gejcichte 
— jeit der Belagerung war nicht mehr gearbeitet worden und auch jest 
ihien feine Hoffnung auf Veränderung vorhanden, da feine Fremden famen. 
Als ih an der mohlbefannten „porte-cochere“ in der Rue de la Pair 
vorbeifan, auf welcher auf einer metallenen Platte eingravirt war: „Worth au 
premier‘, wunderte ich mich, wie viel der „große Mann“ duch die Be- 
lagerung gelitten hatte, und ich war jehr erjtaunt, daß Guerlain nicht „Four- 
nisseur de S. M. l’Imp£eratrice“ von jeinem Schilde hatte wegnehmen laſſen. 
Um meiften wunderte ich mich jedoch über die vollitändige Sicherheit und 
Keichtigfeit, mit der man inmitten jener einjt jo belebten Straßen, wo jest 
weder ein Omnibus noch irgend ein Fuhrwerk zu fehen war, geben Efonnte. 
In einem „Modiste*-Xaden bemerfte die „demoiselle“, die mich bediente: — 
— „Ah, vous &tes bien bonne, madame, d’avoir soign& les blesses!* Ich 
lächelte und zudte die Schultern. — „Etiez-vous dans Paris, pendant le 
siege ?' fügte fie hinzu. — „Non,“ antwortete ih, „hors de Paris;“ und da 
mir Borfiht Hier das Beſte jchien, nahm ich Tüll und Federn und ging dann 
aus dem Naden. Es hätte mir nicht zur Befriedigung gereicht, wenn Die 
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„Modiste“ entdedt hätte, daß ich nicht eine franzöfifche, fondern eine 
preußifche Kranfenpflegerin fei; fie hätte mich vielleicht in einer Anmwandlung 
von Patriotismus den Händen eined „Rothen“ übergeben. Ueberall herrfchte 
bier fo ein Gefühl der vollftändigen Umficherheit in der Atmofphäre und ich 
fühlte ein folches nervöſes Zucken und Zittern in allen meinen Gliedern ala 
ich herumging, wie wenn ich auf dem Rande eine® Kraterd ftände, der jeden 
Augenblik ausbrechen könnte und mid verfchlingen, fo dag ich gar nicht 
traurig war, als ich mich endlich (obgleih in einem fehr langſamen Zug) 
fiher auf meinem Weg nad Calais befand. Die Reife dauerte ftatt fünf, 
achtzehn Stunden und aud der Kanal mar ftürmifcher als fonft; doch ala 
ih auf dem Haffifchen Boden des Friedens, der Policemen und der Grtra- 
züge ftand, Fonnte ich mich wirklich nicht jenes landläufigen Ausrufes ent 
halten — „England, with all thy faults I love thee still.“ Trotz aller 
Fehler, England, lieb' ih Did. 


Kus Bayern. 


Mit Stolz darf Bayern auf die jüngite Vergangenheit zurüdbliden. Die 
Zeit, die wir dabei im Auge haben und die feit unfrem letzten Bericht ver- 
ftrichen ift, zählt freilich nur nah Wochen, allein das Ergebniß, welches fie ge- 
bracht, ſchließt das Streben und die Thatkraft von Jahren ein. Es hat für- 
wahr den Anfchein, als ob die deutfche Entwidlung alles das, was fie feit 
1848 jchuldig blieb, mit einemmal nachzuholen ftrebte, fo unaufhaltfam fchreitet 
das Merk der nationalen Eintracht weiter. Mehr als irgendwo im Reiche 
empfindet man dieß in Bayern, denn nirgends war der Maßſtab der Ent- 
wicklung bedächtiger ald dort, nirgend® liegt der Gegenfas von damald und 
heute weiter auseinander. 

Der größte Theil jener Fortfchritte, die wir damit conftatiren, ward 
freilich nicht im eigenen Haufe und nicht von eigenen Händen allein verwirf: 
liht. Das geben wir gern zu, allein auch die receptive Seite folder Vorgänge 
bleibt noch immer intereffant genug. Aus das ift ein Act von politifcher Be— 
deutung wie Baiern diefen neuen wichtigen Ideenzuwachs in fein biäheriges 
Staatöleben aufnahm: ob die Rolle, die eö dabei fpielte, eine active war, 
oder ob es in machtlofer Paſſivität die Dinge lediglich gefchehen Tieß. 
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MWahrhaftig nein! Keiner der großen Fragen, die im Reichstag zur Ent: 
ſcheidung famen, ftand die Staatsregierung thatenlos gegenüber, feine von ihnen 
hat verfehlt, Die öffentliche Meinung ded Landes zu voller und lebendiger 
Theilnahme hinzureißen. Und dieß allein ſchon, nicht blos das Ergebniß der 
Abſtimmung iſt ein politiſches Nefultat. 

Werfen wir nun in Kürze einen Blick auf die wichtigſten Vorlagen, an 
welchen dieſe Bemerkung lebendig zur Geltung kam. Es liegt uns 
dabei ferne, eine ſachliche Kritik dieſer Vorlagen zu wiederholen, die längſt nach 
allen Seiten hin beleuchtet und aus dem Bereich der Debatte ins Reich der 
Thatſachen getreten find; es ſoll ſich lediglich um die Bedeutung handeln, 
welche dieſe Beſchlüſſe ſpeciell für Bayern haben, und um die öffentliche Stimmung 
die ihnen entgegenkam. 

Mitten hinein in das Sonderleben Bayerns, das von vielen Seiten ſo 
emſig gepflegt wird, griff der Antrag, die Competenz des Reichstags auch 
auf Civil- und Strafrecht nebſt Gerichtsverfaſſung auszudehnen. 

Für keinen von allen deutſchen Staaten iſt dieſer Antrag ſo bedeutungs— 
voll als gerade für Bayern. Denn durch die Summe kleiner ehemals reichs— 
ſtändiſcher Territorien, aus denen das Königreich im Anfang dieſes Jahrhun— 
hunderts zuſammengeſetzt war, hat ſich eine Summe von Partieularſtatuten 
eingeſiedelt, welche die Rechtspflege ganz kunterbunt erſcheinen laſſen. Dieſer Zu— 
ſtand ward noch vermehrt durch die Menge geiſtlicher Herrſchaften, die in dem 
kloſterreichen Süden Bayerns beſtanden und deren autonome Thätigkeit feine 
geringe war. So ergab ſich denn, daß auf einem Gebiete von 1348 Quadrat⸗ 
meilen wohl ein halbed Hundert Particularrechte in gleichzeitiger Geltung 
ftehen, wad dem Nechtöbewußtfein ded Volkes nicht eben förderlich werden 
fann. Unter diefen Umftänden ijt eine einheitliche Feititellung des Civilrechts 
nicht blos wünſchenswerth, fondern unvermeidlich geworden; allein die Oppo— 
fition, die fich fofort diefer Reform entgegenwarf, ſah die Sache von einem 
anderen Standpunkte an. Den WBarticulariften wurden mit einem mal die 
Particularrehte fo theuer, als ob mit jedem einzelnen ein Hoheitsrecht der 
Krone genommen würde; die politifche Seite der Frage, nicht die juriftifche 
Bedeutung derfelben ward in den Vordergrund gejtellt. Alle ultramontanen 
Drgane fahen ſchon mit lauter Klage die bayrifche Selbitändigfeit zu Grabe 
gehen, die Juſtizhoheit des Königs fehlen ihnen ganz und gar bedroht. 
Gegen diefed Argument ließ fih natürlich mehr ald ein Einwand erheben. 
Denn die Ernennung der Richter erfolgt deshalb nicht minder durd den 
König von Bayern und die Urtheile werden ebenfo im Namen des letzteren 
erlaffen, ob nun das Recht, welches der Richter feiner Entſcheidung zu Grunde 
legt, ein gemeinfames, im Reich gefchaffene®, oder ein particulared, vor 100 Jahren 
vom Würzburger Biſchof erlaffened Statut ift. An der Herftellung der Ge 
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fee aber ift ein Monarch von heutzutage faft nur dur die Sanction be 
theiligt, der pofitive Inhalt wird nicht auß der dee des Fürſten, ſondern 
aus den Vedürfniffen der Zeit und auf dem Wege parlamentarifcher Feſt— 
itellung gewonnen. Was der conftitutionelle Regent dabei zu verlieren hat, 
ift eine höchſt formale Befugniß, die weniger gehaltvoll ift als fie zu fein 
fheint; das Volk und die Sache aber wird nur gewinnen, wenn an die 
Stelle der Iocalen Kräfte die ganze parlamentarijche Kraft der Nation ger 
fett wird. 

So dachte man in den deutfchgefinnten Kreifen Bayern® und wahrhaftig, 
es war den Klerikalen felber nicht fo ernit mit ihren Sorgen um die Juſtiz— 
boheit. Sind es ja doch diefelben Männer, die mit Eifer die Gefege des Syl- 
labus nad Bayern tragen, und das gefammte Kirchenrecht unter römijche 
Oberhoheit ftellen, während fie im gleichen Augenblid ein Zetergefchrei er- 
heben, daß etwa die Lehre von den Servituten dem deutfchen Reich übertragen 
werde. Der Pferdefuß blickt deutlich genug aus diefem frommen Jammer. 
Menn die AJuftizhoheit des Königs von Bayern zu Gunften der Curie ge 
ſchmälert würde, dann würden die Klerifalen jubeln über diefen Berluft an 
Selbftändigkeit; das Odium im beftehenden Falle liegt nur darin, daß die 
Gefege im Norden gemacht werden follen, ftatt jenfeit der Berge Belannt- 
lich Iiegt die Angelegenheit im Augenblide fo, daß der betr. Laskerſche Antrag 
zwar vom Reichdtag angenommen, aber noch nicht im Bundesrath zur Ent. 
ſcheidung gelangt iſt.) Da indeß die bayrifche Regierung felber diefer Com— 
petenzerweiterung geneigt und mithin Preußen von jedem Scheine einer Prefiion 
befreit ift, fo dürften über kurz oder lang die Ideen ded Antrages jedenfalls 
verwirklicht werden. 

Die zweite wichtige Frage, die vor dem Neichdtag zur Verhandlung kam 
und neben ihrer fachlichen Bedeutung eine große politifche Tragmeite hat, fand 
in Bayern ein minder geneigted Entgegenfommen. Wir meinen die Münzre- 
form. Was die Bevölkerung der Guldenländer dagegen einnahm, ift ein ſehr 
vealiftifches Motiv, denn mit dem Nennwerth der Münze ändert fih aud ihr 
Tauſchwerth, der Uebergang zur Mark ſchließt eine Preiserhöhung von 8—10 
Procent in fi. Obwohl diefer wirthſchaftliche Grund, der im beiten Sinne 
des Wortes particulariftifch ift, in den Debatten wenig hervortrat, fo ward er 
doch im Volke felbit Iebendiger empfunden ald man mwähnt. Um gerecht zu 
fein, müfjen wir indeß hinzufegen, daß troß diefer unerfreulichen Ausfiht das 


*) Nach den neueften — faum glaublihen — telegraphifchen Nachrichten wäre der Antrag 
im Bundesrath durch die Stimmen der Mittelftaaten Bayern, Sachfen, Württemberg zu Fall 
gebracht worden. Die Red. 
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nationale Gefühl dennoch fo mächtig war, um eine entjchtedene Oppoſition 
zu verhindern. Es bedurfte einer gemiffen Selbftverleugnung, das wird Niemand 
in Abrede ftellen, aber man übte diefe Selbftverleugnung auch und opferte 
das eigene Intereſſe ohne Murten dem Intereſſe des Ganzen. 

Ebenfo wie die Bevölkerung hatte auch die Regierung Bayerns ihr Be- 
denken in diefer Frage. Nicht vom Standpunkte der Volkswirthſchaft, fondern 
von dem der Souveränetät amendirte fie den Gefetentwurf und mußte dad 
Münzregal der Einzelftaaten im Bildniß der Landesherrn zu wahren. 

Das Publieum nahm an diefer Iesteren Frage nur geringen Antheil, 
allein e8 zollte doch der klugen Nachgiebigkeit des Yürften Bismarck vollen 
Beifall und ward ſich deffen wohl bewußt, daß die Regierung damit für jpü- 
tere Fälle in der Schuld des Reiches biieb. 

Brennender noch als die beiden erftgenannten Gegenftände ward für 
Bayern der berühmte Strafartifel gegen die geiftliche Agitation. Denn nicht 
allein die Anregung Hierzu ging von Bayern aus, fondern auch die Wirkung 
deffelben fol fid) vor allem dort bewähren. Wir können und wollen Bier 
nicht die verfchiedenen Gefichtöpunfte betonen, die während der Debatte zu 
Tage traten, fondern nur im Allgemeinen conftatiren, daß die ungeheure 
Majorität in Bayern den Antrag mit offener Sympathie begrüßte. Wenn 
fih auch die Meiften fagten, daß richtiger wäre, nad franzöfifchem Bor- 
bild jede Politik von der Kanzel zu verbannen, fo ift doch eine Preffion gegen 
den Mißbrauch wenigſtens ald Nothbehelf von Werth. Und nur in diefem 
Sinne, ald erfter Stein in einem großen organifirten Defenfivfyitem, wird 
hier der Paragraph betrachtet: man freut ſich mehr des Principg, das damit 
firirt wurde, ald der concreten Maßregel halber. 

Indeſſen fchlägt man den Erfolg der legteren in Bayern doch Höher an, 
als es in manchen Kreifen Norddeutichlands gefhah, wo man den bayrijchen 
Klerus wohl für idealer hält, als er ift. Bequemlichkeit gilt diefen Herren 
mehr ald das berufene Märtyrertbum, und nad) einer alten Lehre beugt ſich 
der Uebermuth am fchnelfften, wenn er gewaltigen Ernſt fieht. Nicht aus 
dem Bewußtſein feiner eigenen Kraft, fondern aus der Schwäche der Regie 
rungen ift derjelbe herausgewachſen. 

Wenn man das Geſetz ald Ausnahmebeftimmung bezeichnen und daraus 
ein gewiſſes Odium gegen dafjelbe ableiten will, fo ift es weit richtiger, die 
Privilegien, welche die römische Kirche befigt und mißbraucht, als ſolche zu 
bezeichnen, und wenn die Elerifalen Herren über diefe Parallele entrüftet find, 
fo bemeifen fie damit nur, daß ihnen das Bemußtfein ihrer Rechte weit näher 
fteht, ald das ihrer Pflichten. 

Was indeß zunächſt das MWichtigfte für Bayern tft, das ift die ungewöhn- 
lich Scharfe und principielle Stellung, welche Herr von Lug, der maͤchtigſte 


983 


Minifter des Landes, zu dem fraglichen Gejegentwurfe einnahm. Dieje Folge 
(um nicht zu fagen, diefe Urſache) des vielbejprochenen Paragraphen iſt ent: 
ſcheidend für die Zukunft der bayrifchen Politik; denn fie fchliegt jeden Rück— 
weg aus, fie verbindet nicht allein moralisch, fondern fachlich. Der Bruch mit 
den Ultramontanen, der feit der Antwort auf die Herz'ſche Interpellation 
zum Schlagwort geworden ift, hat nun feine feierliche und definitive Be— 
ftätigung erfahren und wird zur Baſis aller Verhandlungen ded bayrifchen 
. Randtages gemacht werben. 

Den mindeften Beifall unter allen Beichlüffen des Reichstages fand in 
Bayern die Annahme des Mlilitäretats, wie ihn das Bundeskanzleramt bean: 
tragt hatte. Denn die Meinungdverfchiedenheit, die felbjt unter den Mitglie— 
dern jeder einzelnen Partei hervortrat, berührte nicht angenehm, und die Ber: 
zögerung der Vorlage bis zum legten Momente brachte manche VBerftimmung. 
Außer den Gründen, die an Drt und Stelle dagegen vorgebradht wurden, 
gab es noch mancherlet geheime Gedanfen und diefe waren e8, die in Bayern 
mehrfach zum Ausdruck kamen. Durch blinden Zufall trafen faft in derfelben 
Zeit verfchtedene Umftände zufammen, die fich leicht im Sinne einer friegerifchen 
Zukunft erklären ließen, fo daß fich eine gewiſſe Beforgniß vorübergehend aud) 
der öffentlichen Stimmung bemächtigte. 

Greifen mir noch einmal zurüd auf die Verhandlungen in Berlin, fo ijt 
dad Gefammtergebniß derjelben für Bayern troß alledem ein ſehr erfreuliches. 
Denn einerfeitd erhöhte es die MWeberzeugung, daß auch die innerften und 
eigeniten Angelegenheiten Baiernd nicht dem großen Ganzen gegenüberftehen, 
jondern ihre wahre und richtigfte Röfung nur auf dem Boden des Reiches 
finden ; andererfeitd hoben ſich auf diefem breiteren Hintergrunde die Partei— 
verhältniffe und die Perfönlichkeiten unendlich viel ſchlagender ab, als in dem 
engeren Rahmen des bayrifchen Landtages. Die Niederlagen der Ultramon— 
tanen in Berlin verhalten fich zu denen von München wie die beiden Städte 
jelber; erſt dort konnte der Schlag gegen die Elerifale Treulofigkeit fich zu 
einem großen gejchichtlichen Aete geftalten. 

Alle politifchen Factoren in Bayern, die für die nationale Entwicelung 
eintreten, haben im Verlaufe der Seffion an Autorität gewonnen. Die Ge 
finnung des hochherzigen Monarchen, der für die deutſche Sache ſchon fo viel 
geleistet, hat einen neuen Triumph gefeiert, indem er Hrn. v. Lutz ausdrüdlich 
ermächtigte, die berühmte Strafbeitimmung zu beantragen; die Anerkennung 
und Achtung, die dem bayrifchen Miniftertum dadurch zufiel, dag es für eine 
nationale Politif das Schwert erhob, wer jedenfalld größer ald wenn es par: 
ticulare Intereſſen vertreten hätte. 

Die liberalen Deputirten aber, welche Bayern in den Reichstag gefendet 
hat, mußten eine jo ungeheure Weberlegenheit über ihre Elerifalen Gollegen 
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darzulegen, daß die geiftige Niederlage der letzteren faft ebenfo groß war, als 
die moralijche. 

Die Richtung, in welcher diefe Ereignifje liegen, ward auch in Bayern 
ſelbſt und außerhalb des deutfchen Parlamentes lebendig bethätigt. Wir er: 
innern nur vorübergehend an die Thatfahe, daß eine Reihe von Gefandt- 
[haftspoften, auf welche Bayern noch bei den Berfailler Verträgen großes 
Gewicht legte, freimillig aufgegeben wurden, ohne daß von irgendwelder 
Seitenur der leifefte Anftoß hierzu gegeben worden wäre Aus voller eigener 
Initiative hatte der König diefen Entfchluß gefaßt, der der Sache felbft nur 
dienlih ift und feiner Perſon die höchite Ehre bringt. Freilich Elagten die 
Ultramontanen laut, die fouveräner fein wollen als der Souverän, und hatten 
fein andered Wort ded Dankes ald Schmähungen, daß die bayrifche Selb- 
ftändigfeit mit jedem Tage mehr zerftüdelt werde. Die Mebertragung deut- 
fcher Gejeße in das bayrifche Rechtsleben ward mit Eifer betrieben und bei 
der Feititellung eigener Entwürfe ward ſtets das Augenmerk darauf gerichtet, 
die möglichite Uebereinftimmung mit den norddeutfchen Principien zu erreichen. 
Das Bayern das dort geltende Wehrgeſetz völlig acceptirte, ift ebenfalld ein 
Zugeftändniß, welches über dad Maß der ftrengen Verpflichtung hinausging 
und dad um fo höhere Anerkennung verdient, je mehr die Regierung bisher 
bejtrebt war, in militärifchen Dingen ihrer eigenen Dispofition zu folgen. 

Man mag aus alledem zur Genüge erkennen, welche Strömung in Bayern 
herrſcht, und unter der Dberherrfchaft diefer Strömung werden aud) die Ber 
bandlungen des bayrifchen Landtags ftehen, welcher am 12. d. M. zufammen: 
trat, — troß der formalen Majorität, die die Klerifalen noch befigen. Die 
Shancen, mit denen fie auf den Kampfplatz treten, find ungünftiger als je. 
Bon allen Seiten häuft ſich das Mißgeſchick; die Spaltung und erfahren: 
heit der einzelnen Elemente, der fanatifche Hader zwifchen den demagogifchen 
und den feudalen Frömmlern lodert auf jedem Gebiet empor. Bor allem 
aber ift e8 die Elerifale Prefje in Bayern, die nah) und nad) von allen ihren 
Anhängern verleugnet wird. Schon der Katholifentag in Mainz hat fid, 
wie [päter zugegeben wurde, mit Anträgen diefer Art befaßt, und das Gentrum 
des Reichstags acceptirte diefe Anfchauung, für die Herr von Ketteler un 
ummunden eintrat. Seinem Beifpiel folgte der Biſchof von Augsburg und 
andere geiftlihe Würdenträger. Auch in Münden felbft fand bekanntlich 
die Meinungsverſchiedenheit, die in der Elerifalen Partei befteht, einen draftifchen 
Ausdruf und zwar bei Gelegenheit einer Volksverſammlung deren Tendenz 
von den radicalen Katholiken nicht gebilligt ward. Man blieb beim Debat- 
tiren nicht ftehen, fondern veröffentlichte Erklärungen, die an gegenfeitigem 
MWiderwillen nicht? zu wünſchen übrig laffen. Wichtig ift diefer Conflict in- 
fofern, als hinter jedem der beiden Führer eine beträchtliche Vertretung fteht, 


Graf Arco-Zinneberg fpielt in den Generalverfammlungen der deutichen Ka— 
tholifenvereine und im internationalen Berfehr derfelben eine bedeutende Rolle 
und fein Bruch mit den bayrifchen Ultra's entzieht den legteren jeden Succurs 
der größeren Genofienjchaft. Auf der andern Seite aber hat Herr Sigl mit 
feinen maßlojen Forderungen und mit dem conifchen Ton, in dem diefelben 
geftellt find, die entjchiedene Viajorität der unteren Stände. Nicht nur ein 
großer Theil de niederen Klerus ift mit demjelben einverftanden, jondern auch 
die eigentlihen Mortführer in der patriotifchen Partei der Kammer neigen 
vielfach auf diefe Seite und haben fi fogar für die Colportage des betreffen: 
den Organd verwendet, ftatt dafjelbe öffentlich zu verleugnen. Somit ift denn 
auch der Streit, welcher anfangs nur einen Iocalen Charakter hatte, in weitere 
Dimenfionen hineingerathen und wird ohne Zweifel in den Verhandlungen 
der Kammer bemerklich werden. Als jened Moment indefien, welches die 
Gegenfäge am meiſten entfeffelt, dürfte wohl die Debatte über das Cultus— 
budget betrachtet werden, zumal da dafjelbe auf der einen Seite durch Herrn 
Greil und auf der anderen dur Herrn von Lutz vertreten wird, wenn nicht 
vielleicht jhon früher das Mißtrauensvotum der Elerifalen Majorität in 
Scene tritt. Befanntlic war dafjelbe bereit am Schluffe der vorigen Seffion 
in’8 Auge gefaßt worden, und follte ald Replik auf die minifterielle Antwort 
gelten. 

Damals fehlte es an der nöthigen Stimmenzahl und an der nöthigen 
Zeit, jest aber ift die Erbitterung über die Berliner Erlebniffe noch fo mächtig, 
dag immerhin eine VBerftändigung zwiſchen den beiden Zweigen der patrio« 
tiichen Fraction gelingen fönnte Wir erjparen dem Leſer alle Hypothefen 
über diefen Fall, da wohl vie Thatfachen eine baldige Aufklärung bringen 
werden; nur ſoviel ſei hier verfichert, daß dann auch die Regierung weiß, 
was ihres Amtes ift. 

Ein Punkt, auf welhen wir noch mit wenigen Worten zurüdfommen 
müflen, ift der Fortſchritt der altkatholifchen Bewegung, denn aud) diefe wird 
ohne Zweifel in den Kämpfen der beitehenden Seffion eine Rolle fpielen. Mit 
Genugthuung nimmt man wahr, dag das Anjehen derjelben mit jedem Tage 
wählt und daß ihre numerische Verbreitung gleichen Schritt hält mit ihrer 
moralifhen Bedeutung, In allen Provinzen bilden ſich Vereinigungen zu 
diefem Zweck und in den größeren Berfammlungen, die ununterbrochen ftatt- 
finden, wird der Zufammenhang der localen Führer mit dem Gentralcomite 
in Münden gewahrt. Auch die rechtliche Seite, die diefen Fragen zukommt, 
ift neuerlid angeregt worden, und zwar durch die Vorgänge in Ktefersfelden 
und Zuntenhaujen, wo die antiinfalliblen Pfarrer vom Erzbifhof perfönlich 
ercommuntdeirt und nunmehr auch ihrer Pfründe entjest wurden. Das Ber: 
iprechen, in ſolchen Fällen ftaatlihen Schuß zu gewähren, wird damit neuer 

Grenzboten IL 1871. 124 


986 


dings praftifh, und da die Fälle dringender Natur find, jo kann die Regierung 
eine Feuerprobe ihrer Gefinnung nicht länger verfehieben. Auch das Ber- 
langen, daß den Altkatholiten eine Kirche eingeräumt werden ſolle, ift feined- 
wegs in Vergeſſenheit gerathen und wird von verfchiedener Seite lebendig be- 
trieben. So fehlt es denn der Thatkraft nicht an Zielen und dem Conflict 
nicht an Nahrung; möge die Staatsgewalt zum Siege, der ihr nicht fehlen 
kann, fich freudig bereit finden. E. 


Homer's Vönflee. 


Voſſiſche Ueberſetzung. Mit 40 Driginal-Gompofitionen von Friedrich 
PBreller, in Holzſchnitt ausgeführt von R. Brend'’amour und K. Dertel. 
Leipzig, Alphons Dürr. 


Friedrich Preller hat das Glück gehabt, eine große und ſchöne Auf: 
gabe, welcher er zu dreien Malen in feinem Leben Jahre hingebendſten und 
begeifterten Schaffen® gewidmet hat, in der Fülle Fünftlerifcher Kraft endlid 
in vollendeter Geftalt löfen zu können. Die Randfchaften zur Odyſſee, welche 
zuerft an den Wänden ded „römischen Hauſes“ zu Leipzig, dann in ermeiter- 
tem Cyelus ald wirkjame, wenn auch nur mäßig große Kohlenzeichnungen 
entworfen wurden, ſchmücken al® eine herrliche Neihe farbenfchöner großer 
Mandgemälde das Mufeum der Stadt Weimar, welche dem Meifter zur blei— 
benden Heimath geworden tft. Dort, wie in der Rotunde des ftädtifchen 
Mufeumd zu Reipzig, wo die großen Driginalcartond der Weimarer Wand 
bilder aufgeftellt find, hat jeder empfängliche Befchauer den Wunſch empfun- 
den: ein Werk mie diefed, an dem, bei aller fchönheitdvollen Mitwirkung der 
Farbe, doc die Zeichnung der mwefentlihe Träger des Fünftlerifchen Gedankens 
ift, in Verbindung mit dem Text des Gedichte ald Zierde einer ſchönen Ho 
mer⸗Ausgabe vervielfältigt zu fehen. Die Art und Weife, wie in der neuen 
MWeihnachtsgabe des funftfinnigen Verlegers diefer Wunfch erfüllt worden iſt, 
wird allen Verehrern des Meifters einen wahrhaften Genuß bereiten. 

Der Berleger, welcher bereits eine Reihe der beiten Schöpfungen neuer 
deutjcher Kunft in Bildwerken von gediegener Ausftattung publicirt bat, 
mählte den Holzjchnitt zur Wiedergabe des Cyklus Tandfchaftlicher und 
figürlicher Compofitionen, von denen die legteren (in Weimar ald Predellen- 
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Fried in der MWeife von Vafenmalereien ausgeführt) für den Zmed der Illu— 
ftration der vierundzwanzig Geſänge vom Künſtler umgeftaltet, und zum 
Theil neu erfunden wurden. Nur fo konnte der Typendrud des Tertes mit 
den bildlihen Darftellungen ein völlig harmoniſches Ganze bilden, wobei denn 
befcheidene ornamentale Auäftattung in den Rahmen der Tandfchaftlichen 
Bilder, der ala Titelbilder jeded Geſangs angeordneten Kriesftüde und in 
ſymboliſch⸗decorativen Schlußvignetten die Verbindung bildet. — Wie der 
Befchauer fogleich erkennt, find die Holzfchnitte eine treue Miedergabe der 
eigenen „Handjchrift“ Prellers; in der bekannten Fräftigen und originalen 
Meife feiner in flaren Conturen und Strichlagen ausgeführten Bleiftiftzeich- 
nungen, in „Garton-Manier“, d. h. nur Schatten und Kicht, nicht die ver: 
ſchiedene Dunfelbeit der Karbentöne ausdrüdend, In der That find nad 
den bejonderd für den Holzjchnitt ausgeführten Bleiftiftzeihnungen photogra- 
phiſche Verkleinerungen direct auf den Holzftod übertragen und — faft durch— 
gehende mit großer Meifterfihaft — ganz in der Weife der Handzeichnung 
von R. Brend’amour (die Landſchaften) und von K. Dertel (die Figuren) 
gejchnitten worden. Möchte auch manches Auge ftatt der freien und Fräftigen 
Strihführung die hier unmittelbar, mie fie der Stift des Malers zeichnete, im 
Drud wiedergegeben ift, eine elegantere, auch den Ton der Bilder andeutende 
„Meberfegung* vorziehen, an deren technifche Feinheiten und die Mehrzahl 
der modernen Holzichnittmwerke gewöhnt bat, fo kann man doch den großen 
Borzug der vollen Originalität, der alddann immer gefährdet würde, nicht 
hoch genug anfchlagen. Manche Unebenheit, manche etwas derb und edig 
gewordene Geftalt wird nicht länger ftören, wenn das Auge bei wiederholter 
Betrachtung, vor Allem der Landichaftsbilder, gerade an der Urfprünglichkeit 
der großen Züge, in denen die Compofitionen entworfen find, den rechten 
Genuß zu finden gelernt bat. 

Es bleibt ein ewig anziehendes Geheimniß: wie in den landfchaftlichen 
Formen eined Stüdes Erde, von den Sabinerbergen bis zur fictlifchen Küſte 
gerade die Rhythmen und Berhältniffe der Linien und Maflen, die Grazie 
der Vegetation, die Harmonie der Färbung fich vereinigen, in denen das 
künſtleriſche Auge der Maler aller abendländifchen Nationen Vorbilder einer idealen 
Umgebung von Geftalten ded „goldnen Zeitalters“ — ſei e8 antiker, chrift- 
licher oder moderner Mythe und Poefie — gefunden bat und finden wird. Gab 
Pouffin vor Allem die großen Gebirgäbildungen mit fchönen, aber mehr all. 
gemein als individuell gehaltenen Begetationdgruppen, fo bildet Preller, in 
meiterer Entwidelung der Auffaffung feines Vorgängers Joſeph Koch, das 
ſchöne Einzelne jener Landſchaften mit klaſſiſchem Schönheitsfinne zum Rahmen 
der homeriſchen Geftalten und ihrer poetifchen Erlebniſſe. Wir erkennen 
Spalten und Gefüge der Felfen von Capri, die Windungen der zähen ur» 


alten Dlivenftämme, die Eigenartigfeit jedes Laubes, felbft den Gontur des 
Ihöngezadten Teigenblatte® und der zierlihen Meingehänge, nirgends der 
conventionelle Bor- und Mittelgrund der alten biftorifchen Landfchaft, fondern 
Dertlichkeiten ded eigenthümlichften Gepräges, den Motiven der Dichtung 
wunderbar entjprechend, mit der ächteiten Fünftlerifchen Nachempfindung der 
vom Sänger unbewußt angeſchlagenen landſchaftlichen Stimmung erfunden. 
Beichreiben ift hier unnüß: der Beſchauer muß felbft die Freude empfinden, 
von den befannten Worten der unfterblihen Dichtung geführt fich in die 
meiten Mieeredufer, die Zaubergärten und Orkusklüfte ded wandernden Helden 
zu verfegen, und beim Umfchlagen des Blattes in der fchlichten Zeichnung 
des deutfchen Meifterd die fchönfte Verwirklichung der heiteren wie der furdt: 
bar-großartigen Phantafiegebilde zu finden. Vertraut geworden mit ber 
überaus edeln Formenfprache des Künſtlers, wird er dann auch die Acht antike 
Einfalt und Anmuth verftehen, die im der Erfindung (wenn auch nicht der 
Zeihnung und Ausführung) der Friedbtlder zu Tage tritt; wie Sonne und 
Farbe vor dem getftigen Auge die fchmarzen Umriſſe der Landſchaften er- 
füllen, werden auch aus den Holzfehnitt- Zügen diefer Fleinen Darftellungen 
Götter, Helden und herrliche Frauen herauswachſen. 

Wir haben und darüber nicht täufchen dürfen: daß feit etwa zwanzig 
Jahren die Verbindung von Kunft und Technif in den englifchen und fran 
zöfifchen Erfcheinungen des Kunft-Büchermarft3 vom Schnitt der Type bis 
zum Korn des Papiers und der Zeichnung des Einbands der deutfchen (mate- 
tiell fo ungünftig fituirten) Production im Durhfchnitt voraus tft; ein fo 
acht künſtleriſches Prachtwerk aber, mie der Preller-Homer, darf mit freudigem 
Stolze als ein unvergleichliches Ehrendenkmal deutſcher Kunſt begrüßt 
werden. 


Bexliner Briefe. 


Berlin, den 9. December 1871. 


Die zweite Woche ſeit dem Zuſammentritt des preußiſchen Landtags neigt 
ſich ihrem Ende zu, und die Plenarſitzungen beginnen erſt heute. Die Pauſe 
hat Niemand übel genommen: nicht die doppellebigen Abgeordneten , die zu: 
gleich dem Neichätag und dem preußiſchen Landtag angehören, nicht das Pu: 
blicum, welches für eine Zeit gern auf den Genuß der täglichen, viele viele 


Zeitungäfpalten langen Parlamentsberichte verzichtet. Die Zeit wird auch 
gut benust worden fein. und wo der Gtat eine loje Maſche zeigt, werden die 
Eugen Richter, die Blankenburg u. A. den Miniftern einen ſchweren ie 
bereiten. 

Denn es zeigt fich doch deutlich, dag für jest noch viele principielle Fra- 
gen (und folche werden ja überall an die Etatsberathung angefnüpft) in dem 
preußifchen Randtage gelöft werden müffen, ſchon deßhalb, weil die Verhält- 
niffe innerhalb Preußens doch immer noch gleihförmiger find, als diejenigen 
Sefammtdeutfchlandd, wo doch mandmal vorfommt, daß fih Süd und 
Nord nicht verfteht. Auch ift das Gebäude der Reichsverfaſſung, jo treff- 
lich geeignet e8 für feine Zwecke ift, noch zu lückenhaft, ala daß ſchon jest 
die Einzellandtage und namentlich der preußifche ſich auf eine rein gefchäftliche 
Behandlung der ihnen obliegenden Aufgaben beichränfen könnten. Politiſche 
Barteifragen merden immer noch überwiegend in den Landtagen verhandelt 
werden, mwenigftend die Fragen der alten Parteien, während im Reich, allem 
Andern voran und alles Andere beherrfchend, der große Gegenjag zmijchen 
Gentraliften und Decentraliften und’ den Antinationalen den Gegenitand ber 
eigentlichen Parteikämpfe gibt. 

Unterdeſſen hat die große Politik nicht gefeiert, obgleich der Reichstanzler 
die ganze Zeit über leidend war. Ein gründlicher Geſchichtsforſcher wird 
einige Mühe haben, das Dunkel der letzten Woche aufzuklären. Gerade am 
legten Sonntag ward bier bekannt, daß in den occupirten franzöſiſchen De— 
partements der Belagerungszuftand ausgejprochen worden ſei. Nur eines tft 
wunderlih, daß man diefe Nachricht von bier hört und nicht von Nancy. 
Sit der Telegraph ftumm geworden? Und bis zum heutinen Tage ift noch 
fein officielles Uetenftüf über die Verhängung des Belagerungdzuftandes in 
die Deffentlichfeit gelangt. Indeſſen ift dies nebenfählih. Es kann ja kei— 
nem Zweifel unterliegen, daß der Befehl zu diefer Mafregel von hier er- 
gangen ift, jo daß man fie alfo hier eher fennen mußte ala in Nancy, und 
wichtiger noch als dies ift, daß fie gewirkt hat. Ginige franzöfifche Zeitungen 
ihlagen freilich gemaltigen Lärm, aber die Regierung hat die Xection 
ruhig hingenommen und wenn unter den Frangofen noch etwas Beſonnenheit 
vorhanden ift, jo müſſen fie fih doch jagen, daß folche patriotiſche Unter 
baltungen, wie die Freifprehung von Mördern, gefährlich werden können, fo 
lange ein ſiegreicher Feind im Lande fteht. Won deutfcher Seite ift der fran- 
zöſiſche Uebermuth allerdings durch Langmuth verfchuldet worden, dern 
in jedem Deutjchen Iebt trog aller Siege noch immer der alte Reſpeet 
vor den vornehmen Franzoſen und menn dieſe es nicht glücklichermeife 
gar zu toll machten, fo würde der Reſpeet und dad Mitleid gar feine 
Grenzen mehr Iennen. Gehen Sie einmal die Kinden entlang, fo wer— 
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den Sie in jedem Kunftladen ausgehängt finden: die Marfeillaife von Dore. 
Das Aushängen tft zwar fein Beweis für Starken Abſatz, aber es läßt ihn 
vermuthen. Die Göttin der Freiheit zieht an der Spitze echt gallifchen Ge— 
findels ind Feld. Das Bild ift fo miderwärtig mie jenes andere, welches den 
Kaifer Napoleon nad der Schlacht bet Sedan darftellt, über die Leichen und 
Berwundeten fahrend Es ift eine erbärmliche Lüge gegen den gefallenen 
Tyrannen, ein Parteimanöver, und bier bewundert man naiv das Kunftwerf, 
obgleih in den Wolfen der erite Napoleon mit einer Aureole ſteht, er, der 
wirflih ſehr gleichgültig über Reihen und Verwundete hinwegfuhr und der 
heute die Sehnfuht aller Franzofen ift, denn was fie dem Dritten vorwerfen, 
iſt nur, daß er nicht mie der Erfte zu fiegen verftand. 

Die Botfchaft des Herrn Thiers fließt von friedlichen Berficherungen 
über, mit denen die Thatfache, daß das Budget der Marine unverändert 
bleibt und das der Armee, fo wie der Beſtand der leßteren erhöht werden, 
fih fchlecht vereinigen läßt. Es ift fchade, daß die Botſchaft nicht vierzehn 
Tage früher verlefen worden ift, denn die Debatte um das dreijährige Pauſch— 
Quantum des Militäretat® würde ſich dadurch bedeutend vereinfacht haben. 
Vielleicht hat fie jest noch das Gute, die entftandenen Differenzen zu mildern. 

— o. W. — 


Die Hoftunterhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreid). 


Bekanntlih war von deutfcher Seite nach dem Abfchluffe des Frankfurter 
Frieden? die Initiative dazu ergriffen, ven Poſtverkehr zwiſchen Deutfd- 
land und Frankreich, melher noch den Feltfegungen älterer Verträge 
unterworfen tft, auf neuen, den veränderten politifchen Berhältniffen, wie den 
Anforderungen der gewaltigen Wirthſchaftsbewegung unferer Tage entſprechen 
den Grundlagen zu regeln. Die desfallfigen Verhandlungen haben bet der 
retrograden und von fiskalifcher Engherzigfeit getragenen Politik des gegen 
wärtigen franzöfifchen Gouvernementö feinen günftigen Fortgang genommen; 
vielmehr droht diefe Politik, welche mit dem Entwickelungsaufſchwunge der 
Zeit in einem fo unheilvollen Gegenfage fteht, nunmehr ernitlih jene wid. 
tigen Antereffen zu gefährden, melde fih an die Erleichterung und 
Berbefferung der internationalen Poftbeziehungen zwijchen Deutfchland und 
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Frankreih knüpfen, Intereſſen, deren Verlegung als ein Attentat gegen die 
Wohlfahrt der Völker, ja gegen den allgemeinen Culturfortfchritt zu erachten 
it. Wie wir hören, hat die oberjte Reichs-Poſtbehörde in Berlin 
den unberechtigten franzöfijchen Forderungen gegenüber Deutichlande Würde 
mit entjchiedener Feitigkeit gewahrt; fie hat Frankreichs Anſinnen: von dem 
zu 40 Centimes projectirten Gefammtporto für die deutjch-franzöfifche Corre— 
ſpondenz den Nömenantheil, nämlich 25 Gentimed, an die franzöſiſche Poſt, 
aber nur 15 Gentimed an Deutſchland zu überweifen, als einen mit 
dem völferrechtlichen Grundfage der Neciprocität unvereinbaren unbedingt 
abgelehnt; und es fragt fich jest, ob in dem acuten Stadium, in das die 
Angelegenheit gelangt ift, ein den Anforderungen des Verkehrs entiprechender 
modus vivendi ſich noch wird vereinbaren lafjen. Unzmeifelhaft fonnte die Reichs— 
poft nicht zugeben, daß Frankreich ſich aus den Tafchen deutſcher Korrefpon- 
denten bereichere; die ultima ratio, welche dad General-Bojtamt in Berlin den 
franzöſiſchen Machthabern bereits entgegengehalten hat, würde ſchließlich nur 
die fein: daß die für Frankreich bejtimmte Poſt bis zur franzöfifchen Grenze 
geihafft und, unter Abbrud der directen poftalifchen Beziehungen zwifchen 
Deutfhland und Frankreich, leterem überlaffen würde, die Poſt weiterzube— 
fördern; eine Situation, welche freilih an die dunfeliten Zeiten antediluvia- 
nifcher Verkehrspolitik erinnern würde, und welche offenbar Frankreichs unwür— 
dig ift. Iliacos intra muros peccatur et extra! Bet den jest in Parts durch 
den Reih&-General-Boftdirector Stephan fortgefegten Verhandlungen fol 
dem Vernehmen nach eine Einigung auf der Grundlage verfucht werden, daß 
man die Feftftelung eines gemeinſamen internationalen Portoſatzes und deifen 
Theilung unter die Vertragsmächte aufgiebt und ftatt defien jedem Staate 
überläßt, feinen Poſtantheil jelbit einzuziehen. Prineipiell hat die deutfche 
Boftverwaltung biergegen einen Einwand nicht erhoben; wie aber die fran— 
zöfifchen Korrefpondenten dabei fahren werden, iſt unſchwer zu errathen. 

Hoffen wir, dag die Erfenntniß der Wichtigkeit der modernen Verkehrs. 
bewegung und ihres Einflufjes auf den nationalen Wohlſtand gegenüber den 
auf finanzielle Ausbeutung, d h. auf Verſchlechterung eines fo unentbehrlichen 
Eulturmittels, wie die Poſt, gerichteten Nüdjchrittöneigungen der franzöfifchen 
Staatdmänner jchlieglich doch den Sieg davontrage. Den legteren aber mag 
das Wort ihres berühmten Landsmanns Renan zugerufen werden, der in 
dem offenen Briefe an Strauß die beiden Nationen mahnt: reprenons 
tous ensemble les grands et vrais probl&ömes, les problämes 
sociaux, qui se r&sument ainsi: trouver une organisation ra- 
tionelle et aussi juste que possible de l’'humanit6! 

Angefichts diefer Transactionen und zur Charakterifirung des Unter 
ſchiedes, welcher die deutichen und die franzöfifchen Beſtrebungen Eennzeichnet, 
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möchte aber an der Zeit fein, jener wichtigen Reformen zu erwähnen, durch 
welche die deutſche Poftverwaltung in den letzten Jahren die interna: 
tionalen Poſtbeziehungen zwiſchen Deutfchland und den anderen europäijchen 
Rändern, ſowie den Vereinigten Staaten von Amerika einer früher nicht ge 
ahnten Entwidelung entgegengeführt bat. Noch find kaum 30 Jahre ver- 
floffen feit der Blüthe jener wahrhaft unglaublichen Portotarprincipien und 
Berfehrderfchwerungen, welche faſt unüberfteiglihe Schranfen zmwifchen den 
Gulturvölfern aufrichteten. Die große Anzahl der Territorial-PBoftinftitute, 
der Mangel zweckmäßiger Straßen und Gommunicationdmittel jeder Urt, die 
Verfchiedenartigfeit der Verwaltungsnormen, welche alle Grade der amtlichen 
Schwerfälligkeit und bureaufratifchen Cinfeitigkeit in üppigem Gedeihen 
zeigten, die Schwierigkeit, bejtimmte Neciprocitäte-Grundfäge für den interna 
tionalen Poſtverkehr zu der Bedeutung allgemein giltiger Thefen zu erheben, 
endlih das Worhandenfein zahlloier Hemmniffe technifcher Natur (in den 
Münziyfitemen, Gemwichtönormen u. f. w.) machten die Materie der Regulirung 
der Poſtverkehrsbeziehungen zwiſchen den einzelnen Ländern zu der verwickel— 
teften, am meilten labyrinthifchen, melde die Eultur- und Staatengeſchichte 
fennt. Gin Brief von London nad Berlin Eojtete anfangs der vierziger 
Jahre unfere® Jahrhundert? (1842) noch 27'/, Sgr., wovon allein 18 Ser. 
auf den britifchen Portoantheil fielen; 1847 betrug dad Porto für Briefe 
zum Gewicht von 7/,, Loth zwiſchen Berlin und Marfeille noch 9'/, Spr., 
vor 1847 — 131, Sgr., — Dank der großen Zahl verjchiedener Poftgebiete, 
deren Zaranjprüce zu befriedigen waren! Daß bei joldhen Portofägen von 
einer freieren Bewegung in den Werfehreverhältniffen, von einem lebenskräf— 
tigen Aufihwunge des internationalen Briefaustaufches nicht die Mede fein 
fonnte, bedarf feiner Ausführung. 

In dem aus feiner Zerriffenheit nunmehr glüdlich erftandenen Deutid- 
land mußte einft jeder von Norden nah Süden gejandte Brief mit einer 
ganzen Mufterfarte von Zranfitportofägen gejhmüdt werden, aus denen ſich 
dag „Gefammtporto” für den unglüdlichen Bortozahler bildete; mehr alö hun 
dert Poſtverträge waren abgejchloffen worden, um diejes Chaos zu feiter, greif- 
barer Geftalt zu verdichten. Der jchreiende Nothitand ſolcher Berhältnife 
führte endlich zum Abjchluffe des deutjch-öftreichiichen Poſtvertrages vom 6. 
April 1850, in welchem zuerit das Brincip zur Geltung gebracht wurde, einen 
einheitlihen Sasfür dag Port o (zunächſt für Deutſchland und Deftreich) 
feftäuftellen und das Bublicum von der Zahlung der Tranjit- 
vergütung gänzlich zu befreien. Nach diejem Vorgange begann eine 
freiere Anſchauung bei Regulirung der internationalen VBertragsbeziehungen 
au in anderen Ländern fih Bahn zu brechen; die vielftufigen Brieftaren, 
die Tranſitſchranken, die Schwerfälligkeit der Formen des (Erpeditione 


weſens machten rationelleren, dem Intereſſe des Weltverkehrs ent« 
fprechenderen Feſtſetzungen Pla; man erkannte endlih, daß nur auf 
diefem Wege die Erfüllung der univerfellen Miffion zu erreichen war, 
welche dem Poſtweſen im Eulturleben vorbehalten ift. Die einzelnen Staaten 
und Berwaltungen traten einander näher, indem fie gewiſſe Principien und 
Örundregeln vereinbarten, auf deren Baſis eine gefunde Verkehrsentwickelung 
der Völker unter einander durch den erleihterten Austauſch der Briefe herge— 
ftellt werden ſollte. Das Berdienft, zuerft in kosmopolitiſchem Sinne dtefen 
Beitrebungen beftimmtere Form gegeben zu haben, gebührt der auf Antrieb 
des General-Boftmeifterd der Vereinigten Staaten von Amerika Mr. Blair, 
im Sabre 1863 zu Paris zufammengetretenen internationalen Poſt-Conferenz. 
Bei den desfallfigen Verhandlungen murden für gewiſſe praftifche Fragen, 
deren Erörterung für die Regelung des internationalen Poſtverkehrs von be- 
fimmendem Einfluß ift, Normen aufgeſtellt, welche von allen civilifirten 
Völkern befolgt werden, alfo zur Herftellung einer gewiſſen Gleihmäßigfeit 
in dem Gefüge des internationalen Verfehrölebens dienen follten. Nament- 
lih wurde ein Einverftändniß über allgemeine Grundfäße der Poſtgeſetzgebung 
(Feititellung der Kategorien von Transportobjecten), über gemeinfame Ein- 
rihtungen des technifchen Dienftes, über die Garantie-Berhältniffe, über 
den internationalen Bofttranfit, fomwie über Normirung von Gemichtäftufen, 
Tarffalen u. ſ. w. erzielt. So werthvoll diefe Ergebniffe auch waren, immerhin 
behielten fie doch nur den Charakter theoretiſcher Erörterungen, deren 
Uebertragung auf das praftifche Gebiet, in das volle Leben felbit, erit die 
fchmwerere, aber um fo michtigere Aufgabe blieb. Namentlich war die Con» 
ferenz meit entfernt von der Aufftellung eined gemeinfamen Einheitsportos 
für den Bereich der vornehmften Gulturvölfer, alfo von der Vereinbarung 
eined großen, die civilifirte Melt umfpannenden Poftvertraged, eines Welt» 
Poftvereind mit einem für alle Glieder defjelben gilttgen, möglihft niedrig 
zu bemefjenden Weltporto. 

Inzwiſchen zeigten die von der Poſt-Conferenz feitgeitellten Normen ſich 
von fo befruchtendem Einfluffe, daß die internationalen Poſtbeziehungen fehr 
bald eine völlig veränderte Geftalt annahmen. Insbeſondere entfaltete die 
preußifche, von 1868 ab zugleich norddeutjche Poftverwaltung auf diefem Ge— 
biete eine überaus fegendreiche Thätigkeit, und fchloß eine Reihe internatio- 
naler Poftverträge ab, welche die Principien der Poſt-Conferenz nicht blos in 
vollem Maße praftifch verwerthet, fondern auch bereits den Grundftein zu 
jenem größeren Organismus einer Weltpoft gelegt haben, der vielleicht dereinft 
die Nationen zu innigerer Gemeinfchaft als je zuvor einen wird. 

Es kann nit Zweck diefer Betrachtungen fein, die Beitimmungen eine? 

Grenzboten II. 1871. 125 


2 
994 


jeden diefer Verträge bier zu detailliren. Wir wollen nur hervorheben, daß 
in den Verträgen: | 

mit Dänemarf, vom 1. Mai 1868, 

mit Belgien, vom 29. Mat 1868, 

mit Stalien, vom 10. November 1868, 

mit Schweden, vom 23/24. Februar 1869, 

mit dem Sirchenftaate, vom 22. April 1869, 

mit Großbritannien und Irland, vom 25. Upril 1870, endlich 

mit den Vereinigten Staaten von Amerika vom 31. März und . 

14. Mai 1871, | 

durch Feſtſetzung niedriger internationaler Zaren, durch Vermehrung der Aus. 
wechſelungspunkte, Geltendmachung des der Nationen allein würdigen Grund. 
ſatzes völliger Reciprocität, und confequente Durdführung, der für die 
Intereſſen des Publikums günftigiten technifchen Fundamentalregeln in der 
großen Verkehrsgemeinſchaft der Völker eine neue Aera inaugurirt ift, melde 
dad Terrain für die einheitlihe Geftaltung ded Welt-Poſtverkehrs 
geebnet findet. Die Grreihung dieſes legten Zieled war von dem Reiche. 
General-Boftmeiiter zu Berlin bereit in’® Auge gefaßt und der praftifchen 
Ausführung durch Formulirung der für den Fünftigen Welt-Roftverein maf- 
gebenden Grundfäge in einer Denkichrift, betreffend den allgemei- 
nen Poſt-Congreß, näher gerüdt worden, ald der Ausbruch des Krieges 
die meitere Verfolgung diefer für die Gulturentwidelung fo bedeutfamen Auf 
gaben zunächſt, hoffentlich aber nicht für lange Zeit, verhinderte. T. 


WDeihnachtsbüchexſchau. 


(Schluß.) 

Aus dem Verlage von Braun und Schneider in München liegen und 
fodann auch zwei poetifhe Gaben von Karl Stieler vor, dem jungen be 
gabten bayrifchen Dichter, deffen ernfte und ſcherzhafte Verſe in oberbayrijder | 
Mundart den LXefern der „liegenden Blätter“ noch in ebenfo frifcher Erin 
nerung ftehen werden, als ung Allen feine ergreifenden Schilderungen aus dem El: 
faß und dem bayrifchen Gebirge während des Krieges im „Daheim.” Die Gr 
dichte K. Stieler's in oberbayrifcher Mundart finden wir hier in einem mit 
der ganzen Birtuofität der Verlagshandlung der „liegenden Blätter“ illuftrir- 
ten Bändchen unter dem treffenden Titel „VBergbleamin* gefammelt. Ebenſo 


ergreifend fpricht fih darin die tiefe Innigkeit des Volksgemüthes aus, mie 
4. B. in dem Lied: „Wie's Deandl g'ſtorben i8*: 
„Stad nimm ihr! d' Hand — '8 hat's Niemand g'wißt, 
Warum mir ward fo bang. — 
J hab’ Halt g’moant, i gaob ihr d' Hand 
Amal — zum Hochzeitgang,“ 
wie die eigenthümliche raufluftige Kedheit der „Schnadahüpfeln“, 5. ®. 
„Und mahft von mein Deandl 
Allweil foa G'ſchroa, 
Na kriegft amal vane, 
Daß d' moanft, Du friegft zwoa!“ 
oder die heimlichen Gedanken der Spinnftuben: „Mie Die Deandin reden.” 
Die oa (eine): „Der hat an Heumag'n voller Geld 
Und dös Mordefach, dös der noch kriegt!“ 
Die ander: „Was nutzt a Heumag'n mir voll Geld? 
Wenn der an Ochs is, der'n ziehgt!“ 

Freunden anſpruchéloſer Volfämeifen ift diefe reijende Sammlung fo 
warm zu empfehlen, ald die Reifebtlder von Karl Stieler, melde den 
begleitenden Text bilden zuden „Bofthornflängen für das chromatifche Horn, 
gefammelt von Herzog Marimilian in Bayern,“ Münden, Braun und Schnei- 
der. Denn felten tit die Poeſie der Poſtkutſche der guten alten Zeit in Wort, 
Bild und Melodie fo liebevoll und feffelnd gefchildert worden, ald in diefem 
Bändchen. Und wenn hier aud in ungebundener Rede die begleitenden 
Worte Stieler’3 die verflungenen Melodieen des fränkiſchen, fchmäbifchen, 
preußifchen Poſthorns begleiten, fo verräth doch jeder Sat die emportragende 
Kraft der echten Dichterfeder. 

Daneben haben die verdienituollen Sammlungen des Freiherrn Franz 
Wilh. von Ditfurth, „Die biftorifhen Volkslieder des bai- 
tifhen Heeres“, Nördlingen, Verlag von C. &. Bed, und „Die hiftori- 
ihen Volkslieder des fiebenjährigen Krieges, der Freiheitskriege, und der 
Jahre 1870—1871*, 3 Bändchen, Berlin, Franz Ripperheide, 1871, den foldati- 
ſchen Ernſt und Scherz bei rühmlichen Waffenthaten mit Fleiß und Sorgfalt 
sufammengetragen. Daß die Sammlung von hödftem biftorifchen Intereſſe 
ift, bedarf nicht der Verfiherung. Namentli lehrt eine Vergleihung der 
ſpecifiſch bairifchen Heerliederfammlung mit der gefammtdeutfchen in erfreus - 
licher Weife, mie der rohe Landsknechtsſinn, der die Kämpfer für die heilige Liga 
vordem erfüllte, feit den Tagen Friedrichs des Großen immer mehr zu jener 
heiligen opfermutbigen VBaterlandäliebe des deutfchen Kriegers fich emporhebt, 
von mwelder die braven Baiern im letten Feldzuge fo unvergängliche Bemeife 
gegeben haben. — Un frifchem, häufig derbem, aber immer urfräftigem und 


durch die reinfte Vaterlandsliebe verflärtem Soldatengeift ftehen diefen Volks 
liedern am nächſten die Gedichte von Hand Köfter, des befannten dramati- 
(hen Schriftftellere und Neichdtagsabgeordneten für Cottbus, weldhe unter 
dem Titel „Kaiſer und Reich“ bei Wilhelm Hertz erfchienen find. Den: 
jenigen, welche in den Tagen des großen Krieges Leſer der Nationalzeitung 
waren, merden in diefer Sammlung manche jener begeifterten Verſe mieder 
entgegentreten, die ihnen als glüdlicher Ausdruf großer Stunden mit den 
electriſchen Botſchaften von unfern glorreichen Waffenthaten gleichzeitig vor 
Augen traten. Uber neben dem lauten Päan des Volkskampfes und den 
MWallungen ded empörten deutjchen Sittlichkeitsgefühl® über den Qug- und 
Truggeift der Feinde, enthält diefe jchöne Sammlung auch manchen jener 
Klänge innigjten Gefühld- und Gemüthölebend, welche „Das Lied vom 
Neuen Deutfhen Reich von Oscar von Redwitz“, (Berlin, Wilhelm 
Hertz,) ala eines der bedeutenditen poetifchen Producte diefed fruchtbaren Did: 
terd, zu einem Lieblingsbuche des deutichen Volkes gemacht, mit kaiſerlichen und 
königlichen Ehren überhäuft, und dem Berfaffer die fchmeichelhafteften An- 
erfennungäfchreiben Seiten unferes Reichsfanzlerd, von dem „großen Schmei- 
ger“ Moltfe u, ſ. w. eingetragen haben. 

Neben diefer poetifchen Kiteratur, welche der Krieg hervorgerufen, hat 
fih auch die kriegeriſche Proſa in ſolchem Maße vermehrt, dag, wenn wir 
recht unterrichtet find, Seiten der höchſten Militärverwaltung, aus eigener 
Snitiative des Bundesoberfeldheren Schritte für nöthig erachtet worden find, 
menigften® active Militärperfonen von der Betheiligung an der Literarifchen 
Mafenproduction über den Krieg zurüdzubalten. Wir begreifen derartige 
Mapregeln im ntereffe des Dienftes ſowohl als des zukünftigen großen 
Werkes des Generalftabs vollfommen. Aber mit dem Vorbehalte, daß mit 
dem letgenannten, vermuthlich erit in einigen Jahren vollendet vorliegenden 
Werke fich erft die militärifhen Quellen vollftändig überfehen, die letzten Ur 
theile über die militärifchen Operationen bei Freund und eind fällen Iafien, 
verträgt fich fehr wohl eine anerfennende Würdigung derjenigen Werke über 
den Krieg, welche vom Standpunkte aller heut befannten Quellen aus die Un 
geduld des deutfchen Publikums nah guten Darftellungen unfrer größten 
Geſchichtsepoche befriedigen. Wir haben ſchon vor einiger Zeit unter der Fluth 
diefer Riteratur die Arbeiten von A. Niemann „Der franzöf. Feldzug 
. 1870— 1871 (Militärifhe Befchreibung), Hildburghaufen, Bibl. Inſtitut,“ 
und „Der Krieg zwifchen Deutfhland und Frankreich 1870—1871 
von Mar v. Eelking, Leipzig, F. W. Grunow,“ ald ganz befonders 
hervorragend bezeichnet. Wir können dieſes Urtheil nunmehr, da von beiden 
Merken die zweiten (Schluß-) Bände vorliegen, nur beftätigen. In beiden 
wird der Krieg von Sedan bis zu Ende geführt. Beide Werke zeichnen ſich 
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durch die ihnen ſchon früher nachgerühmten Eigenſchaften bis zu Ende aus, 
Eelking dur die ganz befondere Fülle feined Material® und deſſen jachver- 
ftändige militärische Verarbeitung (der 2. Band allein enthält 43 Drudbogen), 
Niemann durch die vollendete Gruppirung feines Stoffe, die Sicherheit feiner 
militärtfben Daritellung und Reichhaltigteit der fartographijchen Beigaben. 
— (ine noch weit größere Zahl von literar. Grzeugniffen als die eigent- 
lihen Kriegägeichichten, bilden die Sammlungen von Kriegstagebüchern und 
feuilletoniftifchen Kriegdartifeln der „Schladhtenbummler* von Beruf. Hier 
ift die Zahl Legion und der Inhalt felten rühmenswerth. Aber ein Schrift- 
hen diejer Gattung, das anonym erfchienen ift, jedoh mie wir mol ver 
rathen dürfen, den Privatdocenten Dr. Dtto Liebmann in Tübingen 
zum Berfaffer hat, und den befcheidenen Titel trägt „Vier Monate vor 
Paris 1870—1871, Belagerungdtagebuh eines Gampagne-Freimilligen im 
K. Pr. Garde-Füftlier-Regmt.“, Stuttgart, Guſtav Weife, 1871, verdient 
wohl dem rafchtreibenden Strome allgemeiner Vergeffenbeit entriffen zu werden, 
ebenfofehr der Tiefe und Neichhaltigkeit feines Inhaltes, als feiner gejchmad- 
vollen Darftellung wegen. Kaum eine der gleichartigen Arbeiten legt ein fo ſchönes 
Zeugnig ab für den Werth deutjchrafademifcher Bildung, und der geheimen 
Kraft, mit welcher fie dem Befiser über die ſchwerſten Prüfungen des Lebens 
binmweghilft. Schon dadurch, daß der Verfaffer völlig freiwillig das Kriegs— 
Heid anzog und im dichten KHugelregen vor Paris aushielt, unterjcheidet er 
fi fehr vortheilhaft von den unbewaffneten fchriftitellernden „Augenzeugen“ 
der großen Belagerung. 
Mit ganz beionderer Freude erwähnen wir am Schluffe diefer Beſprechung 
der neueften SKriegäliteratur das gedeihlihe Fortſchreiten des ſchönſten 
Kunftwerfes, das der große Krieg in aller Welt hervorgerufen bat: Eu— 
gen Krügers Landſchaftsalbum vom Kriegsſchauplatz, Hamburg, 
71. H. Brüder. Es liegt in der Natur der Sache, d. h. in der Pflichttreue und 
dem idealen Streben aller Betheiligten, des Künftlere, des Druders, des Ver— 
legers, daß bisher nur die Hälfte der verjprochenen fünfzig Blätter, alſo 25 
Blätter in ſechs Heften erfchienen find. Mehr war in der gegebenen 
Zeit nicht zu leiften, wenn man den ganzen Ernſt des Strebens, melchen die 
eriten, früher beiprochenen fünf Blätter verriethen, nicht herabitimmen wollte. 
Uber für Denjenigen, der nicht nad Zoll und Umfang, fondern nah Map 
und Werth Fünftlerifche Leiftungen jchäßt, bieten Ddieje zwanzig neuen Blätter 
Eugen Krügers weitaus die freudigite Erſcheinung der Kunftproduction über 
den legten Krieg. Und es iſt nur zu loben, wenn die Verlagshandlung die vor« 
liegende Hälfte ihres Werkes wol hauptſächlich der Weihnachtsnachfrage halber 
ala folche, in eleg. Mappe, zu verkaufen ſich entichloffen hat, während jonft nur 
das Ganze Fäuflih iſt. Für den Durchſchnittswohlſtand unferes Volkes ift 
freilih auch diefe Hälfte Eojtfpielig zu nennen, namentlich da leider die Reichen 
bei ung, wie allermärtd — etwa mit Ausnahme der englifchen Gentry, — am 
wenigften Theilnahme für folche patriotifche Leiftungen der Kunſt zu zeigen 
—— find. Aber warum ſucht man bei und zur Gewinnung eines solden 
erked jo wenig das Princip der genofjenfchaftlichen Vereinigung anzumen- 
den, das in allen materiellen Unternehmungen unbeftritten das Kleinfapital 
als ebenbürtigen Rivalen des reichen Mannes ermiefen bat? Warum abon- 
niren nicht Vereinsbibliotheken, Leſegeſellſchaften und Vereine. oder größere zu 
diefem einen Zwecke gebildete Kreife von Privatleuten auf diefes für immer 
denfwürdige Werk, um es ald hohes Gut der gemeinfamen Bibliothek zu er- 
werben, oder unter fich im Ganzen, oder nach einzelnen Blättern zu verloofen. 
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Gegen die Blindheit des Looſes könnte ja der bereshnete Austauich unter den 
Gewinnern immer Rath fchaffen. Denn gleib hoben fünjtlerifchen Werth 
haben dieſe Blätter alle, und das pretium affectionis der Stätte, wo die Liebſten 
in fränfifcher Erde ruhen, ift glücklichermeife nur MWenigen gemeinfam! Unb 
höchſt wielfeitig ift der Inhalt der vorhandenen Lieferungen. Daß das erfte 
Heft enthielt: den Bahnhof von Straßburg, Feldwacht bei Pfalzburg, Don 
hery, Rezonville, Corny, führten wir fhon früher an. Die neuen vorliegenden 
Hefte umfafjen beinahe das ganze Dccupationsterrain in allen Phaſen des Feldzugs, 
wie aus folgender furzen Aufzählung erhellt. Die2. Lieferung führt una nämlich 
vor: die Borte de France von Toul, die Gräber bei Spicheren (das reichbefränjte 
„Shrenthal*) Vionville und Mars la Tour, die Spicherer Höhen. Die Dop— 
pelmappe drei und vier enthält: Schloß Wellevue bei Sedan, wo König Wil- 
beim die denfmwürdige Zufammenfunft mit dem gefangenen Frankenkaiſer hielt, 
Schloß Ladonchamps bei Mes, deutihe Wachtfeuer bet Mondfchein um For- 
bad, Bivouc an der Mofel, das Arbeiterhbaus vor Donchery, wo Napoleon 
und Fürft Bismarck am 2. September 1870 fich iprachen, das Dorf und 
Schlachtfeld von Gravelotte, Feldwache im Park von St. Cloud, vermilderte 
Hunde vor Met. Endlich bat dag fünfte und fechite Doppelbeft folgenden 
Inhalt: Gorze, Zeltlager bei Nozerieulles vor Mes, das Schloß von St. 
Cloud in Flammen, das Städtchen Wörth, die drei Pappeln auf dem Gaid- 
berg bei Weißenburg, Le Bourget, Obfervatorium von La Miotte vor Belfort, 
endlih Schloß Montbeliard (Mömpelgard) bei tiefem Winterfchnee. Wir 
haben der für fich felbft furechenden Neichhaltigkeit der landſchaftlichen Aus 
wahl nur das hinzuzufügen, daß jedes diefer Bilder die harafteriftifche Schön. 
beit der Natur in dem vom Künſtler dargeitellten Moment in vollendetiter 
Aufaffung wiedergibt. Aber doch möchten wir, ihres außerordentlichen land. 
Ihaftlichen Reize® halber vor den übrigen nennen: den deutfchen Beobachtungs— 
poften auf Fort La Miotte über Belfort, wo der zerjchoffene Wartthurm zur 
Rechten glänzend fi abhebt von der Kalten Flaren fchneelofen Winterluft, 
und der duftig-blaue Jura im Hintergrunde aus der Tiefe jteigt. Dann: 
die drei Pappeln auf dem Gaisberg, die mit den Gräbern zu ihren 
Füßen ſchon in die fehmermüthigen Schatten des Spätabends getaucht find, 
mwährend über den helleren Abendhimmel verfpätete Wögel dem Nachtlager zu 
fliegen. Endlih: Schloß Bellevue, das und fo ftolz und lächelnd von den 
Hügeln der Maas entgegentritt, wie jene Kunde, die am Morgen des zmeiten 
September 1870 Hunderttaufende deutfcher Krieger durcheilte: „Armee und 
Kaifer gefangen !* 

Wenn mir an diefen Bildern erfennen mögen, welche lange Reihe von 
vergangenen Gefchlechtern zufammengewirft hat, um Kunftgeihmad und Ted: 
nif, Lithographie und Farbendruf bis zu diefem Gelingen zu fördern, fo 
werden wir mit Freude ein Buch in die Hand nehmen, welches feit Jahren 
fhon beim deutichen Bublicum mit Recht ale der ficherfte und gemeinver- 
ftändlichite Führer 8 durch die Jahrtauſende menſchlicher Kunſtgeſchichte. 
Wir meinen den Grundriß der Kunſtgeſchichte von Dr. Wilhelm 
Lübke, deſſen fünfte, durchgefehene Auflage vor kurzem in dem Berlag 
von Ebner u. Seubert in Stuttgart erfchienen if. Der Verfaſſer bat 
Recht, wenn er das Erfcheinen fünf ftarfer Auflagen von einem ſolchen Werke 
in Deutjchland in dem Zeitraum von zehn Jahren ala einen ganz ungemöhn- 
lichen Erfolg bezeichnet. Und er hat als echter deutfcher Forfcher feinen Danf 
dadurch in diefer neueiten Auflage zu erfennen gegeben, daß er auch die jüng- 
ten Forſchungen auf allen Gebieten der Kunftgejchicyte feinem Buche hat zu 


Gute fommen lafjen. Hieraus find ſehr wichtige Zufäße entitanden, nament- 
lih über Ninivitiſche Kunft, ſchärfere und detaillirtere Ausführungen über 
den Entwidelungsgang der griechiichen und altchriftlihen Kunft, befonders 
über die Kleinfünjte bei den Germanen. Die Geſchichte und Entwidelung 
der Malerei und Plaſtik des 15. und 16. Jahrhunderts, in Stalien wie im 
nördlicheren Europa hat erhebliche Bereicherung und Ausführlichkeit erfahren. 
Als bejonderd für Laien ſchätzbare Neuerung dieſer Auflage verdient aber 
hervorgehoben zu merden dad VBerzeichniß der jämmtlichen vorfommenden 
Kunftausdrüde, welches die jchon durch die gründlich gearbeiteren Regiſter 
erleichterte Orientirung in dem Haushalt und fünftierifchen Handwerkszeug 
des Buches mejentlih fördert. Die vortrefflich gelungenen Holzfchnitte find 
jest auf 442 angewachjen; gewiß ein Anfchauungsmaterial von feltener Voll- 
fändigfeit und Neichhaltigfeit! So möge denn die Gunft de deutfchen Pu— 
blicums auc die erneute Arbeit und Forſchung des unermüdlichen Verfaſſers 
reichlich lohnen! 

Mer wollte bezweifeln, daß die jüngjten Jahrzehnte in gleicher Weiſe 
wie für die Auffafjung der Kunſtgeſchichte, auch für die Darftellung der 
Riteraturgefhichte aller Gulturvölfer wichtig und epocyemachend gemefen 
find. Bor allem aber gebührt Das Lob unzweifelhaft den literarhiitorifchen 
Studien unferer Tage, daß fie weit hinaustreten über jene engen nationalen 
Gefihtspunfte früherer Zeiten, mo man die Literargejchichte: des eigenen Vol— 
fed durch die Vorführung des Lebens, des Schaffens und Wirkens der be- 
rühmtejten Nationaljchriftiteller, und allenfalls noch ihres Verhältniffes zur 
antifen oder ausländifchen Kiteratur zu erjchöpfen meinte. Die moderne Zeit 
arbeitet in der Erfenntniß, daß das gefchriebene Wort und der gedrudte Ges 
danfe fofort Eigentbum der ganzen Welt wird, und ſich nimmer fefleln 
läßt an die Grenzen des politijchen Staates, dem der Autor angehörte. Die 
Wechſelwirkung und gegenjeitige geiltige Befruchtung der Nationen, wie fie 
Jahrhunderte lang zwiichen dem Süden und Norden, dem Weiten und Oſten 
unſeres Continentes jtattgefunden bat. nachgemiejen zu haben, ift der größte 
Triumph moderner Literaturgefchichte — denn fie wird dadurd zur Eultur- 
gejchichte im beiten Sinne des Wortes. Das ijt der hohe Gefichtöpunft, auf 
welchem — wie dieje Blätter früher ſchon eingehend nachgewiefen haben — 
vor Allem Hermann Hettner's Kiteraturgefhihte des achtzehn— 
ten Jahrhundert jteht, von der jest eben bei Friedrich Vieweg u. Sohn 
in Braunfchmeig eine neue Auflage erſchienen iſt (die dritte Auflage vom 
1. und 2. Theil, die zweite vom 3. Theil). Die großen Aufklärungsfämpfe, 
welche in England beginnen, von hier den Zündftoff zu unermeßlicher Ge- 
danfenummälzung nah Frankreich und von hier in erneuter Umbildung nad) 
Deutfchland tragen, fchildert Hettner’® Werk. Bon den Tagen Newton's an 
bis zu Goethe’ Sterben liegt in einer ununterbrochenen Kette vor ung die 
Geiftesarbeit der hervorragenditen drei europäifchen Völker der letzten drei 
Sahrhunderte, der Briten, der Franzoſen, der Deutichen. Kein Wunder, 
daß die verwandteiten Geiftedfämpfe in allen drei Nationen in Wahrheit die 
moderne Zeit und den modernen Staat heraufführen. 

Sp mag aud derjenige, der die Ungunft unfrer rein politifchen Tage 
egen die Intereſſen und Forſchungen der ſchönen Kiteratur für ein gefundes 
ymptom unfred neuerwachten Staatsbewußtſeins erachtet, Hettnerd Buch 

mit reichem Nutzen zur Hand nehmen, denn es bejchränkt fich nicht allein darauf, 
nur der fchönen Literatur während der leiten 200 Jahre bei den drei Völkern 
nachzugehen, jondern es umfaßt das ganze Gebiet deö fchriftitellerifchen 
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Schaffens in England, Frankreich und Deutfhland, die Briefe des Yu 
ebenfowohl, ala die Encyklopädiiten und die Brandjchriften der franzöflf 
Revolution, die patriotifhen Phantafien Möfere, und endlich die ref 
Jugendarbeiten von Görres und Gens. Das Hettner'ſche Werk ift alfo rei 
eigentlich eine aus modernem Geifte geborene Gabe des metaphufiich-[pecuf 
tiven 18. Jahrhundert? an unfer praktifchpolitifchee®, und häufig nur 
materielle Säculum. *) 
Wenn wir an Hettner’d Buch befonders rühmen Eonnten, daß es e— 
gutes Stüd internationaler Eulturgefchichte enthalte, fo ift in dem foeben & 
F. W. Grunow in Reipzig erjchienenen eriten Bande des Werkes „Ro 
und Reiter“ von Mar Jähns dagegen ein ungemein forgfältig, grünoli 
und vielfeitig gearbeiteter Beitrag zur vaterländifchen Kulturgefchich 
enthalten. et über den bejcyeidenen Zitel hinaus reicht dad umfaflenk 
Auge des Autord. Ein guter Theil deutſcher Sprachentwidelung, Sitte ut 
Volksweisheit, deutjcher Göttergeftalten und Sagenfreife,, endlich deutfchen G 
müthslebens entrollt fi an dieſer von dem Xeben der Volksſeele befond 
bevorzugten und bewahrten Doppelgeitalt „Roß und Weiter.“ Für Germ 
niften ebenjo wie für alle diejenigen Kreije, die aus Liebhaberei oder aus B 
ruf mit dem edelften Freunde des Menjchen aus der Thierwelt verfehrer 
wird diefed Buch — deffen zweiter Band bald nachfolgen wird — eine reicht 
bleibende Quelle föftlicher Anregung und Belehrung bilden. Ihren ethiſch 
culturbiftorifchen Werth eingehender zu jchildern, behalten wir einer hierzi 
ganz bejonders berufenen Feder vor. Für heute mag genügen, noch dara 
binzuweifen, daß der deutjche Kanzler die Widmung des Werkes angenomme 
hat. — i 
Für Freunde reiner, fejjelnder Unterhaltungslectüre an den Feiertag 
und langen Winterabenden empfiehlt ſich endlich die im Verlage von Bel 
bagen und Klafing in Bielefeld und Keipzig erſchienene Sammlung De 
bervorragendften Erzählungen, welche das „Daheim“ in den jüngjten Lab 
gängen brachte, jo namentlich die beliebten Novellen von Hana Thara 
(Amata, Klofter Roßdyk, Palette und Krone), die feinempfundene, die focial 
Gonflicte unfrer Zeit edel und warm fchildernde Erzählung „die Helden de 
Arbeit“ von Mar v. Schlägel, endlich einen der beften hiftorifchen Roman 
G. Hiltl's „der Sturz ded Meifterd. I. Der Münzthurm.“ 
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*) Bei diefer Gelegenheit mag auch der in demfelben Verlage neuerfchienenen dritten wefentlid 
vermehrten Auflage von Bouillet-Müllers fosmifher Phyſik gedacht werden, die nid, 
blo8 den Jüngern der Raturmwiffenfchaften, fondern jedem gebildeten Yaien mit nod größer 
Rechte empfohlen werden kann, als die erfien Auflagen. Der zu dem Werke gehörige Atla 
enthält in feinen 40 Tafeln ein vorzügliches Bildungs und Anfhauungsmaterial. 
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Ulrid) von SKuften. 


Ende des Jahres 1857 erfchien ein Werf von David Strauß, das 
wie einft fein Leben Jeſu allgemeine Aufmerkjamfeit erregte, und allgemeiner 
Beachtung fih würdig ermied: das Leben Huttend in zwei Bänden rief damald 
das Bild des ftreitbaren Nitterd und in lebendigfter Weife in die Erinnerung 
zurück. Es mar ein ftattliched Zeugnig mwiljenfchaftlicher Forſchung, gründlicher 
Gelehrſamkeit und erfolgreicher Kritik, zugleich aber auch ein literariſches Denk— 
mal, in feinen gefälligen Formen und feiner Eunftvollen Darftellung weiteren 
Zeferfreifen angepaßt und angemeſſen. Man kann fagen, mit herzlicher Freude 
durfte man dag Werk des befannten Autors genießen. 

Auch in den engeren Zirkeln der Fachgenoſſen erwarb Strauß mit diefer 
Leiſtung fi Anerfennung und Anſehen. Es mar fein kleines Berdienft, das 
literarifche Material zu folcher Arbeit gefammelt, zufammengetragen und ge 
fichtet zu haben; faft auf jeder Seite der beiden gar nicht Kleinen Bände 
(373 und 377 Seiten) begegneten und die Spuren folider Arbeit und ein— 
dringenden Forfcherfleißed: wer immer mit der Geſchichte des Humanismus 
und der Reformationgzeit fich befchäftigen wollte, fand ſich durch Strauß’ offen 
dargelegte Arbeiten gefördert und unterftügt: in dem gelehrten Apparate des 
Buches ftedkte ein großer Theil des Nutzens, den diefe Forfhung und zu 
bringen im Stande war. Dazu fam nun noch ein zweiter Umftand, der die 
Leiſtung von Strauß in gutem Lichte ung zeigte. Faſt zu gleicher Zeit mit 
dem Leben Huttens trat Kampſchulte mit dem 1. Bande feiner „Geſchichte 
der Univerfität Erfurt“ hervor, einem Werke, das in der wifjenjchaftlichen Be— 
handlung der Reformationdgefchichte einen felbftändigen Weg geht und zu den 
Ihönften Nefultaten uns hinführt. Und fiehe da, in einer der ſchwierigſten 
und vermwideltften ragen ftimmen die beiden Autoren zu demjelben Enver- 
gebniffe ihrer Unterfuchung zufammen. Vollſtändig unabhängig von einander 
gelangen fie über die foviel erörterte Autorfchaft der epistolae obscurorum 


virorum im ganzen zu einem ähnlichen Urtheile: wenigſtens im wefentlichen 
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erftredtte fih der Beifall, den man allgemein Kampſchulte's Ausführungen 
zollen mußte, au auf Strauß’ verwandte Refultate. Und die freudige An- 
erfennung, die man faft von allen Seiten der Fräftigen, ächt deutjchen und 
ächt patriotifchen Darftelung zollte, hob dieſes Buch vor allen feinen Rivalen 
in der Kenntniß des allgemeinen Publitumd noch höher empor. In der That, 
wir meinen der Biograph hat hier mit feinem Helden einige ſeeliſche Ber 
wandtichaft; er iſt beanlagt mit Hutten mitzufühlen und mitzudenfen: er ift 
der Mann, Huttend Charakter zu erfaffen. Den feden, zuverfichtlichen dreiften 
Ton Hutteng, fein energifche® Gefühl für Recht und Wahrheit, feinen haßdurch— 
glühten Zorn über die ultramontanen Papiſten, feinen Enthufiagmus für die 
deutfche Sache und die deutiche Freiheit, auch feine ablehnende Haltung gegen 
den firchlicheren Proteſtantismus, — alle diefe Züge im Bilde Hutten® prägt 
Strauß deutlih aus: man fühlt, daß bier des Darftellerd Herz von feinem 
Gegenftande erwärmt und erfüllt if. Und wenn Huttens ganzes Streben 
mehr negative wie pofitive Seiten gehabt, wenn feine tumultuarifchen Angriffe 
auf die beftebenden Zuftände als Zeritörer ihn gewaltig groß gezeigt haben, 
wenn dagegen alle was vielleicht von pofitiven Zielen in Staat und Kirche 
von ihm audgefagt werden fönnte, weit, fehr weit hinter feinen negativen 
Berdienften zurüdbleibt, — wir fürdten nicht Strauß ein Unrecht zuzufügen, 
wenn wir urtheilen, gerade died Negative in Hutten made ihm den Dann 
fo werth, auf das Pofitive entfpreche es feiner eigenen Anſicht, gar nicht fo 
großen Nachdruck zu legen. Und wenn feine Kritik Huttend in diefem Punkte 
lüdenhaft geblieben, wenn oft der Biograph allzuſehr fi mit dem Helden 
felbft decte, für viele feiner efer war das eine Empfehlung ded Buches! Wie 
dem aber auch fein mag, unzweifelhaft ift die Harmonie der Auffafjung, der 
einheitliche Guß der Ausführung, die vollendete Kunft der Formung; und um 
zweifelhaft ift auch der große und verdiente Erfolg diefer Darftellung gemefen. 

Einwendungen gegen Einzelned, Ausftellungen gegen die doch etwas allzu 
einfeitig biographiihe Behandlung ded Stoffed wären allerdingd zu begründen 
gewefen : jedoch mußte die Freude an biefer Reiftung mit Recht größer fein 
als etwaiger Tadel: der in's Panegyrifche oft fich erhebende Ton fand Nachhall 
und Echo in dem Gefühle meiterer Kreife. — 

Heute nah vierzehn Fahren erfcheint dies und fchon befannte und auf 
ſchon liebgewordene Bud in neuem Gewande, in „zweiter verbefferter Auflage”. 
Iſt auch Geift und Charakter des Buches derfelbe geblieben, fo finden wir im 
Aeußerlichen doch manches geändert. Der ganze gelehrte Apparat, ohne den 
die erfte Auflage die Reife zu und gar nicht hätte unternehmen dürfen, if 
jest weggefallen: „Dieamal durch Fein Gepäd befchwert, tritt der Ritter feinen 
zweiten Ausritt an.” In der zweiten Auflage ift dad Ganze in einen Band 
von 582 Seiten zufammengedrüdt, alfo um etwa 170 Seiten verkürzt worden. 
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Möglih war diefe Entlaftung nur deshalb, weil inzwifchen in den Jahren 
1859 bis 1870 die große Eritifche Ausgabe der Werke Huttens, die wir Eduard 
Böcking verdanken, vollendet worden if. Das in der That tft ein Hülfe- 
mittel, eine Unterlage, wie fie wohl felten einem Hiftorifer bet feiner Arbeit 
zu Theil wird: dad gefammte Material, kritiſch unterfucht und Eritifch zu- 
gerichtet, ift dort aufgefchichtet, man braucht nur zuzulangen, um der fchöniten 
greifbarften Früchte fih zu bemächtigen. Diefe zweite Auflage ruht ganz 
auf den Schultern Böckings; und gerade durch died Verhältnig erfchließt fich 
und das rechte Verftändniß für die Dankbarkeit, zu welcher Strauß fchon bet 
der eriten Auflage gegen Böding fich verpflichtet befannt hatte. „Seinen 
ganzen reichen Huttendapparat, beftehend neben manchem bisher ungedrudten 
oder verjhollenen Stüde in Exemplaren oder Facfimile'd fämmtlicher eriten 
und einer beinahe lüdenlofen Reihe der fpäteren Ausgaben von Hutten's 
Schriften, einer Sammlung der Werke derjenigen feiner Zeitgenoffen, die in 
irgend einem Bezuge zu ihm ftanden, wie aller erheblichen Schriften oder 
Aufſätze über Hutten, — died, und was nicht weniger ift, den Schaß feines 
Wiſſens, die Ergebniffe feiner Forfehungen über Hutten und feine Zeit, hat 
mir Böcking mit einer Neidlofigfeit, einer Xiberalität zur Verfügung geftellt, 
für welche ih meinen Dank ſelbſt als ungenügend empfinde.“ Es ift der 
richtige Ausdruck diefed Verhältniffes, dag jest Strauß an die Stelle feiner 
früheren Anmerkungen einfache Hinweiſe auf Böcking's Ausgabe geſetzt hat. 
Sa, er ift darin ein Stüd meitergegangen, ala gerade nöthig gewefen wäre; 
auch alle Eitate aus der früheren Kiteratur find jest geftrichen, uud die Citate 
aus anderen Sammlungen, 3. B. aus der Brieffammlung Qutherd oder aus 
dem Corpus Reformatorum, find bier in folde aus Böcking umgefchrieben 
worden. Daß ift ja das Cigenthümliche jener Böcking'ſchen Arbeit: alles in 
der zeitgenöflifchen Literatur und Correfpondenz, was in irgend einer Beziehung 
zu Hutten fteht, ift von ihm zufammengeftellt und abgedrudt worden : fo war 
es Strauß möglich, überall auf diefen feinen Wegweifer fi zu beziehen. Wie 
gefagt, äußerlich ift jest erft dad Verhältnig von Strauß und Böding au 
dem richtigen und bezeichnenden Ausdruck gebracht. 

Die erfte Auflage war dur eine Vorrede eingeleitet worden, die zu den 
harakteriftiichiten Producten aud Strauß’ Feder gehört: fie Hatte ganz befon- 
derd damald 1857 eingefchlagen und, wir reden aus eigener perſönlicher Er- 
innerung, und mit ihren Fräftigen und ftarfen Tönen im Innerſten ergriffen. 
Diefe Vorrede hat Strauß jest mweggelaffen, und, dem Wechfel der Zeiten 
folgend, dafür eine andere Anrede an feine Leſer gebracht, die freilich in kei— 
ner Weife auch nur entfernt fich mit der früheren zufammenhalten läßt. Auch 
das ift nur natürlih. In unferer Gegenwart gilt es vor allen anderen 
Dingen aufzubauen, Bofitives zu Schaffen: in unferer Gegenwart kann Hutten 
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ung faum ein Vorbild oder ein Mahner fein. Ein Mann, defjen Stärke und 
deffen Verdienfte fo gut wie ganz in der Negative fich erjchöpfen, ift nicht 
der geeignete Pathe bei unferem heute ermwachten nationalen Xeben. Suum 
cuique! Huttens Andenken wollen wir anrufen, wo es zu zerftören gilt: nicht 
für alles und jedes ift er und als Vorbild vorzuhalten! Natürlih, unfere Be 
merfungen zielen nicht darauf bin, ala ob die Erneuerung der Huttenbiogra- 
phie und nicht am Plate zu fein ſchiene; nein, wir glauben damit nur die 
Erklärung zu geben für diefe neue wenig zeitgemäße und allzu gekünftelte 
Einführung, wie fie Strauß der neuen Auflage mitgeben zu follen für pafjend 
erachtet hat. 

Dat Strauß von den Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Arbeit auf 
jenem Gebiete mehr ald nur oberflächliche Notiz genommen hat, das tritt 
an fehr vielen Stellen ded Buches zu Tage. Eine gründliche Revifion hat 
er durchgeführt. Sowohl die Eritifchen Arbeiten Böcking's ald die ſcharf— 
finnigen und in verfchiedenen Richtungen durchgreifenden Unterfuchungen 
Kampſchulte's boten Anlaß und Stoff zu Ergänzungen und Berichtigun: 
gen in manchem Detail. Nachdem wir einer genauen Vergletchung die beiden 
Auflagen unterzogen haben, können wir verfihern, daß mit Sorgfalt und 
Gemiffenhaftigkeit Strauß die bezeichneten Arbeiten zu feiner zmeiten ver- 
befferten Auflage benugt, daß er mit Bereitwilligfeit manchen Irrthum der 
erften Ausgabe befeitigt und gerne und rüchaltlo® in mancher ftreitigen 
Frage Belehrung von Anderen angenommen bat. Hier ift nicht der Ort, 
eine Detaild noch weiter zu berichtigen: merfen wir nur das Cine an, mad 
in beiden Auflagen uns falfch zu fein fcheint: (früher I. 226, jest ©. 173) 
der Adreſſat des hier benusgten Briefed Hutten's ift nicht Adrian von Uetrecht, 
der fpätere Papft Adrian VI., fondern Gardinal Adrian von Corneto, ein 
befannter Gönner und Beſchützer Reuchlin's und der deutfchen Humaniften. 

Ginzelned aus der neueren Literatur ſcheint auch Strauß entgangen zu 
fein: fo vermiffen wir die Benußung einiger in den letzten Jahren erjchienenen 
Differtationen, 3. B. über Hoghſtraaten, über Hermann vom Bufch u. dergl. 
Dagegen hat er von dem Iehrreihen Buche von Geiger über Reudlin noch 
Gebraud machen Fönnen. Kurz, der Forſchung Anderer tft Strauß im Gan— 
zen aufmerkffam gefolgt und hat feinen Entwurf mit guter Benugung deflen, 
was Andere geleiftet, im Ginzelnen verbeffert. 

In allen für die Auffaffung Hutten’3 entfcheidenden Puneten Fonnte 
Strauß bei feinem früheren Urtheil verbleiben. Da ihm durch Böcking's 
Kiberalität auch früher fchon das hauptfächlichite Material zugänglich gemacht 
mar, vermochte er damals ſchon die Grundlinien feiner Charafteriftif richtig 
zu zeichnen: zu einer irgendwie bedeutenderen Aenderung war für ihn alſo 
fein Grund vorhanden. Eine fehr competente Stimme hatte fich früher dahin 
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geäußert, daß in der Controverfe über die Dunfelmännerbriefe der größere Um- 
fang, in welchem Kampſchulte feine Studien betrieben, in den von Strauß 
abmweichenden PBuncten jenem das Uebergewicht verfchafft habe. E83 erfreut zu 
fehen, daß Strauß jelbft, nachdem er Kampſchulte's Forſchungen feinerjeits 
zu vermerthen im Stande war, die Streitpuncte meiſtens dadurch aus dem 
Mege räumt, daß er ſich jetzt an Kampfchulte anfchliegt. Außerdem war von 
derfeiben Seite, und mit vollem Nechte wie wir glauben, bemerkt, daß Strauß 
den Antheil Hutten’8 an Luther's Auftreten im Jahre 1520 vernachläſſigt 
babe, obwohl dad unleugbar der bei weiten folgenreichite Theil feiner ganzen 
Mirffamkeit gemefen fei. Die Wechfelbeziehungen und Wechſelwirkungen des 
feltfamen Triumvirates — Hutten, Grotus, Luther — die agitatorifche 
Wirkſamkeit diefer fo ungleihen Naturen, die damald auf denfelben Ton ge 
ftimmt waren, died merkwürdige Bild, von dem freilih die üblichen Daritel- 
lungen der Reformation in theologifchen Händen kaum eine Ahnung zu haben 
fcheinen, died war durh Kampſchulte 1860 gewiſſermaßen neu entdedt, jeden- 
falle von ihm zuerft erfolgreich bemiefen worden. Auch Strauß bat fih 
diefem neuen Lichte zugänglich gezeigt: die früher getadelte Lücke feines Buches 
füllt er jest theilmeife aus; und im Anſchluß an Kampſchulte, wenn auch 
ausdrücklich Strauß died hervorzuheben unterläßt, ftellt er jest Quther und 
Hutten in ein präcifer formulirtes Verhältni zu einander. Cine Anzahl von 
Ginfhiebfeln und Zuſätzen zu dem früheren Texte, 5. B. ©. 306, 308, 327, 
336 u. f. w., verdanken diefem Umftande ihren Urſprung. 

Jene Fahre, in welchen Hutten und Quther auf dafjelbe Ziel hinzuarbet- 
ten fchienen, die Jahre 1520 und 1521, fie bilden den Höhepunct des Hutten- 
ichen Lebens: alles, was er wollte und dachte und vermochte, vereinigt fi) in 
dem Brennpuncte jener Tage; und der MWormfer Reichstag im Frühjahr 1521 
enthält die eigentliche Krifis feines Lebens: bis dahin geht es fröhlich bergan 
mit feinem Streben und feinem Thun; von da ab fällt er mehr und mehr in 
Bedentungslofigfeit und Unfruchtbarkeit herab. Strauß hat den aufjteigenden 
Theil diefed Lebens mit einer folhen Kunst und einer folchen Ueberzeugungs— 
kraft gefchildert, daß jede nachfolgende Darftellung an ihn ſich anzufchließen gut 
thun wird. Fraglicher dagegen erfcheint und, ob den jähen Wechſel, der - 
nad der Kataftrophe von 1521 eingetreten ift, Strauß genügend betont und 
den matten und traurigen Auslauf des fo ſtolz und hoffnungsvoll begonne- 
nen Lebens wirklich erjchöpfend erklärt habe. jener Wormfer Reichdtag ent- 
hält mehr ald die Enticheidung über Hutten's Lebensgeſchick, er enthält auch 
mehr ald jene mwelthiftorifhen Scenen, die Luther's Namen unfterblih ge 
macht haben: er enthält die Löſung der nationalen Zukunft von Deutichland 
für die nächften Jahrhunderte. Hutten's Schickſal ift freilich ein Kleines neben 
diefer ungeheueren Entſcheidung; aber das kleine Greigniß wird erſt dann 
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recht begriffen, wenn es in dem Sufammenhang des Großen angeſchaut wirt. 
Gerade bei diefem Abfchnitt muß man bedauern, daß Strauß feine Er 
zählung allzufehr auf die Huttenbiographie einfchränft. 

Sa, ein böfer Zufall hat verfchuldet, daß etwa ein halbes Jahr zu 
früh die zweite Auflage vollendet ift. Die Berichte des päpſtlichen Nuntius 
AUleander, deren Publication Eürzlich erfolgt ift,) würden dem Biographen 
Hutten’8 noch werthvolles Material zugeführt haben; und gerade in der eben 
bemerften Richtung würde vielleicht Strauß jelbit zu einer Bervollftändigung 
oder zu der nöthigen Vollendung feiner Arbeit durch fie veranlaßt worden 
ein. Grörtern wir ganz furz die Tragweite diefer neuen Quelle für die und 
intereffirende Frage. 

Welche Entwidelung Hutten bis dahin durchgemacht, ift befannt. In 
der Schule der damals frifch erblühenden humaniftifchen Bildung war Hutten 
erzogen und herangewachſen: in diefe Welt antiker Studien hatte er ſich aus 
dem Kloſter geflüchtet, in Deutfchland und in Stalien lernend und dichtend 
fih umbergetummelt, ein halb ritterlicher, halb literarifcher Streiter, der nad 
verſchiedenen Seiten hin gerade in literarifcher Polemik feine Befriedigung ge 
funden. Cine eigentlich praftifche Nebendaufgabe hatte er fich nicht geftellt: 
obwohl arm an Mitteln und reih an Bedürfniffen des Lebensgenuſſes, war 
ihm dody möglich, feine Freiheit fich zu bewahren und nur den allgemeinen 
Tendenzen der Aufklärung und Bildung in einer äußerlich wenig gebundenen 
Stellung zu dienen. In allen feinen Schriften hatte fi ein feurtger, leiden- 
ſchaftlicher Geift offenbart, ein hoher und ftarfer Patriotismus, ein erregtes 
und begeiftertes Pathos: einerlei, was im einzelnen Falle gerade dag Object 
feiner Schriftftellerei fein mochte, ein allgemeiner Zug nad) Freiheit tit überall 
das harakteriftifche Merkmal. Als die deutfchen Humaniften alle ihre Waffen 
und ihre Künfte aufboten, dem von den Dunfelmännern befehdeten Reuchlin 
beizufpringen und eine öffentlihe Meinung zu feinen Gunften gegen Domini 
faner und Seberrichter zu fchaffen, da ftand Ulrich von Hutten in der eriten 
Reihe der Kämpfer; mit Spott und mit Ernit trat er für Reuchlin ein: die 
mafjiviten Keulenfhläge auf die Finfterlinge kamen von ihm. Schon in 
dieſen Händeln hatte fein Geift die definitive Richtung gegen die in der da- 
maligen Kirche herrfchenden Gewalten erhalten. Und mit diefer Gegnerfchaft 
verband fih auf das Natürlichfte in ihm fein patriotiſch deutfches Gefühl: 
von der befhämenden und das geiftige Leben erdrüdenden Knechtſchaft der 
Deutſchen unter der italifhen Geiftlichkeitt, von dem Joche Roms feine 





*) Friedrich, Der Reihdtag zu Worms im Jahre 1521. Nach den Briefen des päpft- 
lichen Nuntius Hieronymus Aleander, (Abhandlungen der Bayr, Afademie der Wiſſenſchaften. 
1871.) 


1007 


Nation frei zu machen, dad wurde fein Schlachtruf. In den Ereigniljen und 
in den Schriften der Jahre 1516, 1517, 1518 Hatte ſich dies Programm 
Hutten's ausgebildet und entwidelt: es zu verwirklichen, verſuchte er auf 
mächtige Berfönlichfeiten der officiellen Welt fih Einfluß zu verſchaffen. Nicht 
jelbjt zur Leitung einer politifhen und nationalen Action hielt Hutten in 
erfter Linie fich für geeignet: feine Aufgabe ſchien vielmehr, einmal die öf— 
fentlihe Meinung zu bearbeiten oder erſt zu ſchaffen, und dann geeignete 
Berfönlichkeiten zur nationalen That aufzufinden, anzufpornen, vielleiht auch 
zu leiten: auf den Erzbifhof-Kurfürft Albreht von Mainz, und nachher auf 
den Ritter Franz von Sickingen hatte er es dabei abgejehen: ja dur fie 
hoffte er endlich zu dem Träger der Kaiferfrone fich einen Zugang zu eröff— 
nen. Konnte er in diefer indirecten Weiſe die höchite Vertretung der deut— 
[hen Nation mit feinem nationalen Gedanken infpiriren, — dann in der 
That wäre fein kühnſtes Hoffen erfüllt, und feine Lebens Inhalt einer der 
ehrenvolliten Ausfchnitte unferer Nationalgefchichte geworden! 

Hutten tft in den Schriften diefer Periode für und der glüdlichite und 
der vollite Ausdruck derjenigen Tendenzen, welche in den meiteiten reifen des 
damaligen Deutjchland verbreitet waren. Seine Schriften fönnen uns die 
nationalen und humaniftifhen Wünfche jener Zeit, die Anfchauungen einer 
großen Partei daritellen. 

Strauß hat Inhalt und Tragweite diefer Schriften gut entmidelt und 
und deutlich gezeigt, wie Hutten's Auffaffung und Formung derfelben gewefen. 
In wie weit Hutten's literarifche Thätigkeit den Tendenzen weiter ausgedehn— 
ter Kreife gedient, dad allerdings kommt bei Strauß nicht zu genügendem 
Ausdrud. Wir erfahren lange nicht genug von dem Zufammenhange Hut- 
ten’8 mit den Anderen: feine Berfönlichkeit und feine Producte find doch noch 
viel zu ſehr als ifolirte Erfcheinungen behandelt. Daß Hutten mitten in 
einer politifchen und focialen, kirchlichen und geiftigen Revolutionsbewegung 
geftanden, wird dem Leſer nicht nahdrüdlich genug in's Bewußtſein ge 
rufen. 

Ueberhaupt, aus feiner der vielen Darftellungen jener Jahre 1519 bis 
1525, die unfere Literatur ſchon beſitzt und wenigſtens theilmeife auch zu ihren 
Zierden rechnen darf, läßt fi ein vollftändiges Bild von der ungeheueren 
Erregung gewinnen, die damals alle Lebensverhältniffe ergriffen hatte. Der 
ganze Boden, auf dem das Leben der damaligen Menſchen ruhte, erzitterte in 
feinen Tiefen von neuem Geifte erfaßt. Die ganze Atmofphäre der damaligen 
Welt war mit neuen Strebungen und neuen Ideen geladen: bin und ber 
fochte und mwogte und gährte ed im damaligen Deutichland. Immer lauter 
erhob man den Auf nad Reform von Kirche und Staat, einer Reform an 
Haupt und Gliedern: und immer beſorglicher mußte den Vertretern bed 
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gegenwärtigen BZuftandes die Zukunft erfcheinen: immer näher prophezeibeten 
aufmerkffame Beobachter den Ausbruch der deutjchen Erhebung: immer hei 
tiger und immer lebendiger drängten Einzelne auf die große Revolution hin: 
Hutten ftand in der erften Reihe diefer neuerungsluftigen, umfturzgierigen 
Köpfe. Endlich im Juli 1519 fiel der zündende Funken in diefe Maflen: 
die Leipziger Disputation zwiſchen theologijchen Gegnern entjchied den Aus: 
bruch. Und nicht der Humanift, fondern der Mönd wurde der Bahnbreder 
der neuen Zeit. Aber beide, der freiteifrige Ritter und Literat und der reli- 
giös erregte Mönch und Profeſſor, fie haben ſich bald verftanden; fie haben 
bald zur Durchführung der neuen Ideen, dag heißt zur evolution, fi die 
Hände gereicht. 

Es ift ein merfwürdiger Moment auch im Xeben Hutten’d. Aus feiner 
früheren Zeit wird Niemand jemals unternehmen fönnen oder wollen, ir 
gend ein näheres Verhältniß diefes geiftreihen Mannes zur Religion, irgend 
welche religiöjen Bedürfniffe oder Motive bei ihm aufzumeifen. Gegen die 
Vertreter der Kirche in Deutjchland hatte er gefchrieben, weil fie die neue 
Bildung zu hindern Luſt gezeigt hatten: gegen die italifche Geiftlichkeit, gegen 
das römifhe Papſtthum hatte er feine ironifhen und fatyrifchen Pfeile ge 
ichleudert, weil jene dem deutfchen Wreiheitägefühle, dem deutſchen National 
bewußtjein Hohn ſprachen: nirgendwo aber war ein eigentlid veligiöfes Ge 
fühl durch ihn berührt oder die religiöje Seite diefer Fragen von feinen Gr 
Örterungen getroffen worden. Nun aber war Hutten fofort zur Allianz mit 
einem der religiöfeiten Menfchen, die jemals gelebt haben, entſchloſſen; nun 
traten religiöjfe Diotive in feinen Gefichtöfreis hinein und nahmen in feinen 
Schriften einen großen Raum für fih in Anſpruch; num wurde Hutten, der 
religionslofe Agitator, einer der Vorkämpfer der Kirchenreformation in 
Deutſchland! 

Auch Luther hatte ſeit der Leipziger Disputation den engen kirchlichen 
Geſichtskreis, in dem er bis dahin gelebt, überſchritten. Wer hätte 1518 noch 
außerhalb der gelehrten oder kirchlichen Kreiſe ſich für ſeinen literariſchen 
Handel mit anders denkenden Theologen intereſſirt? Sein Proteſt gegen die 
Praxis der Kirche, fein literariſcher Streit über dogmatiſche Theorien konnte 
bis dahin die deutſche Nation noch nicht erregen. Seit Leipzig wurde das 
anderd. Da hatte er dem römifchen Kirchenthum abgefagt, da hatte er die 
principiellen Fundamente der mittelalterlihen Kirche verwegen und tollkühn 
zu untergraben gewagt; da hatte er den Punkt getroffen, der die nationalge 
finnten Aufklärer anjprad); und da mwurde aud dem „Mönchsgezänke“, aus 
der theologifchen Fehde die Angelegenheit der deutfchen Nation: da ſchwang 
Luther fühn das Banner, unter dem die Männer des neuen geiftigen Prin— 
cipes fi fammeln fonnten. Sie traten, Einer nad) dem Andern, auf feine 
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Geite: wiederum war Hutten einer der erften und entfchloffeniten der Huma— 
niften, die fi neben Luther ftellten. Vom Herbite 1519 bi8 ind Frühjahr 
1521 entfaltete jegt Hutten eine fait unglaubliche Rührigfeit und Thätigfeit. 
Schlagfertig und gefchict verwerthete er die alten und die neuen Waffen im 
Streite wider Rom: Niemand war beffer und ſchneller im Stande, das neue 
Evangelium in praftifche Säte zu kleiden, es den Maſſen mundgerecht zu 
machen und die religiöfe Bewegung für die Sache der allgemeinen Revolution 
zu benugen. Die weltlihen oder nationalen Momente der Oppofition gegen 
das Beftehende fügte er recht erfolgreich hinzu zu dem religiöfen Gefühlsim- 
pulfe, dem Luther in einer niemals übertroffenen Weiſe Ausdrud gegeben. Und 
auch Luther lernte von Hutten. Daß der radicale Ton in Luthers Schriften 
aus dem Jahre 1520 vielfach auf Huttend Vorbild und Huttens Ginwirfung 
zurüdgeführt werden muß, das kann heute feinem Zweifel mehr unterliegen. 
Und auch das dürfte nicht in Frage geitellt werden, daß gerade damit Yuther 
auf das deutjche Volk feine große Wirkung erzielt, daß er gerade durch die 
Verbindung des oppofitionellen und nationalen Zuges mit dem religiöfen 
Elemente, wie fie in den Schriften diejed Jahres 1520 zu Tage fommt, feine 
Popularität fi) errungen und feinen Anhang allenthalben durch die deutjchen 
Lande vermehrt hat. 

Co war man 1520 am Borabende einer großen nationalen Entſcheidung 
angelangt. Ein Mann wie Hutten fonnte im Vollgefühle fo großer Dinge 
ſchwelgen, er durfte jubeln: „es ift eine Freude zu leben!“ Mächtig war die 
Bewegung, der er diente, angewachſen; ſtets neue AZuflüffe fchwellten ihren 
Strom, — und an Hoffnungen mangelte es nicht, daß der deutjche Kaifer 
jelbit fih und fein Echifflein diefen Fluthen anvertrauen werde. Welch ein 
Moment! Auf den neuen Herrfcher, Karl V., feste man noch die Erwartung, 
dag er die Sache der allgemeinen Reform der deutfchen Angelegenheiten in die 
Hand nehmen wolle. Zu feiner Erhebung auf den Thron von Deutjchland, 
im Juni 1519, hatte ja gerade der populäre Trieb nicht unmefentlich mitge: 
wirft; wer und welche Richtung fein junges Leben führen werde, war damals 
noch nicht ausgemacht ; und gerade weil feiner auswärtigen Bolitif große und 
ſchwierige Aufgaben geftellt zu fein fchienen, gerade deshalb Eonnte man den« 
fen, er würde den nationalen Parteimünfchen fich fügen. Auf dem erften 
Reichstag, der in den erften Monaten de8 Jahres 1521 in Worms zufan- 
menfam, mußte die Situation fich Elären. 

Allerdings lagen ſchon einzelne Anzeichen dafür vor, daß Karl in der 
teligiöfen Angelegenheit nicht Quther'3 Programm von 1520 realifiren wolle. 
Die officiele Kirche und das Papſtthum hatten Luther natürlich ſchon ver- 
worfen: von diejer Seite drohte Quther ſowohl ald feinen Anhängern und 
Genoſſen das Schlimmite. Aber nach diefer Seite neigte fih auch, joviel man 
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damald ſchon fehen oder voraudfegen Eonnte, Perfönlichkeit und Politik des 
jungen Kaiſers. 

Nichtödeftomeniger bofften die Humaniften noch immer auf eine mögliche 
Wendung zu ihnen: fie drängten mit Vorfchlägen, mit Gutachten und Schriften 
fih an ihn heran. Ja es fah fo aus, ald ob auch gegen Karla Willen die 
Bewegungspartei, fo fehr fie für das Kaiſerthum ſchwärmte, ihre Gedanken 
zu verwirklichen beabfichtige: eine revolutionäre Erhebung der Nation, fall 
der Kaifer fih den nationalen Wünfchen entgegenfegen wollte, ftand in Ausſicht. 
Und Hutten war der Mann, der alles zum Ausbruch, zur Entfcheidung zu 
bringen wiederholt verfprochen hatte. 

Bon der ungeheueren Erregung des deutfchen Volkes in jenen Tagen 
legen heute die oben erwähnten Depefchen des römiſchen Nuntius ein neues 
Zeugniß ab. Aleander fah, daß jest in Deutichland fih die Anhänger 
Reuchlin's und Erasmus’ mit den Freunden Luthers verſchworen hatten ; gleich. 
zeitig aber unterfchied er [ehr deutlich und beftimmt die nationale, antirömiſche 
Erregung von der eigentlich religiöfen Frage; immer und immer wieder drängt 
er darauf, dab man den berechtigten Factor des deutichen Nationalgefühles 
anerkennen, alle Mißgriffe vermeiden, alle Mißbräuche der kirchlichen Praxis 
abjtellen müfle: nur indem man in diefer Weife die Lutherifche Ketzerei iſolire, 
würde man fie übermwältigen und ausrotten können. Gegen Hutten richtete 
fich dabei fein heftigiter Zorn. Huttens Drohmorte hatten ja auch die perfön- 
lihe Sicherheit Aleanderd auf feiner deutichen Reife angegriffen: von allerlei 
Anſchlägen, von allerlei Aufruhrgedanfen Huttens erfuhr Uleander. Während 
des Neichetages ſaß Hutten bei Sidingen auf der Ebernburg, unweit von 
Mormd, wie auf einer Warte, um den Borgängen auf dem Reichätag zu 
folgen, den geeigneten Augenblid zum Losſchlagen zu erjpähen und das Signal 
zu geben zur gewaltfamen Erhebung. 

Bon Woche zu Woche fteigerte fich während des Reichstages die Auf 
regung. Man fah ein, nicht mehr um Luther allein, fondern um einen Um- 
fturz, eine radicale Aenderung aller Verhältniſſe in Staat und Kirche handelte 
e8 ſich, ja Weander in feiner fühlen Erwägung und Berechnung der wirk— 
lihen Rage der Dinge glaubte zu willen: neun Zehntel des damaligen Volkes 
ftänden auf Seiten Luthers, und das zehnte Zehntel fet auch antirömifch ge 
finnt. Als Führer der Neuerung galten ihm Quther und Hutten: den Vor— 
kämpfern chriftlicher Freiheit, christianae libertatis propugnatoribus, beiden 
gemeinfam waren bildliche Darftellungen gewidmet: Luther mit einem Buche, 
Hutten mit einem Schwerte, fo fah der Nuntiud fie ihren Verehrern vorge: 
ftellt. Von Hutten wurde ihm die Aeußerung erzählt, wenn Luther taujend: 
nal getödtet fei, fo würden dafür hundert neue Luther aufitehen: man arg: 
mwöhnte, Huttend Ehrgeiz wünjche die erfte Rolle fich felbft zuzutheilen, wenn 
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nur das Volt ihm fo wie Luther anhängen wollte Auf Sieingen zählte 
die revolutionäre Partei ald auf ihren Führer zur That; heimlich hoffte man 
aber nody manche der großen Fürften auf feiner Seite zu haben. Genug, zur 
Revolution ſchien Alles reif zu fein. Oft gefchildert ift der Jubel, mit dem 
das Volk allenthalben Luther auf feiner Reife zum Reichstag begrüßte: ſchon 
dag man ihn dorthin gerufen, faßte man als gute Vorbedeutung auf. An 
Zufprud, an Grmunterung fehlte e8 Luther nicht: ihm wuchs der Muth, 
feinen Freunden die Auverfiht, daß man einer guten Entſcheidung fi 
nabe. 

Die Eaiferlihe Staatdkunft war nicht ohne Beſorgniß folchen Ereigniffen 
gegenüber. Man fah fih in Worms einem Handftreiche der Umſturzpartei 
ausgeſetzt; man war nicht mächtig genug, mit Gewalt diefe Verhältniſſe zu 
beherrfchen und die Gegner nieder zu halten: man mußte „temporifiren.“ 
Einen Augenblid dachten gerade die erniten firchlichen Spanier daran, zur Re 
form der allgemeinen Kirche die deutjchen Wirren zu benugen: eine Anfnüpfung 
fogar mit den Häuptern der Bewegung hat der Eaiferliche Beichtvater gewagt. 
Das ermied fich bald als eine Sllufion. Und mochte nun auch des jungen 
Kaiſers Sinn auf rafche und energifche Beendigung der kirchlichen Controverfe 
fi richten, e8 war unmöglih, dort in Worms den geraden Weg zu diefem 
Ziele zu gehen. Man begnügte fich einftweilen mit dem befannten Wormfer 
Edicte, man ließ zunächſt die deutfhen Dinge laufen, und hoffte von der 
Zeit die Löfung des in Worms ungelöften Problemed. Es iſt hier nicht der 
Drt, den Erwägungen und Manövern, den Aufgaben und den Refultaten 
der Faiferlihen Politik Karla V. weiter nachzugehen. 

Hier erhebt fich für und aber noch eine andere Frage. Jenes Drängen 
der Revolution, jener Anſchlag Huttens: was ift aus allen diefen Plänen ge 
worden? Ungern hatten die Kaiferlichen Luther von Worms wieder heimfehren 
lafjen, fie hatten aus Scheu vor der populären Leidenſchaft, aus Rückſicht auf 
Sickingens und der Seinen drohende Haltung, vielleiht auch unter dem Ein- 
druf von Huttens unheilfhwangeren Brandichriften nicht den Handſtreich ge 
wagt, der den Knoten zerfchnitten. So viel wenigftend war erreicht. Aber 
waren außerdem alle die Gerüchte der bevorftehenden allgemeinen Revolution 
übertrieben? waren es nichts ala leere Worte, die Hutten in die Welt ge 
fchleudert? Einen dunflen Punkt in diefen Gefhichten, in Huttens Leben be» 
rühren wir mit diefer Frage. Genug, es fam damals zu nichte. Hutten 
ichmähete und donnerte und drohte, — ohne daß die pomphaft angefündigte 
That folgte. Seine Gegner haben gewiß nur allzufehr Recht mit ihrem Urs 
theile, — der Hiftorifer wird es unterfchreiben müſſen — Hutten gehört zu 
den „Hunden, welche bellen, aber nicht beißen.“ 

Das Gewitter, dad über Deutfchland gefchmwebt, hatte ſich nicht entladen. 
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Die Molken zertbeilten fih, und erſt fpäter an verfchiedenen Stellen und in 
verfchiedenen Schlägen erfolgte dag, wad man im Frühjahr 1521 zu erwarten 
fich berechtigt gehalten. Aber gering find die Nefultate geblieben, welche den 
vereinzelten fpäteren Unternehmungen zu Theil wurden. Es war eben der 
richtige Moment zur allgemeinen That verpaßt. 

63 würde fih wohl lohnen, einmal ernfthaft die Frage ind Auge zu 
faffen, mesbalb die revolutionäre Action, deren Herannahen man die legten 
Sabre hindurch deutlich fühlen konnte, fchlieglich do ausgeblieben if. Wir 
meinen, nicht ungerechtfertigt ift der Tadel, den feine Yreunde über Hutten 
ausgeiprochen haben: die Erwartungen, die man in ihn gefegt, die er felbit 
anzuregen und zu pflegen nicht unterlaffen hat, dieje Erwartungen eines 
bandelnden Watrioten bat Hutten auf die fchlimmfte Weife getäufcht. 

Schwer hatte fein Anfehen und fein Ruf gelitten, viele feiner Freunde 
wandten fich von ihm ab: feine verdrießlichen Händel mit Erasmus verbeflerten 
feine Yage nicht. Und fo war ihm ſchließlich nichts übrig geblieben, als in 
die Fremde zu fliehen, und — ein gebrochener Menſch, — dort feinen Tod 
zu erwarten: ſchon im Herbſt 1523 ift er feinem alten Uebel, der Luſtſeuche, 
erlegen. 

MW. Maurenbreder. 


Die Berichte über die Neihstags- Verhandlungen. 


(Repertorium des deutfchen Neichötaged. Unter Leitung des Dr. Ludwig 
Bamberger, Mitglied ded Reichstags, bearbeitet von Dr. U. Teich— 
mann. Griter Band: Thronrede, Adreßdebatten — Wahlprüfungen — 
Verfaffung des deutfchen Neiches und Gefegentwürfe. Berlin. Verlag v. J. 
Suttentag. 1871.) 

68 iſt bekannt, daß aus Anlaß eines von dem Abgeordneten Bamberger 
in einer der legten Reichstagsfeflionen geftellten Antrages lebhafte Beſchwerden 
über die Zeitungsberichte. laut wurden. Mit Ausnahme eines Abgeordneten, 
welder das Lob der „Kölnifchen Zeitung” fang, welche ihm eine befondere 
Aufmerfjamfeit erweife, war alle Welt darüber einverftanden, dag diefe Ber 
richte fein getreues Bild von den Verhandlungen geben. 
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So einftimmig man aber auch hierüber war, fo fehr war man abmeichender 
Meinung in Betreff der Urfachen diefes Mißſtandes und der Mittel, ihm ab- 
zubelfen. 

Ameyer fagte: „Die Reporter find ſchuld daran, es fehlt ihnen allzufehr 
an pofitiven Kenntniffen, deshalb geben fie nur die Schlagworte wieder, aber 
nicht die fachlihen Diecuffionen und Deductionen, woraus demnächſt die 
Geſetze zu interpretiren find und woraud allein überhaupt mas zu ler 
nen ift.“ 

„Nein“, fagt Bemeyer, „es fehlt den Reportern durchaus nit an den 
nöthigen Kenntniffen. Aber man verlangt von ihnen Dinge, welche menſch— 
lihe Kräfte weit überfteigen. Sie fien an einem Orte, wo man nichts hört 
und wo ed, namentlich bei Ubendfizungen, kaum auszuhalten ift vor Quft- 
verpeftung und Hite. Dann ift da feine Arbeitstheilung. Jeder foll Alles 
verjtehen. Der Bericht fol Alles enthalten und doch möglichit Furz fein. So 
verlangen es die Zeitungen. Und dabei bezahlen fie obendrein ſo ſchlecht. 
Nein, die Reporter leiten dad Menfchenmögliche. Jedenfalls ift ihre Leiftung 
befjer, ala die Gegenleiftung, d. h. die Bezahlung. Die Gigenthümer und 
Nedacteure der Zeitungen find fehuld daran; fie behandeln die Situngen des 
Reichstages en bagatelle. jede unbedeutende Gorrefpondenz, jeden langath- 
migen Seitartifel, den Fein Menſch Tieft, ftellen fie höher. Auch find fie 
parteiiſch.“ 

„Ja, lieber Freund“, ſagt Cemeyer, Du kannſt alle fünf Welttheile durch— 
wandern, bevor Du eine wirklich unparteiiſche Zeitung findeſt. Wenn ſie ſich 
für unparteiiſch ausgibt, dann iſt das Verſtellung. Dann dient ſie auf der 
Reihe herum verſchiedenen Intereſſen, die nicht immer mit einander harmo— 
niren. Das verwirrt aber die Leſer weit mehr, als active, klare Parteinahme. 
Denn bei diefer weiß man, woran man hält. Märe eine Zeitung wirklich 
völlig parteilos, dann würde fie, fchon ihrer Langweiligkeit halber, fein Sterb- 
licher lefen. Wer einen vollitändigen Bericht haben will, der muß zwei Zei— 
tungen neben einander halten, etwa die „Kölnifche*, welche die liberalen, und 
die „Kreuzzeitung“, welche die confervativen Reden ausführlich wiedergibt. 
Dann kämen höchſtens etwa die Klerifalen zu kurz.“ 

„D, die am allermenigiten“, ruft wieder Ameyer, „für die haben die Re— 
porter ein ganz befonderes Faible Die Reden von Windthorft werden am 
allerausführlichiten wiedergegeben, obgleich fie fehr häufig fehr lang und fehr 
inbaltlo8 find und ſich ewig wiederholen. Die von Bebel deägleichen. 
Warum? Weil es blos Schlagworte, Schnurrpfeifereien und fchlechte Witze 
find. Das iſt leicht aufgefaßt und leicht wiedergegeben. Ich fage Ihnen des— 
balb, die Schuld tragen doch die Reporter.” 

„Dummed Zeug“, brummt Bemeyer, glauben Ste mir, die Reporter 
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find vollftändig unterrichtet. Es fehlt nur noch, daß man ihnen einen befie- 
ren Platz anmeift, und dab man ihnen die ftenographifchen Berichte fehneller 
und beijer zugänglich maht. Im Mebrigen ift nicht zu leugnen, daß fie 
manchmal jenen Nebendingen mehr Pla einräumen, al® den Haupt— 
fachen. Aber fo will ed dad Publieum, jo will ed der Reichstag. Lacht 
diefer nicht bei Windthorſt's fogenannten „Witzen?“ Lauſcht er nicht andächtig 
den Rlattituden Bebel's? In England würden beide vor lauter Privat: 
Gonverfationen faum zu Worte fommen.“ 

„Das mag fein“, antwortet Umeyer, „aber gerade deshalb muß man 
einichreiten.. Der Reichdtag muß felbft für einen unparteiifchen und voll 
ftändigen Bericht forgen.“ 

„Den haben wir ja“, ermidert Bemeyer, „das iſt das officielle ftenogra- 
phifche Protocol, aber das lieſt Fein Menſch, weil es zu langweilig ift und 
zu ſpät kommt.“ 

„So meine ich es auch nicht“, replieirt Ameyer, „ich meine einen Bericht 
der noch am Tage der Sitzung fertig geſtellt wird und den dann alle Zei— 
tungen zugleich bringen. So iſt es in Frankreich.“ 

„Ich weiß es“, ſagt Bemeyer, „aber ein ſolcher Bericht würde an die 
auswärtigen Blätter zu ſpät kommen. Berlin aber ſpielt auf dem Gebiete 
der Journaliſtik eine weit beſcheidenere Rolle in Deutſchland, als Paris in 
Frankreich. Und ich freue mich, daß dem ſo iſt. Ich ſage: Gott ſei Dank, 
daß wir feine bureaukratiſche, Centraliſation haben, daß wir auch auf dieſem 
Gebiete der Selbſtverwaltung und Selbſthülfe huldigen. Da mögen jetzt wol 
noch Mängel ſein. Warum denn nicht? Unſer parlamentariſches Leben iſt 
noch jung. Laßt den Baum und den Wald nur organiſch wachſen, ſtatt ihn 
umzuhauen und ihn mechaniſch durch eine gemalte Landſchaft à la Potemkin 
zu erſetzen.“ 

So ſchwirrten damals die Stimmungen und die Meinungen durcheinan— 
der. Es fam zu feinem pofitiven Ergebnif. Man lehnte den Antrag Bam- 
berger’ö ab, welcher auf eine der franzöfifchen ähnliche Einrichtung hinaus: 
lief. Man gab die Krankheit zu, aber man fürchtete, die Arznei ſei gefähr- 
licher, ald die Krankheit; man zog e8 vor, bei der leßteren zu belaffen, weil 
man fein befjered Mittel wußte. 

Allein, wie überhaupt fein guter Gedanfe ganz in's Leere verpufft, fon- 
dern irgendwo feine Wirkungen äußert, fo auch hier. Die Mängel der jegigen 
blos journaliftifchen Neichdtagsberichte waren von dem Abg. Bamberger zu 
wahr und zu draftifch geichildert worden, als daß dad Ganze ohne allen Ein- 
druck hätte bleiben fönnen. Verſchiedene Verleger und Schriftſteller mandten 
fih an Bamberger, um mit ihm die Frage zu berathen, ob nicht auf anderem 
Wege zu helfen fei, ob man nicht etwa in Buchform dem deutfchen Bolfe 
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ein wahres Bild der Verhandlungen geben fönne, während es gegenwärtig 
nur ein verzerrtes befiße, von welchem die Worte ded Dichters gelten: 
„Von der Parteien Haß und Gunft verwirrt x.“ 

Das Ergebniß diefer Berathungen und Berhandlungen- ift das Bud), 
defien Titel wir unferem Aufjage vorgefegt haben. 

Hören wir, wie fih Herr Bamberger felbit über die Aufgabe äußert, die 
er fih geſetzt hat. 

„In England und Frankreich,“ fagt er, „geben die großen Zeitungen die 
Verhandlungen richtig und vollftändig wieder. Man braucht fich daher nur 
die Blätter zu fammeln. Dann bat man einen richtigen Tert. Nichtsdeito- 
weniger hat fih auch dort das Bedürfniß geltend gemadht, den Wortlaut 
der Erörterungen in geordneter und handlicher Budhform zu 
erhalten, und die Sammlungen diejer Art fehlen in feiner den Staatsange— 
legenbeiten gewidmeten Brivatbibliothef. — Um fo mehr darf angenommen 
werden, daß in Deutjchland, mo das einfache Anfammeln der mwenigiten Tages— 
blätter ſolchen Dienft zu leiten im Stande ift, ein Unternehmen diefer Art 
feinen PRlas finden werde. Dieſe Vorausſetzung ift um fo eher geftattet, ala 
authentifche Zeugniffe für die Entjtehungsgefchichte ded geltenden Rechts auf 
anderem Boden ald auf dem parlamentarifchen auch nicht gewonnen werden 
fönnen. Die Verhandlungen des Bundesrath3, welcher als eriter Conzipient 
der Gefeggebung arbeitet, find geheim und reflectiren fich nur zu einem ge 
tingen Theil und ſehr fummarifcher Weife in den mit den Entwürfen ver- 
öffentlichten Motiven. Dadurh fällt auch jene Urfprungsgefcbichte weg, 
welche beijpieldmeife in den Archiven des franzöfifchen Staatsraths aus der 
Zeit feiner größten legislatorifchen Thätigkeit erwachſen ift, und melde ſowol 
für die praftifche Auslegung als für die biftorifche Beobachtung des Rechts 
foftbared Material zurüdgelafien bat. Je mehr der Einwand berechtigt ge— 
weien fein mag, daß unfere eigenthümliche Zeitungsmelt weder Geduld, no 
Muße, noch Mittel für eine forgfältige Aufzeichnung der parlamentarifchen 
Verhandlungen übrig habe, deſto deutlicher fcheint ed angezeigt, in einer ans 
deren, rubigeren und bequemeren Form die Berbindung hberzuftellen, 
ohne welde eine volle und frudtbare Wechſelwirkung zwifchen 
Bolt und Volfdvertretung nicht gedacht werden kann. 

Geleitet von diefen Betrachtungen vermochte ich nicht dem oben erwähn- 
ten Untrage zu widerftehen, welcher durch die zahlreichen der Ausführung 
fihtbar drohenden Schmierigfeiten fih nicht abjchreden laſſen wollte. 

Zahlreih find in der That die Schwierigkeiten. Die einfachite Löſung 
der Aufgabe hätte darin beftanden, daß die Verhandlungen des Reichstags 
den amtlichen ftenographifchen Aufzeichnungen entnommen, nach Materien fyite- 
matifch zufammengeftellt, in gewöhnlihem Dftavformat herausgegeben und 
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durch den nad allen Seiten hin jo reichlich audgebreiteten Vertrieb des deut: 
hen Buchhandels der großen Leſewelt zugeleitet worden wären. Golges ift 
aud in der Hauptfache die Abficht des gegenwärtigen Unternehmens. Aber 
fo einfach Tieg fi die Sache doch nicht ausführen. Umfang und Koften 
mußten in bef&heidene Grenzen eingejchränft werden, follte nicht der gemein, 
nügige Zwed, und damit die Nebensbedingung des Unternehmens felbit von 
vornherein verfehlt fein. Damit war die Nothwendigfeit gegeben, das Material 
zu fichten. Die ftenographifchen Berichte der erſten Sitzungsperiode des deut- 
chen Reichſstags umfaſſen über 1200 große und enggedrudte Quartjeiten, nicht 
eingerechnet die bejonders abgedrudten Texte der Entwürfe, Motivirungen 
und Berichte, welche noch beinahe ebenfoviel aufbringen, und welche zur Ge 
winnung eines richtigen Ginblid3 in die Embryologie der Gefege nicht zu 
entbehren find. Zwang zur Ausſcheidung war alfo unabweisbar vorhanden. 
Um fo fehwieriger war das Wie? Den Hauptinhalt des Sammelmwerfes follten 
die Ueußerungen der Reichsbehörden und Reichstagsmitglieder 
jeloft bilden. Ohne den eigentlichen Zweck umzufehren, durfte alfo bier nit 
allzu wild ing Fleiſch hineingefchnitten werden. Es ftellte ſich in erfter Linie 
die Frage ein: ob grundfäglich die Auslafjungen der Redner in ihrer urfprüng: 
lien Form oder in der indirekten und der nur dabei ftatthaften abgefürzten 
Weile follten wiedergegeben werden. Die legtere Methode gab natürlich von 
der einen Seite dag Mittel an die Hand, Raum und damit mechanijche Her- 
ftellungsfoften zu erjparen; allein von der anderen Seite erheifchte die Auf 
gabe dadurd einen um fo größeren Aufwand an Mühe und Zeit bei der 
Umarbeitung des Tertes, Dinge die natürlich auch fih in Herftellungstfoiten, 
jomit in Ladenpreis umfesen müſſen. Angeſichts dieſer Alternative gab eine 
Erwägung den Ausſchlag. Nicht blos der Inhalt, fondern auch die Form 
der parlamentarifhen Verhandlungen foll der Kejewelt zugetragen, 
fünftigen Studien aufbewahrt bleiben, und bei der indireften und abgefürzten 
Nedeweife ging die Form natürlich) fofort in die Brüche. Das Richtigſte 
wäre vielleicht eine wohlbemeffene Abwechslung zwifchen beiven Arten. Denk 
würdigen oratorischen Leitungen könnte die Wiedergabe in der urfprünglichen 
Faſſung vorbehalten bleiben und Vorträgen, die nur wegen ihres Inhalte 
bemerfenswerth erjcheinen, mit dem Extract Genüge geleiftet werden. In 
ſolcher Weife verfährt ja auch die größere Tagespreſſe. Gelingt dem gegen: 
wärtigen Unternehmen Fuß zu faffen, jo möchte wahrfcheinlich allmälig dieſes 
Verfahren eingefchlagen werden müffen. Für diesmal ift e8 als zu complieitt 
noch unverfucht geblieben. Um Raum zu gewinnen, wurde nur meiſt mecha— 
nisch eingegriffen. Zunächſt ward alles weggefchnitten, was nebenfählide 
Formen der Berhandlung reproducirt, namentlidy was nur die äußere Leitung 
der Debatten zu fichern beſtimmt ift. Der Text jpringt überall mitten in den 
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Stoff hinein. Ebenfo wurden perfönliche Erörterungen, die nur dem Moment 
angehören, unterdrüdt. Trotz alledem war doch nicht durchzukommen, ohne 
ven Text der Reden felbit zu vermindern. Im Ganzen fchien dabei richtiger, 
nicht Theile einzelner Reden, fondern ganze Vorträge audzumerzen. Einem 
Redner, wenn man ihn nicht ercerpirt, Stüde aus feinem lebendigen Leibe 
heraugfchneiden und die Fragmente ohne Zuſammenhang auftifchen, hieß ich 
der Gefahr gerechter Befchwerden ausſetzen. Es ſchien billiger gegen den Ein- 
zelnen gehandelt, wenn man ihn entweder ganz oder gar nicht auf die Bühne 
bradte. Nah Annahme diefed Syitemd mußte alfo an die Augfonderung 
einzelner Reden gegangen werden. Eine fislihe Sache! Bor Allem galt es 
hier, ſich der Unparteilichfeit zu befleigen. Sit es nicht gelungen, fo möge es 
nicht dem Mangel an gutem Willen zugefchrieben werden, So weit fi die 
Sache überjehen lieg, it die Gleihberehtigung der verſchiedenen 
Parteianſchauungen mit äußerſter Sorgfalt gewahrt worden.“ 


Es ift jehr viel, was hier verfprochen wird. Allein nach einer forgfältigen 
Prüfung des Buches kann ich nicht anders fagen, als es hat die Aufgabe 
glücklich gelöft und die Verſprechungen erfüllt. 

Gleichweit entfernt von der Leichtfertigkeit der Zeitungsberichte und der 
Schhwerfälligkeit der ftenographifchen Protofolle, giebt e& auf engem Raum 
ein rajch zu überblicendes, volljtändiges, frifche® und farbenreiches Bild der 
Berhandlungen in einer äußerſt zwedmäßigen Anordnung. Letztere fehlt der 
officiellen Ausgabe gänzlich. Sie zerfällt in fo und fo viele ſchwere Quartanten 
Text und in fo und fo viel deögleichen Quartbände Anlagen. Die letteren 
enthalten die Gefegentwürfe, deren Motive, die Commiffiond-Berichte, die 
Motiven und Amendements u. f. w. Hier ift Beides in einander eingefügt 
und fo bearbeitet, daß es ein lesbares Ganzes bildet. Die chronologiſche und 
die fpitematijche Behandlungsart des Stoffes ift in glüdlicher Weife combinirt. 
Der Schlußlieferung fol ein genaues und vollſtändiges Wort-, Sad» und 
Redner-Regifter beigegeben werden, welches das Buch auch für Hiftorifche, par— 
Tamentarijche, juriitifche, gejesgeberifche und volkswirthſchaftliche Specialjtudien 
brauchbar macht. 

Dabei verdient das durchaus unparteiiſche und unbefangene Verfahren die 
höchſte Anerkennung. Der Preis ift billig, die Ausftattung ſchön, der Drud 
correct. Sogar diejenigen Drudfehler find corrigirt, welche in der officiellen 
Ausgabe ftehen geblieben. Das verdient bemerft zu werden. Denn in 
Deutihland find (im Gegenfa zu England, Stalien und Wranfreich) die 
Drudfehler eine Art Rinderpeft geworden, welche fih nach und nach auf Alles 
erſtreckt, ſogar auf die officiellen Publikationen. 

Grenzboten IL. 1871. 128 
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Menn ich wagen dürfte, den Herren Abgeordneten einen guten Rath 
zu geben, fo wäre es der, daß fich Jeder ein Dugend Exemplare des Buches 
Fauft, und in jeder größeren Gemeinde ſeines Wahlbezirkes eines offen legt. 
Die Koften bat ein Reichstagsmitglied ja nicht zu fcheuen, denn da er feine 
Diäten befommt, fo geht ja doch Alles in einem Schaden hin. Auf der an 
dern Seite fpringt der Nugen Ear in die Augen. Ya, ich möchte fagen : die Noth: 
mwendigfeit. In Deutfchland wuchern nämlich noch aus der Zeit unferer Zerrifjen- 
heit und unferer elendiglichen Eleinlichen Wirthichaft verfchiedene Sorten von Un: 
fraut. Das Schlimmfte darunter ift der Klatſch, d. h. die Sudt, den 
Leuten fälfchlich Böſes nachzuſagen, und die Neigung felbft fonit wohlmeinen— 
der und gemifienhafter Menſchen, diefen Klatſch ohne meitere Unterſuchung 
und Prüfung weiter zu tragen. Am meiften fühlbar wird dies in der Politik, 
weil wir Deutfche eher alles Mögliche leſen, als gute politifche Schriften, 
Die meiften begnügen fih mit dem kleinſten und billigften Bättchen aus dem 
nächiten Städtchen, das ſelbſt beim beiten Willen genaue und vollftändige 
Berichte nicht bringen Fann. Dazu kommen die Feinde. Jeder Abgeordnete 
hat deren. Es find die unterlegenen Gegencandidaten und deren Anhang. 
Wenn die Herren Abgeordneten müßten, was da zufammengeträtfcht, geklatſcht, 
geläftert und gelogen wird, fo würden gewiß Viele das Mittel zur Verbreitung 
der Wahrheit nicht verſchmähen, das ich ihnen hierdurch empfehle. Es wäre 
zugleih auch das befte Mittel zur Verbreitung einer folideren politischen 
Bildung. 

Thun es aber die Abgeordneten nicht, dann follten die Wähler felbft fi 
in einzelnen Gruppen zufammenthun, um das billige Werk gemeinjfam zu 
faufen und ſich hierdurch des Mitteld zu verfihern, die Wahrheit aus der 
Quelle zu fchöpfen, anftatt fich folder Canäle zu bedienen, welche die Flüſſig— 
feit entweder gar nicht, oder mwenigitend nicht rein zu halten vermögen. Denn 
die Wählerfchaft und das ganze Volk hat doch offenbar das höchſte Intereſſe 
dabei, daß ihm in den öffentlichen Angelegenheiten, — das heißt in feinen 
eigenen Angelegenheiten — reiner Wein gefchenkt werde. 

iv. 


Zur Reform der Rechtslehre im deuffhen Heid). 


Die in den Nummern 31 und 32 diefer Zeitfchrift enthaltenen verdienf- 
lichen Auffäge: „Die Neichögefebgebung und tie Rage der Rechtslehre“ find 
wohl geeignet, jeden, deffen Beruf eben die Nechtälehre ift, zu weiterem Nach— 
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denfen über die hier befprochenen Fragen anzuregen. Wir glauben den Ber- 
faffer jener Auffäge richtig verftanden zu haben, wenn wir ald deren leiten 
Kern den Sat finden: Das materielle Recht in den deutfchen Staaten ift 
binter der nationalen Entwidelung des deutfchen Volkes weit zurüdgeblieben, 
e8 leidet an partieulärer Zerfplitterung und dem Mangel nationalen Charaf- 
ter? , die Rechtslehre aber ift noch weit mehr hinter den Anforderungen der 
Zeit zurüdgeblieben. Beide Vorwürfe find wohl begründet, nur ift der erite 
verzeihlicher alö der gegen die Nechtölehre, mit deren legterem Zuſtande wir 
und auch befonders beſchäftigen wollen. 

Daß die Geftaltung ded materiellen Rechts in einem Staate oder Staaten: 
gebiete (der frühere deutfche Bund) nicht ihre eigenen Wege gehen kann, fon- 
dern auf das maßgebendite durch die jeweilige politifhe Geftaltung des be 
treffenden Territoriums beeinflußt it, dürfte außer aller Beſtreitung liegen, 
da die Quelle alle Recht? eben die Rebendverhältniffe und Anfhauungen 
eined Volkes find. Solange alfo der Partieularismus in Deutfhland blühte, 
welcher feine Rebendquelle aus der NRivalität zmifchen Deftreih und Preußen 
Ihöpfte, war eine Entwidelung des materiellen Rechts in particularem Geifte 
wohl faum anderd möglih. Nur auf einem politijch geeinigten, einheitlichen, 
nationalen Boden fann ein nationale Recht erwachſen. Wenn wir bedenken, 
was Alles jeit dem Beftehen des norddeutfchen Bundes und dem Furzen ded 
deutfchen Neiched bereit® für die Entwidelung eines nationalen, Rechts in 
Deutfchland geleiftet worden, jo tft dieß wahrhaft ſtaunenswerth, während die 
betreffenden Leiftungen der früheren 5ijährigen Bundestagszeit geradezu fpött- 
lih wenig find. Konnte es aber auch anders fein in einem Staatenbunde, 
der nicht einmal eine Bundeögefesgebung hatte? Der deutfchen Bundesver— 
fammlung ftand ja EFeinerlei gefeggebende Gemalt über die (jouveränen) Bun« 
desftaaten zu, daher auch die Bundesbeſchlüſſe auf die Unterthanen der letzteren 
keinerlei rechtliche Wirkung ausübten, nach Art. 56 der Wiener Schlußacte 
ftanden außerdem die einzelnen Iandftändifchen Verfaffungen der Iandesherrlichen 
Publication etwaiger Bundesbefchlüffe unter Umftänden als fefte Mauer gegen- 
über. Kein Wunder war daher, wenn allmählig jedes Land und Ländchen 
fein eigenes Privatrecht erhielt, eigentlich lauter modificirte Römiſche Rechte, 
denn um daffelbe weiterzubilden oder zu befeitigen, wo dafjelbe deutfchrechtlichen 
Anſchauungen miderftrebte, machte fich oft der Mangel der Grundbedingung 
bierzu geltend: Des Fräftigen, einheitlichen Nationalbewußtfeind. Kann denn 
überhaupt der Particularismus jemals etwas Großes Ieiften? Sehen wir nun 
nicht deutlich genug, an der bei den Praftifern bereit auf das übelfte ver- 
rufenen bayriſchen Prozeß-Ordnung vom 1. Juli 1870, daß felbft ein Gebiet, 
wie dad von Bayern, noch zu Hein ift, um auf dem weiten Felde der Gefeh- 
gebung wahrhaft Erjprießliches zu leiten? Es fcheint, daß e8 der Geſammt— 
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fraft einer ganzen Nation bedarf, um Bleibended und Großes im Rechte her: 
vorzubringen. Wahrlich die Juriſten vor Allem follten das Jahr 1366 preifen 
und hochhalten, denn von da an datirt fich, außer der Wiedergeburt des deut: 
chen Volks und Reichs, auch die Möglichkeit der Entftehung eines allgemeinen 
deutschen nationalen Rechts! — 

Wenden wir und nun aber zu unferem Häuptgegenftande, der Betrachtung 
des AZuftandes der Rechtslehre auf den deutichen Univerfitäten. Derjelbe 
fann mit einem Worte dahin bezeichnet werden: Das Privatreht, und zwar 
das Römiſche, übermuchert alle anderen Rehtsdigeiplinen, welche neben dieſem 
eine nur geduldete Eriftenz haben. Daher fommt auch, daß der die Uni 
verfität verlaffende Nechtäcandidat die ganze Welt, ja die heterogenften Neben 
verhältnifje vom römifch-privatrechtlichen Standpunfte aus betrachtet, daß er 
ohne Bedenken jeden internationalen Vertrag nad den Regeln der Privat 
verträge beurtheilt, ewig bar jedes Verſtändniſſes des öffentlichen Rechts wie 
deffien Entwidelung bleibt,*) und daß, fommt er etwa in einer Kammer, im 
Neichstage ꝛc. zu Öffentliher Wirkfamfeit, er die außerprivatrechtlichen Fragen 
verfchroben angreift, den privatrechtlichen aber reagirend entgegentritt, wenn 
e8 fih um eine deutfchrechtlihe Weiterbildung der römifhen Grundlage 
handelt. 

Mir erheben aber noch einen weiteren Vorwurf gegen die heutige Recht: 
lehre, indem wir behaupten, daß auf unferen Univerfitäten das römiſche Recht 
felbit fehlerhaft gelehrt wird; fo wird die römifchrechtliche Hauptvorlefung, 
die Pandeeten, durchgängig nach irgend einem Lehrbuche oder eigenem Syiteme, 
Raragraph für Paragraph von Anfang bie zum Ende (wenn man dieß er⸗ 
reicht) abgefponnen, während der wahren Quelle des römifchen Rechts, den 
juftinianifchen Digeften, viel zu wenig Sorgfalt zugewendet wird. Wir find 
mit obigem Herrn Verfaffer auch der Anficht, daß ohne ein gründliched Stu: 
dium des vömifchen Rechts nie und nimmer ein Jurift gebildet werden kann, 
aber ein ſolches halten mir ohne eine forgfältige — wenn auch zeitraubende 


*) Einen recht prägnanten Beleg bierzu bietet der von Brinz unternommene, aber te 
fultatlo® gebliebene Angriff gegen die berrichende Lehre von den juriftifchen Perfonen. Brinz 
will diefe „Vogelſcheuchen“ aus der Rechtölchre bannen, indem er dafür vorfchlägt, man ſolle 
ftatt zwei Arten von Perfonen lieber zwei Arten des Vermögens annehmen, und ftatt ju⸗ 
riſtiſche Perſonen“: „Zweckvermögen“ ſagen. Abgeſehen nun davon, daß mit dieſer Neuerung 
gar nichts gewonnen wäre als ein anderes Wort, da Alles, was man ſeither von den juriſtiſchen 
Perſonen angenommen bat, bleibt, muß gegen dieſen Vorſchlag eines Romaniſten die Ausiegung 
erhoben werden, daß derfelbe die wohl fehr greifbare Eriftenz der juriftifhen Perfonen ım 
Öffentlichen Rechte völlig überfiebt, 4. B. den Staat felbft, die Gorporationen xc., und daß 
mit dem Begriff „Zmedvermögen“ »für die öffentlicherechtlichen juriftifhen Perfonen gar nicht 
geleiftet ift, da bier, 3. B. beim Staate, für dad Berftändnig feines Weſens das Dermögen 
Nebenſache ift, 
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— Beichäftigung mit der Eregefe für unmöglich. Gerade hierin aber, in 
- Grlernung der Kunft der Interpretation, gejchteht auf den Univerfitäten 
zu wenig, während es doch Feine untrüglichere Probe der juriftifchen Bildung 
giebt, ald wenn ein „Juriſt“ im Stande ift, erfchöpfend, umfichtig, alle Even: 
tualitäten berührend, anzugeben, was in einem ihm vorgelegten Bertrage oder 
Geſetzes-Paragraphen ſteht und nicht darin fteht? Dies aber lernt fich 
weder aus dem Anhören von Pandecten-Borträgen, noch dem Durchſtudiren 
von Pandeeten-Lehrbüchern, welche beide ja nicht? find, als fubjective 
Auffaffungen des römifchen Rechts, indireete Ueberlieferungen aus zweiter 
Hand. ' , 

Unter den römifchrechtlihen Vorleſungen fteht auch die über römifhe 
Rechtsgeſchichte. Durchgängig ijt diefelbe zu eng; fie ſchließt meift mit 
der Elaflifchen Zeit, höchſtens fommt noch ein Anhang über den unerquidlichen 
Zuftand des römifchen Rechts in der fpäteren Katferzeit nebſt Angabe der 
auffälligiten Neuerungen Juſtinians. Won der Weiterbildung ded römiſchen 
Rechts feit deſſen Reception in Deutfchland hört der Rechtseandidat nichts, 
nichts auch von den wichtigen Reaktionen der neueren Zeit gegen fo manches 
römische Rechteinftitut, und von den Gründen diefer Reactionen. Freilich 
hängen Iettere häufig mit national-öfonomifchen Anschauungen der heutigen 
Zeit zufammen, von welchen aber die Nomaniften Feine Notiz nehmen, 
da fie fih in der Regel un die National:Defonomie nicht viel gefümmert 
haben. — 

Anfchliefend an das materielle Recht wenden wir und nun zu feinem 
Somplemente, dem Givilprozeß, beziehungsmeife zu den Lehren defjelben. 

Die erfte Bekanntſchaft mit diefem Inſtitute macht der deutfche Rechts— 
fliffenen fehon in den „Inſtitutionen“, wo meiftend der römifche Civilproceß 
als Einfchiebfel im fog. „allgemeinen Theile“ abgehandelt wird; mag er aber 
auch als jelbitändige Vorleſung (d—5 Stunden) behandelt werden, — immer, 
behaupten wir, wird der römifche Prozeß dem Anfänger, melcher kaum die 
Begriffe „Perſon,“ „Sache,“ „Rechtögefhäft" kennen gelernt hat, als eine 
Art „ſpaniſches Dorf“ vorfommen. Gewiß bedarf es fhon einer nicht geringen 
Kenntnip des Prozeffes überhaupt, um in das Weſen der abgeftorbenen Le 
gisactionen einzudringen, fo meit dieß der Zuftand der oft mangelhaften 
Quellen erlaubt, oder den fpäteren Formularprogeß, das fog. litigare per 
formulas, klar zu beherrfchen. Solche von einem Anfänger zu verlangen, 
welcher meift auch gar Fein Intereſſe mitbringt, ift rein unmöglich, felbft beim 
beften Vortrage. Die Studenten fühlen dies auch, denn warum werden 
die Bänke leerer mährend der Behandlung des römifchen Prozeſſes und füllen 
fich erft wieder, wenn wieder im materiellen Rechte fortgefahren wird, — eine 
Erſcheinung, welcher jeder Lehrer der Inftitutionen regelmäßig begegnet, Wir 
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befürworten nun nicht, die Vorlefung über römifchen Givilprozeg megfallen 
zu laſſen, da diefelbe für das Verftändnig der Entmwidelung des römijchen 
Privatrechtd gerade in ihrer glänzendften Periode unumgänglich nothmendig 
ift, aber wir vertreten die Unficht, daß der römifche Civilprozeß am Geeig- 
netiten dann gehört wird, wenn die Vorlefung über die allgemeinen Civil: 
prozeß⸗Lehren vorausgegangen ift. Doc bedarf auch diefe Vorlefung dringend 
der Reform. Der Berfafler obiger Auffäge fragt mit Recht, mo denn ber 
„gemeine deutfche Civilprozeß“ eigentlich zu Haufe iſt? Jawohl ift er glück— 
licherweife von der fortfchreitenden Zeit faft überall befeitigt, dennoch aber 
wird erin unferen Hörfälen noch mit aller Breite und Behaglichkeit vorgetragen, 
fo ala ob ſich auf diefem Felde fett hundert Jahren nicht das Mindeſte ge 
ändert hätte. Es ift wahrlich ftarf, wenn da alljährlich den Rechtscandidaten 
vordoeirt wird, wie zu den „Grundſätzen“ des Civilprozeſſes die „Schriftlid: 
feit“*), die „Heimlichkeit”, die „drei Inftanzen“ gehören, wie da mit aller 
Salbung, ala könnte e8 gar nicht anders fein, die allen gefunden Menfchen 
verftand beleidigende formelle Beweistheorie mit ihren „ganzen,“ „halben,“ 
„weniger als halben“ Beweiſen entwicelt wird, — eine Theorie, welche den 
Richter zur Rechenmaſchine herabmwürdigt, und welcher nichts unzuläfliger er- 
Scheint, als das freie menfchliche Urtheilen des Richters. Für gewiſſe Prozeßlehrer 
ſcheinen freilich Meifterwerfe, wie das von Zink, die Ermittelung ded Sad. 
verhalts ꝛe. (München 1860) nicht gefchrieben zu fein. Wohl mag man die 
Borlefung über „gemeinen deutfchen Civilprozeß“ beibehalten, in dem betreffen: 
den Vortrage die allgemeinen Prozeßlehren behandeln, fonft aber ebenfo der 
Kritit wie der Vergleihung mit anderen Prozekordnungen, deutjchen und 
außerdeutfchen, allen Raum geben. — 

Zu den feitherigen Ausftellungen gegen unferen Rechtsunterricht müſſen 
wir nod die fügen: er ift zu ausſchließlich theoretifch und zu wenig praktiſch. 
Freilich it von vornherein die Rage eines juriftifchen Profefford viel ungün— 
jtiger wie die eines medicinifchen. Der Ießtere genießt den ungeheuren Bor: 
theil, die von ihm zu vertretende Theorie fofort auch der ſchwächſten Faſſungs— 
fraft greifbar demonftriren zu können, Muskeln, Bänder, Nerven ꝛc. liegen 
auf das Schönite präparirt vor dem Katheder; der juriftifche Profeffor da 
gegen fieht ſich darauf beichränft, feinen Zuhörern nichts ald Negeln, Be 
griffe, und Gonfequenzen aus dieſen vorzutragen; was aber mit dem Allem im 
einzelnen alle anzufangen, wie da das Verſchiedenſte, im „Syitem“ Auseinander- 
liegende zu combiniren ift, dies kernt der Studioſus aus dem fortlaufenden, 


*) Für Sachſen ift das leider durchaus nicht „stark“, da fich das engere Vaterland der 
Brenzboten befanntlih noch der Erläuterten Proceßordnung von 1724 und anderer mittelalters 
licher Proceßgejepe erfreut, D. Red, 
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ftet3 neue Maſſen Materiald aufführenden PVortrage nicht, im Gegentheil 
vermehrt fich feine Unbehülflichkeit, je mehr Stoff andringt. Diefer Mebel- 
ftand liegt nun allerdingd in der Eigenthümlichkeit des Gegenitandes der ju— 
riftifchen VBorlefungen, allein er Fann ausgeglichen werden durch fogenannte 
praftifche Vorlefungen, aller Erfahrung nad) die erfprießlichiten, wenn auch 
für den Lehrer mühfamften Collegien, welchen aber auf unferen Univerfitäten 
noch viel zu wenig Würdigung widerfährt. MWahrlich kann man, und zwar 
gerade von den fleißigften unferer die Univerfität verlaffenden Rechtscandida— 
ten dafjelbe fagen, was einft Lichtenberg von einem fehr gelehrten „Pro— 
feſſor“ gefagt bat, nämlih: „Der Mann hatte foviel gelernt, daß er zu gar 
nichts mehr zu brauchen war!” Hiergegen findet fich nun die alleinige, aber 
auch ausreichende Abhülfe duch ein tüchtig gehandhabtes collegium practi- 
cum; bier müſſen zuerjt leichtere Nechtöfälle vorgelegt und dem Gandidaten 
gezeigt werden, wie man denn überhaupt einen praftifchen Fall angreift; iſt 
died in freier Rede und Gegenrede gefchehen, fo ift zu fohmereren Fällen zu 
ſchreiten, welche fehriftlich zu bearbeiten find, natürlich” möglichit erfchöpfend, 
vieljeitig und gründlid. Wer jemald Praktica in diefem Sinne geleitet hat, 
wird dem Schreiber dieſes beiftimmen, wenn er behauptet, daß viele Rechts— 
ftudenten erſt durch die Wertigkeit in folher Anwendung der juriftifchen 
Regeln Liebe zur Jurisprudenz befommen. Unſchätzbar ift hierbei der neben» 
ber laufende Bortheil des Einflufjes der Perfünlichkeit des Lehrers, um fo 
unſchätzbarer je bedeutender diefelbe ift. 

Es gibt aber vornehmlich ein Stieffind unter den juriftifchen Dieciplinen der 
deutjchen Univerfitäten; das heit: Die Staatswiſſenſchaften. Wenn wir, 
im Hinblie auf diefelben, zunächſt die praftifche Frage ftellen: was hat denn ein 
die Univerfität verlaffender und in die Praxis übertretender Rechtscandidat 
in der Regel gelernt? — jo wird das Ergebniß einer Prüfung feines Wiſſens 
durchjchnittlih dahin ausfallen: ernitlih bat er nur das römijche Necht 
ftudirt, Fennt auch den „gemeinen deutjchen Givilproceß“, jened, nach obigem 
Herren Verfaſſer (mit Recht) ganz unfindbare Weſen, und endlich hat er fich, 
aber erjt feit neuefter Zeit, audy mit Handeld- und Wechſelrecht befchäftigt; 
von Staatd- und Völkerrecht aber, von Nationalöfonomie und Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft findet ſich nur ſpärliches Wiſſen vor. 

Die Urſachen dieſer Erſcheinung liegen nicht auf der Oberfläche; ſie 
liegen in der ganzen Geſchichte der Univerſitäten, den politiſchen Verhält— 
niſſen Deutſchlands bis vor noch wenigen Jahren, und endlich in dem Umſtande, 
daß die Staatswiſſenſchaften verhältnißmäßig noch junge Disciplinen ſind, 
deren Aufſchwung und Bedeutung für Deutſchland ſich eigentlich erſt ſeit 
gegenwärtigem Jahrhundert datirt. 

Es wird nämlich zunächſt nicht geleugnet werden können, daß unſere 
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Univerfitäten im Großen und Ganzen vielfach den Charakter der Zeit ihrer 
Gründung beibehalten haben, wo (feit Mitte ded 15. Jahrhunderts) auf den 
deutfchen Univerfitäten unter Faiferlihen Privilegien Lehrer der Eaiferlichen 
Nechte, d. h. vorzüglich des römifchen Nechtes, angeftelt wurden, und dad 
Anftitut der Doctoren beider Rechte, des kanoniſchen und des £aiferlichen, ent: 
ftand. Die juriftifche Unproductivität des germanifchen Geiſtes, ſowie die 
eminenten Vorzüge des römischen Rechtes, deſſen Studium ſich gerade die 
beiten Köpfe zumendeten, mußten natürlich dem letzteren einen Alles über 
wiegenden Einfluß erringen. Hierzu fam dann der Mangel eine einheitlichen 
politifhen Gefammtiebend Deutfhlande und ein bis in Napoleon I. Zeit 
herein immer ſchwächer werdende Nationalgefühl, welche Umſtände die Kraft, 
fi über daS fremde Recht zu erheben, gar nicht auffommen Liegen. Als 
dann der deutfche Bund entitanden war, wurde von der „Präfidialmacht“ 
ihon dafür geforgt, befonderd in Ausführung der Garldbader Beichlüffe 
(1819), daß die Studenten nicht zu viel Allotria trieben, befonderd 
Staatöreht, und bezüglih der Anſtellung von Staatsrechtslehrern eine 
fcharfe Ueberwachung ausgeübt. Es iſt bezeichnend für diefen von Wien 
ber kommenden lahmlegenden Einfluß, daß noch heute dad Staat: 
recht an den öftreichifchen Univerfitäten nicht unter die „obligaten“ Gollegien 
aufgenommen ift, und aus befter Quelle ift dem Schreiber diefed befannt, daß, 
al® Anfang der 60er Jahre eine öftreichifche Juriftenfacultät bei dem „liberalen“ 
Minifterium Schmerling um Greirung eined Lehrſtuhles für „Staatdrecht“ 
bat, die Erwiderung fam, ed wäre alles recht jchön, aber hierzu fei Fein Geld 
da! Statt deffen find die öſtreichiſchen Studenten verpflichtet, zwei Semeiter 
hindurch zu je 4—5 Stunden (meiftens 5) das „obligate* fanonifche Recht 
zu hören:! 

Wir denken, dag man heute bei dem Hinblide auf die Jahre 1866 und 
1870 zur Ueberzeugung gelangt fein könnte, daß die höchfte Gefahr für einen 
Staat nicht in der Unterrichtetheit jeiner Angehörigen beiteht, fondern in der 
Unmifjenheit. Undererfeit3 aber dürfen wir der begründeten Erwartung leben, 
daß derjenige Staat, welcher zu Folge vieljährigen erniten Studiums und 
harter Gedankenarbeit an die Spitze Deutfchlande gehoben worden, es durch: 
führen wird, die deutfchen Univerfitäten in derjenigen Weife zu reorganifiren, 
welche der ganz neuen Zeit, welche angebrochen ift, jomwie den erhöhten und 
vieljeitigen Anforderungen an den Juriſtenſtand entfprechend ift. 
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Vom preukifhen Sandtag. ; 
Berlin, den 17. December 1871. 


Mit diefer Woche haben die Sigungen des Landtages, zunächſt diejenigen 
des Abgeordnetenhaufes, das Intereſſe gewonnen, welches ihnen die Wichtig: 
feit der Berathungsgegenjtände diefer Seffion zuführen muß. Bon den bedeut- 
jameren Vorlagen, welche die Thronrede in Ausficht geftellt Hatte, iſt zuerft 
der Gefegentwurf über die Aufhebung des Staatsſchatzes, dann der über die 
Einrihtung und Befugnifje der Oberrechnungdfammer eingebracht worden, ab» 
gefehen von dem Staatöhaushaltgefeg für dad Jahr 1872. Den Stoff, wel- 
hen der Gefeentwurf über die DOberrehnungsfammer der Betrachtung ges 
währt, fparen wir auf bie dahin, wo wir über die bezüglichen Berathungen 
des Landtages zu berichten haben werden. 

Am 9. December brachte der Yinanzminifter neben einigen minder wich. 
tigen Vorlagen einen Gefegentwurf ein, welcher eigentlich zwei verfchiedene 
Mapregeln vereinigt. Die eine bezwedt die Aufhebung der Mahl- und 
Schlachtſteuer als Staatdeinnahme für den ganzen Umfang der Monarchie. 
Die zweite Maßregel bezwedt die Ausdehnung der laffenfteuer ald Staats— 
fteuer auf die ganze Monarchie, jedod mit der Mafregel, dag gleichzeitig die 
biöherige unterjte Stufe der clafjenfteuerpflichtigen Bevölkerung von jeder 
directen Staatäfteuer befreit werden joll. 

Um denjenigen Xefern, welchen die preußifhe Steuerverfaffung nicht ge- 
läufig fein jollte, den Sinn diefer Maßregeln deutlih zu machen, mögen fol: 
gende Bemerkungen dienen. 

Die preußifche Glaffeniteuer wurde zuerjt durch das allgemeine Gefeß über 
die Einrichtung ded Abgabenmwejens von 30. Mai 1820 aufgelegt, jedoch fo, 
das in einer Anzahl Städte, welche das Geje verzeichnete, an Stelle der 
Slafjenfteuer die Mahl- und Schlachtiteuer beftehen blieb, bezüglich neu einge: 
führt wurde. Dabei follte denjenigen der verzeichneten Städte, welche die 
Claſſenſteuer vorziehen würden, die Wahl diefer legteren geitattet fein: eine 
Befugniß, von der in jeher wenig Wällen Gebrauch gemacht worden ift. 
Außerdem wurde den Gemeinden ein Dritttheil des Rohertrages der Mahl: 
fteuer für communale Zwecke übermwiefen und ihnen überdies gejtattet, zur 
weiteren Aufbringung ihrer Bedürfniffe Zufchläge zu der in der Gemeinde 
beitehenden Staatgjteuer, fei es die Elafjenjteuer, oder die Mahl: und Schlacht: 
fteuer, zu erheben. Dabei geftaltete fich die Ausführung der Erhebung jedoch 
bei den beiden alternivenden Steuern in entgegengefegter Weife. Wo die 
Dahl: und Schlachtfteuer eingeführt, war und blieb der Staat alleiniger 
Steuererheber. Den Zufchlag, welchen die Gemeinde auf die Steuer legte, 
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erhob der Staat für die Gemeinde, indem er ihr einen Theil der Erhebungs— 
koften in Abzug brachte. Dagegen war Sache der Gemeinden, die Ein- 
ſchätzung zur Glaffenfteuer auszuführen, gleichviel ob die Steuer blos für den 
Staat oder gleichzeitig für die Gemeinde erhoben wurde. Ebenfo mar die 
Aufitellung der Jahredrollen, die Wührung der Ab- und Zugangsliften Ge 
meindefache, während die Bezirfäregierung die Stetierbeträge feftftellte, und der 
Landrath das Gefchäft der Gemeinde beauffichtigte, fomohl in Bezug auf die 
Einſchätzung ald auf die Erhebung. Dieſes Gefchäft ift nad feinen beiden 
Theilen von den Gemeinden immer für eine große Laſt angefehen worden, 
und fo erklärt fi das zähe Feſthalten vieler Städte an der Mahl- und 
Schlachtſteuer, troß der großen Schäblichkeit diefer Steuer in wirtbfchaftlicher 
und moralifher Beziehung, und troß der unverhältnigmäßigen Abzüge, wel 
hen das Grträgniß dur die hohen Erhebungskoſten unterliegt. 

Durch das Geſetz vom 1. Mai 1851 murde das frühere Claffenfteuerge 
feg aufgehoben und durch ein neues erjegt, dad nach oben nur das jährliche 
Einfommen bis zu 1000 Thlr. umfaßte. Das jährliche Einkommen von über 
1000 Thlr. wurde einer neuen Steuer, welde den Namen claflifieirte Ein- 
fommenfteuer erhielt, unterworfen. Diefe beiden Steuern find nicht etwa blos 
zwei Namen für einen gleichartigen Steuermodus, wobei die Höhe deö be 
fteuerten Einkommens, ob unter oder über 1000 Thlr., den einzigen Unter: 
fchied ausmacht. Es handelt fi vielmehr um zwei ganz verfchiedene Arten 
der Steuerauflegung. Bet der Claffenfteuer wird die gefammte fteuerpflichtige 
Bevölkerung in drei Claffen eingetheilt, von denen jede Claſſe wiederum in 
verfchiedene Stufen zerfällt. Jeder Stufe entfpricht ein beftimmter Steuerfat. 
Der Ginreihung in die verfhiedenen Klaffen und Stufen wird nicht die Er- 
mittelung des individuellen Einfommend zu Grunde gelegt, fondern diefelbe 
erfolgt nach gemiffen Merkmalen der focialen Stellung: ob der Steuerpflid- 
tige im Weſentlichen durch Lohnarbeit befteht, ob die Lohnarbeit Tagelohn 
und Gefindelohn, oder dur Leiſtungen höherjtehender Art eine andere Ber: 
gütung bedingt; am unficherften ift dad Merkmal der dritten Claſſe, welche 
die Ginfommenclaffe zunächft dem Einkommen über 1000 Thlr. enthält. Bei 
der claffificirten Einfommenfteuer dagegen erfolgt eine Einſchätzung des indi— 
viduellen Einkommens, welches mit drei Procent zu verfteuern ift, jedoch fo 
daß in 30 Steuerftufen die Steuerbeträge nur in runden Summen zu ent 
richten find. Die Bruchtheile zwifchen den Steuerftufen bleiben daher den 
Steuerpflichtigen erlaffen, fodaß der entrichtete Betrag in der Regel nicht volle 
drei Procent des eingefhästen Einfommend ausmacht. Die claflificirte Ein 
fommenjteuer wurde auch in denjenigen Städten erhoben, melche die Glaffen- 
fteuer noch nicht eingeführt hatten, jedoch fo, daß den zur Einfommenfteuer 
eingefhästen Steuerpflichtigen ein zu 20 Thlr. bemeifener Antheil an der 





1027 


Mahl- und Schlachtſteuer bei Entrichtung ihrer Einfommenfteuer zu Gute ge 
rechnet wurde, 

Die jest in Vorſchlag gebrachte Reform bezweckt nun die völlige Be— 
feitigung der Mahl- und Schlachtſteuer als Staatdeinnahme und die Nöthig- 
ung der Gemeinden, fi endlich überall zur Erhebung der Glaffenfteuer zu be- 
quemen. Grleichtert werden fol ihnen diefe fo lange zurückgewieſene Aufgabe 
durch die gänzliche Steuerbefreiung der unterften Stufe der Klaffenfteuerpflich- 
tigen, deö bei Weitem zahlreichiten Theiles der gefammten claffeniteuerpflich 
- tigen Bevölkerung. Für Communalzwede dagegen foll den Städten, welche 
bisher die Schlacht: und Mahlfteuer hatten, geftattet werden, eine Schlacht» 
fteuer zu erheben. Die Städte von über 100,000 Ginmwohnern dürfen 
die Sommunalfchlachtiteuer jedoch nur einführen, fofern fie ſich dazu verftehen, 
diefe Steuer fo einzurichten, daß fämmtliche Stufen der erſten Glafje der 
Slafjenfteuerpflichtigen, für melde dem Staat ein Averſum zu zahlen fein 
würde, von der directen Staatäfteuer frei werden. 

Der Wegfall der unterften Glafjenfteuerftufe fol mit den 1. Juli 1872 begin- 
nen, der Megfall der Mahl- und Schlachtfteuer dagegen mit dem 1. Januar 
1873. Es hat dies den Zweck, denjenigen Städten, welche bisher die Mahl- 
und Schlachtfteuer zahlten, eine ausreichende Worbereitungäfrift zu gewähren, 
theil® für die ihnen obliegende Erhebung der Glaffenfteuer, namentlich aber 
auch für den Erfat der Einnahme, welche ihnen dad vom Staat überlaffene 
Drittheil des Rohertrages der Mahlſteuer allenthalben gewährte. Außerdem 
ift noch die Beftimmung des Gefegentwurfes bemerfenämerth, durch welche 
der Staat fich verpflichtet, für diejenigen Communen, welche vom Jahre 1873 
ab eine Schlachtiteuer zur Aufbringung von Gommunalbedürfniffen einzuführen 
beabfichtigen, die Erhebung diefer Steuer durch feine Verwaltung der indirecten 
Steuern für Rechnung der Stadt bewirken zu lafjen. In der Uebernahme 
diefer VBerpflihtung wird für manche Stadtverwaltung ein Anreiz mehr liegen, 
zur Schlachtiteuer zu greifen. 

Died find die mejentlihen Beitimmungen ded Gefegentwurfed, die mir 
jest fchon erläutert haben, obwohl der Entwurf einer Commiffion zur Be, 
rtchterſtattung übermwiefen tft, weil bei der allgemeinen Budgetdebatte, welche 
in diefer Woche ftattgefunden hat, jener Anfang einer Steuerreform allfeitig 
in Betracht gezogen wurde. Der erfte Redner diefer Verhandlung war der 
Abg. Lasker. Er erklärte ſich mit der vorgefchlagenen Steuerreform einver- 
ftanden, unbefchadet zahlreicher Wünfche, die er außerdem auf dem Herzen 
hatte. Schon Lasker machte die Bemerkung, die nach ihm von mandem 
anderen Redner wiederholt wurde, daß mit der Abſchaffung der unterften 
Slafenfteuerftufe diefer ganzen Steuer der Boden entzogen fe. Wenn man 
bedenkt, daß für das Jahr 1870 die Glaffenfteuer mit etwas über 13 Millionen 
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Thalern veranfchlagt war und daß nad dem Vortrag des Finanzminifterd 
bei der Einbringung des Budgets der ſchwere Krieg diefed Jahres nur einen 
Ausfall herbeigeführt hat, der noch nicht einmal 200,000 Thlr. beträgt, fo 
follte man billig ermarten, daß eine fo weſentliche Steuerquelle nicht leicht 
in Frage geftellt würde. Die Glaffenfteuer ift mit der Grunditeuer, von deren 
Ertrag fie in dem erwähnten Jahre nur um einige 20,000 Thlr. übertroffen 
wurde die ergiebigfte aller preußijchen Steuern, der direeten wie der indirecten, 
eine Steuer, welche ungefähr 8%, der gefammten Staatdeinnahme einbrachte. 
Die Claſſenſteuer hat außerdem den Vorzug, daß fie die gefammte nicht zur " 
Einkommenſteuer eingefchägte Bevölkerung durch eine directe Geldleiſtung an 
den Staat bindet. Cine oberflächliche Betrachtung mag darüber ſpotten — 
die direete Bejteuerung, wenn fie zweckmäßig eingerichtet ift, wird zu einem 
politifchen Grziehungsmittel erften Ranges. Daß nun dennoch jest von den 
4 Stufen der erften (unterften) Hauptelaffe der clafleniteuerpflichtigen Bevöl— 
ferung die unterite Stufe in Wegfall kommt, fann nur als eine wohlthätige 
Maßregel begrüßt werden. Der Sab diefer Stufe beträgt jährlich 15 Sgr., 
die in monatlichen Raten von 15 Pfennigen zu entrichten find. Bon ber 
Geſammtzahl der claffenfteuerpflichtigen Bevölkerung, die über 7'/, Millionen 
Köpfe zählt, betragen die Steuerzahler diefer unterften Stufe über 5 Millio: 
uen. Es iſt derjenige Theil der Bevölkerung, welcher, überwiegend in Privat: 
dienftverhältnifien bejchäftigt, die Eigenichaft der Selbitändigfeit im politifchen 
Sinne nicht beanfprucht. Der Einnahmeaudfall, melden der Wegfall diefer 
unteriten Stufe herbeiführt, ward vom Finanzminiſter auf 2, Millionen 
Thaler geſchätzt. Schägen wir ihn fogar auf 3 Millionen rund, fo bringt 
die Glafjeniteuer dem Staat immer noch 10 Millionen Thaler von dem jelbit- 
ftändigen Theil der Bevölferung, defjen Einkommen weniger ald 1000 Thlr. 
beträgt. Alles verheißt außerdem der Claſſenſteuer in den beibehaltenen 
Stufen einen fteigenden Ertrag, Wir können alfo durhaus nicht dem Abg. 
Zasfer beiftimmen, wenn er die Glaffenfteuer mit der clafjtficirten Einkommen— 
fteuer verfhmelzen will. Die Einfommenfteuer bringt vorläufig nur etwa 
über 5 Millionen Thaler, die Hälfte der um die unterfte Stufe verminderten 
Claſſenſteuer. Bei dem Wegfall diefer Stufe betragen die Glafjeniteuerpflic- 
tigen immer noch über 2 Millionen Köpfe, während die Gefammtzahl der 
zur Ginfommenfteuer eingefhästen Perfonen für das Jahr 1870 noch nicht 
400.000 betrug. Wir vermögen in der Verſchmelzung diefer verfchiedenen 
Elemente der fteuerpflichtigen Bevölkerung in feiner Weife ein Heil zu er 
bliten. Wollte man aber diefe Verfhmelzung um jeden Preiß haben, jo 
wäre als einheitlicher Steuermodusd derjenige der Claſſenſteuer vorzuzieben. 
Denn die Einſchätzung des individuellen Einfommens hat bei den geringeren 
und zahlreichiten Claſſen des Einkommens die allergrößten Mißſtände. Laster 
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wollte freilich den Ertrag der jetzigen Einfommenfteuer durch ein ſchärferes 
Einſchätzungsverfahren erhöht haben. Ein Weg, deffen Befchreitung doc 
20mal überlegt fein will, der mit den größten wirthfehaftlichen und moralifchen 
Gefahren verbunden ift, zumal, wenn man nad der Selbitangabe des Ein- 
kommens greift, diefem Falftrie, in welchem fich alle Dilettanten der Finanz 
kunst fangen. Wir wünfchen die Beibehaltung der Claffenfteuer unter Weg— 
fall der unterften Stufe. Was aber die Einfommenfteuer betrifft, fo dürfte 
fih ala die befte Neform ihre Verſchmelzung mit der Gemerbefteuer empfehlen, 
“ mit dem Modus einer periodifchen Feſtſetzung des Gefammtertraged, für 
welchen ein zweckmäßiges Repartitiondverfahren — ohne inquifitorifhe Er- 
mittelung des individuellen Einfommen® mittelft der abfolut verwerflichen 
Selbftangabe — wohl zu finden ift. 

Der Abg. Richter ald Redner der Fortfchrittäpartei fchten nur den Sat 
bewähren zu, wollen, daß eine Oppofition um jeden Preid nicht nur die beften 
und richtigften Regierungdmaßregeln, fondern auch die bis dahin allfeitig er- 
heifchten anzugreifen die Stirn hat, fobald ſolche Mafregeln zur That ge 
worden. Nachdem die Schlacht: und Mahliteuer feit einem halben Jahrhun— 
dert die heftigften Klagen hervorgerufen, foll fie auf einmal durchaus nicht 
übfer fein, als viele andere Steuern. Ihr Wegfall fol die Lebensmittel nicht 
billiger machen, in diefen trivialen Bormurf ftimmte auch Herr Virchow ein. 
Darauf ift ganz einfach zu fagen, daß, wenn auch die Lebensmittelpreiſe dur) 
den Megfall der Mahl: und Schlachtiteuer vielleicht nicht in fichtbarer Weiſe 
abnehmen, doch unter allen Umftänden die fernere ungefunde Entwidelung 
diefer Preife nicht mehr befördert wird. Diefer unfehlbare Erfolg reicht hin, 
die Mafregel im volliten Maße zu rechtfertigen. 

Was den Werth der theilmeifen Claffenfteuerbefreiung betrifft, jo wäre 
derfelbe ſchon feftgeftellt, wenn damit auch weiter nicht erreicht würde, ala 
die Möglichkeit, durch die nunmehrige Claffenfteuer die Mahl: und Schlacht: 
fteuer überall zu erfegen. Mit Inbegriff der bisherigen unterften Stufe war 
dies in den großen Städten jet unmöglich wegen der fluctuirenden Lebensweiſe 
der betreffenden Bevölkerungselemente. Aber auch unmittelbar für diefe Efe- 
mente fällt die Erleichterung ing Gewicht; mehr noch, ald durch den erlaffenen 
Geldbetrag, dur den Megfall des beftändigen Verkehrs mit den Steuerbe: 
hörden. Wenn man nun fagt, die Steuer der unterften Stufe fet meiftend 
von den Kohngebern für ihre Lohnempfänger entrichtet worden, jo mag dies 
in gewiffem Maße wahr fein. E3 ift aber lächerlich, den Werth der Erleich— 
terung damit in Abrede ftellen zu wollen. In den meiften Fällen werden 
die Lohnempfänger ihren Glaffenfteuerbetrag ala Lohnzulage empfangen, weil 
er bisher fait überall ein Lohnabzug war. Es giebt gewiß noch manche 
Steuer, deren baldiger Wegfall wünſchenswerth ift, aber Feine redlich einfich 
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tige Prüfung wird dem Finanzminifter das Zeugniß vermeigern, daß er dies— 
mal das Nöthigfte zuerſt gethan hat. 

Die bedenklichfte Beftimmung des Gefetentwurfes ift diejenige, welche den 
Städten, in denen biäher die Mahl» und Schlachtfteuer eingeführt war, die 
Einführung einer Schlachtfteuer zu Communaljmweden geftatten mil. Alle 
Redner, welche den Gejegentwurf vorläufig in Betracht zogen, haben diefe 
Beitimmung getadelt. Auch wir fchließen und der Verwerfung derfelben an, 
und hoffen, daß das Abgeordnetenhaus die Beftimmung aus dem Geſetz 
bringen wird. Dann entfteht aber die Frage, mie die Gemeinden das für 
ihre Bedürfniffe entgehende Drittheil des Rohertrages der Mahliteuer er 
fegen follen. 

Mir glauben, daß die Frage der Communalbefteuerung nur principiell 
und im großen Styl zu löſen ift. Der Staat muß fich entichließen, die 
Grunds und Gebäudefteuer den Gemeinden in ihrer dreifachen Abftufung, 
nämlich den Orts-, Kreis- und Provinzialgemeinden, gänzlich zu überlaffen, 
gleichzeitig aber den Gemeinden jede andere Art der Befteuerung zu unter: 
fagen. Wir müffen dahin kommen, daf die drei großen Kreife unſeres poli- 
tifhen Gefammtorganismus jeder fein eigenes Steuergebiet erlangen. Die 
rechte Steuer für die Gemeinde, mit anderen Worten, die rechte Localſteuer 
ift die Grundfteuer; die rechte Steuer für den Einzelftaat und für feine noch 
inneren Bedürfniffe ift die rationell eingerichtete Einfommenjteuer ; die rechte 
Steuer für das Neih find die indireeten Steuern. Auf die Begründung 
diefer Theilung, die jest zu geben fein Anlaß vorliegt, werden wir einzugehen 
noch manche Gelegenheit finden. Was die Eroberung der Grunditeuer für 
die Gemeinden anlangt, fo rechnen wir auf die freiconfervative und natio— 
nalliberale Partei des preußifchen Abgeordnetenhaufes, dag fie diefen wahrhaft 
ftantäerhaltenden und politifch fruchtbaren Gedanken ſich zu eigen machen und 
für ihn mit Erfolg eintreten wird. 

In der Sisung vom 13. December regte bei dem Gapitel des Staate- 
baushaltes von der unverzinslichen Schuld der Abgeordnete Richter die Ein- 
jiehung des Papiergelded an. Zu nicht geringer Ueberrafhung erklärte der 
Finanzminifter, daß diefe Frage nur für das ganze Reich gelöft werden könne. 
Wie viel diefe Anficht für fih haben mag, fo hatte doch der Finanzminifter 
im Reichstag erklärt, die Schwierigkeiten der Einziehung des Papiergeldes 
von Reichs wegen feien nahezu unüberwindlih. Man mußte deshalb auf die 
Vermuthung fommen, der ich auch in den Reichdtagsbriefen Ausdrud gegeben, 
Preußen werde mit der Ginziehung feines Papiergeldes allein vorgehen, und 
dadurch der Girculation von Staatöpapiergeld in Deutfchland den Boden ent: 
ziehen. Nah der diedmaligen Aeußerung des Finanzminiſters jcheint man 
in den maßgebenden Regionen über den beiten Weg no zu ſchwanken. Hoffen 
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wir, daß der Reichstag bei feinem Miederzufammentritt die Papiergeldfrage 
fofort wieder aufnimmt. Ihre Vernachläfligung würde den Erfolg unferer 
ganzen Münzreform auf das Ernftlichite gefährden. 

Faft unverftändlich mar die Aeußerung des Finanzminiſters, Preußen be 
finde fich feinen Mitverbündeten gegenüber in einer ungünftigeren Qage, weil 
fein Bapiergeldumlauf verhältnigmäpig geringer fet. Herr Samphaufen fehien 
damit andeuten zu wollen, daß Preußen umfomeniger veranlapt fei, mit der 
Einfhränfung feined Papiergeldumlaufed zu beginnen. 

Die Ausgabe von Papiergeld Fann ald die Ausbeutung ded Marktes 
durch einen mächtigen Gläubiger betrachtet werden, der mit fingirten Werthen 
zahlt, der fich alfo feines Antheild an der Aufgabe des Marktes entjchlägt, . 
für das gehörige Maß der reellen Umlaufswerthe zu forgen, der fogar bei- 
trägt, dieſe Werthe zu verdrängen. Inſofern died für den betreffenden 
Gläubiger ein Nugen ift, fann man nun freilich fagen: es fei ein Nachtheit, 
wenig Papiergeld ausgegeben zu haben. Wenn e8 ſich aber darum handelt, 
das Papiergeld überhaupt mefentlih zu befchränfen, fo iſt doch offenbar 
ein Vortheil, wenn man die fchmwierige Aufgabe, reelle Umlaufgmittel nad): 
träglih zu bejchaffen, fih durdy mäßigen Gebraud der Schaffung flctiver 
Werthe erleichtert hat. Wir müſſen abwarten, ob der Finanzminifter ein an- 
dermal Gelegenheit nimmt, feine befremdliche Aeußerung über diefen Punkt 
zu erläutern. 

Aus der Sisung vom 14. December ift zu erwähnen, daß der Eultug- 
miniſter das ebenfo wichtige ald fummarifche Geſetz einbrachte, deſſen zwei ein- 
zige Paragraphen die Aufficht über alle öffentlichen und Privatunterrichtd- 
und Erziehungsanftalten dem Staate zumeifen und demgemäß die Eirchliche 
Aufficht über folhe Anftalten der Staatsdigeiplin, der Staatdauswahl der 
Perſonen und der MWiderruflichfeit des ertheilten Auftrages durch den Staat 
unterwirft. Die Thronrede hatte diefen Gefegentwurf ſchon angekündigt, deſſen 
Inhalt als felbftändiges Gefeg außerhalb des Unterrichtsgeſetzes eingebracht 
worden, um die große principielle Frage, daß die Schule ausſchließlich und 
unmittelbar Staatsangelegenheit it, abgefehen von dem zweifelhaften Schick— 


fal des Unterrichtägefeges, fofort und jedenfalls zu erledigen. 
C—r. 


Zum feßten Mal Herr Wilhelm Rüſtow. 


Die neueften Nachrichten melden, daß Herr Wilhelm Rüſtow in Ber- 
failed von Herrn Thiers fehr freundlich aufgenommen morden jei, und feine 
militärifche Weisheit nun über der Reorganiſation des franzöfiichen Kriege 
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und Herweſens leuchten laſſe. Viele deutfche Blätter zeigen fich verwundert und 
indignirt darüber, daß ein geborener Deutſcher und ehemaliger preuß. Officier 
auf diefe Weiſe nad feinen ſchwachen Kräften dazu beiträgt, gegen feine 
eigene Heimath den Tag der Rache, den man jenfeit der Vogeſen fo leidenſchaft— 
lich herbeifehnt, in den befannten fünf oder zehn Jahren möglich zu machen. 
Mir theilen diefe Verwunderung keineswegs. Auch über Rüſtow's „Krieg 
um die Nheingrenze* find wir niemal® verwundert gewejen — wir haben 
weit mehr Erftaunen darüber empfunden, daß ed Deutjche gab, die dieſes feit 
langer Zeit fchimpflichfte literarifche Erzeugniß ſich anjchafften, welches vie 
deutfche Mutterfprache mißbraucht, um Deutfchland zu beflegeln. Wir un- 
fererfeit8 Fonnten durd feine Leiltung des Herrn Rüftow mehr überrajcht 
werden, feitdem wir und im Befite des Pariſer Journals „L’histoire“ vom 22. 
Auguft 1870 befanden, in welchem die dritte der officiellen Nachrichten 
alfo lautet: 

„Le colonel Rustow, Prussien d’origine, mais naturalise Suisse, 
et qui avait 6t& fort utile au mar&chal Niel pour son travail 
de transformation de l’armde frangaise, est de retour ä Paris.“ 

Mir finden in diefer Stelle am bezeichnenditen die Worte: „est de retour 
à Paris,“ da durch diejelben die längitgeahnte Thatfache, dag Herr Rüftomw 
der ihm zur Gewohnheit gewordenen Baterlandslofigkeit durch Berlegung 
feines Schwerpunftes nah Paris ein Ziel fegen werde, jhon am 22. Auguft 
1870 officielle Beitätigung findet. 

Die Vermuthung, daß Herr Rüftow von Herrn Thierd vielleiht in den 
Gerichtähof über die ehrenwortbrüdigen franzöftfchen Officiere ald Sachveritän- 
diger werde berufen werden, vermögen wir nicht zu bejtätigen. Dagegen ijt 
fiher, daß fein Buch „der Krieg um die Rheingrenze* in's Franzöſiſche, Hol 
ländifche, Englifche, Italieniſche überfegt ift; nur — in's Deutjche ift ed un- 
überfeßbar. T- 


SHerliner Briefe. 
Berlin, den 16. December 1871. 


Es ift wieder fill geworden, faft fo ftill ald im hohen Sommer, wo die 
Politik die preußiſche Hauptftadt ganz verlafien zu haben ſchien. Der Reichskanzler 
hütet das Haus und der preußifche Landtag hütet fi vor Ueberftürzungen, 
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indem er fi vor zu häufigen Sigungen hütet. Wie fih doc die Anfichten 
ändern! Bor drei Wochen, bei der Eröffnung des Landtages, hätte Jeder für 
einen Ketzer gegolten, welcher daran gezmweifelt hätte, daß der Haushaltsetat 
bis zum Schluffe ded Jahres feftgeftellt fein würde. Dann, ala e8 mit den 
Blenarfisungen ftodte, hieß ed, Alles folle nachgeholt werden, früh und 
Abends follten bis zu den Weihnachtstagen Sisungen fein, aber es Fam nicht 
einmal zu einem Entwurf, fondern man refignirte fih mit dem fühen Be 
wußtfein, nicht in den Fehler des Neichdtaged zu fallen und zu fchnell zu 
arbeiten. Wer etmad nicht thun will, dem fehlt ed nie an Gründen. 
Da® Non possumus wird mit Unrecht dem römijchen Stuhl allein vindicirt, 
während es in jeder Rage ded Lebens unzähligemal vorfommt. Die Berathung 
des Etats würde ungründlicd fein, wenn fie vor Weihnachten zu Ende ge- 
bracht werden follte und fo wird man ein Nothgeſetz machen und big in's 
neue Jahr warten. Was dann aus den übrigen Gefegen werden foll, mag 
der Himmel wiffen. Herr v. Forkenbed hielt ein Jahr für nöthig, um alle 
Vorlagen zu berathen, aber nach dem bieherigen Tempo dürfte dazu etwa die 
Zeit des trojanifchen Krieges gehören. 

Wird nicht fchließlich doch ein unparlamentarifcher Kritiker meinen, daß 
die Zahlung von Diäten doch wohl nicht ganz ohne Einfluß auf die Methode 
der Arbeit fei? In fo fern ficher mit Unrecht, als fich deffen Niemand bewußt 
ift und auch pofitiv mit Unrecht, weil noch allerlei tiefere Urfachen vorhanden 
find, um die Unthätigfeit zu erklären. Die Thronrede vom 26. November 
mit ihrer Abundanz von Vorlagen Eonnte einen Augenblick darüber täufchen, 
daß der preußifche Landtag nur noch eine untergeordnete Rolle fpielt; daß eg 
jo ift und daß er fich in derjelben unbehaglich fühlt, das fann man an 
beiden Enden der Keipziger Straße zur Genüge beobachten. Die Herren 
tragen im Grunde genommen ihr Gefchie noch mit mehr Verſtändniß und 

sagte. Sie haben ſchon jeit dem Einbruch der neuen Zeit einen gemiffen 
melancholifhen Zug und ganz leife tönt es wie die Klagelieder super flumina 
Babylonis. Es muß irgend etwas gejchehen, etwas Großes, Undenkbares, _ 
Unfagbared, wenn dad Herrenhaus wieder einmal eine Rolle fpielen fol und 
deshalb mird es fich vorläufig darauf befehränfen, den Fortſchrittsdrang der 
Regierung und ded Abgeordnetenhaufes zu mäßigen. So viel ift ficher, daß 
die neueren Minifter, wie Leonhardt und Gamphaufen, die Lieblinge des 
Herrenhaufes nicht find und dag Alles, was aus ihrer Hand kommt, im 
Herrenhaufe eine [chlimme Stunde haben wird. Es giebt dort Leute, welche 
ſchlankweg behaupten, daß Herr Leonhardt gar fein Juriſt ſei und für die 
Steuerreformen des Herrn Samphaufen hat man dort erjt vollends wenig Ber: 


jtändnig. Freilich ftehen die Chancen derſelben auch fonft ziemlich fchlecht. 
Grenzboten II. 1871. 130 
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Im erften Augenblid war alle geblendet, die Steuerbefreiung der Armen 
erfchien als ein gewaltiger Fortſchritt und die Aufhebung der Schladt- und 
Mahlſteuer ift von den Liberalen mit einer nicht nachlaffenden Zähigfeit ſtets 
gefordert worden. Jetzt erheben fich allerlei Bedenken, die Confervativen ſehen 
den Mittelftand ruinirt, die Demokraten fürchten eine Verkürzung des Wahl— 
rechte. Die Spenerſche Zeitung und die Volkszeitung machen gleichzeitig 
DOppofition. Das jagt Alles. 

In der That ift zum Beifpiel für Berlin, das doch fehr ind Gewicht 
fällt, die Finanzreform fehr bedenklih. Die Aufhebung der Mahl- und Schlacht: 
fteuer und die Steuerbefreiung der ärmſten Klafje ift eine Prämie auf den 
Zuzug gerade der Armen, während noch ganz vor Kurzem die Behörden fich 
fehr mit Recht meigerten eine ſolche Prämie dadurch auszuſetzen, daß fie felbft 
für Abhilfe der Wohnungsnoth ſorgten. 

Das Abgeordnetenhaus wird freilich nicht zurückweiſen, dazu iſt es zu 
ſehr engagirt. Es wird ſogar den großen Städten noch die ihnen durch das 
Geſetz erlaſſene Facultät auf Forterhebung der Schlachtſteuer ſtreichen. Dann 
wird das Herrenhaus ein Einſehen haben und ſich den ſtillen Dank ſo manches 
Mannes verdienen, der ſonſt zu ſeinen Gegnern gehört und der dann denken 
wird, wie es im Luſtſpiel heißt: Einmal hat er's doch gut gemacht. 

o. W. 


Die Beziehungen zwilhen Deutfhland und Rußland. 


Der Trinkſpruch, welchen der Kaifer Alerander am 8. December zu St. 
Peteröburg beim St. Georgäfeft auf den Kaiſer von Deutfchland und auf 
die anderen Ritter des St. Georgdordend von der deutfchen Armee ausgebracht, 
bat in ganz Europa die Ueberzeugung hervorgerufen, daß nur bei dem wirk— 
lihen Beitehen inniger Freundfchaftsbande der Herrfcher eined großen Staates 
fo von einem anderen Herrfcher und feiner Armee fprechen Fann. Kein Zweifel 
bat fih in ganz Europa geregt, daß bier nicht Worte und Artigkeiten, fondern 
der volle Ernft einer wichtigen Thatſache vorliege. Hin und wieder bat einer 
der unermübdlichen Feinde Deutſchlands auch bei diefer Gelegenheit die An- 
nahme bervorgefuht, die ruſſiſch-deutſche Freundfchaft berube nur auf der 
perjönlihen Sympathie der beiden jehigen Kaiſer. Daran Fnüpft fi 
dann die befannte Erzählung von dem Deutfchenhaß des ruffiihen Thron- 
folgers. 
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Wir find in der Lage, nach zuverläffigiter Mittheilung zu berichten, daß, 
ala der Kaifer Alerander mit tief bewegter Stimme feinen Trinkſpruch aus: 
gebracht hatte, der Thronfolger zu feiner Umgebung in franzöfifcher Sprache 
die vernehmlichen Worte fagte: „Gebe Gott, dag fich died erfülle.“ 

Bei unbefangener Prüfung iſt e8 leicht, fih zu überzeugen, daß auch die 
Worte ded Thronfolgerd® mehr find, ald eine Wendung der Höflichkeit. Ruß— 
land bat von Deutfhland nicht das Allermindefte zu befürchten, es wäre die 
allerungefundefte PVolitif, die darauf audginge, und gewaltfam mit Rußland 
zu überwerfen. Warum fol alfo Rußland bei Deutjchlande Macht und 
Glück fcheel fehen? Dagegen hat Rußland von Deutſchlands Freundſchaft 
ftetö viel gewonnen und hat beinah noch mehr zu gewinnen. Es ift von 
Werth, eine ftarfe Vormauer zu haben, die einen Staat nicht verhindert, in 
die Gefhide des Melttheild einzugreifen,‘ weil fie an-mwichtigen Stellen der 
directen Berührung freien Spielraum läßt, die aber den betreffenden Staat 
an feiner verwundbarften Stelle unnahbar macht. Das ift ein Dienit, den 
Deutichland Rußland Ieiftet. Es ift noch nicht Alles. 

Rußland hat noch eine reiche, nach menſchlichem Ermeſſen auch an Gegen: 
ſätzen, Stürmen und Leidenfchaften reiche fociale Entwidelung vor ih. Für 
ein ſolches Reich ift die wohlthätigfte Nachbarſchaft die eines firtlich wohlge— 
ordneten Staated. Die fchlechteite Nachbarfchaft wäre ein couvulfivifch zer— 
riffenes, tief Eranfes und im Niedergang begriffenes Staatömwefen, welches, feine 
aus Ueberlebtheit entfpringenden Gährungsitoffe in den unreifen Gährungs— 
proceß, den, das ruffifhe Volk noch durchzumachen hat, bineinzumerfen, die 
unmittelbare Berührungsfphäre fände. Der Kaiſer Alerander hat wohl ge- 
mwußt, was er fagte, als er ſprach: er fehe in der MWaffenbrüderfchaft der 
Armeen und in der Freundfchaft der Herrjcher Rußlands und Deutjchlands 
die beite Bürgſchaft für Aufrechthaltung des Friedens und der gefeßlichen 
Drdnung in Europa. Auch der Thronfolger wird gewußt haben, als er zu 
den väterlihen Worten fein Amen gab, was das Beifpiel einer fittlich feiten 
monarchifhen Ordnung im Herzen Europad für Rußland bedeutet. Fan— 
taftifh und beinahe läppifch erjcheinen gegen diefe einfachen und doch unab— 
weisbaren Erwägungen die Gefihte von einer rufjifchsfranzöfifchen Verbrü— 
derung. Was hätte Rußland von Franfreih zu gewinnen? Was märe 
Rupland, wenn ed dad Unmögliche erreicht hätte, fih mit Frankreich, wie 
tolle franzöfifche Zufunftspolitifer audzumalen lieben, in Deutfchland getheilt 
zu haben? Rußland märe ein ebenfo zerrütteter Staat, wie Frankreich, von 
dem Tage feines in gewiſſen Zufunftsträumen ihm beigelegten Sieges an 
geworden. In Wahrheit aber würde e3 fich tödtlich erfchöpfen, ehe es diefen 
Sieg gewänne. Es würde den MWelttheil auf unberechenbare Zeit durch Löſung 

aller natürlichen Bündniffe in Unruhe und Verwirrung ſtürzen. Es würde 
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feine großartigen Erfolge in Gentralafien ungenust laffen und feine innere 
Entwidelung verfäumen, die der Pflege fo fehr bedarf. 

Van darf mit Teitigkeit die Ueberzeugung audfprechen, daß Feine wirklich 
ftaatämännifche Perfönlichkeit, Feine Perfönlichkeit, die auf die Politik von 
wahrhaftem Einfluß ift, in Rußland ſolche tolle Gedanken hegt. Es find, 
wie überall, die Dilettanten der Politik, in deren Gehirn ſolche Blafen auf: 
fteigen, namentlich) diejenigen Dilettanten, welche fih von den Wellen des feit 
dem leiten polnischen Aufitand noch immer leidenſchaftlich aufgeregten Natio- 
nalgefühls tragen laffen. Daß bei einem Volk, wie das ruflifche, das Natio— 
nalgefühl leicht auf Irrwege geräth, darf nicht Wunder nehmen. Aber es ift 
eine beruhigende Thatjache, daß die leitenden Regionen Rußlands durch ſolche 
Phantome weder verführt noch fortgerifien werden. 

Wir haben die Wichtigkeit der deutichen Freundſchaft für Rußland ange 
deutet und dadurch die Ueberzeugung in uns befeftigt, daß diefe Freundfchaft 
von den entjcheidenden Kreifen Rußlands mit allem Ernft gefhäst und ge 
pflegt wird. Die Wahrheit gebietet aber hinzuzufügen, daß nicht minder die 
Freundihaft Rußlands für Deutfchland vom höchſten Werth tft. 

Das ift Iange Jahre bei und verfannt worden, hauptfählich in Folge 
der Stellung, welche der Kaifer Nikolaus zu dem wefteuropäifchen Liberalis— 
mud eingenommen hatte. Aber fchlieglich bleibt die handgreiflihe Lehre 
der Gefhichte, daß Napoleons I. fantaftifcher Ehrgeiz, der über ungeheure 
Machtmittel verfügte, fih nur an der rufjifch-preußifhen Waffenbrüderjchaft 
gebrochen hat. Und was Deutfhland und mit ihm Europa in der legten ges 
waltigen Kriegöperiode dem Kaifer Alerander II. zu danken hat, das bezeugte 
Kaifer Wilhelm mit dem Worte: „Eurer Majeftät verdanken wir, daß der 
Kampf nicht die Außerften Dimenfionen angenommen hat. Gott fegne Eure 
Majeität dafür.“ 

Schon der bloße Umstand, dag Rußlands Freundſchaft für Deutichland 
audgefprochen ift, wird möglichermeife die tollen Sprünge franzöfifcher Raferet 
vermindern und der Welt den einen oder den anderen Unblid mehr von 
Grauen und Blutvergießen erfparen. 

58 gibt freilich Leute, die fofort die Dftfeeprovinzen im Munde führen, 
wenn von rufjiicher Freundfchaft die Nede if, Wir aber fünnen nur wün— 
hen, daß das deutfche Volf feinem leitenden Staatsmann eine Eigenſchaft 
ablerne, die ihm Fürzlich Jules Favre nachgerühmt bat. Diefer fagte: Fürft 
Bismarck meife jede Gedankenreihe ab, die nicht zu einem nüslichen Ende 
führe Zu welchem Ende kann denn wohl die fentimentale Schönthuerei mit 
den Oſtſeeprovinzen führen? Sollen wir der ruſſiſchen Regierung vorfchreiben, 
wie fie dort regieren muß? So thöriht ift wohl Niemand, im Ernſte zu 
verlangen, daß die ruflifhe innere Politik von Deutjchland geleitet werde, 
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Nun wohl, dann müffen wir und entfchließen, die Oftfeeprovinzen zu erobern. 
Nun bilden diefe einen Küftenfaum ohne Hinterland, den wohl eine feewärtige 
Golonifation befiedeln konnte, der aber nimmermehr für fih einen geficherten 
politifchen Befig darftellen fann. Wir müßten alfo ein gutes Stüd des in- 
neren Rußland dazu erobern, das heißt, wir müßten die namenlofe Thorheit 
begeben, die wir eben mit voller Ueberzeugung den ernfthaften ruſſiſchen Ge- 
fihtspuneten für fernliegend erklärten, und ein große Stüd fremder Natio- 
nalität einzuverleiben. 

Mir können für die deutfchen Bewohner der Dftfeeprovinzen, die dort 
eine allerding® nur durch ihre Bildung und fociale Stellung bevorzugte Mino- 
rität find, fo wenig einfchreiten, ald wir jemald etwas für die Deutfchen in 
den Vereinigten Staaten thun könnten, wenn diefelben ſich mit ihren dortigen 
Mitbürgern übermwerfen follten. Wer das nicht einfteht, wer den Kaifer von 
Deutfhland zum Protector aller deutfchen Ausgewanderten in der ganzen 
Melt machen will, der verlangt, daß die Deutfchen allein die Erde beherrfchen ; 
der verliert ſich, vielleicht ohne es zu willen, in einen Ehrgeiz, den unfere 
Ihlimmften Feinde bemüht find, und amzudichten, glücklicherweife ohne bei 
vernünftigen Völkern Glauben zu finden. 

Was die Dftfeeprovinzen betrifft, fo müffen wir uns darauf befchränfen, 
der ruffifchen Regierung alle Weisheit für ihre dortige Politik zu wünfcen. 
Das Einvernehmen mit dem ruffifchen Reiche darf und kann durch die Oſtſee— 
provinzen nicht gejtört werden. 

Wenn Deutfchland mie Rußland alle Urſache Haben, ihre gegenfeitige 
Treundfchaft zu pflegen und mit den Früchten derfelben zufrieden zu fein, fo 
wollen wir noch vernehmen, was zwei andere Bethetligte zu diefer Freundfchaft 
zu fagen haben: Europa und der Liberalismus. Wenn die öffentlihe Meinung 
Europas von feiner Preffe audgedrüdt wird, fo haben wir bereitö den gün- 
ftigften Ausfprudy zu verzeichnen. Mit Ausnahme der franzöfifchen Preſſe 
haben alle großen Zeitungen Europas den Trinffpruh des Kaiſers Aleran- 
der -mit Beifall aufgenommen als ein Symbol, das Europa eine friedliche 
Periode verheißt, auf die es endlich wieder ein Recht hat. Ein Aufiteigen 
Frankreichs bedeutet für Europa allemal eine Periode voll Unficherheit und 
Kriegführung. Es gehört Frankreichs Erfchöpfung dazu, damit Europa eine 
Zeitlang Ruhe habe, nicht wie Napoleon III. eitlerweife fagte: „Frankreichs 
Zufriedenheit.“ Denn diefe Zufriedenheit beſteht nur in dem täglich erneuten 
Rauſche triumpbirender Eitelfeit. 

Selbſt die englifche Preffe fieht nicht fcheel zu Rußlands Freundfchaft 
mit Deutichtand. Sie weiß, daß Deutfchland niemald der Verführer und 
Gehülfe bei ehrgeisigen Anfchlägen ift, Auch die öftreichifche Preſſe hat ihren 
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Beifall nicht vorenthalten, fie weiß, daß die Freundſchaft mit Deutfchland auch 
ein rücfichtslofed Vorgehen gegen Deftreich zur Unmöglichkeit macht. 

Der Liberalismus Fönnte die Wiederkehr der heiligen Alltanz fürchten. 
Es war Metternich, der diefer Allianz zuerft die verderbliche Tendenz gab. 
Es giebt heute feinen Metternich in Deitreich, ald einen, der unfchädlic iſt. 
Später galt Kaifer Nikolaus für die Seele der heiligen Allianz. Heute denkt 
weder die ruſſiſche noch die deutfche Megierung daran, die natürliche Ent: 
mwidelung der Völker und vor Allem die des eigenen Volkes zu hemmen. 
Die alten Gegner: Liberalismus und traditionelle Regierungsfunft haben be- 
reit3 viel von einander gelernt, und was die Hauptfache it, fie haben nun— 
mehr diefelben Keinde: den Ultramontaniamus und die Internationale. Der 
Liberalismus wird fein Werk, deffen Mittel die gefegliche Reform und die 
friedliche Ueberzeugung tft, duch die ruſſiſch-deutſche Freundſchaft heute an 
feinem Punkte geftört fehen. 


Kleine Belprehungen. 


Frau Rath. Briefwechſel von Katharina Eliſabeth Goethe. Nach den 
Originalen mitgetheilt von Robert Keil. Leipzig, F. U. Brockhaus. 1871. 


Briefe von Goethe'd Mutter und an diefelbe find an mandherlei Stellen 
gedrudt; man hat bei diefen fragmentarifchen Wublicationen ihres Brief. 
wechſels ſtets das Bedürfnig gehabt, von der trefflihen Frau Rath mehr zu 
erfahren. Der Herausgeber ift, fomweit in feinen Kräften ſtand, dieſem 
MWunfche gerecht geworden. Irren wir nicht, fo ift derfelbe durch zufällige 
glüdliche Umstände in den Befig einer Anzahl Driginal-Correfpondenzen neben 
dem, mas in diefer Richtung abfchriftlih aus Riemer's Nachlaß beritammt, 
‚ gefommen, und wir freuen ung, daß das, was wir in den Händen Goethe: 
her Erben glaubten, auf diefem Wege feinen Weg in die Deffentlichkeit ge 
funden bat, weil mir mit vielen unferer literarifchen Freunde die Ueber: 
zeugung theilen, daß Goethe's Erben auch diefe Briefe vor der Veröffent- 
lihung forgfältig bewahrt hätten. 

In dem Keil’fhen Buche werden 34 neue Briefe von und 53 neue an 
die Frau Rath gegeben, die in anziehender Weiſe das und vorfchwebende 
Bild der Goethe'ſchen Mutter vervolftändigen und manches Sintereffante zur 
GSharafteriftit ihrer Umgebung und der Zeit darbieten. Mit vollem Necht hat 
der Heraudgeber den Driginaltert der Briefe genau wiedergegeben, die Gin: 
leitung und die Bemerkungen auch für weitere Kreife berechnet. Ueberdies 


1039 


bat er fein Buch dur Wiedergabe der bereitd gedrudten Briefe vervollitän- 
digt, fo daß wir hier ziemlih Alles beifammen haben, was wir aus dem 
fchriftlihen Verkehr der Frau Rath befisen. Ginzelnes ift dem Herausgeber 
entgangen, deijen Grwähnung fein Vorwurf gegen die Bollftändigkeit der Ar— 
beit jein fol. Wer vermag in unferer Zeit alle Zeitfchriften zu beherrfchen ! 
Für eine fünftige Edition dürften noch die Burkhardt'ſchen Rublicationen in 
den Grenzboten von 1870 und 1871 zu verwerthen jein, und vielleicht ijt dann 
auch der große Schag der Briefe von Goethe's Mutter an Amalia im Groß— 
herzogl. Haus⸗Archiv zugänglich, an welches der Herausgeber in der Einleitung 
erinnert. Nur möchte fich letzterer eines unrichtigen Ausdruckes bedient haben, 
wenn er von dem „Auffinden“ diefer Briefe fpricht, derer, fo viel wir wiſſen, 
man in Weimar fich ſtets bewußt geweſen ift. 

Keil's Arbeit ift forgfältig. Vielleicht hätte er auch den hie und da fehr 
ungenauen Abdruck der fi anderwärts findenden Briefe verglichen, wenn er 
die Driginale vor fi gehabt hätte. Denn daß feine Borgänger bezüglich 
. der Schreibweife und der Tertedrichtigkeit überhaupt viel gefündigt haben, 
lehrt ſchon ein Blick auf die vorangehenden Beröffentlihungen. Denn mit 
welchem Rechte 5. B. Dorow (Seil, Seite 134) den Namen der Tochter 
„Louiſe“ ausläßt und einen Zufas am Ende der Briefe, „dad Unthier heißt 
Möhr“ u. f. w. macht, der im Original gar nicht fteht, will und nicht be- 
greiflich erfcheinen. — Aehnlihe Mängel bietet auch die Veröffentlichung in 
Weimars Album. 

Sindeffen das find beiläufige Bemerkungen, die der Keil'ſchen Arbeit feinen 
Eintrag thun, die man gern lejen und nicht ohne Befriedigung aus der Hand 
legen wird. Wir fönnen nur wünfchen, daß der Herausgeber, der, wie wir 
hören, noch manches Werthvolle auß der claflifhen Zeit befist, in feinen 
Bublicationen fortfährt, damit doc menigftend etwad von Weimar aus ge 
jchieht, nachdem der gute Glaube, daß die Goethe'ſchen Erben vorgehen, längit 
in gründlicher Weiſe erfchüttert worden tft. — — 

Zur Erinnerung an Heinrid Steffend Aus Briefen an feinen 
Verleger. Herausgegeben von Mar Tietzen. Mit dem Portrait Steffeng 
nach Thorwaldſen. Leipzig, G. E. Schulze. 

Das Schriftchen enthält außer einem furzen biographifchen Abriß 44 
Briefe Steffend an feinen Verleger Joſeph Mar in Breslau, welche in der 
Hauptjache Gefhäftliched darbieten, aber an vereinzelten Stellen manches Licht 
über die Zeit und die Kreife verbreiten, in denen Steffens fich bewegte. Aus 
ihnen leuchtet ein prächtiger Charakter Steffene' hervor, und fie find einer 
Neetüre werth; namentlich werden fie für die Biographie Steffens nicht un- 
beachtet bleiben Fönnen. Der Einleitung nad) zu urtheilen, in der die pro« 
phetiiche Intuition des Dichterd und Naturphilofophen fehr ftark betont 
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wird, glaubten wir allerding® mehr intereffante Aeußerungen über jene in den 
Briefen zu finden; von Politik und dem deutſchen Berufe Preußens, an dem 
Steffend mit feljenfeften Glauben hing, iſt wenig die Rede. Die Briefe ent« 
halten im Ganzen nicht viel mehr ald die Behandlung der nächitliegenden 
literarifchen Sntereffen, melde Autor und Verlagsbuchhändler pflegen. — 
Die Ausftattung des Schriftchen® ift gut, und willlommen die beigegebene 
Photographie. Bft. 


Die Furze Erwähnung der folgenden MWerfe ift wegen Raummangels be- 
dauerlicher Weiſe unter der Weihnachtsbücherſchau d. BL. meggeblieben: 

Schloſſer's Weltgefhichte, das berühmtefte Werf eined der frei— 
müthigiten und ehrlichiten deutfchen Forſcher, welche jemald in Deutfchland 
Geſchichte lehrten, und fortgefegt bi8 auf unfere Tage im Geifte des vor einem 
Sahrzehnt verftorbenen Meifters, liegt in einer neuen ftattlihen Volkdausgabe 
(90 Rieferungen zu 5 Sgr.) bis zur 26. Lieferung vor und (Oberhaufen a.d. Ruhr 
und Reipzig, Ad. Spaarmann's Verlagsbuchhandlung) und kann jedem Deut- 
chen, der an ficherer Hand die weiten Gebiete der Geichichte des Menſchen— 
geſchlechtes dDurchfchreiten will, warm empfohlen werden. 

Nicht minder freudig aber erwähnen wir die Klaffifer-Ausgaben 
von Karl Prochaska in Tefchen, vornehmlih die Werke Schillerd und 
Soethed. Namentlih die theureren Ausgaben Prochaska's — die aber im 
Vergleich zu den Preifen aus den Tagen des Cotta'ſchen Privilegiums immer 
noch fpottbillig find — verdienen unter der Maffenproduction an Klaffiker- 
ausgaben feit dem Falle jenes Privilegiumg, ſowohl wegen der typifchen Sorg- 
falt, ald wegen der Gorrectheit ded Inhaltes und der Lesarten — in Betreff 
deren und Gotta befanntlich keineswegs verwöhnt hatte, befondere Beachtung. 
Und die neue Antiqua-Ausgabe Prochaska's von Schiller und Goethe, 
in welcher von Goethes Merken erft Fauft und Hermann und Dorothea, 
Schillers Werke aber vollitändig vorliegen, ift ein der beiden deutjchen Geiſtes— 
beroen durchaus würdiges Prachtwerk. —— 








Mit Mr. 4 beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Quartal, welches 
durch alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Aus— 
landes zu beziehen iſt. 

Leipzig, im December 1871. 

Die Verlagshandlung. 
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Bei Fr. Wilb. Grunow in Lelpsig erschien und ist dı = 
zu beziehen: 32101 064469537 

A. von Dommer, Handbuch der Musikgeschichte 


von den ersten Anfängen bis zum Tode Beethovens in gemeinfasslicher Darstellung. 3 Thlr. 
Das Werk hat den Zweck, der Kenntniss von den Thatsachen der Musikgeschichte eine weitere 

und allgemeinere Verbreitung zu geben und bestrebt sich hinsichts der Form, diesen Gegenstand so 

wohl dem gebildeten Musikfreunde zugänglich zu machen, als auch dem Fachmanne zu genügen. 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig ift erfhienen und durch alle Buhhandlungen zu beziehen: 


Bufd), Mori Eine Wallfahrt nach Ierufalem. 2. vermehrte Aus- 


gabe. 2 Bde. 21, Thlr. 


Der Berfaffer legt in dieſem Werke die Beobahtungen dreier in dem legten Jahren unternommener 
Reifen in den Orient in einer Auswahl befonderd harakteritiicher Bilder nieder, in welchen er fich nament» 
lich beftrebt hat, dem Leſer Jerufalem und die dortige Geſellſchaft, das heilige Land und feine Bewohner 
fo zu fehildern, wie fie in der Wirklichkeit find, nicht wie fie ein in Erinnerungen an die alte Gefchichte 
diefer Gegenden befangenes Auge erblidt. Voraus gehen lebhaft gefärbte Detailfhilderungen aus Griechen⸗ 
land, vorzüglich aus Aegypten. Den Schluß bildet eine auf gründlichen Detailjtudien berubende fehr aus 
führlihde Schilderung Jerufalemd zur Zeit Jefu, feiner damaligen Sitten, Parteien, Sekten und 
politifchen Zuflände, die, in der neuen Ausgabe weſentlich verbeffert und vermehrt, dad Buch namentlich 
Theologen werth machen wird. 


Bei mir erfehien und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Norddentfchlands Seemacht. 


Ihre Organifation, ihre Schiffe, ihre Häfen und ihre Vemannung. 
Bernbard Grafer. 


gr. 8%. 32%. Bogen ſtark. Preis 2%, Thaler. 


Dieſes Buch ift ald Nahfchlagebuh für Jeden unentbehrlih, der 
die verfchiedenen Schiffe der Morddeutfchen Flotte und A zu Be 
hältniffe, über die Morddeutfchen Häfen und Küften und endlich über das 
Perfonal der Morddeutfchen Marine genau informiren will. 


Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 


U 
* Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen und Leibbibliotheten 
vorrätbig: 


Königstren. Roman von E. Kefel. 2 Bände. Preis 22, Thlr. 


Früher erfehien von demfelben Berfafler: 
Schleswig-Holftein meerumfchlungen. 22%, Nor. — Eine beimlihe Ehe. 2 Bde, 3 * 
Diogenesclub. 2 Bde. 2%, Thlr. — Thlt. — Der 
„Königdtreu” ſtellt der Herr Berfaffer eine Perfönlichfeit hin, deren reine N . 
EN: rl Charakter, welcher dem erwählten Banner unverändert treu bleibt, a ee . 
Fehler feiner eigenen Partei blind zu fein. Gin ‚reicher Unterhaltungsitoff, eine gewählte Spra + ee einde 
Stizzirung der einzelnen Charaktere, verleihen diefem Werke einen mehr als gewöhnlichen Werth. 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erſchien und ift in allen Buchhandlungen dorräthig: 


Für dad Haus von Morik Horn. eieg. carton. 1 Thlr. 


Diefes Bud wird im jedem Haufe willlommene Aufnahme finden, in dem Kamiti - 
lichkeit zu befreundeten Familien herrſchen. Familienſinn umd Anbäng- 


SIERNER. 1. EEE 
ag Iuierate aller Art werben gegen ben Betrag bon 2 Nor. für bi 
— Die Beilogesehäße für die Grengboten beträgt 3 Thlr- geſpaltene Zeile ange 
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